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Vorbemerkung 


er Deutſche, der ſich darüber klar werden will, welche Kräfte im politiſchen 
a Leben ſeines Volkes am jtärkjten arbeiten und die Grundlagen ſeines 
ftaatlichen Seins bilden, wird, gleichfam wie der Doktor Faust zu den 
Müttern ging, zu feinen Vätern Hinaufjteigen müſſen. In einer Zeit, 
wo die gewaltige Schaffensfraft, die der märfifche Junfer Otto v. Bis— 
4 mard zum Heile des deutjchen Volkes entfaltet hat, immer greifbarer 

zutage tritt, werden wir auch gern die Gedanfen zurüclenfen auf den 
hochgeborenen Mann, an deſſen hiſtoriſche Wirkſamkeit der Schöpfer der deutjchen Einheit 
unmittelbar wieder anfnüpfte, an den Begründer der preußifchen Grogmacht König Friedrid) 
den Zweiten. Von ihm hat der univerjalfte aller Hiftorifer, Leopold Ranke, geurteilt, der 
politijche Genius Friedrichs Habe in der modernen Stantengewalt faum jeinesgleichen 
gehabt, und ein ander Mal nennt Nanfe ihn den größten aller deutfchen Landesfürjten. 
Noch weiter ijt der am meijten in dem deutſchen Dingen lebende Gejchichtfchreiber, Heinrich 
dv. Treitichke, gegangen, der von Friedrich jagt: „Am legten Ende ijt er dod) der größte 
aller Monarchen der Erde geweſen.“ Mit diefen Hiftorifern berührt fich der deutjche 
Patriot und verdienjtvolle Minifter des Königs, Graf Herkberg, indem er bald nach dem 
Tode jeines Herrn das ahnungsvolle Wort ausjprach, das Leben Friedrichs des Großen 
würde für die ganze Menjchheit das lehrreichſte Stück Gedichte fein. Längit iſt ein 
Jahrhundert vergangen, jeit fich die müden großen Augen in Sansjouci jchlojjen, und 
noch immer find die deutjchen Forſcher unabläſſig beichäftigt, das Material zu ermitteln, 
das von diejes Königs Tun unmittelbare Kunde gibt, es zu fichten, zu prüfen und 
zufammenzufafien. Die umfangreichen Werfe des fleifigen, aber wenig kritiſchen Sammlers 
Preuß und des begeiſterungs- und geiftvollen Carlyle über den König find infolgedefjen 
heute großenteild nur noch als denfwürdige Zeugniffe des Intereſſes zu betrachten, das 
die Perjon des Monarchen erwedt Hat; es wäre ganz verfehlt, wollte man ſich jegt noch 
aus ihnen über Friedrich unterrichten. Dazu ift unſer Wiſſen von dem Könige zu weit 
vorgefchritten.. Noch eine ganze Meihe von Jahren aber haben die Herausgeber der 
Quellen zu tun, um alles zu erjchliefen, was von fridericianischen Kundgebungen zu 
erreichen ift. Faſt jedes Jahr hat uns neue wertvolle Forichungen und Funde beichert, 
die unfere Kenntnis von dem Weſen des Monarchen erweitern. Es ift damit anders 
wie mit Goethe, der und mahezu ein halbes Jahrhundert näher liegt, deſſen Lebensbuch 
für uns aber jo gut wie völlig erjchlofjen fein dürfte. Über Friedrid) fonnte noch vor 
wenigen Jahren ein die ganze Forſcherwelt weit über Deutichlands Grenzen Hinaus 
bewegender Streit von grumdfäglicher Bedeutung ausbrechen; aber dieſer Streit iſt jet 
entichieden, die Wogen, die er hervorrief, haben fich Tange geglättet, und auch jonjt läßt fich 
abjehen, da der Zeitpunkt nicht mehr fern fein fann, wo das Bild dieſer hiſtoriſchen Ge— 
ſtalt, jo weit es feitgeftellt zu werden vermag, Mar vor uns ftcht. Vielleicht wird das 
ſchon an jenem Tage gejagt werden können, an dem König Friedrichs zweihundertjähriger 
Geburtstag wiederfchren wird, Aber ein Gejamturteil läßt fich dank der kritiſchen Arbeit 
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unſerer Gelehrteuwelt, vor allem der Reinhold Koſers, ſchon längſt über ihn fällen, und 
dies gibt jenem Hertzbergſchen Worte zweifellos Recht. Noch mehr tritt dies gegenwärtig 
hervor, wo wir auch Fürſt Bismarcks Lebenswerk überſchauen und daran Friedrichs Werf 
meſſen können. Bismarcks politiſche Handlungsweiſe erſchließt uns mehr als alles andere 
das Verſtändnis der Politik Friedrichs des Großen. Darum dürfte jetzt ein Zeitpunkt 
gefommen ſein, in dem es angebracht iſt, ein für die breiten Maſſen der Gebildeten 
bejtimmtes Werf über den großen König zu veröffentlichen, das den Inhalt der monumen— 
talen, alle einzelnen Ergebnifie kritiſcher Forſchung vorlegenden und fich der Natur der 
Sache nach nur an einen gewählteren Kreis der gebildeten Welt wendenden Biographie 
Friedrich aus der Feder von Reinhold Kojer in kürzerer Faſſung vorträgt und zur 
Veranfchaulichung der Perjönlichkeit des Königs und feiner Zeit einen ‚reichen Bilderfchmud - 
bringt. Vielfach ift es micht mehr möglich, die Bildniffe von Zeitgenoffen Friedrichs zu 
ermitteln; jo gelang es micht, ein Bild feines treuen Kabinettsjefretär Eichel und feines 
Mentors in Küjtrin, des Kammerdireftors Hille, zu bejchafien. Immerhin iſt es uns 
geglüdt, auch eine größere Anzahl weniger befannter Bildnifje und Anfichten zu jammeln, 
die man, wie wir hoffen, als Beiträge zur Bergegenwärtigung der fridericianijchen Zeit 
willfommen beißen wird. Allen denen, die dies Unternehmen durch Nat und Tat gefördert 
haben, jet an diefer Stelle warmer Dank ausgejprochen. Bejonders fchulde ich diefen dem 
Herrn Geheimen Archivrat Dr. jur. Ernjt Friedlaender in Berlin und der Frau 
Wanda vd. Dallwig geb. v. Graefe ebendajelbit. Beide haben mir eine große Anzahl 
zum Teil kojtbarer Wlätter aus ihren Sammlungen zur Verfügung geftellt; Herr Geheim- 
rat Friedlaender hat fich außerdem noch der Mühe unterzogen, mit mir die Storreftur des 
Werfes zu lejen. Aber auch dem Herren Sal. Archivar Dr. Herman Granier ini 
Breslau, Herrn v. Griesheim auf Falfenburg, Herrn Geheimen NArchivrat Profeſſor 
Dr. Colmar Grünhagen in Breslau, Herrn Dberit v. Kleiſt auf Gebersdorf, Herrn 
Profefior Dr. Markgraf in Breslau, Herrn Hoffunfthändler Meder in Berlin, Herrn 
Profefjor Dr. Ritter in Emden, Herrn Grafen von Schwerin auf Tamjel und Herrn 
Baron Steengradt auf Moyland habe ich für Uberlaffung von Bildermaterial oder 
doc) für freundliche Vemühungen zur Beichaffung von Bildern zu danfen. Der General: 
direftor der fgl. preußiſchen Archive, Herr Geh. Oberregierungsrat Profefjor Dr. Koſer, 
geitattete gütigit die Neproduftion zahlreicher Schriftjtüde des Geh. Staatsarchivs. Ferner 
gewährten dieje Erlaubnis das Herzoglih Anhaltiihe Staatsminiſterium zu Defjaa 
für das Haupt und Staatsarchiv zu Zerbit, das Kriegsardiv des Großen Generals 
jtabes zu Berlin und das Kgl. Hansarchiv zu Charlottenburg. Auherdem wurden die 
Sammlungen des tgl. Kupferjtichfabinetts jowie des Märkifchen Provinzialmujeums 
zu Berlin benutzt. Bei der Wahl einiger Bilder habe ich mich veranlaßt gejehen, den Wünfchen 
bes Herrn Berlegers Rechnung zu tragen, der die Anregung zu diefem Werfe gegeben hat. 


Stettin, den 9. Septenber 1902. 


H. d. Petersdorff. 





Vorrede zur dritten Auflage 


3 venfen rüftet ſich zur Bweihundertjahrfeier feines großen Könige. Da 
Miſt es mir eine Freude, mit meinem vor neun Jahren erjchienenen 
Buche über den gewaltigen Mann wiederum hervortreten zu können, 
das, wie ich glaube, nicht zu ausführlich, aber auch nicht zu knapp 
jein Heldenleben erzählte. Als feinerzeit die Verlagsbuchhandlung 
U. Hofmann & Comp. den intimften Kenner Friedrichs, Weinhold Koſer, anging, ihm 
jemand zu bezeichnen, der geneigt wäre, ein Werk von dem Charakter des vorliegenden zu 
ichreiben, hat mich mein ehemaliger Lehrer und feitheriger Vorgeſetzter veranlaft, an das 
Unternehmen zu gehen. Durfte ich diefe Anregung, dem gebildeten, namentlich dem nicht: 
jahmännijchen Publikum, das nicht in der Lage ift, ein umfangreicheres Werk zu bewältigen, 
die Nejultate der friderizianiichen Forſchung vorzutragen, Schon damals lebhaft begrüßen, 
injofern als eine ſolche Aufgabe für einen preußiſch empfindenden Hijtorifer von hohem 
Reize fein muß, jo erfüllt es mich im gegenwärtigen Augenblid noch mehr mit Freude, 
da ich der Anregung gefolgt bin. Wer mein Buch fennt, der weiß, daß es, wenn aud) 
nit dem Bejtreben gerecht zu fein und bei aller an der Perfon des Helden geübten Kritif, 
nicht fühl, fondern mit heißem patriotiichen Empfinden gejchrieben it. Der Beitand ber 
früheren Auflagen war bereits vergriffen. Da hat fich die Verlagsbuchhandlung Gebrüder 
Bactel im Hinblid auf die Zweihundertjahrfeier entichloffen, das Bud) unter Erwerbung des 
BVerlagsrechtes von A. Hofmann & Comp. neu aufzulegen und zu einem möglichit billigen 
Preiſe in den Handel zu bringen. Es erjcheint genau in demjelben Gewande und derielben 
Geſtalt. Nur einige Irrtümer find verbejiert. 

So fann ich zu der Jubelfeier eine Beiftener liefern und hoffe damit das Verjtändnis 
für Friedrich zu fördern und die Begeifterung für ihn zu nähren. 





Stettin, den 6. September 1911. 


9. dv. Petersdorff. 
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Friedrich der Große 





Friedrich Wilgelm L 


Eingangsfapitel 


Der Bater 


[8 am 24. Januar 1712 dem damaligen Kronprinzen Friedrich Wilhelm 
von Preußen von feiner Gemahlin Sophie Dorothee, Prinzeſſin von 
Hannover, im Schlofie zu Berlin ein Prinz geboren wurde, der in ber 
Taufe den Namen Friedrich empfing, war die preußiſche Königswürde 
gerade elf Jahre alt. Die Lüge der deutjchen Reichsverfaſſung, die ſchon 
jeit dem wejtfäliichen Friedensſchluſſe allgemein fühlbar geworden war 
und die Bogislav v. Chemmig und Samuel v. Pufendorf bereits vor 

mehr als einem halben Jahrhundert zu flammenden Protefttundgebungen veranlafte, hatte 
feitdem eine immer ärgere Gejtalt angenommen. An Stelle des Neich® war inzwiſchen 
immer mehr die franzöfiiche Macht emporgejtiegen, danf Nichelien, Mazarin und Ludwig XIV. 
Noch gebot in Frankreich der Wille des Roi soleil. Aber jchon begann fich eine neue Welt- 
macht aufzurichten, Großbritannien, deren Feldherr Marlborough jocben Frankreich die Kräfte 
des britifchen Löwen fühlen lieh. Saum daß der, wie man jagen könnte, eigentliche Kaiſer 
des damaligen deutjichen Neiches, Prinz Eugen, durch feine Kämpfe und Siege gegen die 
Türfen das morjche Anfehen des faiferlichen Namens noch einigermaßen aufrechterhalten 
hätte. Ein Jahr nach der Geburt des Enkels wurde der erite preußiſche König, der Gemahl 
der Königin Eophie Charlotte, einer der geijtvollften FFürjtinnen, die je auf dem Throne 
gejefjen haben, König Friedrich L, ein Schüter der Künste und Wifjenjchaften, ſonſt aber 
ein kleiner Menjch, der freilich als jchägenswerte Mitgift den Ehrgeiz jeines Hauſes geerbt 
und darum micht eher geruht hatte, ala bis jeinem Hauſe die Königskrone erworben war, 
zu feinen Vätern abberufen, und num ergriff Friedrichs I. Sohn, Friedrich Wilhelm IT, 
der Water des großen Königs, die Zügel der preußiſchen Negierung, um fie mehr als fünf 
undzwanzig Jahre ruhmvoll zu führen. 
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König Friedrich Wilhelm I. ift eine der merkwürdigſten weltgeichichtlichen Erjcheinungen, 
Wenige Menschen find mehr verfannt worden wie er. md er ilt in Der Tat ſchwer zu 
begreifen getveien, weil ein Wuft von Spinnmweben über jein Weſen und Wirfen verbreitet 
war. Erſt in nenerer Zeit iſt es der umermüdfichen Forſcherarbeit zahlreicher Gelehrter 
gelungen, den Kern feiner Berfünlichfeit und Die Bedeutung feiner Regierung klarzuſtellen. 
Intereſſant dabei iſt es, daß ein Engländer, Garlyle, zu den erſten gehörte, der für die 
ſchlichte Größe Friedrich Wilhelms Verftändnis zeigte, und daß ein Franzoſe, Laviſſe, eine 
der feinsten piychologifchen Analyſen feiner Verönlichkeit gegeben hat. Das Hauptverdienſt 
aber um die Ergründung feines Weſens Hat neben Ranke und Droyjen Guſtav Schmoller 
und mit ihm ein Stab von Gelehrten, den er herangebildet hat. Jedoch trotz der jahr: 
zchntelangen Arbeit dieſer verdienitvollen Männer tt e8 der deutjchen oder vielmehr — du 
Friedrich Wilhelm J. im Gegenſatze zu Friedrich II. mehr eine rein preußische Miſſion zu 
erfüllen hatte — der preußiſchen Nation noch lange nicht genügend zum Bewußtſein gekommen, 
wie viel Danf fie dieſem Fürften ſchuldet. Noch immer jpuft das Zerrbild Friedrich 
Wilhelms J. in taujend Köpfen, das ihn als eine halb lächerliche, halb widerwärtige Figur 
erſcheinen läßt. Es iſt geboten, eine Würdigung dieſes Mannes an dieler Stelle zu geben, 
wicht mu, weil er der Vater ımjeres Helden war und bedeutſam in deſſen Leben eingriff, 
jondern vielmehr noch, weil ohne jeine Regierung die ſchöpferiſche Arbeit Friedrichs gar 
nicht zu denfen wäre, weil beider Negententätigfeit ein großes Ganzes bildet. 

Friedrich Wilhelm IL, geboren am 15. Auguſt 1688, war im Gegenjag zu dem prunk— 
vollen Leben umd Treiben am Hofe feines Vaters groß geworden. Wenn das zwar zur 
Folge hatte, da er feinen Sinn den Wiflenichaften und der Kunſt verichloh, jo brachte 
es Doch das Gute zuwege, daß er die Einfachheit und die Sparjamfeit lieben lernte, und 
daß er die umermehlichen Gefahren fürjtlichen Nichtstuns erfannte. Schon in einem Aiter 
von zwanzig Jahren völlig mit fich fertig, zeigte er, nachdem ev am 25. Februar 1715, 
fünfundzwanzigjährig, zur Negierung gelangt war, einen ungemein praktiſchen Sinn, ein 
goldenes Gemüt, einen unvergleichlichen Drang zur Türigfeit, aber zugleich ein beiipiellos 
jtürmifches Temperament. Seine Windsbrautmatur, wie man dieſe Seite jeines Weſens 
wohl genannt hat, gereichte dem Staate meist zum Segen, weil fie das beſte Mittel war, 
um das Räderwerk desjelben in Gang zu bringen. Ihm ſelbſt aber hat jie viele unglüdliche 
Stunden bereitet und im Urteile der Mits und Nachwelt nur zu jehr geſchadet. Wenn 
mit Fug und Necht von dem Abſtoßenden geredet worden ift, das jein Weſen an fich gehabt 
hat, fo iſt jeine fürchterliche Heftigfeit, die fich ſtoßweiße zu entladen pflegte, verbunden 
init der Einfeitigfeit feines Willens umd jeiner Bildung daran ſchuld. Es gab Augenblide 
feines Zornes, wo der Schaum ihm vor die Yippen trat. Man würde jedoch irren, wollte 
man in ihm deswegen eine rohe und umgejchlachte Natur erbliden. Sein Jähzorn gereute 
ihn nachher tief. Er jah nach jolchen Auftritten der Heftigfeit oft lange ftarren Blickes 
da, und große, die Tränen ſtahlen fich ans feinen Augen. Ehrlich kämpfte er wohl, um 
jeine Erregung zu meiltern oder die Ausbrüche der Leidenjchaftlichkeit zu vermeiden. In 
jolchen Augenbtiden ließ er ſich zumeilen jein Pferd vorführen und vitt ganz allein in wilden 
Galopp ins Weite, in die Einfamfeit, die er auch ſonſt liebte. Im übrigen den Muſen nur 
allzu fremd, taute er doch auf, wenn er jchöne Mufif hörte. Namentlich zu Händel fühlte 
er ſich hingezogen. In ſolchen Stunden offenbarte fich Die ganze Stärke jeines Gemütslebens. 
Man wird nicht jagen fönnen, dab diejer Mann von unedler Natur war. Vielmehr wird man 
feine Art auf ein reizbares Naturell mit überbeweglichem Nerveuleben zurüdführen müſſen. 
In jüngeren Jahren war er von hoher männlicher Schönheit (Bild 1}. Eine Kraftnatur, deven 
Geſundheit allerdings früh untergraben wurde; weil er jeinem Körper eben zuviel zumutete, 
unterwarf er fich den ungewöhnlichiten Strapazen auf dem Ererzierplage, beim Weidwerk, 
bei den Freuden, die frugale Mahlzeiten gewährten, und micht zuleht am Aftentiich. Er 
verzehrte jich von morgens drei oder vier hr an bis zum Abend in umabläffiger Tätigkeit. 
Wohl 16 bis 17 Stunden het er täglich intenfiv gearbeitet. Won Zeit zu Zeit unter— 


brachen dann Die projaiichen Ver: 
gnügungen des Tabafsfollegiums und 
jeine Sagdliebhabereien die Arbeit im 
Dienjte des Staates. Er hat das 
Nauchen Hoffähig gemacht. Wie fein 
Sohn Friedrid, wie König Friedrich 
Wilhelm IV,, wie faft alle Hohen— 
zollern, war er ein ſtarker Eſſer. Am 
liebjten jchwelgte er in dien Erben. 
Es fam ihm nicht darauf an, gelegent- 
(ic Hundert Auſtern zu vertilgen. Wie 
er ein leidenfchaftlicher Naucher war, 
jo auch ein erprobter Bechfamerad. 
Für feinen rührend jparfamen Sinn 
it es ungemein bezeichnend, daß er 
dem Bier wegen jeiner Wohlfeilheit 
den Vorzug vor dem Weine gab. Dies 
jteht auf derjelben Linie, wie wenn 
er, um jeine Uniform zu jchonen, 
beim Schreiben über fie Leinwandärmel 
zog. Hatte er beim Becher zuviel des 
Guten getan, dann quälten ihn wohl 
Gewiſſensbiſſe, aber auch feine Jagd» — — 

liebhaberei bereitete ihm viel innere 1. Friedrich Wilhelm I. in jüngeren Jahren 


Rein, da fie ihm am Ende doch auc) Nach) einem Gemälde von Antoine Pesne, neftodien von Kaspar 
ſündhaft zu fein dünkte. 


Seine Kraftnatur hat viel Ver: 
wandtes mit drei zeitgenöjfiichen Fürsten, mit Vittorio Amadeo II. von Piemont, mit Peter 
dem Großen von Rußland und mit Fürft Leopold von Anhalt-Dejjau (Bild 2). Mit 
dem kleinſten diefer drei Machthaber, mit dem alten Dejlauer, verband Friedrich 
Wilhelm denn auch eine innige }Freundichaft von früh an bis zum Tode. Es wird 
jelten folchen Seelenbund zwiſchen Fürſten gegeben haben wie zwiſchen dieſen beiden. 
Er Hat jeinen greifbarjten Ausdruck gefunden in einem ausgedehnten Briefwechſel, der 
viele Hundert Briefe Friedrich Wilhelms umfaht, und in denen fich der preußiſche König 
jo unmittelbar gibt, wie jonjt nur noch im den allervertraulichjten Aktenftüden. Jene 
drei Fürjten, von denen der Defjauer auch der Wafjengefährte Friedrich Wilhelms war, 
überragt der preußiſche König durch feine fittliche Stärfe.e Wir bewundern es als den 
erhabenften Wahljpruch eines Fürſten, der erfte Diener feines Staates fein zu wollen. 
Diefen Grundfag hat vor Friedrid) dem Großen jchon deſſen Vater praftifch bis zur 
äußerſten Konſequenz durchgeführt. Ja, er hat ihm auch bereit Ausdrud gegeben, indem 
er erflärte, jein eigener Feldmarſchall und jein eigener Minifter fein zu wollen. Bei 
einem jolchen Programm, verbunden mit Friedrich Wilhelms impulfiver Tatkraft und der 
Vehemenz jeines Willens, mufte Großes gelingen, um jo mehr, da bei der Einjeitigfeit 
jeiner Verjtandes- und Bildungsrichtung jich feine Kräfte und jeine Leidenſchaft auf wenige 
Bunfte fonzentrierten. So iſt es gefommen, dat König Friedrich Wilhelm I. den preufjis 
ſchen Militär und Beamtenjtaat recht eigentlich begründete, die abjolute Monarchie Preußen 
schuf, die Kräfte des Königreichs im einem Maße, wie es ſonſt faum in einem andern 
Staate jo jchmell geichehen ift, durch äußere und innere Hilfsmittel hob und Preußen? 
größter „innerer König" wurde.. 

Das Gepräge, das dieſer eiferne Zuchtmeifter dem preußischen Staate aufgedrüdt hat, 
it in den wejentlichiten Zügen bis auf den heutigen Tag erhalten geblieben. Durch 
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2, Fürſt Leopold von Anhalt-Deſſau (der „alte Deſſauer“ in jüngeren Jahren) 
Nach einen Std von Y. E. G. Frißſch 


eine Fülle von Neformen hat er dem Staate die neue Gejtalt gegeben. Er vor allem hat 
das preußiſche Heer aeichaffen und gedrillt. Er hat das Kantonſyſtem ins Leben gerufen 
und wieder den Gedanken der allgemeinen Wehrpflicht ausgeſprochen. Kein Hohenzoller it jo 
einfeitig und mit jolcher Luft und Liebe Soldat geweſen wie er, jelbft nicht Kaiſer Rilke Il. 
Er hat ganze Arbeit damit gemacht, die entgegenstehenden ſtändiſchen Gewalten zu bejeitigen, 
was einſt fein großer Ahn Kurfürst Friedrich Wilhelm begonnen hatte, indem er das Steuer: 
bewilligungsrecht der Stände umd die ſtändiſche Meitaufficht über die Provinzialfinanzen 
bejeitigte und dadurch feine Krone wie einen „rocher de bronze jtabilierte*, wie er es in 
jeiner Sprache ausdrüdte, nämlich die Sonveränttät Felfenfeit begründete. Er hat das 
Eteuerwejen jo gründlich geregelt, da es ein Jahrhundert unverändert blieb, Im Kampfe 
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gegen den Adel ſeiner Territorien vermehrte er den Domanialbeſitz, einer heilloſen Unordnung 
ein Ende machend; zugleich erweiterte er dieſen Beſitz durch anſehnliche Ankäufe. Cr hat 
für fünf Millionen Taler neue Domänen gefauft und für etwa zwei Millionen Güter zur 
Nusjtattung feiner jüngeren Söhne erworben. Dadurch gewährte er der Krone einen 
materiellen NRüdhalt, der ein Nahrhundert jpäter noch von bejonderem Segen werben 
jollte. Durch das Edift vom 13. Auguſt 1713 stellte er eine Realunion des füniglichen 
Hausbefiges mit dem Staate her. Er hat dann mit einer Gewerbepolitif im großen Stile 
den Anfang gemacht, eine zielbewuhte Anfiedlungspolitif eingeleitet, das durch Seuchen 
verheerte Oftpreußen in der großartigiten Weije wieder gefräftigt. Wohlweislich ſchloß er 
Juden, Polen und Szamaiten von der Anfiedelung aus. Nach dem Vorbilde des Parijer 
Hötel-Dieu gründete er in Berlin die Charite. In Potsdam jchuf er dad Militärwarjen- 
haus. Er hat im Sinne einer ausgleichenden Gerechtigfeit mit dem Magazinfpftem eine 
höchſt glückliche Getreidehandelspolitif eröffnet. So arbeitete er auf alle Weile auf die 
wirtichaftliche Wohlfahrt feines Landes hin. Freilich war dies Ziel nicht Selbſtzweck. 
Vielmehr war die wirtjchaftliche Wohlfahrt Lediglich als Mittel zur Förderung der ftaatlichen 
Macht gedacht. Aber indem Friedrich Wilhelm ein gewifjes Gleichgewicht zwiſchen der 
Wohlfahrt jeiner Untertanen und der Machtentwidelung innezubalten wußte, hat er feinem 
Staate gerade die Lebensbedingungen verichafft. Das grohartigjie Werk gelang ihm in der 
Dehörbenorganiation. In der Provinzialverwaltung legte er den Negierungen mehr rich 
terliche Funktionen bei und jchuf in den Kriegs- und Domänenfammern reine Verwaltungs: 
inftanzen. Den Städten raubte er fajt völlig die fommunale Selbitändigfeit, um Ordnung 
in ihre Verwaltung zu bringen. Ihnen gegenüber waren die Steuerräte die Vertreter der 
Staatögewalt. Dem Adel zwang er Landräte nach feinem Willen auf. Am wenigjten 
Verftändnis hatte er für die Regelung des Juftizwejens. Zwar war er von einem glühenden 
Eifer für die Herjtellung der Gerechtigkeit bejeelt. Trotzdem hat er auf diefem Gebiete Die 
Dinge nicht gefördert, jondern eher verichlechtert. Die Provinzialgerichte hat er geradezu 
in Unordnung gebracht. Eine Zentralbehörde wurde das Kabinettöminifterium, in dem ein 
großer Teil der Negierungsgewalt beruhte, gleichjam als Zügel, den der König fich ſelbſt 
anlegte, weil er in der mündlichen Verhandlung leicht die Linie außer Acht ließ, die ihm 
im Intereſſe des Staates zu liegen fchien. Nur zu wohl war er ſich bewußt, daß er ſich 
bei jeinem Temperament leicht von augenblidlichen Eindrüden bejtimmen ließ. Der große 
Schlußſtein des Reformwerles, das vornehmlich in die erjten zehn Jahre feiner Negierung 
fällt, war die Bildung der großen zentralen Verwaltungsbehörde des Generaldireftoriums 
im Jahre 1723. Die Injtruftion, die er für fie niederjchrieb, darf neben feinem Teitament 
von 1722 und feiner „Spezies fafti” von 1736, in der er fich über jeine auswärtige 
Politik Nechenjchaft gibt, vielleicht ald das denfwürdigite Schriftftüd bezeichnet werden, das 
aus ber Feder dieſes Monarchen geflofien if. Jedes bildet im feiner Art ein jchönes 
Auhmesblatt für den König und die Hohenzollern überhaupt. Seine Organifationstätigfeit 
jteht ohnegleichen in der preußischen Gejchichte da. Hierin war er feinem jo jehr viel 
größeren Sohne weit überlegen. Es find weniger die Formen am fich, in die er den 
Beamtenjtaat go, wodurch er ſich verdient machte; feine Gemialität auf diefem Felde 
befundete fich vielmehr noch durch den eigentümlichen Geift, den gr biefem Organismus 
einzubauchen wußte. Er bat, wie dies der Hiftorifer Krauske hervorhebt, das größte piycho- 
logiſch⸗ſittliche Kunſtwerk fertig gebracht, den Egoismus einer ganzen Kaſſe von Menſchen 
richtig einzufangen und einzufpannen für höhere Zwede und im ihnen duch Schule, 
Erziehung, Laufbahn, Bildung, durch die geiftig moralische Atmofphäre, in die fie gejebt 
waren, weitjichtige höhere Interefien zur Reife zu bringen. Seit dem Wirfen König 
Friedrich Wilhelms I. it der preußische Beamtenftand durch und durch verwachien mit dem 
Wohl und Wehe des Staates. Dieje Beamten fühlten ſich ebenfo wie der auch von Friedrich 
Wilhelm gejichaffene Offiziersftand über den Provinzen» und Intereffengruppen ſtehend und 
itellten ſich größtenteils mit geradezu heiligem Eifer in den Dienjt des Gemeimwohls. ber 
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dies kounte nur erreicht werden vermöge einer fait übermenfchlichen Arbeit und eines 
Bevormundungsigitens, das an den Geijt des mittelalterlichen Lehnsitantes erinnert. Die 
Beamten lebten fajt alle im Furcht und Zittern vor der rauhen Strenge ihres Herrn, der 
immer geneigt war, mit einem Donnerwetter dazwiſchen zu fahren und dem es nie ſchnell 
genug mit der Arbeit gehen fonnte. Sein cito, citissime auf den Akten war wohl geeignet, 
auch herzhafte Gemüter in eine gelinde Nervofität zu verſetzen. Wie er den Dienft veritand, 
das zeigt eine Außerung von ihm, die fiel, als fich jemand gegen eine Verjegung fträubte, 
weil ihm das Klima jeines Beftimmungsortes nicht zuträglich bünfte: „Man mu dem Herrn 
mit Leib und Leben, mit Hab und Gut, mit Ehr und Gewiſſen dienen und alles daran 
jegen als die Seligfeit, aber alles das ander muß mein fein.“ Das will heißen, der König 
verlangte jchranfenlofe Hingabe an das Ganze mit allen Kräften Leibes und der Eeele. 
Seinem geliebten Leopold von Dejlau aber gejtand der raſtloſe Monarch: „Parole auf dieſer 
Welt ijt nichts als Unruhe umd Arbeit, uud wo man nicht jelber, mit Permiffion zu 
jagen — die Naje in allen Dred felber ftedt, jo gehet die Sache nicht, wie es gehen ſoll.“ 
Er konnte fich gar nicht genug tun, und fo flagte er denn gelegentlich mit föftlicher Naivität: 
„Bott weiß, dab ich gar zu tranquill bin; wenn ich mehr cholerifch wäre, ich glaube, es 
würde beijer jein. Aber Gott will es nicht haben.“ 

Nirgends tritt feine Grundanfhaunng deutlicher zu Tage, als in jenem Tejtament 
von 1722, das als eine Unterweilung für den Kronprinzen für den Fall des Ablebens 
Friedrich Wilhelms gedacht war. (Beilage 1) Gleichſam in der Form eines Gebetes 
legte der König darin vor Gott und jeinem Sohne Nechenfchaft über fi) und jeine 
Megierung ab. Nichts band er feinem Sohne jo auf die Seele ala das Heer, genau jo, 
wie er es fiebzehn Jahre jpäter in der Todesjtunde wiederum getan hat. Er drohte ihm 
mit der Entziehung feines Segens, wenn er auch nur den geringiten Abjtrich von dieſem 
Heere machen würde. „Und gebe Euch den Fluch, den Gott dem König Pharao gegeben 
hat, dab es Euch fo gehe, wie Abſalon.“ An einer anderen Stelle hieß es: „Die Euch 
die Wahrheit jagen, das find Eure Freunde,“ ein Wort, das von der Lebenserfahrung 
des damals erit vierunddreißigjährigen Königs Zeugnis ablegt. „Arbeiten müßt Ihr, 
fo wie ich beftändig gethan; ein Regent, der mit Honneur in die Welt regieren will, muß 
fein Affairen alles ſelber thun; denn die Megenten find zur Arbeit erforen und nicht 
zum faulen Weiberleben.“ Das war der Grundgedanfe feiner Regierung. Sodann folgten 
einzelne Berwaltungsmarimen. Zunächſt ein SKardinalfag des Merkantilfyitems, das 
drüben in Frankreich von Golbert begründet, inzwifchen aber wieder verlaſſen worden 
war, um nunmehr in Preußen erit vecht praktiich durchgeführt zu werden: „Wenn 
dad Land gut peuplieret iſt, das ift der rechte Reichthum.“ Im weiteren entwidelte er 
ebenfalls als Amwalt des Merfantilismus die Vorzüge einer Gewerbepolitif. „Ergo 
Manufakturen im Lande ein recht Bergwerk geheißen werden fann.“ „Ein Land jonder 
Manufakturen iſt ein menichlicher Körper jonder Leben." Dffen räumte er dem Sohne 
ein, day ihm die Juſtizorganiſation nicht geglüdt ſei, und bezeichnete jchon damals Gocceji 
als zum Präfidenten geeignet. Mit gerechtem Stolze rief er aus: „Sit gewiß ein recht 
Meiiterftüd, daß in neun Jahren ich die Affairen, alles wieder in jo gute Ordnung und 
Berfafiung gebracht.“ » Zu anderen Zeiten hatte er wohl auch Stunden des Stleinmuts, 
und es wollte ihm jo fcheinen, ald wenn er feine ganze Zeit nutzlos verloren hätte. So 
fchrieb er am 14. Juli 1727 dem Deflauer: „Daß es mir jo nahe gehet, in die 14 Jahr 
nichts gemacht zu haben, und alle meine Mühe, Sorge, Fleiß und Geld alles umjonjt 
ft... Wenn die vierzehn Jahr wieder zurücd hätte! & la bonne heure! aber dieſe jein 
fort, ohne etwas zu thun.“ 

Dieje Heinmütigen Stimmungen find im wejentlichen auf Rechnung jener Mikertolge 
in der auswärtigen Politif zu jegen. Denn dieſe bildet die Kehrfeite der jonjt jo ruhm— 
vollen Regierung Friedrich Wilhelms. Sein Stindergemüt, fein gerader offener Zinn und 
feine puritanijche SFrömmigfeit paßten jchlecht zu der verlogenen jchuftigen Weit, Die ihn 











3. König Friedrich Wilhelm I. 
Nach dem Gemälde von 5. W. Weidemann 


umgab, und da ihm nicht durchaus die Gabe verliehen war, einen Standpunft über diejen 
Dingen zu gewinnen, jo fonnte es nicht ausbleiben, daß er ihnen unterlag und oft ein 
Spielball in den Händen der ihm entgegenitehenden Elemente und ihrer Werkzeuge wurde. 
Selbjtverftändfich war er von dem Beitreben erfüllt, jeinem Staate die Unabhängigkeit zu 
bewahren. In jeiner Pietät zu dem Kaiſerhauſe konnte er fich aber, wie lange nad) ihm 


auch der vierte preuhifche König feines 
Namens, nicht zu dem vealpolitifchen 
Entſchluſſe auffchwingen, getrennt von 
Dfterreich zu marjchieren. An diejem 
Dualismus ift er gejcheitert. Dfterreich 
hat ihn Zeit jeines Lebens am Narrens 
jeil berumgeführt. Nun darf nicht 
überjehen werden, wenn man der aus— 
wärtigen Politif des Königs gerecht 
werden will, dab Preußens Stellung 
in der Welt ſich feit dem Tode des 
großen Kurfüriten ohne jeine Schuld 
erheblich verjchoben, ja verichlechtert 
hatte. Die beiden Nebenbuhler Preus 
hend, Hannover und Sachſen, waren 
erheblich in die Höhe gekommen. 
Hannover hatte die Kurwürde erlangt 
und war Erbe des engliichen Königs— 
thrones geworden. Sachjen Hatte die 
polnische Hönigsfrone erworben. Dem 
gegenüber fiel der preußiſcherſeits er» 
worbene Königstitel nicht allzuſehr ins 
Gewicht. Preußen fonnte e$ unter den 
obwaltenden Verhältniſſen garnicht jo 
ohne weiteres wagen, aus feiner Nejerve 
herauszutreten und Die Sprace zu 
reden, mit der die großen Zeitfragen 
gelöft werden. Es hätte dabei zuviel 
aufs Spiel gejeßt. Da war es in 
gewiſſer Beziehung weife, wenn der 
König fich darauf bejchränfte, durch 
die Anjammlung eines Schatzes und Füllung der Vorratshäufer, die Schöpfung einer 
anjehnlichen Heeresmacht und die Schulung eines unübertrefflichen Offiziers- und Beamten» 
ſtandes jeinem Staate erjt die materielle Fähigkeit und die Spannfraft zu verleihen, die 
dazu gehört, um Kriegsjtürmen zu trogen. Es klingt gar jo lächerlich und demütigend für 
preußische Patrioten und hat nicht am wenigiten den ältejten Sohn des Königs gejchmerzt, 
geradejo wie es dereinft den Prinzen von Preußen jchmerzen jollte, als zu den Zeiten 
Friedrich Wilhelms IV. ähnliche Neden im Schwange waren: daß nämlich an den fremden 
Höfen die Sage ging, Friedrich Wilhelm jtehe bejtändig mit geipanntem Hahn auf der Wadıt, 
ohne jemals abzudrüden. Sicht man näher zu, jo entbehrt dieſe jonderbare Friedensliebe 
bei dem joldatischjten aller Preußenkönige doc) nicht eines tieferen Grundes. Damit wird 
natürlich nicht die Tatjache aus der Welt geichafft, daß ‚Friedrich Wilhelm den diplomatischen 
Dingen nicht gewachjen war und oft eine bedauernswert hilflofe Rolle in ihnen gejpielt hat. 
‚sriedrich Wilhelm hat zwei Erwerbungen an Land für jeinen Staat gemacht. Die wichtigite 
war die von Stettin mit Vorpommern bis zur Peene durch den Stodholmer Frieden 
im Jahre 1720. Eine andere war die des Oberquartiers Geldern aus der oraniſchen Erbjchait. 
Hier am Niederrhein gedachte er aber fraft feiner Ansprüche auf die Erbichaft von Fülich-Berg 
noch weitere, viel erheblichere Gebietsftüde für Preußen zu erlangen, insbejondere die aus— 
gedehnten Herzogtümer Jülich-Berg mit ihren Bodenjchägen und der jchönen Stadt Düfiel- 
dorf, in der das pfälziiche Haus nach dem Ausſterben der bergiichen Herzöge eine ber 
blühenditen Kunſtſtätten geichaffen hatte. Dieſe Konſolidierung des preußischen Beſitzes am 
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Rhein wurde der Gedanfe der aus- 
wärtigen Politif des Königs. Seine 
Verwirklichung hoffte er dadurch zu 
erreichen, daß er ſich ganz in den 
Dienst Habsburgs jtellte, in dem holden 
Wahn, daß dies Haus feine Treue 
belohnen würde. Am 12. Oftober 1726 
ichloß er deswegen mit Oſterreich in 
feinem geliebten Wufterhaujen, jemem 
wenige Meilen füdöftlih von Berlin 
in märkiſcher Waldesjtille gelegenen 
Jagdſchloß, wo eine der eigenartigiten 
Tafelrunden der Weltgejchichte, das 
Tabafsfollegium, tagte, einen Vertrag 
ab, der im Dezember 1728 zu einem 
engen Bündnis zwiſchen beiden Mächten 
führte. Diejer Allianz zu liebe jcheute 
er micht davor zurüd, es auf Die 
ichlimmjten häuslichen Zerwürfniſſe 
ankommen zu lajjen und Lieblings- 
gedanfen feiner nächiten Angehörigen 
mit beijpiellofer Rückſichtsloſigleit ent- 
gegenzutreten.. Nach langen Jahren, * — 
bei Abſchluß des Bündniſſes zwiſchen dal f 

Djterreich und Frankreich am 3. Oftober : m 

1735, mußte er es fchließlich erleben, Kan — ru), — 

daß alle ſeine Liebesmüh umſonſt ge— — —— von rer ‚ale 
wejen, daß er völlig hinters Licht ge— Be" —v00000 
führt, von Oſterreich treulos im Stich 
gelaſſen worden war. Schon bei einer 
Zuſammenkunft mit Kaiſer Karl VI. 
in Böhmen im Jahre 1732 hatte er erfahren, daß er von deſſen Freundſchaft nicht viel zu 
erwarten hatte, indem man ihm damals trocken erklärte, daß er mit einem Teile des Herzog— 
tums Berg vorlieb nehmen und auf Düfjeldorf verzichten müſſe. Sein treuer Minijter 
Heinrich von Podewils durfte darum nachher jchreiben: „Die Zuſammenkunft zu Prag wurde 
das Grab der Freundſchaft mit dem Kaiſer.“ Seit 1735 aber hatte es der allzu ver— 
trauensjelige König verbrieft und befiegelt, daß er nichts mehr wegen Jülich und Berg zu 
hoffen habe. Die Verträge, die er mit Ofterreich geſchloſſen, hatte Habsburg ſchmählich 
zerrifien. Sein uraltes Necht auf die niederrheinifchen Beſitzungen war ihm endgültig ver— 
weigert worden. Alle Hilfe, die er dem Kaiſer in gefährlichen Zeiten geleiftet hatte, war 
umjonjt gewejen. In der Erfenntnis diefer Sacjlage und zur Abwehr gegen Entjtellungen 
hat Friedrich Wilhelm im Februar 1736 feinem Sefretär jene „Speziesfafti* über feine 
Politik jeit 1725 Ddiftiert, um fein Herz und fein Gewiſſen zu erleichtern und Djterreichs 
Untreue vor jeinem Nachfolger zu brandmarfen. Nührend iſt die Klage des um feine Hoffe 
nungen Betrogenen zu jeinem fünftigen Nachfolger: „Mein lieber Sohn, ich ſage dir, daß 
ich meinen Tod zu Priort geholt habe“ (wo er mit dem faijerlichen Gejandten Graf Seren: 
dorff ein Geſpräch hatte, das ihn die Sachlage zum erjtenmal völlig erfennen lieh) „und 
ich bitte Dich um alles in der Welt, traue den Leuten nicht, die auch noch jo viele Ver— 
Iprechungen machen. — Ja, den Tag, da fam ein Mann zu mir, das war, als wenn man 
mir einen Dolch im Leibe umgewandt hätte.“ Nichts it erflärlicher, als daß der ſchlichte 
Herr in feiner Herzendeinfalt immer mehr von Miktrauen gegen das Nänfejpiel feiner Zeit 
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erfüllt wide. Am wenigſten vergalt er noch einem der ſchlimmſten Virtuoſen in dieſem 
Rache das, was er an ihm gefündigt hatte, dem Grafen Sedendorff (Bild 4), der ihn 
ebenjo wie der in Öjterreichiichem Solde jtehende preußiſche Feldmarichall Friedrich Wilhelm 
v. Grumbkow (Bild 5) mit Meifterjchaft zu behandeln wußte. Von Grumblorws Argliit 
hatte er mehr Begrifj. Schon 1722 äußerte er über dieſen zur feinem Sohne in feinem 
Teftamente: „Er it aber jehr intereffiert und auf feine Abfichten erpicht. Gehet mit ihm 
böflich um, marfieret ihm Stonfidence, jo bißweilen.“ Manchmal jchwindelte ihm ob der 
Meachenichaften diefer Welt, und in jolchen Stunden fand er in der Religion einen Halt. 
„Gott hat mir bewahret, jonit hätte ich müſſen närriſch werden vor Schimpf und moquerie 
vor die ganze Welt“, jagt er einmal. Oft war er aber auch der Verzweiflung nahe. Gerade 
in jenen Tagen, da er des Verrats Oſterreichs inne wurde, hat er am den Deflauer gefchrieben: 
„Sch begreife nits mehr in dieſer Welt, Gott gebe nur bald ein feliges Ende und aus allen 
die Schelmereien ein Ende zu machen, da es nit länger auszuhalten iſt.“ Wie auch Friedrich 
Wilhelm IV. empfand er folche Demütigumgen, an denen die von ihm beliebte Politik nicht 
unfchuldig war, tief innerlich. „Ergo ich mich ſehr proftituwiret habe vor die Welt und 
ich vor fremde Leute nicht gern höre von Preußen jprechen, denn ich mich ſchäme“, beichtete 
er jchon 1727 dem Defjauer. So fam es, daß jein Weſen oft einen melancholiichen Zug 
annahm und daß er fich nach dem Tode ſehnte. „Wohl dem, der am erjten ftirbt und 
bei Gott fommt, der iſt am glücdlichiten, denn auf der Welt lauter nichts ift ala Thorbeit* 
heißt es in einem feiner Briefe. 

Hätte er es auch gewollt, jo wäre er doch ſchon förperlich nicht mehr in der Lage 
geweſen, Ofterreich für feine Treulofigfeit zur Verantwortung zu ziehen, nachdem fie offen» 
fundig geworden war. Schon früh verfiel er in eimen fchwer feidenden Zujtand. Vor 
allem quälten ihm Gicht und Podagra. Er machte ſich bald darauf gefaßt, eines zeitigen 
Todes zu fterben. Zwar genas er mehrmals kraft feiner Niejennatur von lebensgefährlichen 
Erfranfungen. Aber jein Körper wurde immer jchwerfälliger. Bon außerordentlicher 
Yeibestülle, fonnte er in den legten Jahren faum von vier Männern aufs Pierd gehoben 
werden. In feinen Schmerzen hat er ſich häufig die Zeit vertrieben, indem er die größten 
Rieſen in feiner Leibgarde malte. Dieſe Niefengarde und dieje banauſiſchen Spielereien 
find ein mebenjächlicher Zug feines Wejens, der das Los gehabt hat, viel mehr in der 
Mit und Nachwelt bemerkt zu werden, als er es verdient. Kaum ein Menſch ift ohne 
Schrullen. Darüber vergab oder überjah man jein Lebenswerk, die reformierende Tätigkeit, 
die zur Begründung des abjoluten Königtums führte, und die Konſtituierung des Fürſten— 
ideals, das jeitdem die tiefjte Nechtiertigung der Monarchie in Europa wurde. Selbjt in 
jeinen höchſten Schmerzen hat diefer Herrjcher nicht einen Augenblid das Wohl feines 
Staateö aus den Augen gelafjen. Nur um jo ruhelofer ift er dabergejtürmt, um Die 
Machine in Gang zu halten, jo da fie — mit Überdampf arbeiten mußte, und die 
arbeitsluſtigſten und arbeitsfähigſten ſeiner Diener unter dem ihnen auferlegten Zwang 
ſtöhnten. In mancher Hinſicht iſt ſeine rückſichtsloſe Härte geradezu aus der Nerven— 
überreizung zu erflären, die eine natürliche Folge feiner körperlichen Leiden war. Mit 
jchter übermenjchlicher Kraft hat er es denn auch noch vermocht, auf dem Totenbette in 
langer Rede jeinen Sohn in die Negierung einzuführen, um dann am 31, Mai 1740, 
nur 51 Sabre alt, aus dem Leben zu jcheiden. Ihm find wenig Denkmäler geſetzt worden. 
Heute jtcht wenigitens in der Ziegesallee zu Berlin, von S Siemerings Meifterhand geſchaffen, 
ein ſeiner würdiges Standbild, eins der beſten Denkmäler jener Reihe, das ihn in der 
ganzen Wucht ſeiner Perſönlichkeit vorführt. 
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1. Franzöſiſche oder preußifche Bildung? 1712—1730 


ie Jugendgefchichte des älteften Sohnes König Friedrich Wilhelms L 
hat ihren Charakter, mehr wie es jonjt gemeinhin im Leben der einzel» 
nen Menjchen der Fall zu fein pflegt, durch das Verhältnis zum Vater 
empfangen. Die jo unendlich gut gemeinte, aber faljche, oder doch zu jehr 
übertriebene Erziehungsprazis, deren Gegenjtand Prinz Friedrich wurde, 
bat zu einem der erjchütterndjten Konflikte geführt, von denen die Welt- 
gejchichte weiß. Die Phantafie des gejtaltungsträftigiten Dichters hätte 
feine größere Tragif erjinnen fünnen, als fie in diefem Familienzwiit am preußiichen Hofe 
zutage getreten ift. Das wirkliche Leben birgt eben viel mehr ergreifende Momente, als die 
Poeten zu erdenfen vermögen. Steigt man aber erjt in das Gebiet der großen Gejchichte 
hinauf, dann verblaßt alle Poejie gegenüber der grandiojen Wucht der Begebenheiten. 

Friedrich hat in fpäteren Jahren geäußert: „In meiner Jugend war ich ausgelafjen 
wie ein Füllen, das ohne Futter auf einer Wieje umherſpringt.“ Dies Wort enthält eine 
bezeichnende Kritik jener Lebensjahre. In gewiſſem Sinne gibt er damit zu, daß er nicht 
den rechten Weg gewandelt ift. Noch mehr gejchieht dies, indem er an einem feiner un— 
glüdlichiten Tage, am Tage nad) feiner Niederlage bei Kolin, dem Gejandten einer fremden 
Macht geitand, er ſei in feiner Jugend jehr unbejonnen (tourdi) gewejen. Seinen größeren 
Tadel fonnte er gegen jeine Minifter ausjprechen, als wenn er fie der Unbejonnenheit zieh. 
So wird man nicht fehl gehen, wenn man bei dem Konflikt zwiichen Vater und Sohn, 
in dem das größte Maß der Schuld vielleicht dem Water beizumefjen ift, von vornherein 
beachtet, daß Friedrich ſelbſt auch nicht von Schuld freizufprechen ijt. 

Friedrich und jeine zahlreichen Gejchwifter wurden einfach erzogen, nicht wie Prinzen 
und Prinzeffinnen, wie er jelbjt fpäter gejagt hat, jondern wie die Kinder von Privatleuten. 
Man kann jagen: im Sinne des niederdeutjchen Bürgertums jener Zeit, dejien Lebens: 
gewohnheiten König Friedrich Wilhelm I. jelbit angenommen hatte. Dafür wuhte Friedrich 
feinem Vater jpäter Danf. Weniger war dies der Fall inbezug auf die Einrichtung des 
Lehrplanes. Dort hat die Pedanterie des Vaters fich zuerjt am ihm verjündigt. Welch 
entjeglicher Gedanke, da dem jungen Prinzen der ganze Wuſt der in dem dickleibigen 
Theatrum Europaeum enthaltenen Tatjachen ohne jede Nüdjicht auf Wejentliches und 
Unmejentliches eingeprägt werden follte! Urſprünglich jollte neben der neueren wenigstens 
auch griechiiche und römiſche Gejchichte mit dem Thronfolger getrieben werden. Der König 
ſtrich Diefe Fächer jedoch zu guterlegt noch in dem Lehrplan als „zu michts gut“. Allzu 
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gewaltjam juchte der eifrige Vater feinen Sohn nach 
feinem Sinne zu erziehen. Er trug ganz und gar 
nicht der Tatſache Nechnung, daß jein Sohn mit 
einer äußerſt zarten Natur ausgeftattet war. Kopf—- 
jchüttelnd jah der Hof, fahen die fremden Diplomaten 
dem zu, und einer von ihnen, jener Seckendorff, der 
zu der nächjten Umgebung des Königs gehörte, fand 
1725, dab dem Stronprinzen zu viel zugemutet 
würde: „ob ihn jchon der König herzlich liebt, jo 
fatiguirt er ihn mit Frühaufſtehen und Strapazen 
den ganzen Tag dennod) dergeitalt, daß er bei feinen 
jungen Jahren jo ältlich umd jteif ausfichet, als ob er 
jchon viele Campagnen gethan hätte.“ In dem Opfer 
diefer Erziehung regte ſich nun bald eine unbändige 
Lebensluſt. Zein Glück wollte cs, daß er in dela 
Croze (Bild 35), Naude und bejonders Duhan de 
Jandun,(Bild6) einem reformierten Schweizer fran: 
zöſiſchen Blutes, tüchtige und angeregte Lehrer fand, 
die ihn mit reizvollerer geiltiger Koſt befannt machten 
als es Die war, die ihm jein Vater vorzuſetzen befahl. 
Aus Wideripruch gegen den ihm angetanen Zwang 
griff Friedrich, wie fich verjteht, um jo duritiger 
e nach den jchmadhaften, ihm jo nebenher fredenzten 
Neqh Sim Stich von Garten Früchten, und als ihm das Studium des Franzö- 
ſiſchen und der franzöftichen Schriftiteller, wie alle 
Welt weiß, mitfamt dem Flötenblajen verboten wurde, da naſchte er um jo mehr heimlich 
von diejen Genüſſen. Die alte Gouvernante Fran von Nocoulle (Bild 8) tat das Jhrige, um 
die bejonders von Duhan de Jandun, dem von Friedrich Wilhelm bejtellten, aber jehr eigen: 
mächtigen Erzieher des Kronprinzen, geweckten franzöfiichen Neigungen zu nähren. Friedrichs 
vertrautejter und liebjter Umgang wurde ſchon damals jeine um mehrere Jahre ältere 
Schweiter Wilhelmine (geboren 3. Juli 1709); erſt war fie feine Geſpielin, dann Die 
‚Förderin feiner verbotenen Studien und Künjte. Das ältejte Bild, was wir von Friedrich 
beſitzen, stellt ihn dar, wie er, eine Trommel umgehängt, Wilhelmine in den Streit ruft, 
ein Bild, nicht nur wegen des Gegenjiandes von einem unnennbaren Zauber, fondern auch 
anziehend durch die ſchöne Malerei (Bild 7). Wie viel Deutiche willen wohl, daß es im Schlofie 
von Charlottenburg zu finden it, wo die geiftvolle Großmutter des Prinzen, Sophie Charlotte, 
die Philofophin auf dem Throne, vefidierte? Wilhelmine ift es geweſen, die zuerit die 
geiftige Begabung des Prinzen bemerfte und ihm verhielt, daß er feine Zeit nicht ungenützt 
vorübergehen laſſen folle. Friedrich hat jpäter jeinem Worlefer erzählt: Meine Schweiter 
jagte zu mir: „Schämjt du dich nicht, deine Talente zu vernachläſſigen?“, worauf er sic 
hingeſetzt umd jich der Lektüre gewidmet habe. Dies beweiit zugleich, dak Wilhelmine in 
jenen Jahren einen jtarfen Einfluß auf den Bruder ausgeübt hat. Am Sommer 1726 
batte der Kronprinz feinen Water auf einer Reiſe in die weitiälischen Provinzen zu begleiten. 
Bei diefer Gelegenheit hören wir zum eriten Male von einem völlig neutralen urteilsfähigen 
DVeobachter über die äußere Erfcheinung des Prinzen. Es ijt der Schweizer Albrecht Haller, 
der jpätere Dichter, den jein Weg mit dem vornehmen preuhifchen Neifenden zujammen- 
führte und der darüber Bericht eritattet hat. Er jagt von Friedrich, daß er „ichlechte 
Grenadierfleider“ getragen hätte, ſpricht aber zugleich von deſſen „Liebenswürdigem* Geficht 
mit den funfelnden Mugen, 
Gleich darauf erfahren wir auch zum eritenmale von einer Regung übermütiger Laune 
und Mofanterie in Friedrich, As nämlich zur Jagd aufgebrochen wurde, da ſiellte es ſich 








6. Der Erzieher Friedrichs 


Erläuterungsblatt 
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Übertragung det! nebenftehendeni Stelle dus dein fon. politiſchen Keftement” 
König Friedrich Wilhelms 1. 


Kurilirft Irlderich Wilbelm haht das rechte Aor und aufnahme in unfer Haus gebradjt mein Batter hat die Königl: 
wirbe gebradit mid) habe das Landt und Armed im flande gebracht an cuch mein Lieber Sureessor it was eure porlahren 
angefaugen zu suttenirep zud eure Preiensionen und lender barbeyidaffen die majgggn Gyuhe vom Gett und rechts: 
wehren zugehẽhren beitet ju Bott und fangel niemahlen ein ungerechten Krig a aber woju Ahr vet Heft da lager nicht 
ab ben/n) gerechte Sache wierdt euch Bott gewiß jchgenen aber [im] eine angerechte jache wierbi cuch Gott cemwig reriameı 
das jeidt werjicherbt, behromeljgen Mein lieber Suecessor bitte ih end) umb Gottes willen die Armiet wobl zu con» erviren 
und jie mehr und mehr au berjterden und fie formidabeler zu machen und fie nicht gu separriren fo mie Mein Batter 
friberich Stänte in Preussen im legten frantzäsiihen Krig geiahn hat jondern eure Armed ſtehſtls zuſammen behalten 
alähen werbet Ihr fehen wie von allen Pufitssausen ber weldt Ihr recherchiret werben twierbt und werber 13 sarahl’a 
die Ballance halten könnet denin] es vom cuch dependieret, 











7. Friedrich der Große als Kind 
Nach einem Gemälde von A, Besne 


heraus, daß dem braven General v. d. Mojel, damals Friedrich Wilhelms Gastgeber, der 

dem Weine tapfer zugeiprochen hatte, der Steigbügel jo furz gejchnallt worden war, daß der 

nichts ahnende alte Herr beim beiten Willen nicht in den Sattel gelangen fonnte. Niemand 

anders aber als Friedrich war es gewejen, der das Malheur veranlagt hatte. Im jener 

Zeit wird ihm auch jene Abneigung gegen die deutiche Literatur eingeimpft worden fein. 

Hat er durch den Zwang, die unhandlichen Hiftorifer wie das Theatrum Europaeum und 
dv. Vetersdorff, isriebric ber Große 3 


den Pufendorf durchzuftudieren, einen 
Widerwillen gegen die am Wort- 
jchwall feidenden deutſchen Geſchicht— 
ſchreiber befommen, jo jorgten Die 
Mofanterien feiner franzöſiſch gebil- 
deten Mutter und Schwejter ficher 
bafür, ihm auf Gejchmacdlofigfeiten 
anderer Erzeugniſſe der deutſchen 
Literatur aufmerffam zu machen. 
Noch im ſpäten Alter entſann jich 
Friedrich eines Vorfalles zu Wuſter— 
haufen, wo von der gezierten Aus— 
drucksweiſe eines deutſchen Echrift- 
jtellevö die Nede war, der z. B. von 
dem „Sarfunfel am Finger der Zeit“ 
ſprach. Er führte dieſes unfinnige 
Bild an, um den trojtlofen Stands 
punkt der deutjchen Dichtung zu 
geißeln, und meinte, daß damals 
zu Wujterhaujfen, d. 5. vor mehr 
als einem halben Jahrhundert, dieje 
Stelle viel belacht worden wäre. Wie 
arg mögen Dieje Kreiſe über die 
beutjche Literatur bergezogen fein, 
wenn ſich jolche Vorfälle jo deutlich 
Nach einem alten Gemälde dem Gedächtnis Friedrichs einprägen 
fonnten. Aber auch anderweitig wurde 
die Spottluſt des Prinzen rege. So bereitete e8 ihm eim Hauptvergnügen, den gelehrten 
Genoffen des Tabatstollegiums, Gundling, der fich freilich etwas in der Nolle des Hofnarren 
gefiel, zu hänſeln. „Ging's übel über den Gundling her,“ meinte der fromme Gründer des 
Hallischen Waifenhaufes, August Hermann Frande, der gerade als Gajt in Wuſterhauſen weilte, 
mit Bedauern, „dabei der Stronprinz das meifte that, jo mich jehr betrübte.“ Noch weniger 
erbaulich mochte e8 dem ehrwũrdigen Manne ericheinen, als er jelbjt die Zieljcheibe des prinz- 
fichen Spottes wurde. Er merfte deutlich bei Tische, daß Friedrich „mofante Miene* über 
ihn machte, und ald man von der Tafel aufftand, da mußte er hören, wie der Thronfolger 
dem jungen Markgrafen Karl von Schwedt zurief: „Der glaubte Gejpenfter.“ Darin 
machte ich bereits im bedenklicher Weije die Dppofition gegen die jtrenge väterliche 
Zucht Luft. Bei der dejpotifchen Art des Königs mußte dies die übeliten Folgen haben. 
Etwas jchlimmeres fonnte dieſem feiner Auffaſſung nach gar nicht pajjteren, als wenn 
jein künftiger Nachfolger ich nicht feinem Willen fügte. So fam es denn zu jchredlichen 
Ansbrüchen der Heftigleit bei dem Vater, die zur Mißhandlung feines Sohnes führten. 
Dies verleidete dem jungen Prinzen den Aufenthalt in Wirfterhaufen umd die ganze 
Umgebung des Königs, und er nahm dort ein jtilles, zurüdhaltendes Wejen an. „Der 
Kronprinz,“ jo zeichnete der aufmerkſam vegiitrierende Francke auf, „it einen jehr jtillen 
Wejens, bedachtiam und gar merklich temperamenti melancholici; die ältejte Prinzeſſin 
desgleichen.* Friedrich Wilhelm jelbjt fiel dies verfchüchterte Wejen des Sohnes auf. Als 
Leopold von Deſſau fich einmal lobend über die Artigfeit des Prinzen äußerte, antwortete 
er, das nähme ihn Wunder, daß der Fürſt jo urteile, der Kronprinz hätte ſich gegen alle 
Leute „sehr cache“ gehalten. 
Einen neuen Inhalt jchien das Leben für Friedrich zu gewinnen, als ihn jein 
Vater 1728 mac, Dresden mitnahm und der junge Prinz dort zum erftenmale Die 
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9. Friedrich als Aronpring in jungen Jahren 
Nach einem Gemälde von A. Besne 


wäürzigen Düfte des verführerifchen Lebens am Hofe Auguſt des Etarfen jehlürfen durfte, 
Mährend Friedrich Wilhelm, der, ein Unikum im Fürſtenleben feiner Zeit, auch ſonſt 
feiner Gemahlin die eheliche Treue gewahrt hat, aus der ſchwülen Dresdener Luft nad) 
jeinem ausdrüclichen Gejtändnmis gegen Leopold von Deſſau jo rein zurüdfam, wie er 
hingegangen war, obwohl fich der raffinierte Muguit einen Spaß gemacht hatte, um auch 
diejen fittenftrengen Herricher zu Falle zu bringen, it der jechzehmjährige Prinz den 
Verführungen durchaus erlegen. Der dortige Aufenthalt hat ihn aber in eine gehobene 
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Stimmung verjeßt, die fid) in dem erften uns von feiner Hand erhaltenen Briefe an jeine 
Schweſter Wilhelmine widerjpiegelt. Er trägt die Unterfchrift Frederic le Pfilosophe. 
Dresden brachte jeiner inneren Entwidelung aud) eine wejentliche Förderung injofern, als 
er dort in Beziehungen zu dem genialen Flötenipieler Quantz (Bild 33) trat, Die dazu führten, 
daß Quantz nach Berlin überfiedelte, um Friedrich das Epiel feines Inftrumentes zu lehren 
und den mufifliebenden Prinzen für alle Zeiten für das Reich der Töne zu gewinnen. 
Seit jenem Befuche, der bald von jächjiicher Seite erwidert wurde, wobei der befreundete 
Hof nicht verfehlte, für ‚Friedrich in der Perſon der Gräfin Orczelöfa, einer der zahlreichen 
natürlichen Töchter Auguſts des Starfen, neue Lockſpeiſe mitzuführen, war aber auch der 
noch nicht allzu feſte Halt des Prinzen einigermaßen erjchüttert. Mit aller Gewalt machte 
ſich jet bei ihm die Schnfucht nach fchranfenlofer Freiheit geltend. Hierzu famen neue 
Mifhandlungen, denen er ſich von jeiten des Vaters ansgejegt jah. Der Aufenthalt zu 
Wuſterhauſen im Herbit 1728 ift eine der jchredlichiten Perioden jeines Lebens gewefen, 
weil jein Vater fich bisher niemals jo jehr gegen ihn hatte gehen laſſen. Ferner verichärfte 
die jchon längere Zeit von der Königin verfolgte, jet aber praftiicher werdende Idee der 
Verheiratung Friedrichs mit einer englifchen Brinzeffin, der ſich der Bater mit aller Energie 
widerjeßte, und die Haltung der Königin in diefer Frage die Spannung zwijchen Vater 
und Sohn, jo daß es allmählich zur Kataſtrophe fam. 

Königin Sophie Dorothee (Wild 11) hat es in dem auffeimenden Zwieſpalt zwiichen 
Vater und Sohn von Anfang bis zu Ende mit dem Eohne gehalten und dadurch viel zur 
Verſchärfung des Familienzwiſtes beigetragen. Die ſtolze, verwöhnte und feinfinnige Welfin, 
deren Water 1714 als Georg I. auf den englijchen Thron gelangte — ihre Mutter war die 
unglücliche PBrinzeffin von Ahlden —, hat an der Seite König Friedrich Wilhelms ein 
Leben geführt, das nicht viel der Freuden bot. Sie vermochte ſich nicht gut in das jtürs 
mijche und pedantijche Wejen ihres Mannes und in das müchterne und ſteife, hausbadene 
Leben und Treiben am preußischen Hofe zu jchiden. Ihre Neigungen lagen auf künſtleriſchem 
und literarijchem Gebiete, in einer Welt, für die König Friedrich Wilhelm jeder Sinn 
verjagt war. Auf angenehme Umgangsformen legte fie bejonderes Gewicht, und fie fand 
auferordentliches Gefallen an einer bewegten feinen Gejelligkeit franzöfiichen Genres. Alles 
das wurde ihr am preußiſchen Hofe faum gewährt. So blieben fich die beiden Gatten innerlich) 
iremd, und Sophie Dorothee ertrug ſchon in frühen Jahren ihrer Ehe mancherlei. Sie jah 
fi von Anfang an häufig Zornesausbrüchen ihres Gatten ausgeſetzt. Als fie dann bemerkte, 
daß ihr ältejter Sohn ihre literarifche und äſthetiſche Ader geerbt hatte, da ſchloß fie ihn 
begreiflicherweije ganz bejonders in ihr Herz. In der fie umgebenden Welt im Schloſſe 
zu Monbijou (Bild 10) empfing Friedrich die fruchtbarjten künstlerischen Anregungen. 
Sie war es vor allem aud), die den König von ‘Polen vermochte, den Flötenſpieler Quantz 
als Lehrer ihres Sohnes nad) Berlin gehen zu laſſen. Wenn Friedrich mißhandelt wurde, 
fo litt fie mit ihm. Natürlich entging das dem Vater nicht, und umjomehr hatte fie zu 
tragen. Da hat fie die Schwäche gehabt, den doc; noch im Stindesalter jtehenden Sohn 
zum Vertrauten ihres Gerzensfummers wegen der Behandlung, der fie von ihrem Gemahl 
und Gebieter ausgejegt war, zu machen. So verlor der Stronprinz und mit ihm die Teils 
nehmerin am jenem Wertrauensverhältnis, jeine Schweiter Wilhelmine, früh die findliche 
Unbefangenheit vor dem Water. Friedrich war nicht aufrichtig und wahr gegen diefen. Die 
Verantwortung hierfür trägt zu einem großen Teil die Königin, die damit eine ſchwere 
Schuld auf fich geladen hat. Glüclicher waren da die übrigen Geſchwiſter des Prinzen, — 
von vierzehn Kindern, denen Sophie Dorothee das Leben gab, überlebten die Königin zehn 
— die von dergleichen Vertraulichfeiten unbehelligt blieben. Nun wollte es das Unglüd, 
daß Sophie Dorothee jenen Gedanken faßte, ihre beiden ältejten Kinder nad) England zu 
verheiraten, was ganz gegen den Zinn des Königs lief, weil Ojterreich, mit dem er es um 
jeden Breis halten wollte, damals in einem gegenfäglichen Verhältnis zu England jtand. 

Friedrich Wilhelm griff mit feiner jcehonungslojen Energie ein, als er merfte, welchen 
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Einfluß das Negiment der Mutter, der er anfänglich vertrauensvoll die Erziehung Der 
Kinder überlafien hatte, auf Friedrich ausübte Er bejtellte ihm einen ſtrammen Militär, 
auf den er ſich verlaflen durite, in der Perſon des Oberftlentnants v. Nochow zum Erzieher, 
der dem Kronprinzen auseinanderjegen follte, „dab alle eifeminierte, lascive, weibliche 
Oceupationes einem Manne höchſt umanftändig wären“; Das jet für die Becken, die Weiber: 
helden; „ein Damoiſeau aber it ein Lump umd jchurfiicher Kerl“. Die Haltung des Prinzen, 
Die durch deſſen Werjchüchterung auch nicht gevade joldatiicher geworden jein mag, erregte 
bejonders jeinen Zorn (Wild 12. „Wer den Kopf zwijchen den Ohren bangen läht und 
ichlotterig ift, der it ein Lumpenkerl“ berrjchte er ihn an. In der Erregung über diele 
Behandlung verfiel Friedrich in Krankheit. Das ging nun wieder Friedrich Wilhelms Vaters 
herzen nahe, und er flagte dem Deſſauer: „Mein älteiter Sohn ijt ſehr frank und wie cine 
Zehrung. Sie fünnen fich einbilden, wie mir zu Mute iſt“. Im jenem jchlimmen Jahre 1728, 
in das dieje Krankheit Friedrichs fällt, Tteigerte Fich die Spanttung fo, daß Water und Sohn 
unter demjelben Dache in Wurterhaufen brieflich miteinander verfehrten, weil der Sohn es 
vermied, vor Das Angeficht des Königs zu treten, aber ſich gedrungen fühlte, gegen die über 
alles Mai demütigende Art, in der der Heftige harte Mann mit ihin vor dem Hofitaate 
verfehrte, Verwahrung einzulegen. Es unterliegt feinem Zweifel, dal; dem König unter ber 
rauhen Bruſt das zärtlichjte Vaterherz ſchlug. Die ftrifte Inftruftion für alle Erzieher 
fautete, jtets nur mit einer Klage bei der Königin zu drohen „und müſſen fie ihn mit 
derjelben allezeit ſchrecken, mit mir aber niemalen”. Nichts kann deutlicher zeigen, wie weid) 
er empfand. Als er von einer beträchtlichen Schuld, die Friedrich jchon als fünfzehn: 
jähriger Stnabe hatte auflaufen laſſen — fie betrug 7000 Taler —, erfuhr, zeigte ſich 
der König ohne weiteres bereit, jie zu bezahlen. „An dem Gelde ein Dred gelegen 
it, worerne Ihr Enre Konduite und Aufführung nur ändert und ein honettes Herz 
befommt; wenn She mir ein Wort davon ſaget, es joll Euch an Gelde nicht fehlen.” 
Das Unglüd aber war &, daß er micht erfannte, wie ihm michts mehr das Herz 
jeines Sohnes entfremden fonnte, als die chrenrührige Behandlung, die er ihm im feiner 
Heftigfeit zu teil werden lieh. Man begreift es, wenn die rauhe Außenſeite des Vaters 
den Prinzen immer mehr von dejien Bahnen entfernte Man kann nur Sympathie für 
ihm haben, wenn er im feiner ımglüdlichen Berfafiung auf dem Anjtand zu Wuſterhauſen, 
jobald er ich unbeobachtet glaubte, ein Buch aus der Taſche zog. Der Vater wunderte 
ſich dann mit dem anderen, daß zjriedrich fein Wild geichofien hatte, bis gejchäftige Hof— 
leute Hinter den Sachverhalt famen und es dem geitvengen Herrn binterbrachten. Natürlich 
jchadete das dem Prinzen wieder. Ebenſo natürlich war es, dab; ihm jeit jener Zeit Die 
Jagd noch mehr zuwider wurde, als fie es ſchon von vornherein war. Begreiflich war cs 
auch, wenn der lebhafte Jüngling im Unmut über das ihm zu teil getvordene Los gelegent- 
ih das ſchlimme Wort fallen ließ, Die preußiſche Uniform wäre fein Sterbefittel. Als 
der König dies erfuhr, mußte er empört jein. In folcher Stimmung fand er ein jchönes 
und ſtolzes Wort, Das wieder mit vielem von ihm ausjühnt: „Es wäre wahr, er hätte 
feine franzöftichen Manieren, fünnte auch feine Bonmots hervorbringen; das halte er aber 
auch für die größte Bärenhänterei, er jei ein deutſcher Fürſt und wolle als folcher leben 
und jterben.“ 

In dieſen Jahren der Trübfal feimte im Friedrich der Gedanke, ſich durch einen 
rajchen Entſchluß all den Wideniwärtigfeiten zu entziehen. Er wollte fliehen. Das erſte 
Mat traf er dazu Anftalten im Jahre 1729. Junge Offiziere feines nächſten Umganges 
waren beveit ihm hierbei Dilfe zu leiften. Ver Dem ungeheuren Wagnis, das ein ſolches 
Unternehmen am Hofe Köonig Friedrich Wilhelns L von Preußen bedeutete, kann dieſe 
Tatfache nur dadurch erklärt werden, dab der Prinz troß feiner ſiebzehn Jahre einen bes 
ſtrickenden Einfluß auf die älteren Waffengefährten ausgeübt haben muß. Sie gingen für 
ihn geradezu durchs Feuer. Indem fie ihm aber die Hand zur Flucht boten, taten fie 
mehr als dies. Bei jenen erjten Vorbereitungen hatte ein Lentuant v. Spaen, deſſen 


Familie an der niederländijchen Grenze 
bei Kleve das jchöne Schloß Moyland 
bejah, für jeinen prinzlichen Freund 
ſchon im Leipzig einen Neijewagen bes 
ftellt. Damals ftand Friedrich ſchließ— 
lich noch von jeinem Vorhaben ab. 
Im Frühjahr jchienen die 
Sriratspläne der Königin der Ver— 
wirflichung näher zu kommen durch 
ernjtliche Verhandlungen mit dem 
Gejandten Englands, Sir Charles 
Hotham, über eine etwaige Verbindung 
des Kronprinzen umd der Brinzejjin 
Wilhelmine mit den Kindern des Bru— 
ders der Sophie Dorothee, des jeit 
dem Jahre 1727 regierenden Königs 
Georgs IL, der Prinzeifin Amalie von 
England und dem Prinzen von Wales. 
Hotham fam im  auferordentlicher 
Milton nach Berlin zu dem Jede, 
den König mit dem Kaiſer zu entzweien 
und für England zu gewinnen. Das 
Heiratsprojeft der Königin wurde von 
Hotham aufgenommen. Es jchien ihm 





das beſte Mittel, um den Plan feiner 11. Sophie —— In jüngeren Jahren 
Negierung auszuführen. Ein zweites Butter Gelebrid) des Großen 
Nek jtellte er aus, indem er davon Nach einem Gemälde von Pesne, geftochen von P. van Gunſt 
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den Fall der Heirat mit der Tochter Albions die Statthalterjchaft in Hannover erhalten 
jollte. Damit wäre der Kronprinz ganz in die engliichen Jutereſſen verſtrickt worden, und 
man hätte den Sohn im Sinne Englands gegen den Vater ausjpielen können. Dieje litige 
Nebenabjicht der englischen Vettern erfannte König Friedrich Wilhelm jehr bald und wurde 
Dadurch dem Plane nicht gerade jehr geneigt. Dagegen jchien ihm die Verbindung feiner 
Tochter mit dem Prinzen von Wales ganz annchmbar. 

Die Verhandlungen, die ſich in der Folge hierüber entipannen, Find ein Satyriviel 
ohne gleichen; nur nahm das Satyripiel im wirflichen Leben, wie jo oft, einen höchit 
traurigen Ausgang Friedrich Wilhelm verfannte die Sachlage, wenn er glaubte, dab 
England die Heirat der Prinzejjin Wilhelmine von der des Kronprinzen trennen würde. 
Für England hatte praktischen Wert im wejentlichen nur die Heirat des Slronprinzen. 
Kam dieje nicht zu jtande, jo fiel auc) der andere Heiratsplan unter den Tiſch. Um zu 
feinem Ziele zu gelangen, griff Sir Hotham zu den verwerflichiten Mitteln und migbrauchte 
die Arglofigfeit des preuhiichen Königs, die mangelnde Staatsgefinnung der Königin und 
die Unerfahrenheit des Kronprinzen in der empörenditen Weife. Ihm arbeiteten die im 
öfterreichiichen Sinne wirkenden Vertrauten des Königs, der öſterreichiſche Feldmarſchall 
Graf Sedendorff und der preußiſche General Friedrich Wilhelm von Grumbfom, mit nicht 
geringerer Gewandtheit und Vosheit entgegen. Dabei zeitigte das unglückliche Naturell des 
Königs die mihlichiten Zwifchenfälle. Ihm ſchmeichelte anfänglich der Gedanke, jeine älteſte 
Tochter an den Thronfolger des mächtigen Britenreiches vermählt zu jehen, ohne daß er 
fich jedoch darum gerade bejonders bemüht hätte. Dazu war er doch zu ſtolz. Von der 
Hand weijen wollte er die Jdee aber nicht, umd jo geichab es, daß er jehr bald bei ber 
Tafel, als alles jchon reichlich den Getränken zugefprochen hatte, nicht nur auf „glückliche 
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Heirat“ trauk, ſondern auch die Verlobung jeiner Tochter mit dem Prinzen von Wales 
als jchon erfolgt feierlich proflamierte (am 3. April 1730) und von allen Seiten Glück— 
wünſche zu dieſem Ereignis entgegennahm. Da hatte er die Rechnung ganz ohne den Wirt 
gemacht, der diesmal England hie. Hotham mußte betreten fein. Am andern Tage ſah 
Friedrich Milhelm felbit ein, daß er zumeit gegangen war, und erlieh Befehl an feinen 
Minifter, über diefe Sache bei Strafe feiner Ungnade Stillfcdyweigen zu bewahren. Mittlere 
weile wurde ihm der Hintergedanfe Englands flar, als ihm die Statthalteridee vorgetragen 
wurde, und er geriet in Zorn. Er fand das impertinent umd verivegen, und das mit Necht. 
Sir Hotham hatte aber wohlweistid, Fäden geiponnen, durch die er den König zu feileln 
gedachte. Durch die Königin war der Prinz ganz für die englische Heirat gewonnen. 
Durch die Suggejtion feiner Mutter, die er in dieſen Wirrnifjen über alles lieben lernte, 
war Friedrich Feuer und Flamme für die problematische Idee und wollte durchaus jeinen 
Willen haben. Hier war das Necht ganz auf jeiten des Vaters, wenn er über jolche 
unreifen Gedanken lachte umd nichts davon willen wollte „Wie fann man ein Menich 
lieb haben, das man niemals geiehen? Poſſen!“ antwortete er mit feiner derben, ver» 
ftändigen Art dem feine Liebe für die Prinzeffin Amalie beteuernden Prinzen. In feiner 
Verwirrung und Angit Enüpfte der Prinz eine Verbindung mit dem Vertreter Englands 
an, um jeinen Zweck zu erreichen. Das bedeutete eine Nonfpiration des Thronfolgers 
gegen jeinen Vater. Es war eine bedenkliche Linie, anf die ſich Friedrich damit begab, und 
ein jchlimmer Mißgriff der Königin, dab fie ihre Hand dazır bot. Friedrich ließ feinen 
Oheim Georg IL. von England verfichern, er werde niemals vergeſſen, wie unendlich viel 
Dant er ihm ſchuldig jei, aber um Gottes willen bäte er, wenn die Vorſchläge feines Vaters 
auch noch jo umverftändig wären, möge fie der König nicht gleid) zurüchweiſen; denn ob» 
gleich er entichloflen jei, Lieber fein Leben zu faflen, als je eine andere Prinzeifin wie die 
Prinzeſſin Amalie zu Heiraten, jo würde doch fein Vater, wenn die Verhandlung abgebrochen 
würde, die äußerſten Mittel gebrauchen, um ihn und jeine Schweiter anderweitig zu ver— 
heiraten. Die Gegenpartei, die Sedendorff und Grumbfow, war währenddeilen auch nicht 
müßig, und da das Briefgeheimnis damals wamentlich für Diplomaten ganz und gar nicht 
vorhanden war, im Gegenteil, da es am preußifchen Hofe unter den Biedermännern in 
der Umgebung des Königs Gewohnheit war, die vertraulichiten Privatbriefe zu ſtehlen und 
jtets den niederträchtigften Gebrauc, davon zu machen, jo fonnte es nicht fehlen, daß 
König Friedrich Wilhelm aufgebracht wurde über dies Syſtem, ihn mit jeiner Familie zu 
entzweien. Mit teufliicher Bosheit arbeiteten dieſe Intriganten daran, um den Riß mög— 
fichit vollfommen zu machen. Dann erfolgten wohl jene wilden Jornesausbrüche Des 
Monarchen, die ihm eigentümfich waren. Gr bat ſich endlich aus, ihn mit dergleichen zu 
verichonen, und er hatte ein heiliges Necht dazu. Der engliiche Vertreter gebärdete ſich 
darauf höchſt anmanhlich gegen den empörten Fürſten, jo dab es ‚Friedrich Wilhelm vorzog, 
mit ihm micht weiter perfönlich zu verhandeln. Schließlich gab Hotham es auf, den Heirats— 
plan zu verfolgen. Die öfterreichiiche Partei hatte gewonnen Spiel bei Friedrich Wilhelm. 
Nicht Fallen aber ließ der geriebene Diplomat die Verbindung mit dem Kronprinzen. 
Ende Mat 1730 übermittelte er im Auftrage Friedrichs ein Schreiben desjelben an König 
Georg, in welchem der geängitigte, zweitellos von Mutter und Schweiter aufgeitachelte 
Prinz, auf jeinen alten Fluchtgedanken zurüdgreitend, erklärte, nad England fliehen 
und die Prinzeſſin Amalie heiraten zu wollen, wenn Georg fich bereit finden ließe, die 
Heirat der Prinzeſſin Wilhelmine mit dem Prinzen von Wales zuzugeben. Die britiiche 
Majeſtät hat ſich wohl aehütet, dem Neffen zu antworten, obwohl Hotham, der wirkliches 
Mitleid mit der peinlichen Yage des Prinzen haben mochte, die jchon aufgegebene Heirat 
aufs nene empfahl. Als Friedrich, von Spionen überwacht, die dem König jedes unbejonnene 
ort, das fie erhajchten, binterbrachten, Fich immer neuen Mißhandlungen von jeiten des 
namenlos erregten Königs ausgeſetzt ſah, reifte endlich gelegentlich eines abermaligen 
Beſuchs beim König von Polen in Sachſen, der Entichluß zur Tat in ihm. Mitte Juni 


näherte er fich deswegen im Lujtlager 
von Radewig dem Legationsjefretär 
Hothams, Guy Didens, und jchüttete 
ihm jein Herz aus: Er wolle fic jest 
felbjt befreien, jobald es mur "ginge, 
und hoffe dazu Gelegenheit auf einer 
Neife zu finden, die er mit dem Vater 
nach Süddeutjchland machen würde. 
Von Stuttgart, dad auf der Neije 
berührt werden jollte, wolle er nach 
dem nicht fernen Straßburg fliehen 
und von da nach Paris, wo er nur 
jechd Wochen oder zwei Monate zu 
bleiben gedenfe, um dann über den 
Kanal zu gehen. Gleichjam zur Ber 
mäntelung feiner auf Amüjements 
binausgehenden Abjichten, die hinter 
diejer Parijer Reiſe verborgen lagen, 
fügte er Hinzu, er nähme den Umweg 
über Frankreich, weil, wenn er geraden- 
wegs nach England ginge, jein Vater 
argwöhnen würde, daß die Königin in 
diefen Plan eingeweiht je. Hotham 
bemerfte in jeinem Bericht über dieſen 
Vorfall Hierzu: „ES ijt fein Zweifel, 
daß der Prinz ich ſelbſt durch große a 

Gefahren nicht abhalten laſſen wird, in — 
den Druck abzuwerfen, unter dem er 12. Friedrich als Kronprinz 
jetzt lebt.“ Nun trat König Georg Nach einem zeitgemöffiichen farbigen Stich 

endlich aus jener Zurüdhaltung her— 

aus. Erjt hatten er und fein Vertreter Hoffnungen bei dem unglüdlichen Prinzen entjtehen 
lafien, und jegt, wo jie ihn rettungslos fompromittiert hatten, jchüttelten fie ihm ab. 
Georg riet, die Ausführung des Vorhabens noch zu verjchieben und die Neife nach Frank— 
reich noch in Erwägung zu ziehen. Ein tenflifcheres Spiel konnte faum getrieben werden. 
Treffend ijt Hierzu in Anlehnung an das Goethejche Wort gejagt worden: „Man lieh den 
Armen jchuldig werden und überließ ihn num der Rein.“ 

Friedrichs Plan jtand in der Tat feit, wie Hotham gejagt hatte. Er hatte die um— 
fafiendjten Vorbereitungen getroffen, um zu entfommen. Eine ganze Anzahl von Offizieren 
war ins Geheimnis gezogen, damit ſie bei dem Werfe Hilfe leifteten. Aber die vom König 
bejtellten Hüter des Prinzen warteten ihres Amtes gewiſſenhaft und wandten das nicht 
auszudenfende Unheil ab, welches die Flucht diejes edlen Blutes für Preußen und die 
Welt bedeutet hätte. 

Am 5. Auguft 1730 hielt Friedrich den Augenblick für gefommen, wo er fliehen 
fonnte. Der König und die ihn begleitende Meifegejellichaft waren bis Steinsfurth gelangt, 
einem Dorfe bei Sinsheim (Kreis Heidelberg), und übernachteten in Scheumen, wie dies 
die Gewohnheit diejes ſpartaniſchen Hofes auf Neifen war. Noch vor halb drei Uhr morgens 
erhob ſich Friedrich, fleidete ji) an umd ſteckte Geld zu ſich. Der Page Keith hielt die 
gejattelten Pferde bereit. Da traten der wadere Oberſt v. Nochow umd andere dazwijchen 
und jtörten das Vorhaben. Am andern Tage war Sonntag, und mit dem König umd 
jeinem Gefolge nahm auch der Page Keith am Gottesdienjt teil. Dort rührte den jungen 
Menfchen das Gewiſſen, und bei der Rückkehr aus der Kirche fiel er vor dem Könige auf 
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die Knie und legte ein Geftändnis ab. Bisher hatte man noch wicht erkannt, was hier im 
Werden war. Friedrichs Begleitung hatte gemeint, dev Prinz führte irgend einen leicht: 
ſinnigen Streich im Schilde. Jetzt wurde Rochow damit beauftragt, Friedrich nach Weſel 
zu bringen, „tot oder lebendig“, wie der König erklärte. Aber auch in diefem Augenblice 
überfah man noch nicht ganz, welche weitgehenden Pläne vereitelt worden waren. Sonft 
hätte König Friedrich Wilhelm vielleicht doch nicht die genügende Ruhe bejejjen, um mehrere 
Tage zur Befichtigung der Schenswürdigfeiten von Frankfurt, Koblenz und Bonn und 
zum Beſuch der Kurfürften von Trier und Köln zu verwenden. Grit Durch die Dejertion 
des Leutnauts Keith, der einer der Helfer war und von der Entdedung des Planes recht 
zeitig in Kenntnis geſetzt wurde, über die holländische Grenze wurde der Ernft der Sachlage 
dem Könige klar. Friedrich fuhr, während fein Water die erzbiichöflichen Höfe bejuchte, 
gleichjam als Gefangener den Rhein hinab. Man fann fich denfen, in welcher Seelen: 
ftimmung. Die Gejchidjte weist mandımal Züge arimmigiter Ironie anf. In Weſel, der 
wichtigen Rheinfeſtung, die jeit dem Ausſterben der Herzöge von Perg, vor etwa einem 
Jahrhundert als zum Herzogtum Kleve gehörig, an Brandenburg gefallen war und unter 
preußiſcher Herrichaft namentlich in dem Berliner Tor, einem Werke des Baumeiſters Jean 
de Bodt, eine Verichönerung erfahren hatte, wurde der hohe Staatsgefangene, der num auch 
förmlich als ein folcher behandelt wurde, auf die Kommandantur, ein altes Dentjchordens- 
haus, gebracht, und dort unterwarf ihn der inzwiſchen berbeigeeilte, tödlich im Kerzen vers 
wundete Vater am 12. Angnſt abends dem eriten Verhör. Das bedeutungsvolle Schreiben, 
das der König davanf jeiner Gemahlin zugehen lieh, ift leider micht auf uns gefommen, 
wohl aber ein ſolches an die Oberhofmetiterin, der Friedrich Wilhelm jchrieb: 

„Meine liebe Madame de Kamfe, ich habe Leider das Unglück, dab mein john hat 
deiertiren wollen mit den pagen Keut, ich habe ihn aretiven fallen, ich habe meiner Frau 
geichrieben, fie mus es ihr von weiten vohrbringen, wan es auch ein par tage tauren jolte, 
das fie nicht von franf wird, der ich Stehts ihr ergebener Freund bin Ar. Wilhelm.“ 

Im weiteren Verlauf der Dinge wurde Friedrichs nächſter Freund, Leutnant v. Hatte 
von den Gendarmen (Bild 13), ein veichbegabter Offizier, der den Hauptanteil an den Vor— 
bereitungen zur Flucht gehabt hatte, in Berlin unverjehens verhaftet, obwohl ihm noch eine 
Warnung zugegangen war, König Friedrich Wilhelm fühlte fich namenlos unglüdlich. Dieſem 
pilichtbegeiitertiten aller ‚yürften, dieſem joldatiichiten aller Offiziere mußte es paſſieren, dat 
der Thronerbe ihm dieſe Schmach vor aller Welt antat. Daß er jelbjt zu einem twejentlichen 
Teile jchuld daran war, indem er jeinen Sohn zur Verzweiflung getrieben und alles getan 
hatte, wodurch jenes Ehrgefühl, auf das er jo viel bielt, in dem edlen Blut hätte erſtickt 
werden können, darüber gab er fich feine Rechenſchaft. Wenn Friedrich gehofft hatte, ſich 
von jeinen Leiden zu befreien, jo konnte er jegt ahnen, daß der PVecher des Ungemachs 
noch lange wicht von ihm geleert worden war. Friedrich Wilhelms Zorn fannte feine 
Grenzen, Als der jchwergebeugte Vater Kattes, ein verdienter General, ihn bat, Gnade 
vor Recht ergehen zu laſſen, antwortete Friedrich Wilhelm: „Sein Sohn ijt ein Schurfe, 
meiner auch, alfo was fünnen Die Waters davor?“ Wielleicht das erjchütterndite Drama, 
das jemals in einem Ktönigshauſe zwiichen Vater und Sohn fich abgeipielt hat, war jetzt 
auf feinem Höhepunkte angelangt. Kronprinz Friedrich von Preußen wurde zuſammen 
mit dem Leutnant v. Hatte vor eim Kriegsgericht geitellt. Der Kampf zwiſchen der franzö— 
ſiſchen Kultur und dem preußifchen Geiite, der um Jung-Friedrich geführt wurde, Hatte zu 
einem fehlimmen Ende geführt. Der preußiiche König forderte jegt jein Necht am dem dem 
galiiichen Teufel verfallenen Sohne. 


2. Einführung in den preußiſchen Geiſt. 1730—1732. 


lie Protofolle des Kriegsgerichts, das über Kronprinz Friedrich und feine 

Ka) Helierähelier bei jeinem Fluchtverſuch abgehalten worden it, find auf 

| uns gefommen. Der franzöfifche Hiftorifer Lavifje, der die Jugend 

Friedrichs in einer ausgezeichneten Monographie behandelt hat, hat fie 

eingehend benugt umd zu einer Schilderung verwertet, Die tief ergreifend 

| wirft, und zwar fait nur durch die jchlichte Wiedergabe der Verhand— 
lungen. Wie fünnte es auch anders jein! 

Wie noch heute micht nur die gejamte gebildete Welt, faſt möchte man jagen die 
ganze Menjchheit warmen Anteil an diefer Epifode nimmt, jo verfolgte damals ganz Europa 
den Verlauf der Sache mit der höchiten Epannung. Es war das erjtemal, daß Friedrich 
die Augen der Welt auf fich lenfte, die er bald dauernd feſſeln ſollte. Begreiflicherweiſe 
bemächtigte ſich alsbald die Legende der Begebenheit. Denn rau Sage pflegt jtets ihre 
verwirrenden Gewebe zu fpinnen, wo etwas Ungerwöhnliches fich ereignet, Hier hat fie fich 
bejonders gejchäftig an die Perſönlichkeit Friedrich Wilhelms gemacht. Wir vermögen nicht 
durchaus über alle Dinge, die ſich in jenen Monaten abgejpielt haben, arbeit zu gewinnen. 
Daß ſich der König in jeiner maßloſen Heftigkeit anfänglich) dazu bat hinreißen laſſen, 
jeinen Sohn mit dem Degen zu bedrohen, ſodaß nur die Dazwiſchenkunft jenes Generals 
v. d. Mojel, den Friedrich einft feine fee Laune empfinden lieh, das Echlimmfte verhütete, 
läßt jich nicht erweilen. In dem Hauptpumkte jedoch, der von der übelmollenden Nachwelt 
dem harten Könige zur Laſt gelegt worden ift, in der Frage der Dinrichtung Friedrichs, 
steht es feit, dar König Friedrich Wilhelm nicht, wie es lange geheißen bat, ernſtlich die 
Abficht Hegte, jeinen Sohn den Tod von Henfershand jterben zu laſſen. Dieje Graufam- 
feit hat ihm fern gelegen. Aber alle Welt hat ihm dazu für fähig gehalten, weil eben die 
wenigiten fein tiefes Gemüt gefannt haben, Gewih, er war ein umnerbittlicher jtrenger 
Nichter, und ein größeres Verbrechen als das, welches jein Sohn hatte begehen wollen, 
gab es für ihm nicht. Gewiß übermannte ihn oft augenblidsweile der Zorn, und er hat 
in einem jolchen Moment der Erregung zu Wufterhaufen gegen jeinen Vertrauten Grumbfow 
das jurchtbare Wort ausgeftoßen, als diejer den Prinzen in Huger Berechnung in Schub 
nahm: „Nein, Grumbfow, denfet an dieje Stelle! Gott gebe, daß ich nicht wahr rede! 
aber mein Sohn jtirbt wicht eines natürlichen Todes, und Gott gebe, daß er nicht unter 
Henfers Hände fomme!* Aber die Stimme des Blutes verleugnete jich doch nicht in dieſem 
deutichen Gefühlsmenjchen. Sonſt durchdrungen von der Staatöidee wie nur irgend ein 
antifer Charafter, bier war er doc) der deutjche Mann, im dem die Stimme der Menfch- 
lichkeit nicht erjtirbt. Bereits die jchonende Art, wie er jeiner Gemahlin die Nachricht 
von dem Gejchehenen zufommen ließ, zeigt, wie zartfühlend er auch im diefer Kriſis zu 
handeln wuhte. 

Jedes Kind weit, daß das Kriegsgericht im Schlofje zu Köpenick bei Berlin getagt hat, 
während der Erbe des preußiſchen Thrones auf die Oderfeitung Küſtrin (Bild 14) in jtrengen 
Gewahrjam gebracht worden war. Am 22. Oftober wurde es gebildet. Yu den Mitgliedern 
gehörten unter anderen der General v. Derichau, den Friedrich als feinen perſönlichen 
Feind betrachtete, und der nachmalige Feldmarichall v. Schwerin, damals Generalmajor. 
Vorfigender war der Generalleutnant v. d. Schulenburg. Der Auditeur Mylius mußte 
dem König vor dem Zujammentritt des Gerichts einen Auszug aus den Unterjuchungs- 
aften vorlegen. Friedrich) Wilhelm war nicht zufrieden mit der Arbeit des fleihigen und 
verjtändigen Mannes. Sie jchien ihm tendenziös zu gunjten jeines mikratenen Sohnes zu 
jein. Mylius erhielt daher die Weijung, in dem Aftenauszug mehr bervortreten zu lajjen, 
„das Se. Königliche Majeftät zu dem, was geſchehen, Urjach gehabt und Recht getan — es 
möchten ſonſt zehn wohl dem König Necht geben, aber auch zehn und wohl mehr dem Kron— 





prinzen.* In eingehender Veratung 
füllten die ehrenhaften Offiziere, je 
drei Generalmajors, DOberjten, Oberjt- 
feutnants, Majors und Hanptleute, 
nad) Nangflafien abitimmend, am 
27. Oktober über ſämtliche Angeklagte, 
den Prinzen Friedrich, die Leutnants 
v. Katte, v. Ingersleben, v. Spaen 
und v. Keith ihren Spruch. Katte 
wurde von ihnen zu lebenslänglicher 
Feſtungsſtrafe verurteilt, der deſer— 
tierte Keith jollte in elfigie gehängt 
werden. Spaen und Ingersleben 
wurden mit einem erheblich milderen 
Strafmaß bedacht. Über die Sache 
des Sronprinzen waren ſich Die 
Nichter durchaus einig. Sie bezeich— 
neten den Fall als eine Staatd- und 
Familienjache „To hauptjächlich eines 
großen Königs Poteitat und Zucht 
über jeinen Sohn betrifft, und welche 
einzufehen umd zu beurteilen ein 
— — Kriegsgericht ſich nicht erkühnen 
13. Leutnant von Katte darf“. Demgemäß erklärte ſich das 
Rad; einem alten Gemälde Kriegsgericht für umzuftändig über 
Friedrich abzuurteilen. König Friedrich 
Wilhelm bejtätigte jämtliche Urteile, 
nur nicht das über Hatte. Bier wollte er ein Erempel ftatuiert wiſſen. Er befahl daher ein 
anderes Urteil in dieſer Sache zu füllen. „Sie follen Necht jprechen, und nit mit dem 
Flederwiſch darüber gehen,“ berrichte er die braven Krieger an. Der alte General 
Scyulenburg, der jchon mit einem Schritte im Grabe jtand und bald darauf geftorben iſt, 
hatte fich deſſen nicht verjehen, daß ihn noch einmal die königliche Umgnade treffen würde. 
In feiner Gewiſſensnot griff der fromme Haudegen zur Bibel, um ſich Trojt zu holen, 
und fchrieb mit zitternder Hand drei Stellen der Schrift neben jene herriſchen Worte des 
Königs, darüber den Eprud) aus den Büchern der Chronife: „Sehet zu, was ihr tut, 
denn ihr haltet das Gericht nicht den Menſchen, jondern dem — Alſo geſtärkt berief 
er die Richter am 31. Oktober aufs neue zuſammen, und abermals erfannten die treuen 
Männer gegen Katte auf lebenslängliche FFeitungshait. Es ift wohl das erjte Mal, daß 
über ein preußiſches Kriegsgericht ein jo helles Licht verbreitet worden ift, wie über Dies, 
das über Kronprinz Friedrich und jeine Gefährten zu urteilen hatte. Niemand wird es 
in Abrede zu stellen vermögen, daß fich diefe Nichter mit Ruhm bedeckt und Zeugnis von 
der Trefflichfeit des preußiichen Heerweſens auch auf diefem Gebiete abaelegt haben. 

Der König aber wollte es anders wie die Nichte. Am 1. November jtieh er das 
Erlenntnis um und verurteilte Slatte zum Tode durch das Schwert. Er lieh dem Unglück— 
lichen jagen, er täte ihm Leid, es wäre aber bejjer, daß er ftürbe, als daß die Gerechtigfeit 
aus der Welt füme Friedrich Wilhelm glaubte jo handeln zu müſſen, weil er wähnte, 
ſich ſonſt auf feinen feiner Offiziere mehr verlaſſen zu fünnen. Cine dunfle Rorjtellung 
mochte ihn erfüllen, als hätte er es bier noch mit einem Auswuchs junferlicher Unbots 
mähigfeit zu tum, wie er fie im Beginne feiner Negierung in Djtpreufen zu befämpfen 
gehabt und gegen die er jeine fünigliche Macht mit eiſerner Willensfraft durchzuſetzen 
gewußt hatte. Dann aber griff er auch zu diefem überftrengen Meittel, geleitet von der 








14. Anficht don KHüftrin im 18. Jahrhundert 
Nach einem Stich von Nagel 


Ahnung, da dies Erempel jeinen verirrten Sohn auf die rechte Bahn bringen und fittlich 
läutern würde Es half Hatte nichts, dab jein Großvater, der greije Feldmarſchall Graf 
Wartensleben, um Gnade für feinen Enfel flehte. Ebenſowenig fruchtete ein Gnadengejud) 
Kattes ſelbſt. Seine Lage verlieh dem jungen Offizier eine Kraft der Sprache, daß jeder- 
mann gerührt jein mußte. Er jprad) darin von dem Holze, das nur jcheinbar dürre, jchon 
wieder neue Knoſpen der Treue und Intertänigfeit jpriehen laſſe. Friedrich Wilhelm blieb 
falt. Hier war er umerbittlic) wie nur je ein antifer Mann es jein fonnte. Im Gefühl, 
daß er das Nichtige träfe, war es ihm völlig gleichgültig, als fich in Europa, namentlich 
in England, ein Gezeter darüber erhob. Er lieh den englischen Vettern erklären, wenn 
taujend Kattes wären, jo würde er ihnen jämtlich die Köpfe abichlagen laſſen. Statte 
wurde nach Küftrin geführt, wo der königliche Spruch an ihm vollzogen werden jollte. 
Der Kronprinz, der jeit jeiner Verhaftung zahlreiche jchredliche Verhöre und Szenen 
durchgemacht hatte, wiegte ſich inzwijchen wieder in Hoffnungen. Ya, er befam es fertig, 
wigelnde Briefe an jeine Schweſter Wilhelmine zu jchreiben. Sein Leichtfinn war noch 
ungebrochen. „Kommt Zeit, fommt Nat“ (Chi ha tempo ha vita) jchrieb er der Bertrauten. 
Da wurde ihm am 6. November mitgeteilt, daß Katte diefen Morgen vor jeinen Augen 
hingerichtet werden jollte. „Was bringen Sie mir für eine böje Zeitung? Herr Jeſus, 
bringen Sie mich doch lieber ums Leben!“ lauteten die Worte, mit denen er die Kunde 
aufnahm. Sie verraten, dab er jet endlich den furchtbaren Ernjt der Lage erfannte. 
Er geriet völlig außer Faſſung, brad in Tränen aus, lieh Katte um Verzeihung bitten, 
flehte um Aufjchub, wollte, wenn Slatte begnadigt würde, auf die Krone verzichten, ewiges 
Gefängnis erdulden. Die Weifungen des eitungsgouverneurs lauteten zu gemeſſen, um 
einen Aufichub rechtfertigen zu können. Noch konnte Friedrich den vorübergeführten Katte 
durch Kußhand begrüßen und ihm laut um Verzeihung bitten. Slatte grüßte chrerbietig 
zurück und erwiderte, es ſei nichts zu verzeihen. Dann ijt Dies Glied vornehmen Stammes, 
das zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigt hätte, mit edlem Anjtande unter dem Nicht- 
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ſchwerte gefallen. Während der Prozedur brach ‚Friedrich, von dem es nicht gewiß iſt, ob 
er von feinem Fenſter die Hinrichtung jelbft hat ſehen fünnen, ohnmächtig zujammen. 

Nunmehr entichloß ſich der König, der feinen Sohn urjprünglich Hatte enterben 
wollen und ihm den Kronprinzentitel bereits entzogen hatte, die Begnadigung, für die er 
jich Schon am 31. Oftober entichieden hatte, dem Reuigen mitteilen zu laſſen. Als Über— 
bringer der Botſchaft wurde nicht Sedendorft, der fich dazır erboten hatte, um den armen 
Prinzen den Becher der Demütigung bis zum letzten Tropfen ausfeeren zu fallen, auss 
erfehen, jondern der Feldprediger Müller, deſſen geiftlichen Zufpruch Friedrich nach Kattes 
Hinrichtung ſelbſt Freiwillig geiucht Hatte. Am 9. November geichah dies. Zehn Tage 
daran mußte Friedrich einen Eid ablegen, dem Willen des Königs „ftrikte und gehorſamlich 
nachzuleben und in allen Stüden zu tum, was einem getreuen Diener, Untertan und Sohn 
gehöret und gebühret. Woferne er aber wieder umjclagen und auf die alten Sprünge 
fommen würde, jollte er der Krone und Kur bei der Succeſſion verluftig ſein.“ Hinzu— 
gefügt follte werden „die Reservationes mentales verjtünden wir hier nicht“. 

Friedrich leiftete den Eid. Er erhielt darauf feine Freiheit wieder. Allerdings wurde 
fein Aufenthalt auf Küftrin befchränft. Auch wurde er einjtweilen nicht wieder als Offizier 
anerfannt. Als Friedrich) die Bitte ausjprach, wieder im die Armee aufgenommen zu 
werden, jchlug der König fie ihm im dem eriten Schreiben, das er (am 21. November) 
nach) monatelangem Schweigen an ihn richtete, ab. Gin Deferteur Habe die Ehre, die 
Uniform zu tragen, verwirkt. Friedrich jolle jegt in die Gejchäfte eingeführt werden und 
zu dieſem Zwecke auf der Kriegs- und Domänenfammer in Küjtrin arbeiten. Er jolle 
fernen, „da fein Staat beitehen fünne jonder Wirtjchaft und gute Verfafjung, und bat; 
ohnstreitig das Wohl des Yandes davon dependiere, dal; der Landesherr alles jelbjt ver- 
jtehet: joniten das Land den Favoriten und Premierminiſtern zur Dispofitton bleibet, welche 
den Vorteil davon haben und alle Sachen in Konfufton jegen.* 

So geſchah es, daß Kronprinz Friedrich von Preußen am 20. November 1730 als 
Ausfultator an der Sammer zu Küftrin eintrat und als jüngjter Beamter untenan im 
Kollegium zu arbeiten anfıng. 

Nun begann die Lebensfreude, die in Friedrich nie ganz geſchwunden war, wieder 
bei dem achtzehnjährigen einzuziehen. Wenige Wochen nachher fchrieb der Kammerdirektor 
Hille an Grumbfow: „Se. Königliche Hoheit find munter wie ein Buchfink“. 

Sein Glüd wollte es, dab feine Vorgejegten edle und gebildete Menjchen waren, die 
ihn von der richtigen Seite zu nehmen wußten. Es waren dies der würdige Präfident 
v. Münchow und eben jener Hille, zu dem Friedrich im ein gewiſſes näheres Verhältnis 
trat. Bon ihm Hat der Kronprinz bald nach feinem Weggange von Küftrin geurteilt: 
„Seine Gedanfen find Far und wohlgeordnet; nie habe ich einen Studierten umd einen 
Mann von feinem Stande Franzöſiſch oder Deutſch gefälliger fchreiben jehen.* Hille war 
es, der feinem erlauchten Untergebenen im einer neuen Herzensbefünmernis, die an ihn 
herantrat, helfend beiſprang. Es handelte ich daber um Friedrichs Glauben an die 
Prädeitination, zu dem er im Laufe der Zeit gelangt war. In jeinen Gejprächen mit dem 
Prediger Müller fam es zu Tage, dab er von dieſem falvinijtiichen Dogma feit durchdringen 
war. König Friedrich Wilhelm war entjegt, als ee davon erfuhr. Selbſt eifrig dem 
reformierten Bekenntnis zugetan, wich er doch gerade in dieſem weientlichen Punkte von der 
Auffaffung feiner Kirche ab und verlangte nun, daß auch der Eohn feine Anficht annähme, 
weil der Fatalismus eine ganz heilloje Verirrung Sei. Ungemein lehrreich ift es, wie 
Friedrich jich hartnädig gegen Ddiefe Zumutung fträubte und jeine Anficht erfolgreich zu 
verteidigen wußte. Der Geiftliche, der ihn zu befehren verfuchen jollte, ſtand hier machtlos 
da, denn dieſer junge Prinz war ihm, ohne fjachmännische Bildung genoſſen zu haben, 
mehr als gewachſen. Andererjeits aber zeigte es ſich, daß die ftrenge religiöfe Unterweifng, 
die der Nater dem Kronprinzen hatte zuteil werden fallen, trot aller Pedanterie, die dabei 
untergelaufen jein mochte, doch ihre guten ‚Früchte trug. Friedrich hat ſich im dieſem 


Unterricht eine große Bibelfeftigfeit erworben und auch ſonſt mancherlei feinem Gebächtwis 
angeeignet, das er in pafjender Stunde zu verwerten wußte. Freilich war es das Übelſte, 
was ihm gejchehen konnte, dat der Vater in dieſer zarten Frage Zwang auszuüben ſuchte. 
War jchon der ſonſtige Neligionsunterricht in der Art und Meile, wie er gegenüber 
Friedrich gehandhabt wurde, vereinigt mit der Abneigung gegen den Pater, die fich mit 
den Jahren immer mehr in ‚Friedrich eingewurzelt hatte, wenig geeignet, bie Sträfte des Ge— 
mütes zu werfen und cher dazu angetan, die Abneigung gegen die chriftliche Kirche in deut 
febensfuftigen Prinzen groß zu ziehen, jo war der jeht ausgeübte Druck die Vollendung 
des Übel. So erzog fich Friedrich Wilhelm gerade das Gegenteil eines gläubigen 
Chriſten und verleidete jeinem Sohne das Weſen der chriftlichen Religion. Gegen ben 
futherifchen Geijtlichen, der mit ihm über die Frage des Determinismus eingehende Erörte— 
rungen zu führen hatte, berief jich Friedrich auf Luther jelbit, von dem Doch der Traftat 
herrühre „daß der freie Wille nichts fei*. Sein Freund Hatte hatte noch furz vor feinem 
Tode einige Zeilen für Friedrich zu Papier gebracht, in denen er ihn ermahnte, aufrichtig 
feine Tat zu bereuen, ihn an das vierte Gebot erinnerte und ihn vor allem vor dem Irr— 
glauben an eine Fatalität warnte, Diefe Abjchiedsworte waren für Friedrich gleichjam ein 
heilige Vermädjtnis. Als er den fie enthaltenden Bogen wie zum Zeichen des Friedens— 
jchluffes an Grumbfow übergab, war er vor dem Echriftjtüd in belle Tränen ausgebrochen, 
vor Schluchzen unfähig ein Wort hervorzubringen. Fest erinnerte man ihn an Slattes 
Worte. Aber man erjchütterte dadurch feinen Glauben an die Unfreiheit des Willens nicht. 
Als der König von der Fruchtloſigkeit der geistlichen Belehrungen hörte, erging wieder eine 
jener ſtürmiſchen Epifteln, die die wohlmeinendjten Diener des Königs mit Schreden erfüllten. 
Friedrich Wilhelm jchrieb dem Hofmarichall des Prinzen, v. Wolden: „Ich Habe erfahren, 
daß der Böſewicht von feiner faljchen Prädeitination nicht abgehe; will er zum Teufel, ſo 
fahre er hin. ch Habe mir michts zur veprochieren... Enfin, Ihr werdet Euren Heiligen 
mit der Zeit noch befler fennen, daß nichts Gutes in ihm it; aber feine Zunge ift qut, 
da fehlet nichts daran.” Das Mißtrauen in die Beſſerung feines Sohnes erwachte wieder. 
Zugleich fühlte der König, dab dieſem jungen Adler die Schwingen zu wachen anfingen. 
Wiederum entſpann ſich ein beftiger Kampf zwifchen Vater und Sohn. Wieder wurde 
Friedrich trozig und jagte: „Da alle Unterwürfigkeit und der Gehorſam bis zum Kleinſten 
nichts zuwege bringe, da man ewig Händel mit ihm fuche, To gelte es ſchließlich gleich viel, 
fich aufzubäumen und mit Ehren unterzugehen.“ In jolcher Lage war es Hille, der dem 
Prinzen flar machte, daß «8 zwedlos wäre, dieſer Frage wegen fich zum Märtyrer ftempeln 
zu laſſen, da 08 ich ſchließlich wur um ſpitzfindige Definitionen handele, und der ihn zu einer 
einlenfenden Erklärung bewog. Wie jo viele der wertvolliten Urkunden zur Stenntnis Der 
Berjönlichfeit Friedrichs untergegangen zu jein jcheinen, wie z. B. die Briefe an feine 
Mutter noch nicht gefunden ſind, jo jcheinen auch die Briefe, die Hille und der Prinz über 
die Prädeſtination mit einander gewechjelt haben, verloren gegangen zu fein. Es war für 
Friedrich von großem Neize, in Hille jemand zu finden, der eine feine literariſche Bildung 
beſaß. Nicht unmöglich iſt es, daß der Prinz auch inmerlich kraft der Überlegenheit des 
Stammerdireftors in feiner Anficht vorübergehend wanfend gemacht worden it. 

Geringen Eifer bezeigte Friedrich anfangs für die Geſchäfte, in die ihn einzuführen 
Hille zufiel. Erjchwert wurde dem eifrigen Manne jeine Aufgabe durch die Abneigung 
bes praftiichen Königs gegen alle Bücherwiſſenſchaft. Seinem Sohne war diefer am 
allerwenigiten geneigt, wieder freien Zugang zu literarischer Beſchäftigung zu gewähren. 
Denn das jtand für dem König feit, daß ‚Friedrich durch die Bücher auf Abwege gekommen 
ſei. Hatte man doch nad) der Entdeckung des Fluchtverſuchs die Bibliothek des Kron— 
prinzen beichlagnahmt, die von deſſen Lehrer Duhan angelegt worden war, damala (1730) 
die jtattlihe Zahl von 3775 Bänden umfahte und jorgfältig in noch heute vorhandenen 
Statalog verzeichnet war. Freilich hatte Friedrich darin nur ganz im geheimen lejen fönnen. 
Die Bücherfammlung war in Berlin in einem Haufe der Schloffreiheit bei einem geheimen 
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Finanzrat v. Pehnen untergebracht gewejen, und nad} Berlin war Friedrich mur während 
des Winter? gefommen. Sofort nach Entdedung dieſes Schages ließ der erzürnte Nünig 
die Bücher in Fäſſer verpaden und in Amfterdam verjteigern. Der Lehrer Duban aber 
wurde nach Memel verbannt. Allerdings waren es damals hauptjächlich franzöſiſche 
Romane gewejen, die das Intereſſe des Prinzen geweckt hatten. Seht handelte es ſich 
darum, den jungen Beamten mit grundlegenden Werfen der Kameralwiſſenſchaft befannt zu 
machen. Als der Hofmarfchall v. Wolden für den Prinzen die Beichaffung einiger Werte 
über Finanz und Verwaltungsweien beantragte, fam von Friedrich Wilhelm die Antwort 
zuräd: „Ob fie ihm nicht auch wollten Flöte und Baßgeige geben? Als Bücher, die 
dem Prinzen eingehändigt werden konnten, wollte er nur die Bibel, das Geſangbuch und 
Arnds „Wahres Ehrijtentum* gelten laffen. „Aus Büchern lernt man nichts, fondern die 
Pratique muß es machen, und ijt eben das Lejen allerhand unnüger Bücher Schuld, dab 
der Kronprinz in verjchiedene verderbliche und gefährliche Umftände geraten.“ In mancher 
Hinficht mußte der geiftreiche Hille, der im diefer Zeit Friedrich von Grund aus fennen 
lernte, und als feiner Beobachter feine Bemerkungen über ihm machte, dem geitrengen Vater 
völlig Recht geben. Wir befigen von ihm eine Charakteriftif Friedrichs, die zu dem Treffenditen 
gehören dürfte, was über diefen geichrieben worden it. Daraus geht hervor, dab auch 
Hille die bisherige Erziehung und Bildung Friedrichs zu bedauern Urjache fand. Er 
meinte, dat Duhan de Jandun dem Schüler nur Albernheiten beigebracht habe, ein Urteil, 
das denn doch zu weit ging. „Sein früherer Umgangstreis“, heiht es in der Charafteriftif, 
„hat dem Ideal geiftreichen Wejens und feiner Form, das er ich durch Die Lektüre franzöftjcher 
Bücher gebildet hat, nicht entiprochen. Daher die ſeltſame Vorliebe für die Franzofen.“ 
Mißmutig notierte er: „Friedrich wußte die Negeln der Poetif des Nriftoteles an den Fingern 
herzuzählen, aber er hatte feine Ahnung, ob jeine Vorfahren das Herzogtum Magdeburg 
beim Spiel oder jonjtwie gewonnen haben.“ Friedrich! Sucht, Verſe zu machen und zu 
musizieren, gab ihm viel Grund zur Klage. So fein und geſchickt er es auch anfing, um 
den Prinzen von der Neimmwut zu heilen, Friedrich befjerte fich nicht. Auch als Hille 
deutlicher zu werden begann umd jeinem erlauchten Zögling Verſe zurücreichte mit den 
Worten: „Für einen Prinzen recht qut, für einen gewöhnlichen Menjchen nichts bejonderes“ 
erzielte er nicht die gewünjchte Wirkung. Vielmehr ſcheint Friedrich damals höchſt unreife 
Anfichten über fein vieljeitiges Können gehabt zu haben, Allmählich gelang es indes dem 
Unermüdlichen, dem Prinzen einigen inneren Eifer für die Gefchäfte einzuflößen. Ende 
Januar 1731 hat Friedrich eine größere Arbeit zuftande gebracht, einen Plan zur Hebung des 
Leinengewerbes, die den Beifall des Lehrers fand. Wir willen nicht, ob die Verjicherungen 
Hilles in amtlichen und privaten Schreiben, dab das Opus Friedrichs völliges geiſtiges 
Eigentum fei, unbedingt wörtlich zu nehmen find. Wielleicht hat doch der König mehr 
Recht, wenn er bei Einreichung der Arbeit unwillig auffuhr: „Es nimmt mir aber jehr 
wunder, wenn Ihr Euch einbildet, als ſollte ich glauben, alö wann der Kronprinz folches 
Projeft gemachet, da ich doch beifer weiß, was dazu gehöret.* Auffällig war es Hille, daß 
Friedrich trotz der Unfreiheit, in der er noch immer gehalten wurde und trogdem das Da— 
jein im Küſtrin für ihm etwas ſchrecklich Odes hatte, nur ehrerbietig vom Water fprad). 
Es wollte nichts jagen, wenn er gelegentlich jcherzte, man hätte den Offizier und ben Kron— 
prinzen in ihm wicht genügend umterjchieden. Wenn aber auf Ausführung mit dem Vater 
gedacht wurde, jo hatte das einftweilen noch gute Wege. Friedrich Wilhelm ließ ihn noch 
warten. Gegen jeine Vertrauten, wie Grumbfow, wagte er gelegentlich wohl ſchon der 
Hoffnung Ausdrud zu geben, jein Sohn „werde einmal gut werden“. FFriedrich Dagegen 
mochte manchmal daran verzweifeln, daß er fich des Vaters Gunft wieder erwerben fünne, 
Als ihm von jolchen freundlicheren Negungen des Naterherzjens Mitteilung gemacht wurde, 
feufzte er: „Ich möchte wohl willen, wann diefer Zeitpunkt eintreten wird*. Dem Sohne 
gegenüber bejchränfte Fich ‚Friedrich Wilhelm, um auf ihn mod) mehr einzuwirken, auf 
Mahnreden. Im Mai 1731 fchrieb er an Wolden, jein Sohn folle ſich gewöhnen, ein 
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15. Aronpring Friedrich mit feinen Brüdern 
Nach einem Gemälbe von F. C. Rusca um 1787 


ftilles Leben zu führen. „Denn“, jo lauten jeine folgenden Worte, die wiederum den 
tiefen, fittlichen Kern diejes Vaters offenbaren, „wenn ich das gethan hätte, was er gethan 
hat, würde ich mic) todt ſchämen und mich vor niemand jehen laſſen. Er joll nur meinen 
Willen thun, das franzöfiiche und engliiche Wejen aus dem Kopf jchlagen, und nichts als 
preußijch, jeinem Herrn und Vater getreu jein, und eim deutjches Gerz haben, alle Petit- 
maitre —, franzöſiſche, politische und verdammliche Faljchheit aus dem Herzen fallen, und 
hingegen Gott fleibig anrufen um feine Gnade, denjelben nicht aus den Augen ſetzen, fo 
wird Gott alles jo wenden, wie es ihm zeitlid) und ewig mütlich fein wird.“ Im Juni 
hielt der Hofmarjchall den Zeitpunkt für gefommen, dem Vater die Bitte vorzutragen, 
anlählich der Reife des Königs nach Preußen mit ihm zufammenzufommen, und den Rod 
des Naters füllen zu dürfen. Friedrich Wilhelms Antwort lautete: „Soll in Küjtrin ver- 
bleiben; ich werde die Zeit jchon wifjen, wann das böſe Herz wird gebeſſert fein, wahrhaftig, 
und nit Heuchelei darin iſt. Wenn ich demjelben nur in die Mugen jehen werde, will ich 
gleich urtheilen, ob er fich gebejlert hat oder nicht.“ 
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Er beitimmte feinen Geburtstag, den 15. Auguſt, als den Tag, an dem er feinem Kinde 
wieder „in Die Mugen“ jehen wollte. Ein volle® Jahr war verſtrichen, jeitdem die beiden 
getrennt geblieben waren. Es war eine ergreifende Begegnung, die da jtattfand. Wie der 
edle Monard den fich vor ihn niederwerfenden Prinzen aufftehen hieß und ihm aus ber Fülle 
jeines väterlichen Herzens ftrenge, aber von Liebe durchdrungene Mahn- und Sceltworte 
hervorquollen: „Ihr habt gemeint, mit Eurem Eigenfinne durchzufommen; aber höre, mein 
Kerl, wenn du aud) jechzig bis fiebzig Jahre alt wärft, jo ſollſt Du mid) nichts vorfchreiben. 
Und da ich mich bis dato gegen jedermann joutenieret, wird es mir an Mitteln auch nicht 
fehlen, dich zur Naifon zu bringen“: da fühlte er fich jo ganz wieder als Somverän auch 
im eigenen Haufe und zugleich glücklich, weil er jeßt empfand, daß er feinen jchon verloren 
geglaubten Sohn wiedergefunden hatte, Friedrich vergalt die väterliche Gnade mit voller Offen: 
heit. Als ihn der Water fragte: „Haft du Slatten verführt, oder hat er dich verführt?” 
antwortete Friedrich ohne Zögern, daß er der ſchuldige Teil fei, worauf der König äuherte: 
„Es iſt mir lieb, day Ihr einmal die Wahrheit ſagt.“ Jetzt endlich fand der Prinz auch 
den Mut, auf des Vaters Frage einzugeftehen, dah er nach England habe fliehen wollen. 
Nach der Abreife Friedrich Wilhelms von Küftrin fagte der Kronprinz: „Ich Hatte bisher 
nie geglaubt, dak mein Water die geringfte Negung von Liebe für mic, hätte. Seht bin 
ich davon überzeugt. Wenn nicht der Teufel jelbit dazwiſchen tritt, wird dieſe Verföhnung 
ewig ſein.“ So fand der Vater nach langen Wirren endlich) den Weg zum Herzen des 
Sohnes und der Sohn das erjte Verftändnis für feines Vaters Weſen. 

Die nächſte Wirkung war, daß er jich jegt gedrungen fühlte, fein Gewiſſen völlig zu 
erleichtern, und dem Water Mitteilung von jeinem Briefwechfel gab, in den er fid) der 
Königin von England gegenüber zur Heirat mit einer englifchen Prinzejfin verpflichtet 
hatte. „Sch mus mit Nee und Scham geftchen, daß ich viel fchuldiger, als Sie mich 
willen, gewejen bin.“ Sodann wiederholte er feine Bitte, wieder Soldat werden zu dürfen. 
Friedrich Wilhelm glaubte noch immer nicht an die Aufrichtigkeit dieſes Wunſches. Er 
lehnte abermals ab und fehrieb ihm dabei, noch immer voll Groll im Herzen gegen bie 
Liebhabereien des Sohnes, mit grimmigem Hohne: „Was gilt es, wenn ich Dir recht Dein 
Herz fißelte, wenn ich aus Paris einen maitre de flüte mit etlichen zwölf Pfeifen und 
Musique-Büchern, ingleichen eine ganze Bande Komödianten und ein großes Orcheſter 
fommen ließe, wenn ich Franzoſen und Franzöfinnen, auch ein paar Dutzend Tanzmeijter 
und petits-maitres verjchriebe, fo würde Dir diejes gewiß beſſer gefallen, als eine Compagnie 
Örenadiers; denn die Grenadiers find doch, Deiner Meinung nach, nur Canailles; aber ein 
petit-maitre, ein Franzöſechen, ein bon mot, ein Muſiquechen und Komödiantechen, bas 
jcheint was Nobleres, Das ift was Hönigliches, das ift digne d’un Prince.“ Er ſchloß mit 
der Mahnung, zunächſt jolle der Prinz ein guter Wirt werden. Eine Gunſt gewährte ex 
ihm doch. Friedrich erhielt jet wenigftens die Erlaubnis, außerhalb Küſtrins umherzuſtreifen; 
jedoch durfte er nicht mehr wie einen Tag außerhalb der Feitungsmanern weilen. 

Diefe freudig begrüßte Freiheit ijt es gewejen, die es ermöglichte, dab ſich eins ber 
wenigen Idylle in Friedrichs Leben abipielen fonnte. Guſtav Freytag hat einer traurigen 
Wahrheit Ausdruck verliehen, indem er von Friedrich fagte: „Im ganzen haben die Frauen 
feinem Leben wenig Licht und Glanz. gegeben; kaum je hat die innige Serzlichleit des 
Familienlebens jein Inneres erwärmt, nad) diefer Seite verddete fein Gemüt." Im den. 
trüben Jahrzehnten des Ghelebens jeiner Eltern fehlten die Vorbedingungen dafür, daß 
auch nur zwiſchen der Mutter und den beiden älteren lindern die Behaglichkeit des 
deutichen Familienlebens auffommen fonnte. Zu jeher lajtete der Drud der Verhältniſſe 
auf den Gemütern der drei. So jchwärmeriich ‚Friedrich feine Mutter geliebt hat, und jo 
jehr er fich namentlich in der ‚Folge an dem großen Herzen jeiner Schweiter Wilhelmine 
aufrichten fonnte, es lag doch jo mancherlei Dazwiichen, was ein inniges vertrantes Zu— 
jammenleben verhinderte. Num gar von Den wenigen Verwandten abgejehen, mit denen 
doch, immerhin Herzensgemeinichaft beitand: unter den jonjtigen (rauen, die ihm auf feinem 


Lebenswege begegneten, ift laum 
eine, zu der jein Inneres ihn 
gezogen bat. Mand fröhlich 
angelegte Natur hat er unter 
den Damen feines Hofes oder 
der großen Gejellichaft über- 
haupt gefunden. Er hat mit 
ihnen geicherzt und wißige 
Konverjation geführt. Aber 
niemal3 find die Beziehungen 
zu ihnen anders als ober- 
Hlächlich gewejen. Auch würdige 
ältere Frauen find oft in 
jeinen Bereich getreten, jo die 
trefflihe Madame Rocoulle, 
feine Hofmeiſterin, und die 
Frau feines väterlichen Freun— 
des Camas. Er iſt ihnen mit 
chevaleresfer Ehrerbietung und 
mit köftlicher Laune gegenüber: 
getreten, je nachdem es ihm 
angemefjen jchien. Aber auch 
hier kann von einer vertrau— 
teren Stellung natürlich nicht 
die Nede jein. Eine andere 
Gruppe von Damen der vors 
nehmen Welt, die eine Nolle in 16. Eleonore Luife von Wreech 
jeinem Leben gejpielt haben, Nach einem Gemalde im Beſitz des Grafen Schwerin auf Tamfel 
bilden einige jener geijtteichen 
rauen, an denen gerade das 18. Nahrhundert reich ift, vornehmlich Fürftinnen. Sie bat 
Friedrich mit graziöfer Anmut zu behandeln gewuht, umd er hat, weil er Gefallen an 
diejer geijtreichen causerie fand, den Verkehr mit ihnen genährt und gepflegt. Aber auch 
hier verjteht es jich, daß dieje Verhältnifie jeinem Herzen nichts boten. Nur ein einziges 
Mal fällt ein matter Schimmer in die Seele auch diejes Genius, der ihn jo etwas wie 
Liebe empfinden läßt. Es iſt hier in Küſtrin geweſen, wo Friedrich eine vorübergehende 
Neigung für die junge Frau eines Oberiten gefaßt hat. Eleonore Luiſe v. Wreech, geb. 
v. Schöning (Bild 16), die Enkelin des Feldmarſchalls v. Schöning, der in brandenburgiichen 
und kurſächſiſchen Dieniten bejonders. gegen die Türken gefochten hatte, auf dem in der Warthe— 
niederung gelegenen Schloß Tamjel bei Küjtrin angeſeſſen, war zu der Zeit, in der fie 
den damals neunzehnjährigen Friedrich fennen lernte, dreiundzwanzig Jahre alt und jeit 
acht Jahren mit dem faſt zwanzig Jahre älteren Oberſten v. Wreech vermählt. Kaum hatte 
‚riedrich die junge Frau, deren Schönheit ein unparteiiſcher Beobachter, der General 
v. Schulenburg, bejonders hervorhebt als „in ihrer Blüte ſtehend mit einem Lilien und 
Nojenteint*, im Auguſt durch die Vermittlung des ihm als Begleiter zugejellten, ſchnell 
mit ihm befreundeten Leutnants Carl Dubisfav v. Natzmer kennen gelernt, da fühlte er 
fich schon gefeflelt, und jeitdem wurde ihr Wohnfig für ihn, wie ſich jein Hofmarjchall 
Wolden gar nicht übel ausdrücdte, die Inſel der Kalypſo. Die ganze Lebenslujt Friedrichs 
erwachte wieder in ihm und äußerte fich in der ſprudelndſten Laune, Luiſe Wreech hatte 
Geiſt und einige Kofetterie. Es war für fie natürlich eine Auszeichnung, daf der Kron— 
prinz ihr Heim betrat und ihr Aufmerkjamfeiten erwies. Alſo ging fie fröhlich auf den 
Freundſchaftsvertrag ein, den er ihr gleich in dem eriten Tagen anbot und fraft deſſen fie 
3* 
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ſich Vetter und Couſine nennen ſollten. Natürlich fonnte er es num auch nicht laſſen, fie 
anzudichten. Er meldete jeine Verje in Tamſel an: „eine Mafleneinlagerung geflügelter 
Inſekten, Schlimmer und gefährlicher als ein Heufchredenihwarm, Vielfühler mit ſcharfen 
Zähnen und geſtrecktem Körper, geradenwegs vom Parna angelangt, von wo der gute 
Sejchmad fie vertrieben hat“. In einer der Oben, die er an fie richtete, wagte er es, ihr 
ziemlich unverblümt einen Liebesantrag zu machen. Mit ficherem Takte hat ihn ‚grau 
v. Wreech da in die Echranfen zurücdgewiefen. Sie antwortete nämlich auch in Verſen und 
ichlo fie mit dem deutlichen Worten: 
C'est toute ma maison qu’y a concouru . 


Alſo auch ihr Gemahl, der würdige Herr Oberft, hatte bei der Antwort mitgewirkt! Noch 
öfter haben die beiden fich gejehen, indem Friedrich zuweilen unter einem gefchäftlichen 
Vorwand nach Tamjel hinausfam, und noch mehreremale hat ihr Friedrich Zeichen feiner 
Verehrung gegeben. Als feine Küftriner Tage gezählt waren, bat er jie gewiſſermaßen 
zum Abjchied, ihre fein Bild fchenfen zu dürfen, und fie nahm es an. Mit einem von 
Fontane nachgedichteten Sonett überreichte er es ihr. Es follte das Bild begleiten, „wie 
der Dolmetjch den Geſandten“. Noch einmal wagte er es, ihr feine Liebe zu geitehen: 


Ich trage Feſſeln, aber jene fühen, 

Bon denen nie ein Herz freiwillig jchied, — 

Mit jedem Ringe, jedem neuen Glied 

Wächſt nur die Luft zu tragen und zu büßen. 

Doch Halt, o Lied, verrate nicht zuviel, 

Verhülle lieber hinter heit'vem Spiel 

Den Schmerz des Abjchieds und des Herzens Wunde, 
Verhülle deiner Wünſche liebites Ziel, 

Berjchweige, daß nur Eine dir gefiel, 

Um die du ſterben möchteit jede Stunde. 


Frau dv. Wreech ihrerfeit® hat ihm freilich feine fchriftlichen Liebeserflärungen gemacht. 
Aber wir dürfen es wohl als einen Verweis ihres wärneren Gefühls für ihn betrachten, 
dak ihm von ihr, wenn auc nur im jcherzenden Verſen und faft zufällig, zum eritenmal 
der Beiname des Großen gegeben wurde. Es ift, als ob fich in dieſem bedentungsvollen 
Worte dad Mitgefühl mit dem Prinzen, der eben jo Schredliches durchgemacht hatte, 
mifchte mit der dunklen Ahnung, daß Friedrich zu Großem beſtimmt jet. Begreiflicher- 
weiſe erregten die Zeichen der Verehrung, welche Friedrich der Herrin von Tamjel erwies, 
allgemeines Auffehen, und als dem Oberften am 27. Mai 1732 eine Tochter geboren 
wurde, bemächtigte fich jofort widerwärtiger Klatſch dieſes Ereigniſſes. Daß das Gerede 
grundlos fein muß, zeigt der Briefiwechjel der beiden. Zum Überfluß befigen wir noch 
ein fategoriiches Dementi von Friedrich jelbit. Er bat die treffliche Frau in gutem An—⸗ 
gebenfen behalten. Noch ſechs Jahre ſpäter erwähnte er fie mit warmen Worten in einem 
Briefe an Voltaire: „Ein Tiebenswürdiges Weſen flößte mir im meinen jungen Jahren 
zwei Leidenjchaften auf einmal ein; Sie erraten wohl, daß es fich um die Liebe und ums 
Dichten handelt. Diejes Heine Weltwunder, das mit allen möglichen Reizen ausgeftattet 
war, beſaß auch Geichmad und Delifatefie Sie wollte auch mir dieſe Eigenfchaften bei- 
bringen.“ Noch im Jahre 1748, nachdem inzwiichen Herr v. Wreech als General geitorben 
war, hat er ihre Tochter im Hofdienft unterbringen wollen und in den Tagen nad) der 
Schlacht bei Zorndorf hat er es micht umterlaffen, die auf ihrem Sitz von den Nufien 
angerichteten Verwüſtungen zu befichtigen und nachdenklich in den Gärten von Tamſel in 
Grinnerung an die bons Wreechs herumzugehen. Das Geſuch der damals geflohenen 
Gheneralin um Unteritügung, da ihr alles zeritört worden war, fonnte er freilich im jenen 
Tagen nicht berüchichtigen. Fran v. Wreech ift im Jahre 1764 geftorben. 





17. Wilhelmine, Brinzeifin von Preußen, Schwefter Friedrichs 


GSemalt von U. Pesne, geftuchen von V. Habelmann 
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Der Wunſch Friedrich Wilhelms, daß der Sohn erſt ein ordentlicher Wirt werden 
ſollte, ehe er wieder die Uniform anziehen dürfte, ſollte nicht in den Wind geſprochen ſein. 
Friedrich begann ſeit jenem Beſuche des Vaters tatſächlich zu arbeiten. Bisher hatte er 
höchjtens luftige Projekte gemacht, von denen allerdings eins, das er im Dezember 1730 
zur Belehrung feines Freundes Napmer mit kühn genialem Wurfe zu Papier brachte, 
Erwähnung verdient, injofern als dies Schriftjtüd, das den Titel führte: „Uber die gegen- 
wärtige Politik Preußens“, einen Plan zur Abrundung des allzu jehr mit Grenzen ger 
ſegneten Königreichs Preußen enthielt und unter anderm Weftpreußen furzerhand dazu— 
jchlug, das er jelbjt zweinndvierzig Jahre ſpäter jeinem Staate tatjächlich einverleiben ſollte. 
Er bezeichnete es als Notwendigkeit, die „abgerifjenen Gebietsſtücke, welche naturgemäß zu 
den Landesteilen, welche wir befiten, gehören, wie das polnijche Preußen, wieder anzu= 
nähen“. Dasjelbe galt ihm jür das schwedische Pommern und für Jülich-Berg. Er ſchloß: 
„sc wünjce diefem Haufe Preußen, daß es fich ganz aus dem Staube erhebe, in dem 
es gelegen hat“. Seiner Meinung nad) hat jein Haus nur Gott zu fürchten. Mit ſeinem 
Steigen wird die evangeliiche Neligion zur Blüte gelangen, werden die Armen umd 
Bedrücten, die Witwen und Waijen einen Anwalt finden. Der franzöfiiche Hiftorifer der 
Jugend Friedrichs des Großen bemerft beim Anführen diefer Stellen: „Man glaubt Bis: 
mard und Wilhelm J. reden zu hören“; und das ijt eine Wahrheit: dieſe Erftlingsichrift 
bringt dem jchlagenden Beweis dafür, daß Friedrich ſich jehr früh Mar über das Weſen 
des preußischen Staates geworden iſt. Widerwillig widmete fich Friedrich der Stleinarbeit. 
Eo war es ihm läjtig Pachtanjchläge zu machen, worauf der König gerade großes Ge- 
wicht legte. Aber der Handelspolitit brachte er lebhaftes Interefie entgegen. Die Frucht 
davon war ein „Plan wegen des Commercii nach Schlefien*. Er ift zweifellos nach Ans 
leitung Hilles angefertigt, verrät indes jelbjtändiges Denfen. Wie ernjt er es mit 
dieſer Arbeit nahm, lehrt ein Brief des Kronprinzen: „Ich ſitze jet bis über die Ohren 
in meinem jchlefiichen Handel, und er macht mich jo zerjtreut, dad, wenn man mich fragt, 
ob ich Senf zum Rindfleiſch haben will, ich imſtande bin zu antworten: Schen Sie in 
der neuen Hollrolle nach. Ya, das Hat etwas auf ſich“; und dann fügte er den djaraf- 
teriſtiſchen Schlußjag Hinzu, den er nachmals jo durch und durch wahr gemacht hat: 
„sch lann mich einer Sache nicht halb ergeben, ich muß immer fopfüber hinein.“ Der: 
gleichen Arbeiten, wie er jetzt trieb, jollten für fein ganzes Leben von grundlegender Bes 
deutung jein. Seine jpätere Handeld- und Agrarpolitif hat hier ihre Wurzeln. 


3. Diplomatijche und militärifche Schule 1732—1736. 


ung-Friedrichs Fortſchritte auf der Küſtriner Kammer enveichten das 
harte Vaterherz, und nachdem dem Thronerben im November 1731 er 
lanbt war, nach Berlin zur Teilnahme an der Hochzeit feiner Schweiter 
Wilhelmine (Bild 17) mit dem Markgrafen Friedrich von Baireuth 
(Bild 18) herüberzufommen, gejtattete Friedrich Wilhelm, gedrängt von 
J ſämtlichen ammvejenden Generalen unter Führung des Fürſten von Defiau, 

den Wiedereintritt Friedrichs in das Heer und befreite ihn damit von dem 
drüdenden Gefühl, der Klaſſe der Tintenkledier oder wie es damals hieß, der „Blakiſten“ 
anzugehören, die in Preußen doch nicht für ganz voll angejehen wurden. Friedrich erhielt die 
Aussicht auf das Negiment in Nuppin. Zu derjelben Zeit, wo der Vater in diejer Sache ein» 
lenkte, ftand er aber auch jchon wieder im Begriff, einen jchweren Fehler in der Behandlung 
feines Sohnes zu begehen. Es war die leidige Heiratsfache, die das beiderjeitige Verhältnis 
aufs neue trüben jollte, Hier ift wohl am jchweriten an dem Lebensglüd Friedrichs gefündigt 
worden. Diesmal iſt es indes weniger der König, der die Schuld daran trägt, als jeine nächite 
Umgebung, die Grumbfow und Seckendorff. Aber auch Friedrich ijt nicht frei von Schuld 





zu Sprechen. Die ganze Entwidelung 
der Angelegenheit ijt von dem denk— 
bar größten piychologiichen Interefie. 

Die Heirat war wieder das 
Werk der beiden Intriganten, die 
Diterreichs Gejchäfte am preußiſchen 
Hofe beiorgten und jeinerzeit durch 
ihren großen Einfluß auf den König 
die englifchen Heiratspläne vereitelt 
hatten: Seckendorffs und Grumbfows. 
Grumbkow hatte fich ala quter Rech— 
ner dem Stronprinzen, als deſſen 
Begnadigung erfolgt war, fofort ges 
nähert. Man fonnte bei der jchwan- 
fenden Gejundheit König Friedrich 
Wilhelms nicht willen, wie bald man 
es nötig hatte, die Gunſt des neuen 
Herren zu beiigen. Friedrich und 
Grumbtow hatten, da der General 
den jungen Prinzen mit gewohnter 
Meiiterichaft zu behandeln wußte, 
damals einen Freundjchaftsbund ge— 
fchlofjen. Friedrich hegte zwar noch 
einiges Mißtraueu gegen ihn. Durd) 
die Art aber, mit der jich der General 
dauernd zu geben wußte, wurde dieſes 
bald jo gut wie überwunden, obwohl 





Friedrichs Umgebung, wie der Hofe 18. Markgraf Friedrich von Bayreuth 
marjchall v. Wolden, noch Zweifel Gemahl der Brinzeffin Wilhelmine von Vreußen 
an der Ehrlichkeit des Generals zu Geftodhen von Bernd. Vogel In Nürnberg 1736 


äußern ſich veranlaft ſah. Auch 

Königin Sophie Dorothee durchſchaute Grumbkows Pläne. Aber es kam ein zwingen— 
der Grund hinzu, der Friedrich veranlaßte, ſich gut mit dem Vertrauten ſeines Vaters 
zu ſtellen und ihm Vertrauen entgegen zu bringen: Grumbkow war die Stelle, an 
die er ich halten mußte, um feinem Vater näher zu fommen. Ein anderer, weniger 
jchöner Grund, mit Grumbfow nähere Fühlung zu gewinnen, war dadurch gegeben, daß 
fi) Sedendorff durch Grumbkows VBermittelung an Friedrich herangemacht und dem allzu 
fnapp geitellten Prinzen aus faiferlichsöfterreichiichen Fonds namhafte Vorjchüfie an 
Geld Teiftete. Die dringende Not, in der fich Friedrich befand, lieh ihm dieſe teufliiche 
Gefälligkeit annehmen. Er hat fich defjen tief gejchämt, und als Sedendorjf ihm ſpäter 
befuchte, brachte Friedrich es nicht fertig, ihm ein Wort des Danfes zu jagen. So hatte 
fich der Kronprinz förmlich dem Böfen verjchrieben. Er konnte nicht los von der faijer- 
lichen Partei. Dafür hat Grumbkow deun auch wejentlich dazu beigetragen, dab Vater 
und Sohn einander näher traten. Nun aber machte die faijerliche Partei auch ihverjeits 
Forderungen geltend. Friedrich jollte im Sinne Oſterreichs vermählt werden. Schon im 
Dezember 1730 empfahl Prinz Eugen, die Seele der öſterreichiſchen Politif, den Prinzen 
mit der Prinzeſſin Eliſabeth Chriftine, Nichte der regierenden Kaiſerin, zu verbinden 
(Bild 20). Dadurch gedachten die Herren den Prinzen dauernd für das Erzhaus zu gewinnen. 
Friedrich hat jich auf das heitigite gegen dies Projekt gefträubt. Der unjchägbare Brief- 
wechjel, den er jeit dem Ende des Jahres 1731 mit Grumbfow geführt hat — er liegt 
in einer mufterhaften Ausgabe von Reinhold Koſer vor — gibt davon Zeugnis. In den 
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Briefen, die voller Vertraulichkeit und Wärme ſind, erklärte Friedrich ſofort, als der Plan 
aufkam, auf Grund der Schilderung, die ihm von der Prinzeſſin und ihren geringen 
geiſtigen Gaben entworfen wurde: „Ich will nicht, daß meine Frau dumm iſt. Ich muß 
mit ihr vernünftige Geſpräche führen können.“ „Ich will nicht für immer unglücklich ſein.“ 
Auch die Prinzeſſin bedauerte er und meinte: „Sie wird eine der unglücklichſten Prinzeſſinnen 
in der Melt fein.“ NIS der Water aber darauf drang, dab er diele braunſchweigiſche 
Prinzeſſin heivate, erflärte er außer ſich: Ein Vater könne wohl zu jeinem Sohne jagen: 
„Ich will nicht, daß du dieſe da heirateft*, aber er fünne ihn nicht zur Heirat mit einer be— 
jtimmten Berjon zwingen. Als ihn eine vorteilhafte Schilderung von einer Prinzeſſin Ehriftine 
von Cijenach entworfen wurde, juchte er auf alle Reife durchzuſetzen, daß dieſe feine Frau 
würde. „Sch will Lieber das gemeinjte Weibitüd von ganz Berlin haben, als eine Betjchweiter 
mit einem Geficht wie ein halb Dutzend Muder zufjammengenommen*, fchrieb er ganz ver» 
zweifelt, als er jah, daß er nichts ausrichtete. „Ich bin unglücklich geweſen mein ganzes 
Leben lang und ich glaube, es iſt mein Verhängnis, unglücklich zu bleiben.” Sein Fehler 
war, dak er wohl gegen Grumbkow fein Herz und feine Gedanken ausjchüttete, vor feinem 
Vater aber die Miene annahm, als ob er ihm ganz zu Willen jein wollte. Er baute auf 
Grumbkows Ehrlichkeit und Einfluß. Da natürlidy an Ehrlichkeit bei diefem Biedermann 
nicht zu denfen war, hatte er verjpielt. Seine Verſtellung vor feinem Vater iſt ihm teuer 
au ftehen gefommen. Grumbkow fonnte an der Hand eines Vriefes des Prinzen an den 
Vater mit vollem Nechte fchreiben: „Ich habe nie einen pofitiveren Brief gelejen als ben, 
den er (Friedrich) an den König geichrieben hat, um zu verfichern, daß er ohne Wideripruch 
und Schwierigkeiten die Prinzeſſin heiraten wolle.“ Solche umwahren Erflärungen waren 
die Frucht gewiffer Prejjionsmittel, die der gewandte General jo nebenher gebrauchte, 
anjcheinend Tediglich um dem Prinzen zu zeigen, wie viel er ihm zu verdanfen habe, in 
Wirklichkeit aber, um ihm eine heilfame Scheu vor feinem Vater einzuflöhen. So hat er 
ihm am 21. Februar 1732 ven jenem Zornesausbruch des Königs in Wuſterhauſen bald 
nach der Verhaftung des Prinzen erzählt, wo Friedrich Wilhelm Todesdrohungen aus: 
gejtoßen und er, der edle General, Friedrich im Schuß genommen habe, Als der Wiener 
Hof, der natürlicy über alle Einzelheiten der Entwidelung des Heiratsplanes auf dem 
Laufenden gehalten wurde, erfuhr, daß Grumbfow dieſen Auftritt den Kronprinzen zur 
Kenntnis gebracht habe, war er ganz entſetzt. Prinz Eugen verlangte ſtürmiſch, dab die 
Urfchrift des betreffenden Schreibens an Friedrich um jeden Preis wieder beichafft werben 
müfle, „widrigenfalle man aus denen darin enthaltenen deutichen Worten“ (gemeint war 
die Todesdrohumg Friedrich Wilhelms) „über kurz oder lang Anlaß nehmen fünnte, nad) 
des Königs Tod vorzumwenden, der Kronprinz habe gezwungenerweije und ob metum mortis 
in Die Heirat gewilliget*. In der Tat waren jolche Eröffnungen nur zu geeignet, die Scheu 
Friedrichs vor jeinem Vater noch zu jteigern. Daher dies Verftedenipielen vor dem Könige. 
Andererjeits durfte er den General nicht preisgeben. Gelegentlich hat er auch Grumbfow 
mit grimmigem Galgenhumor gedient: Er wollte lieber Fräulein Jette, Grumbfows Tochter, 
heiraten, Schlieplich gab er ihm zu, daß er feine Abneigung gegen die Prinzeſſin hätte. 
Eie hätte ein qutes Herz und er wollte ihr nicht übel. Lieben fünne er fie freilich nicht. 
Mehr brachte Grumbkow nicht. Ter Vater war ganz gerührt geweien, ald er die Bereits 
willigfeit jenes Sohnes erfuhr. Nachdem am 4. Februar 1732 dem Kronprinzen ber 
Wille des Vaters offiziell eröffnet war, erfolgte am 10. März desjelben Jahres die Pers 
lobung. An feine Schweiter Wilhelmine, die nur zu wohl Verftändnis für ihres Bruders 
verzweifelte Lage hatte, da jie ſelbſt ein Jahr vorher gegen ihren Willen an einen ungeliebten 
Mann verheiratet worden war, fehrieb er: „Die Perjon ift weder jchön noch häßlich, aber 
jehr ſchlecht erzogen, fchüchtern und ohne Lebensart. Diele Schilderung ift nach der Natur; 
Ihr mögt darnad) beurteilen, ob fie nach meinem Gejchmad ijt oder nicht.* Zu anderen 
äußerte er, feine Braut tanze wie eine Gans. Am Verlobungstage behandelte er fie mit 
ausgefuchter Zurücdhaltung. An ihm ſelbſt fiel die Gedrücktheit des Wejens auf. Wenn ihm 
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19. Palais des ſtrouprinzen Friedrich, rechts gegenüber das Zeughaus 
Rad einem zeitgenöfftihen Stich 


Tränen beim Anſtecken der Ringe in die Augen traten, jo war dies die natürliche Folge der 
ſeeliſchen Depreifion und der Erregtheit. Grumbfomw aber erhielt für das Zuftandefommen 
des Werfes von der Wiener Hofburg 40000 Gulden. 

Eine Hoffnung hegte Friedrich noch, die Heirat hintertreiben zu fönnen, infofern als 
der Tag der Vermählung noch in weiter Ferne lag und daher vielleicht noch eine günſtige 
Gelegenheit fie zu vereiteln abgepaßt werden fonnte. Aber er gab fich damit trügeriichen 
Erwartungen hin. Die „fatale Epoche“ rüdte immer näher heran, und da nahm Friedrich 
feinen Anjtand, Grumkow mit jchonungslojem Zynismus in feinen Feldzugsplan für den Ehe- 
jtand einzuweihen. „Ic halte einen Mann, der fich von Frauen regieren läßt, für den größten 
Tropf von der Welt und umwürdig den Namen Mann zu führen. Darum verheirate ich mich, 
wenn es geichieht, als galant homme, d. h. id) laſſe Madame handeln wie es ihr beliebt, und 
tue meinerjeits, was mir gefällt, und dann lebe die Freiheit! Ich liebe das jchöne Gejchlecht. 
Aber meine Liebe ift flatterhaft. Ich will nur den Genuß. Der Neft ift Widerwillen. Danach 
mögen Sie urteilen, ob id) von dem Holze bin, aus dem man brave Ehegatten ſchnitzt! Ich 
gerate in Wut bei dem Gedanken, es zu werden. Aber ich mache aus der Not eine Tugend. 
Ic werde mein Wort halten. Ich werde heiraten. Aber jobald es geſchehen ift, dann heißt's 
bon jour madame et bon chemin.“ Aus diefen Worten jprad; jowohl der Libertin der 
franzöfichen Schule, al8 der in der Scyule des Lebens früh gereifte Diplomat, der ein wenig 
durch das Mittel der Abjchredungstheorie zu wirfen juchte. Deutlicher als es hier geichab, 
fonnte es micht zutage treten, dab der Kronprinz für dieſe Peinzejjin nicht aus dem 
richtigen Holze geichnigt war. Seit jenen Berührungen mit dem zügellofen ſächſiſchen 
Hofe Hatte Friedrich Geſchmack an galanten Abenteuern befommen. Auch Potsdamer 
Pürgerstächtern hatte er fich früh genähert. Harmlos waren vielleicht die Zujammens 
fünfte mit Doris Ritter, der Tochter des Neftors im Nefidenzitädtchen. Jener Leutnant 
v. Ingersfeben, der auch am Fluchtverſuch beteiligt war, hatte dabei den Mittelsmann ges 


jpielt und wurde dafür hart beitraft. 
Immerhin hat Friedrich dies Leben 
nicht übertrieben, und es war ihm 
daher jchmerzlich, ald man feiner 
Mutter den Glauben beizubringen 
juchte, daß er in Ausſchweifungen 
aufginge. Er ſchrieb darauf au 
Grumbfow: Es ſchiene, daß Die 
Königin die über ihn ausgejtreuten 
Gerüchte glaube. „Ich weiß nicht, 
woher es kommt, daß alle Welt joviel 
von mir hierüber jpricht. Um die 
Wahrheit zu jagen: Man ift jung 
und lebensfräftig, und ich leugne 
nicht, dab mein Fleiſch bisweilen 
jchwach iſt. Aber es geht nicht an, 
daß man wegen einiger fleiner Sünden 
zum gröbjten Wüjtling gejtempelt 
wird!* Allmählich begann ſich Fried» 
rich in jein Los zu jchiden. Der 
Vater, der erit verjtimmt darüber 
war, daß der Kronprinz die Braut 
falt behandelte, wiegte ſich ſchließlich 
angeſichts einiger Aufmerkſamleiten, 
die Friedrich der Prinzeſſin erwies, 
20. Elifabeth Chriſtine * den holden Wahn, Dah Die beiben 
Prinzeffin von Braunſchweig · Bebern „ganz verliebt wären“. Seiner re: 
Gemahlin Friedrichs fignierten Stimmung machte ‚Friedrich 
zuweilen durch beißenden Wi Luft. 
Elijabeth Chrijtine juchte ihm auf alle 
Weiſe zu gefallen, und indem fie auf feine ihm von der Königin eingeflöhte Vorliebe für Por— 
zellan ſpekulierte, ſchickte fie ihm einmal eine aus diefem zart zu behandelnden Stoff verfertigte 
Tabafsdoje, die leider zerbrochen in die Hände desjenigen gelangte, für den jie beitimmt 
war. Zyniſch jchrieb der Prinz hierüber an Grumbkow: „Ich weiß nicht, ob fie dies tat, 
um mir die Unbejtändigfeit ihrer Iungfränlichkeit, ihrer Tugend oder vielmehr aller menjch- 
fichen Schönheit anzudeuten.“ Als der Monat Juni des Jahres 1733, in dem die Hochzeit 
im Schlojje zu Salzdahlum jtattfinden follte, angebrochen war, jchien ſich noch im legten 
Augenblide das Blatt zu gunſten ‚Friedrich umd der armen Prinzejfin zu wenden. Die 
Beziehungen. zwiichen Wien und London hatten fich allmählich freundlicher gejtaltet und 
die Stonjtellation der politischen Gejtirne wirrde wieder der zur Zeit des jpanijchen Erb» 
folgefrieges ähnlicher. Nun glaubte Kaiſer Karl VL, um einen Beweis jeiner Freundſchaft 
für England zu liefern, die Verlobung Friedrichs rüdgängig machen zu fönnen. Und 
wirklich mußte Sedendorff am Morgen vor dem für die Trauung angejehten Tage, als 
bereits die Hochzeitsgäjte von nah und fern ſich eingefunden hatten, bei König Friedrich 
Wilhelm die Aufhebung des Verlöbnifjes und die Vermählung Friedrichs mit der Prinzeſſin 
Amalie von England, eben jener Prinzejlin, um derentwillen einft all die Ierungen und 
Zerwürfniſſe im föniglichen Hauſe entitanden waren, beantragen! Jetzt aber war es zu 
jpät. Der König geriet in Zorn, als ihm Sedendorff hiermit fam. Er hätte geglaubt 
vor der ganzen Welt wortbrüdjig, ohne Ehre dazuftehen, wenn er fich dazu hergegeben 
hätte. Am 12. Juni 1733 fand die Hochzeit des Kronprinzen Friedrich mit der Prinzeſſin 
Eliſabeth Chrijtine von VBraunjchweig-Bevern im Schloſſe zu Salzdahlum bei Wolfenbüttel 
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Ttatt (Bild 21). Die fühnfte dichterifche Einbildungstraft hätte nicht einen jolchen Roman 
erfinnen fünnen, jo voll von Diabolif und aufregenden Situationen, wie ber es war, 
den Kronprinz Friedrich in den Jahren von 1728—1733 durchmachte, und der die Ent: 
ſtehungsgeſchichte jeiner Heirat enthält, 

Friedrich wußte nun ganz, was er an Grumbfow hatte. Da er aber feiner nicht 
entbehren fonnte, jo war er gezwungen, auch weiter eine freundliche Miene ihm gegenüber 
anzunehmen. Es liegt nahe, daß er unter dem Zwange dieſer Verhältniffe, in der Furcht 
vor dem Water und mit dem Gefühl des Haſſes umd der Verachtung gegen Grumbkow und 
Sedendorif jnitematifch dazu gedrängt wurde, fich zu verjtellen, und allmählich eine große 
Fertigleit in diejer Kunſt erlangte. 

Noch bevor die Verlobung gefeiert worden war, hatte Friedrich Küjtrin, das ihm fait 
fieb geworden war, nad) anderthalbjährigem Aufenthalte (26. Februar 1732) für immer 
verlaffen. Der König hatte gewollt, daß er von jetzt ab in Berlin reſidierte und zwar nicht 
im Schloß. Er hatte deswegen dein damaligen Gonverneur von Berlin das Haus Katſch 
an der Sclohbrüde ala Wohnung angemwiefen, das heute ald Kommandanturgebäude 
dient; Friedrich jollte dafür das bisherige Haus des Gouverneurs, in nenerer Zeit als 
Palais der Kaiferin Friedrich befannt, beziehen (Bild 19), Grumbkows Dazwilchentreten war 
es zu verdanken, daß es mit dem jtändigen Wohnfig in Berlin nichts wurde Er jtellte 
dem Könige vor, daß es beifer wäre, wenn Friedrich feinen Hofhalt as einem anderen Orte 
aufichlüge. Es waren ſonſt wieder unliebjame Auftritte zu befürchten. Am meiſten bejorgte 
das Friedrich jelbit, wie er ganz offen geitand. Procul a Jove, procul a fulmine war 
feine Formel. Auch der König hatte ein Einjehen, dab eine Trennung beſſer jei. Friedrich 
erhielt jomit Neu-Ruppin ald Wohnſitz angewiejen, und damit war einigermaßen die Gewähr 
gegeben, daß feine neuen Trübungen in dem Verhältnis zwiſchen Vater und Sohn eintraten. 
Ein Jahr hatte er dort bereits das ihm verliehene Negiment gedrillt, als er ſich verheiratete. 
Bereits im Januar richtete die Königin Sophie Dorothee mit ihrer Tochter Philippine 
Charlotte, Die unmittelbar nach Friedrichs Hochzeit mit dem Erbprinzen Karl von Braun: 
ſchweig, Elifabeth Ehrijtines Bruder, vermählt wurde, dad Palais des fronprinzlichen 
Paares in der Hauptitabt „jo gut es ging” mit liebevoller Eorgjalt ein. „Elle s’est 
donnee infiniment de peine* berichtete Philippine Charlotte über die Bemühungen der 
Mutter an den Bruder. In Ruppin war Friedrich anfänglich mit ironiſcher Stimmung an bie 
eintönige Arbeit des Ererzierens gegangen. Sehr bald gewann er ihr jedoch einigen Geſchmack 
ab. Eine höchſt erwünichte Abwechſelung bot es ihm, als er im Jahre 1734 zum erjtenmal 
ins Feld ziehen durfte. Sollte dod am Rheine die Frage entjchieden werden, ob Ludwigs XV. 
Schwiegervater Stanislaus Leszezynski König von Polen bleiben jollte oder nicht. Oſterreich, 
Rußland und Sachjen erflärten an Frankreich den Krieg, um den Nüdtritt Leszezynskis 
von der Krone zu erzwingen, und Friedrich Wilhelm als getreuer Verbündeter des Kaiſers 
fandte dazu 10000 Mann Hilfstruppen. Für Friedrich war die Teilnahıne an dieſem 
ereignisarmen Feldzuge von unschägbarem Werte. Dort lernte er den Prinzen Eugen 
(Bild 22) fennen, der zwar alterte, dejjen Perjönlichfeit aber tiefen Eindrud auf ihn machte. 
Unvergehlich ift ihm geblieben, dal in Gegenwart des großen Feldherrn nie etwas zu deiien 
Lobe gejagt werden durfte Gin anderer Gewinn war es, dab ihm bier in der Pfalz 
— es war Ddiefelbe Gegend, in der dereinit der jpätere Kaiſer Wilhelm I. als Prinz von 
Preußen 1849 feine erſten friegeriichen Lorberen erwarb — zuerſt das Verftändnis für die 
Verdienste des Fürjten von Deſſau um die Ausbildung der preubiichen Waffen fam. Bisher 
ſah er in dem „alten Schnurrbart* oder „Fuhrmann“, wie Leopold von Deſſau von der 
franzöfiich gebildeten Welt, die das Tragen eines Bartes als äußert unäſthetiſch verab- 
jcheute, wohl jpöttijch genannt wurde, den Hauptvertreter der ihm verhaßten militärijchen 
Redanterie und der ihm geradefo unangenehmen Jagdliebhaberei am preußischen Hofe. Jetzt 
begann er fich ihm zu nähern, um Nuten aus den reichen militärischen Fachfenntnifjen 
diejes Zuchtmeifters der preußiſchen Infanterie zu ziehen. Diplomat wie Leopold war, lich 


dieſer ſich die Gelegenheit nicht ent« 
gehen, in ein gutes Verhältnis mit 
dem Thronerben zu fommen. Fried— 
rich lernte ferner in der Pfalz das 
öjterreichiiche, in Verfall geratende 
Heerwejen fennen. „Unjer Feldzug 
iſt eine Schule, in der man aus der 
Verwirrung und Unordnung, die in 
dieſer Armee herrjcht, eine Lehre ziehen 
kann“, jchrieb er. Seine unbändige 
Spottluft empfing mannigfachen Neiz 
dur den Anblick der faijerlichen 
Truppen. Außerdem brachte die ganze 
Freiheit feiner Lage im Feldleben 
eine fröhliche Stimmung in ihm her— 
vor, wie jeit langem nicht. Sie klingt 
aus den Verſen an jeinen alten 
Freund von Küftrin her, C. D. v. Naß- 
mer: „Die Dinte zu Pulver geworden 
üt, Bapier zu Patronen.“ Sie jpricht 
ebenſo aus dem damals von ihm 
geführten Tagebuche, der einzigen der- 
artigen Aufzeichnung, die wir von 
ihm bejigen. Im munteren Lager— 
leben hat er fich auch wohl mit öſter— 
reichiſchen Offizieren angefreundet und 
fich eim Lied aufgezeichnet, das er von ihnen erfuhr und das ihm gar gefallen Haben mochte: 

Darum Wutjcherl 

Hartzicks Trutjchel 

Gib dein Patchhandel her 

Du mein Tieberl 

Ich dein biewerl 

Du mai weiwerl 

Ich dein man. 

Aber auch den Ernjt des Krieges lernte er feunen. Mehrmals ift er durch die Kugeln 
franzöfifcher Vorpoſten arg gefährdet geweſen. Als er in dem einft evangelifchen Heidelberg 
die Jejuiten in Menge haufen jah, wallte fein Blut auf, und er ſchrieb an Wilhelmine: 
„Das Herz hat mir geblutet (bei deren Anblid) und ich habe mehr als einmal Luſt ver- 
jpürt, diefe Verräter, die Unſchuldige verfolgen, zu brandichagen.“ Es ijt dies die erjte 
feindfelige Negung gegen die Jefuiten bei ihm, von der wir hören. 

Nur zu gern wäre Friedrich auch 1735 wieder ins Feld gezogen. Sein Vater hatte 
ihm auch bereits Erlaubnis dazu erteilt. Im legten Augenblick nahm er fie jedoch wieder 
zurüd. Er hielt es nicht für gut, daß fein Sohn Zeuge der unfreiwilligen Untätigfeit der 
Neichdarmee jei. Als Friedrich nach langem Bitten die Zufage erhalten hatte, mitmachen 
zu dürfen, jchrieb er aufatmend: „Ic glaube, dem Prinzen Eugen wird die ganze Kampagne 
nicht jo viel Mühe bereiten, ald mir die Einholung der Erlaubnis gefoftet hat.“ Man 
fann fich denfen, wie groß jeine Enttäufchung war, als nun doc) nichts aus dem Plane 
wurde, und mit welchem Neide er die Söhne des Deſſauers in den Krieg ziehen ſah. Zur 
Entichädigung unterhielt er mit diefen während dieſes Jahres eine überaus lebhafte Korre— 
jpondenz über die militärischen Ereignifie am Nhein, wie ihm denn überhaupt mit den 
Söhnen des alten Fürjten vornehmlich nur militärische Interefien verbanden. 
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Die guten Beziehungen zwiſchen Leopold und Friedrich ſind von keiner langen 
Dauer geweſen. Dies kam auf Rechnung des Fürſten, der in ſeiner jähzornigen Art alles, 
was nicht nach ſeinem Sinne war, von der perſönlichen Seite faßte und als ihm zugefügte 
Unbill betvachtete. Er zeigte dann eine fchier unverföhnliche Rachſucht. Dieſe befam einer 
der nächſten Freunde ‚Friedrichs, der jpätere General v. Fonqué, jehr zu fühlen, und dadurch 
hat fich der Deflauer die eben erworbene Gunst des Kronprinzen wieder verjcherzt. So 
wurde das Gejamturteil, das fich bei diefem über den Altmeifter des preußiichen Heeres 
feitjete, nicht allzu günſtig. Er hat ipäter in feiner Histoire de mon temps Leopolds 
militärische Verdienfte anerfannt. Seiner Würdigung derjelben fügte er aber folgende 
Eharakteriftif hinzu: „Dieſer Fürſt vereinigte viel Klugheit mit jeltener Tapferkeit; aber 
neben vielen großen Eigenichajten hatte er wenig gute.“ Auch mit den Söhnen Leopolds 
fam fein engeres Einvernehmen zujtande. 

Der Ruppiner Aufenthalt gab dem Kronprinzen Gelegenheit, der alten, nie ganz er» 
jticften Munterfeit die Zügel fchiehen zu lafien. Neben dem Dienst, über deſſen jtrenge 
Handhabung wir launige Schilderungen von ihm befigen, gab es viel freie Zeit, im ber 
mancher tolle Streich verübt wurde, Die Erinnerung daran fpiegelt fich wieder in einem 
zehn Jahre jpäter bei Gelegenheit eines Beſuches in Ruppin geſchriebenen föftlichen Briefe 
des inzwiſchen bereit? mit Kriegslorbeeren gejchmücten Königs Friedrich: „Da ich Diejen 
Schauplag meiner lärmenden Bergnügungen wieder betrat, glaubte ich zu gewahren, wie 
die alten Aderbürger einander zuraunten: ‚Wahrlich, unfer guter König ift der größte Erz- 
narr im feinem ganzen Reiche; wir fennen ihn und willen, wieviel er vom Kopfe bis zu 
Fuß wert it, und unjere Fenster willen e8 noch beijer. Kurz, Gott ſei Danf, daß wir 
die Scheiben Heil behalten, ſeit diefer Unfinnige fi) von unjeren Stätten hinweggehoben hat 
und Lieber der Slönigin von Ungarn die Fenſter einjchlägt.‘ Ermeſſen Sie, bitte, wie meine 
Eigenliebe durch diejen jchönen Panegyrifus gedemütigt worden ift! Ich Habe mich indes 
dahin entjchieden, das Eluge Beispiel der Pudel nachzuahmen: id) Habe mich gefchüttelt und 
bin wegaegangen; ein Prophet, habe ich mir geiagt, gilt nirgends weniger, al& in feinem 
Vaterlande.“ Aber auch die ernften geiftigen Beichäftiguugen wurden in Ruppin wieder 
aufgenommen, ebenjo die mufifaliichen Studien. So ſchrieb er gelegentlich der Marfgräfin 
Wilhelmine: „Ich leſe und jchreibe wie ein Galeereniflave und mache Mufif für vier." 
Mit Begeiiterung verſenkte er fic zu jener Zeit in das Studium der Feldzüge Ludwigs XIV. 
Am 12. November 1735 jchrieb er an Grumblow, mit dem er die Verbindung notges 
drungenerweiſe aufrecht erhielt: „Ich Habe ſoeben Turenne in der Schlacht bei Achern 
jterben jehen; mein Kopf ift noch ganz voll von Diefem tragijchen Ereignis.“ Auch emnitere 
Probleme bejchäftigten ihn. Hier begannen jeine Anfchauungen über das Wejen der Politik 
zu reifen. „Seine Ehre bewahren und nur im äufßerjten Motfalle zur Tänfchung zu 
greifen, das ijt der Zwed und die große Kunſt der Politik”, äußert er ein ander Mal gegen 
Grumbkow. Es famen auch bereit? Stimmungen, in denen er die Welt und ihr Getriebe 
zu verachten beganıı. So jchrieb er in dieſer }eit (1735) an feine Schweiter in Baireuth: 
„Angewidert von der Welt nach allen Seiten hin, wie ich es bin, verjenfe ich mich ganz 
in Gedanfen, die mich mehr und mehr erfennen laſſen, dat hienieden fein bejtändiges und 
dauerndes Glüd zu finden if.“ Aber den Wert Des Lebens fühlte er um jo deutlicher, 
wenn er von ‚einem Beſuch feines Vaters in Berlin wieder in der fleinen Garnijonjtadt 
anlangte. Glüdjtrahlend zeigte er dann einem älteren Freunde wie Camas jeine Nüdfehr 
an: „Seit zwei Tagen bin ich wieder hier und gemiche die Freiheit mit vollen Zügen.” 
Seinem Vater fliegen bereits dunlle Ahnungen auf, dab in jeinem Sohne eine ganz andere 
Kraft als in ihm ſieckte, und als er einft unter einem jtarfen Hujten litt (1732), äußerte 
er mit gemütlicher Selbſtironie: „nuhn werden die leüte jagen, der alte menjchengüeler wird 
jterben, aber faget ihnen unten, das der nach mihr fommen wird, der werde fie alle zum 
teüfel jagen und das würden fie davon haben.“ Und auch Friedrich fühlte, daß feine 
Kräfte wuchſen, und jah tatenduritig in die Zufunft. Zu feinem Freunde Alexander 


Wartensleben äußerte er bereits 1784: „Na, mein liebes Gräflein, ich werde eines Tages 
viel Arbeit haben, aber ich hoffe damit fertig zu werden und es joll doch eine Luft fein, 
ganz allein in Preußen König zu fein.” Einer der aufmerkſamſten Beobachter Friedrichs 
in diejer Zeit, der geiftreiche Sachje Graf Manteuffel, erfannte jchon 1734 flar, daß der 
Thronwechſel eine große Anderung der Dinge mit fich führen werde: der Erbe fei viel 
bochmütiger, viel (ebhafter, viel fühner, viel verjchlagener und viel unberechenbarer als König 
Friedrich Wilhelm. 


4. Die Jahre der Sammlung. 1736—1740, 


BF bruohl es ſchon 1734 den Anfchein hatte, daß König Friedrich Wilhelm 
- In jterben würde, verzog ſich der Eintritt diejes Ereigniffes doc noch einige 
4 Jahre. Dadurch wurde Raum geichaffen für einen Abjchwitt in Fried 
rich Leben, den er als jeine glüdlichite Zeit zu bezeichnen pflegte, für 
A die Nheinsberger Tage, über die ein unbejchreiblicher, poeticher Zauber 
3] gebreitet liegt. Gab Friedrich doch Hier den Deutjchen, die ihre Fürſten 
zumeift in nichtigen Dingen ihre Zeit vertun jahen, zum erjten Male 
nach langer Zeit wieder das Beifpiel eines ſchönheitsfrohen Muſenhofes. Sammelte der 
Kronprinz in der Rheinsberger Stille doch die Niefenkräfte, die ihn als König feine un— 
jterblichen Taten vollbringen liefen. 

Ruppin war nicht der richtige Ort, wo eine Hofhaltung geführt werden fonnte. 
Darum hat Friedrichs Gemahlin fich auch nie dajelbit aufgehalten. Dies wurde anders, 
als Friedrich ſich am 16. März 1734 in der Nachbarjchaft von Ruppin einen Kleinen Sit 
an einem See und im Waldesgrün vom Vater jchenfen lieh, weil er an der Lage des 
Pläschens Gefallen fand, defjen idyllische Nuhe faum durch das fleine dabeiliegende 
Städtchen geftört wurde. Bevor er dies Schlößchen bezog, das in einer alten Chronik, 
beren Verfafjer fich eine etwas fraufe Etymologie zurechtgelegt hatte, ftatt Rheinsberg auch 
wohl Nemusberg genannt wurde, ließ er einen Neubau desjelben vollführen und die Gärten 
nad) jeinem Gejchmade umändern (Bild 23). Vorerſt war es Kemmeter, der dem alten gotischen 
Schloſſe eine neue Gejtalt gab. Den Park verjchönerte Sello, der Ahn einer preußiſchen 
Hofgärtnerfamilie, die bis im die meuejte Zeit die Potsdamer Gärten verwaltet hat. Im 
Frühjahr 1736 waren die Arbeiten jo weit gediehen, daß Friedrich, der alle Anlagen über» 
wacht hatte, an die innere Einrichtung gehen fonnte, bei der Antoine Pesne (Bild 24), 
der berühmtejte Maler des preußischen Hofes in jener Zeit, ein Pariſer Kind, als Deckenmaler 
Verwendung fand. Bald darauf ging der Einzug vor fich, und die Nheinsberger Zeit begann. 

Eine wejentliche Veränderung gegen das Ruppiner Garnijonleben, das im mancher 
Beziehung Ähnlichkeit mit einem Wirtshausfeben gehabt hatte, bildete in Rheinsberg die 
Teilnahme der Damen an der täglichen Gejelligfeit, da jet die Gemahlin des Thron: 
folgers mit ihrem Hofitaat ihren Wohnfig dorthin verlegte. Es war ein meift vecht (ujtiger 
Kreis von Frauen, der fich da einfand: eine ‚rau v. Brandt, ein Fräulein v. Walmoden 
mit dem Scherznamen Iris, eine Baronin von Morrien, Wirbelwind genannt, das fleine 
verjöhnliche Fräulein v. Tettau, rau v. Kannenberg, die Friedrich ſchon aus jeiner 
Sinderzeit kannte. Dieje Frauen hatten das, was Friedrich am den Frauen gefiel. Sie 
waren gejellig, liebenswürdig und — worauf er bejonderes Gewicht legte — von gewwandten 
Umgangsformen. Noch in ſpäten Jahren erinnerte er fich gern der „guten Erziehung“, 
die die Damen dieſes Hofes gehabt hatten. Es fiel ihm aber nicht ein, unter diefer guten 








23. Schloßz Rheinsberg 
Nad einem Stihe von B. Schwarz 


Erziehung etwas zu veritehen, was nad), Prüderie jchmedte. Er hatte vielmehr eine Ab» 
neigung gegen die „Tugenddragoner“. In dem Verhältnis zu feiner rau trat bei Friedrid) 
allmählich eine merfliche Änderung ein, indem er fie aufrichtig achten lernte. Hatte er 
einſt damit gedroht, daß er die ihm aufgeziwungene Frau bei jeiner Thronbejteigung ver— 
ftoßen würde, jo fam er jet bald davon ab, Er hat im dieſer Nheinäberger Zeit jein 
Urteil über Eliſabeth Chriftine in den Worten zufammengefaßt: „Ich mühte der niedrigjte 
Menſch auf dem Erdboden jein, wenn ich meine Frau nicht aufrichtig hochſchätzen wollte, 
denn fie ijt das janftejte Gemüt, jo gelehrig, wie ſich nur denfen läht, und gefällig 
bi8 zum äußerſten, jo daß fie mir alles an den Augen abjieht, womit fie glaubt, mir 
Freude machen zu fünnen.“ Er begegnete ihr jet ſtets mit Zartgefühl und ritterlicher 
Aufmerkſamkeit. Die Prinzeſſin ihrerjeits liebte und bewunderte ihren Gemahl. Um ihr 
Liebe zu jchenfen, dazu fehlten bei ihr jedoch für Friedrid) die Borausjegungen. Bor allem 
war fie nicht bedeutend genug, um dieſem Wdler etwas zu fein. Immerhin hat er an- 
genehme Empfindungen durch den Umgang mit ihr und durch die Atmoſphäre, die in 
ihrem Hofhalt herrſchte, gehabt und durch fie den erziehlichen Einfluß der Ehe würdigen 
gelernt. Darauf ijt es zurüdzuführen, wenn er jpäter die Verheiratung als das beite 
Mittel anjah, um das ſtürmiſche Blut eines jeiner Brüder zu zügeln, obwohl er, jo weit 
es in feiner Macht jtand, im Andenfen an jein eigenes Schidjal im allgemeinen darauf 
hielt, daß in Heiratsjachen fein Zwang ausgeübt wurde. 

Neben den heiteren Frauen, unter denen die Herrin des Schlofjes noch nicht die 
Nolle der Verbitterten fpielte, in die fie fich in den ſpäteren Jahren ihrer Ehe hineinlebte, 
verjammelte ſich in Rheinsberg eine grobe Zahl geiitig angeregter Männer, die meijt in ein 
‚rreundichaftäverhältnis zum Kronprinzen traten. Der Umgang mit ihnen gibt dem Nheins- 
berger Hofe hauptiächlich den äußeren Charakter. Friedrich hat ſtets das Bedürfnis nad) 
Freundſchaft gehabt. Er betrachtete fie als umentbehrlich für das Glück eines Menjchen 
und bezeichnete einen wahren Freund als eine Himmelsgabe. Ergreifend iſt feine Toten» 
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Der Schatten bed Bringen Eugen flößte noch in ſeinen legten Feldzügen ben Feinden Schreien ein, Sie bilberen 
ſich ein alle jene berühmten Schlachten zu jehen, In benen er feine Tapferkeit, feine Erfahrung und jene Geichſdlichteit zu 
fiegen bewieſen hatte, Da man ihn immer fiegreich geiehen hatte, verwechſelte man ihn mit bem Siege, uub die jrangvien 
firdhteten mehr der Prutzen EiperieYeigielß bie ganzen gegen fie: vertinigten Stvettkräfne des Reiches. Der Aaiter wirb 
feinen Berluit merten. Denm jeit feinem Tode Bnben ſich die Snbalen gefteigert, and bie Berwirruug hat die Geſchüfte zu— 
grumbe gerichtet. Selbſt wenn Sedenbarif feine Feinde in Verwirrung bringen ſollie, würde er doch niemals der Stimme 
der abergläubifchen Priefter, bie feinen Sturz jorbern, Schweigen gnebielen können. Der Kaiſer iſt umringt vom bieien 
elenden Seiftlihen, und das ganze Volt ber Weiber ift ihnen ergeben, Es bleibt ihm nur zu wlinſchen Abrig, daß er unters 
des mit gutem Anſtande jeinen Rüczug beiverfitelligen lann, ober ſich zu entichtiehen, das Opfer des ſalſchen Eifer& und der 
Berleumbung zu werben. Mein Erafait wirde dald ayſait echt; 1.7, .; 

Fin Hauptmann von der Leibwache bed Salſers Rommedus wurde ohne rund vom Hofe verbannt. Als er tim 
Erit feinen Tod herannchen fühlte, machte er feine Grabichrift: Hier liegt ber fieben Jahre gelebt bat. Er war jedod; v4 
Sahre alt. Nur die lebten Jahre hatte er im der Berborgenheit gelebt. Wenn ich meine Grabſchriſt machen würde, io 
mwitrde fie lauten: Sier liegt, der ein Fahr gelebt hat. Es gibt Meniden, die Gott dazu beftimmt hat ein tätiges Leben 
zu führen, es gibt andere, bie er gelchaffen Kat zum Denken und zur Anſtellenig bon Betrachtungen über die Katen anderer. 
Ich gehöre zur Iehteren Safe, was ficher das angeneburfte ift. 

Bern mein Brief Sie gelangtvellt hat, jo verbrenken Ste ihm, bitte, bamit Sie ſich rächen. Aber bebenten Sie, daß 
Sie e3 find, ber mic zum Schwagen veranlaht hei und dab ich viel Mube habe. Mit Nachfiht auf der einen Seite und 
einer unbegrengten Zeit auf der andern kann man lange Briefe ſchreibtu. Ich bereue biefem jehr; es ſcheint mir, daß cs 
genſigt hätte, Sie einfach der Achnung zu verfichern, Im ber ich bin, mein hebet Marichatt, Abe Fehr wohlgeneigter Jreumd 

Friedrich.“ 
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24, Nach einem Selbftporträt neitochen von G. F. Schmidt. 1752 


age beim Verluſt lieber Freunde. Dann wünjchte er fich den Tod herbei. In jeiner 
Epiftel über die menjchliche Schlechtigfeit fang er am Abend feines Lebens: 

Pour moi, qui dans Je monde ai de tout @prouvg, 

Dans ces divers &tats mon caur vide a trouve 

Qu’au milieu de ces maux le seul bien veritable, 

Aux grandeurs, à la gloire, aux plaisirs preferable, 

Seul bien, etroitement à la vertu lie, 

C'est de pouvoir en paix jouir de l'amitié. 

Ebenjo bezeichnete er noch im jpäten Fahren gegen feine Schweiter Charlotte die 
Freundſchaft als den einzigen Troſt, den man in der Fülle der Scyicjalsjchläge, von denen 
jedermanns Haupt bedroht wäre, haben fünne In dieſem Sehmjuchtsgefühl Friedrichs 
nach Freundſchaft verrät fich etwas von der Sentimentalität der Kinder der Wertherperiode. 


Vetersdorff, Friedrich der Orohe. 4 





25. €. €. Jordan 
Nach einem alten Gemälde 


Ganz wie diefe hatte er das Bedürfnis, fich das Leben zu idealifieren, und gerade das 
verichönerte Bild eines abgeichiedenen oder eines in der Ferne weilenden Freundes war 
geeignet, Diefen Drang in ihm zu erfüllen. So leidenjchaftlich ſich feine Gefühle dabei 
äußerten, jo war doch immer ein Nejt Unaufrichtigfeit, Selbitbetrug darin, wie das zum 
Weſen der Sentimentalität gehört. Ganz bejonders charakterijtiich iſt in dieſer Beziehung 
fein Verhältnis zu Voltaire. Diefer Hang, fich mit Freunden zu umgeben und mit ihnen 
dem regiten Gedanfenaustaufch zu leben, iſt der fchlagendite Gegenbeweis gegen die Be— 
hauptung, daß ‚Friedrich ein faltes Herz gehabt hat, wenn man auch im übrigen urteilen 
wird, daß der Verſtandesmenſch im ihm überwog. Empfindungsloſe Menjchen waren ihn 
ſelbſt ein Greuel, und als einer feiner Freunde die Anficht vertrat, ein Gelehrter, der mit 
feinen Büchern lebe, fünne auch ohne Freunde glüdlich fein, fertigte ihn ‚Friedrich zornig 
ab mit den Worten: „Ein Menjch, der die Wifjenichaften pflegt und ohne Freunde lebt, 
ilt ein gelehrter Werwolf!“ 

Unter den Freunden, die ihm fein Dajein in Rheinsberg verjchönten, ſteht obenan der 
Schweizer Etienne Jordan (Wild 25), ein Tebhafter Halbfranzofe, der fich die vornehme 
Sicherheit des Weltmannes in feinem Auftreten angeeignet hatte und ein vortrefflicher Unter- 


halter war. Ihm hat fich Friedrich, 
wie der erhaltene fojtbare Briehwechiel 
zeigt, mit der größten Offenheit gegeben. 
Bon etwas leichterer Art war der Kur— 
länder Dietrichv. Keyſerlingk (Bild 
26), in deilen Adern von der italie- 
nijchen Mutter her romanisches Blut 
floß. PVierzehn Jahre älter als Fried» 
rich, hatte der unterjegte Dunfelbrünette 
Mann bereits die Welt etwas fennen 
gelernt. Nachdem er in Königsberg 
jtudiert hatte, war er zwei Jahre 
uach Paris gegangen. Er glänzte 
durch Sprachtalentee Dem Kron— 
prinzen war er mit begeifterter Liebe 
zugetau. Leider ijt der Briefiwechjel 
mit diefem intimen Gefährten nicht 
auf uns gefommen. Bon ihm hat 
Friedrich gejagt: „Keyſerlingk und 
ich waren wie eine Seele" Er 
nannte ihn bedeutungsvoll Cäſarion 
und jchrieb jpäter eigenhändig diejen 
Peinamen an die Tür des Zimmers n 
im Charlottenburger Schlof, in dem 26. Dietrich Freiherr don Kenferlingt 
Keyjerlingt wohnen jollte. Es lag Gemalt von Antoine Pesne 
nahe dem jeinigen. Während er auf 
einer Reiſe mit dem gelchrteren Algarotti ſchwere Geſpräche über Philofophie führte, war 
ihm Keyſerlingk auf derjelben Fahrt der gegebene Mann zu leichtem Plaudern. Auf 
Keyſerlingk und Jordan hat er ein mettes Verslein verbrochen, das ein Licht auf beider 
Weſen fallen läßt: 

Der gute Jordan liebt mächtlich gelehrtes Wachen, 

Cäjarion zieht vor die Flaſchen leer zu machen. 

Anderer Natur war ein dritter Kamerad der Nheinsberger Tage, der gelehrte Offizier 
Ehriftoph Ludwig v. Stille, ein trenger Lutheraner, der rüchaltlos feinen konfeffionellen 
Standpunft vertrat und ein ebenjo offener Freund der deutfchen Dichtung war. Er war ein 
Berliner Kind, etwa gleichalterig mit Keyſerlingk, und hatte in Helmftebt, der berühmten Kleinen 
Braunſchweigiſchen Univerfität, jtudiert. Eine vierte Perfönlichteit, die eine bemerkenswerte 
Nolle an dem Mufenhofe in der märkiſchen Waldeinjamkeit jpielte, war Heinrich Auguſt 
de la Motte Fouqué (Bild 27), fpäter einer der berühmtejten Generale Friedrichs. 
Ein eifriger Hugenotte, ijt er troß dieſer fonfejlionellen Seite feines Wejens im Gegenjaß 
zu Stille einer der nächjten Freunde Friedrichs getvorden. In Rheinsberg hat der ernite 
Mann an Theateranfführungen teilgenommen und umter anderem in Nacines Mithridates 
die Rolle des Arbates gegeben. Sein Spiel muß jehr unglüdlich ausgefallen jein, denn 
noch im jpäten Alter jchämte er ſich deſſen. Noch mehr trat er damals in die Erfcheinung 
als Großmeiſter des Bayardordens, den der luſtige Kreis auf dem Nemusberge ftiftete. 
Er führte den Beinamen „der Keufche*, während Friedrich „der Beſtändige“ hieß. Der 
Bayardorden war angeblich eine Vereinigung von Nittern ohne Furcht und Tadel, wie 
der Name jchon amdeutete. Obwohl ein ernfter Kern zu Grunde lag, -ift der Orden 
jedoch im wejentlichen Mummenſchanz geweſen. Fonqué ftand in Deflau und fonnte daher 
nicht immer in Rheinsberg weilen. Als er fich mit dem Fürſten Leopold überwarf, er- 
wirkte ihm Friedrich bei feinem Vater einen gmädigen Abjchied und — ihm den 





Eintritt in dänische 
Dienjte, bis der 
Thronwechiel ihn 
wieder nach Preus= 
ben zurückführte. 

Der auöge 
(afienfte Geſell— 
ichafter dieſer Tage 
war Franz Iſaak 
von Chaſot, ein 
franzöfischer Nitter 
normänniſcher Ab⸗ 
kunft, dem das Aufs 
jchneiden zur zwei— 
ten Natur gewor— 
den war. Durch 
jein aufdringlic;es 
Flötenſpiel wurde 
er vielfach Täjtig. 
Daß er am Hans- 
wurſtſpiel Gefallen 
fand, hob ihn nicht 
gerade in Fried— 
rich® Augen. Ihm 
hat Friedrich eine 
launige Epiftel ges 
widmet „über die 
Mäßigung in der 
Liebe“, Die fede 

Lebensluft des 
Mannes veran— 
— ſchaulicht ein Bild 
27. Heinrich Auguſt de In Motte Fouqué Pesnes im Schloſſe 
Nach einem alten Gemälde zu Berlin, das ihn 
in Maslentracht 
darstellt (Bild 28). Friedrich hat den Chevalier von der Normandie einmal einen 
„Matador* jeiner Jugendzeit genannt. Später haben ihn mehrere Zwischenfälle zu äußerſt 
ungnädiger Haltung gegen ihn beitimmt, und in der „histoire de mon temps“ hat er bei 
einer nachträglichen Redaktion Chaſots Namen gejtrichen. Erſt im fpätejten Alter fand 
wieder eine Annäherung zwiſchen beiden jtatt. 

Andere Mitglieder des Nheinsberger Kreiſes waren die Offiziere Wylich, Buddenbrod 
und Senning. Noc andere gehörten ihm vorübergehend an, kamen und gingen. Au ihnen 
gehörte der jchöne Gefandte Frankreichs, Marquis de la Chetardie (Bild 30), der hier jeine 
Studien machte, um fie jpäter möglichit indisfret zu verwerten, der Hamburger Kaufmannsjohn 
Bielfeld (Bild 29), der nachher ein Bud) über das, was er in Nheinsberg geſehen hatte, ver 
öffentlichte, defien Wert vor der Kritil leider ziemlich in nichts zerftiebt und auf gleiche Stufe 
zu Stellen ift mit manchem phantafievollen Neporterbericht moderner Zeit. Nach Nheinsberg 
berufen wurde auch der Sohn des Präfidenten der Küſtriner Kammer, Chriſtoph Nlerander 
v. Münchow, der einjt als Kind verbotene Waren in die Zelle des hohen Gefangenen 
geichmuggelt hatte, nachmals einer der trefflichiten Beamten König Friedrichs. Der Kron— 
prinz machte ınit bezaubernder Licbenswürdigfeit den Gaftgeber, umd bald war alle Welt 





voll des Lobes über das angeregtv 
Leben an jeinem Hofe. Im erſten 
Winter bejtand die Tafel gewöhnlich 
aus zwei Dußend Teilnehmern. „Ein 
fleines Häuflein voller Geiſt iſt Die 
Sejamtheit in der Quinteſſenz“, 
äuferte Friedrich. Nicht jeder wurde 
zu diefer Tafelrunde gezogen, nament- 
{ih wurde auf Unterhaltungsgabe 
gejehen. Wer dieſe nicht hatte, erfuhr 
unbarmberzig Zurücdweifung. 

Abwechilung, mitunter auch 
Störung, brachte in das fröhliche, ge- 
jellige Treiben die Kunſt. Bald nach— 
dem das Schloß bezogen war, fam, von 
einer Reife nach Italien zurückkehrend, 
Georg Wenzel v. Knobelsdorff 
(Bild 37), der Sproß einer laufigifchen 
Adelsfamilie, nach Rheinsberg. Urs 
ſprünglich Offizier, griff er aus 
Neigung zur Laufbahn eines Archi— 
teften. Aus Italien brachte er mannig⸗ 
fache Anregungen mit, und Friedrich ß = 
fand febhaftes Gefallen an feinen 28. Francols Iſaac de Chaſot 
Ideen und Plänen. Er wurde die Gemalt bon Pesne 
Seele des künſtleriſchen Lebens in 
Rheinsberg und einer der wenigen Künſtler, zu denen Friedrich in ein näheres Verhältnis 
trat. Er fand den Kemmeterſchen Bau des Schloſſes ſteif und nüchtern, fügte deshalb 
einen zweiten Flügelbau an mit heraustretendem Eckturm, in dem Friedrichs Bibliothek 
aufgeftellt wurde, und verband dieſen Turm mit dem gegenüberliegenden Klingenberg durch 
einen den Innenhof jchließenden Säulengang. An der Eingangspforte fand die Inſchrift 
Platz: Friedrichs Feierſtille — Friderico tranquillitatem colenti. 

Damals begann Friedrich aud) mit der Sammlung von Gemälden, die er im Yaufe der 
Zeit mit immer wachjender Leidenſchaft betrieb. Er bevorzugte von Anfang an die franzöſiſchen 
Senremaler Watteau (+ 1721), Zancret und Pater (Bilder 31 u. 32). Wenn Bielfeld 
beim Eintritt in die Rheinsberger Gefellichaft die Empfindung hatte, daß er in die Welt der 
Genrebilder Watteaus verjegt jei, jo hat er damit zweifellos ein äußerſt treffendes Wort 
ansgeiprochen. Das Leben an diefem Hofe entiprach ganz der Stimmung in den Bildern 
Watteaus und jeiner Schüler, und e8 war die natürlichite Konfequenz, daß das Haupt 
diejer Geſellſchaft eine ausgejprochene Vorliebe für Watteau und jeine Schule hatte. Friedrich 
erflärte in der erjten Zeit ausdrüdlich, dak Wattenus Bilder denen Nembrandts vorzuziehen 
jeien. Es war gerade damals die Zeit, in der der neue Rokokoſtil von Frankreich ber 
feinen Einzug in Deutjchland hielt. Friedrich ift fchmell der begeiſtertſte Verehrer diejes 
zierlichen Stiles, der gleichjam aus dem Geifte der Zeit heraus geboren war, geworden. 
Während er freilich an den Malern der Periode jpäter nicht mehr jo viel Gefallen fand, 
ift er im der Architektur, namentlich aber in der Innendekoration jeiner Schlöfjer, dem Stile, 
den er in diefer Zeit in Preußen zuerjt zur Geltung brachte, unverbrüchlich treu geblieben. 
Überall verwandte er das „allerliebjte Mufchelzierrat“, wie es Windelmann nannte, bei den 
Wanddeforationen und den Möbeln. Jeder Gebrauchs: und Lurusgegenitand war jorgfältig 
ausgewählt. Jedem Möbel, jedem Bilde gab Friedrich feinen Play. Sein Beftreben war, 
ald Grumdton den der SHeiterfeit himeinzulegen. Watteau und jeine Nachahmer ſprachen 
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NE ihn jo an, weil ihm ihre heitere 
Lebenäfrende entzückte. Er riet Pesne 
eindringlich davon ab, religiöfe Bilder 
zu malen: 


Et souviens toi toujours que 
c'est au seul amour 

Que ton art si charmant dott 
son #tre et le jour, 


Sein Gejchmad war es, die Zimmer 
entiveder ganz mit Gemälden anzu— 
füllen oder die Wände mit Spiegeli 
und vergoldeter ober verjilberter Holz⸗ 
deforation zu bededen. Bei der 
Wahl der Stoffe bevorzugte er janfte 
und helle Farben. 

Einen breiten Raum in der 
Geſelligkeit nahm die Pflege der Muſik 
ein. Die meijten berühmten Stapel» 
meilter, die Friedrich gefördert hat, 
die Graun, die Benda, ganz abgejehen 
von jeinem alten Lehrer Quantz haben 
jchon in Rheinsberg, zum Zeil ſchon 
in Nuppin mit ihm Flötenkonzerte 
veranftaltet. Friedrich hat jeine liebe 
Rot mit ihnen gehabt; er war aber 
auch ein jehr fchwer zu behandelnder 


Arme Herr. Sei mufitalifches Lebens» 
— element war die Kammermuſik. Er 

R ließ nur in verhältnismähig Fleinen 

29. Nadı einem Gemälde von J. F. Stetu Räumen mufizieren, weil allein in 
folchen das von ihm gepflegte Flöten— 
jpiel zur Geltung fam. Wie ſchon Bielfeld, jo Haben ſpäter die Kapellmeiſter Faſch, 
Neichardt und Burney, die Sängerin Mara und Friedrich Nicolat die Schönheit des 
Magiovortrags bei Friedrich gelobt. Am meisten Verhältnis hatte er zur Mufit Haſſes, 
die ihn tief ergriff. Bis zum Lebensende blieb er der Opernmuſik Grauns und Hafjes, 
die er im feiner Jugend lieben lernte, treu, und ebenjo hielt er bi an jein Ende an 
der Uuangichen Flötenmuſik feit. Es ijt das der bejte Beweis, daß ihm die Muſik 
diefer Künſtler, die italienische, im Fleiſch und Blut übergegangen war. Für die jpäter 
auffommende franzöfiiche hatte er feinen Einn. Wenn er gelegentlich zu Jordan äußerte, 
er ſei für die Kunſt geboren, jo hat er dabei ficher am meiften die Muſik im Auge ges 
habt. Denn das ijt eine Wahrheit: Er war durch und durch eine muſikaliſche Natur, 
Dies führte dazu, daß er jelbit fomponierte Bon früher Jugend an bis zum Beginn des 
Siebenjährigen Krieges hat er 121 Flötenfonaten ımd vier Flötenfonzerte fomponiert, von denen 
einige in der von ihm herrührenden Urjchrift erhalten find (Nbbildung 34). Ebenſo jtammt 
eine Anzahl der jeigen Armeemärjche von ihm. Auch einige Opernterte hat er entworfen. 
Der Schwerpunkt feiner fomponiereuden Tätigfeit lag in der Flötenfonate. Cs wird erzählt, 
dab fein Adagiovortrag den Zuhörern oft Iränen entloct habe Seine Kompofitionen 
laſſen das durchaus alaubhaft ericheinen. „Sie offenbaren,“ wie ein Muſikkenner gejagt 
hat, „eine überrajchende Weichheit des Gefühle, eine Seele, die im lächelnder Schwermut 
und zarter, fait weiblicher, aber niemals weichlicher Klage ihr Genügen jucht. Die lieb— 














lihen Sicilianos einiger ſeiner 
Sonaten muten an wie ®emälde 
Watteaus mit ihren zierlichen Figuren 
und ihrem zarten Farbenſchmelz, ohne 
dabei der deutjchen Innigkeit zu ent— 
behren.* Darum hat man auch wohl 
direft jagen dürfen, daß Friedrich in 
der Muſik deutich empfand und feine 
Muſik mur italienischen Firnis hatte, 
War ja dod) auch unter jeinen ftapell- 
meijtern fein einziger Ausländer. 

Die gejelligen Freuden und die 
Pflege der Muſik füllten nur einen 
fleinen Teil der Nheinsberger Zeit 
aus. Auch der Dienit, den er immer 
noch als Oberſt des Ruppiner Regi— 
mentes zu verjehen hatte, ranbte dem 
Nronprinzen nicht all zu viel Stun— 
den. Mehr Mühe verurjachte ihm 
vielleicht noch die Anwerbung „langer 
Kerls“, mit denen er feinem Water 
rende machen wollte Gr hat be» 
trächtliche Summen zu diejem Zwecke 
ausgegeben. Ein ganz wejentlicher 
Teil der Schulden, die er im dieſer 
Zeit machte, fommt auf Rechnung 
von Werbegeldern. Seine Haupt- 
beichäftigung in den Nheinsberger 
Tagen waren literarifche und wiljen- 
ichaftliche Studien. Kaum jemals hat 
ſich ein Fürft mit größerem Feuereifer 
der Beichäftigung mit geijtigen Dingen gewidmet, als damals der Kronprinz von Preußen. 
Er hatte viel nachzuholen; denn feine geiftige Ausbildung war doc bisher recht lückenhaft 
geblieben. Hat er doch jelbjt gegen Duhan darüber geflagt, daß er einſt feine Zeit jo 
vergendet hätte. Num aber bemächtigte fich feiner ein Wifjenstrieb und eine Arbeitsluft, 
die feine Grenzen fannten. Es ging joweit, dab Friedrich alles Ernſtes daran gedacht hat, 
jich den Schlaf abzugewöhnen. Nach vier Tagen mußte der Verfuch aufgegeben werden. 
Witzig verglich er fich in einem Schreiben aus diefer Zeit mit einem Gewohnheitsichnupfer, 
dem man feine Dofe weggenommen Habe und der nun vor Unruhe faft umfomme und 
jeden Wugenblid mit der Hand in die Tajche fahre; jo wie dem Schnupfer gehe es ihm, 
wenn er weder arbeiten noch leien fünne. Er hat in diefen Jahren unermehlich viel in ſich 
aufgenommen, und jein entwidelungsfähiger Geift ijt damals mit tropiicher Schnelligkeit 
gereift. Diefes Studium hat ihm denn auch einen unvergleichlichen Genuß gewährt. Die 
Seligfeit, die er in jenen Jahren geiftigen Empfangens verjpürt hat, jpiegelt ſich am klarſten 
in dem jubelnden Ausrufe: Wenn ich heute meine Grabichrift machte, jo würde fie lauten: 
„Bier Liegt, der ein Jahr gelebt hat.“ (Ci git qui a veen un an.) Der Ausjpruch fiel 
ein Jahr nach der Lberjiedelung ins Nheinsberger Schloß, im Dftober 1737, in einem 
Briefe an Grumbfow (Beilage 2). Ihm entjpricht jene Schmerzensflage des faſt unter 
liegenden FFeldherrn nach dem Marener Unglüdsichlage: „Das Unglüd hat mid; immer ver 
folgt. Ich bin glüdlich geweien nur in Rheinsberg.“ 

Er las Schriften aus allen Gebieten, freilich nur in der Sprache, die ihm allein 
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30. Nach einem Stich von J DM. Bernigeroth 





51. Der Lichesunterrict 
Gemälde von Antoine Wattean 





zufagte, der franzöfifchen, und befejtigte fich auf dieſe Weije in feinen veligiöfen, Lirerarifchen, 
philofophifchen und politijchen Anjchauungen. Der Grund, den er legte, war jo feit, daß 
er auch wie in der Muſik und in der Architektur im allgemeinen nicht in den damals 
gewonnenen Anjchauungen erjchüttert worden iſt. Man darf es vielleicht überhaupt als 
eine Eigentümlichfeit im Weſen Friedrichs bezeichnen, daß er mit einer ungewöhnlichen 
Fähigkeit an dem einmal Angeeigneten feitgehalten hat. 

Am meijten gejchwanft hat er wohl noch in jeinen religiöjen Anschauungen. ber, 
wie alle Welt weih, ift er, der größejte Hohenzoller, im Gegenjag zu den übrigen Mitgliedern 
jeines Hauſes, namentlich gerade den bedeutenderen und tatkräftigeren unter ihnen, wie 
dem Kurfürjten Friedrich I, und dem großen Kurfürjten, jowie Wilhelın I, denen ein 
itarfer religiöfer Zug eigen war, Zeit jeines Lebens ein Freigeiſt geblieben. Das war großen— 
teil8 Die Frucht des religtöfen Gewillenszwanges, den jein Vater in feiner unbeholfenen 
ehrlichen Art nicht nur bei der Nötigung zum Widerruf feiner Anſchauung von der Unfrei— 
beit des Willens, jondern auch jonjt durch feine pedantischen Worjchriften wegen der von 
Friedrich zu beobacdhtenden RKeligionsübungen ausgeübt hatte. In der Mheinsberger Muße 
juchte der von Jweifeln gequälte Prinz in das Wejen der Neligion einzudringen. Er befand 
fich ihr gegenüber von vornherein in einer unglüdlichen Stellung. Vorwiegend Berjtandes- 
menjch, war er für religiöje Empfindungen, die mehr oder minder eine gemütvolle Natur 
voransiegen, wenig zugänglich, Dazu hatte ihm die Vorjehung eine unbändige Spottluit 
mit auf den Weg gegeben, eine Neigung, die auch jeinen Sejchwijtern großenteils eigen war. 
Diejer Hang zur Satire wurde förmlich gereizt durch die Außerungen des kirchlichen Lebens 
der damaligen Zeit. Wir jahen bereits, wie er in frühejter Kindheit über Francke jpottete 
Nun mußte ihn die Erziehung jeines Vaters notwendig mit Abneigung gegen die Formen 
der Slirche erfüllen, Als er dann neben den Schriften der andern großen Freigeiſter jener 





52. Der Bogellänger 
Oemälbe von Nicolas Yancret 


Epoche die des größeſten unter ihnen, Voltaires, fennen lernte und ganz in ihren Bann 
geriet, da war es um Friedrichs Nechtgläubigkeit gejchehen. Er hat auch im wejentlichen 
mit dem Chriftentum, fofern e8 als Dogma gefaßt wird, gebrochen. Nur die Gottesidee iſt 
niemals in ihm erlofchen. Er Hat fich Gott ſtets verantwortlich gefühlt. Er konnte in 
heftigen Horn geraten, wenn jemand jeinen Glauben an einen lebendigen Gott bezweifelte. 
Haunptjächlich ſchien ihm der tefeologische Verweis für das Dafein Gottes zwingend: Die 
vernünftige Anordnung des Weltganzen. Ihm lenften göttliche Hände die menjchlichen D Dinge 
auf ein Ziel, das den Menſchen verjchlofjen, das aber notwendig durch die allgemeine Ver— 
fettung der Urjachen in der Welt bedingt je. „Wäre die Natur ohne Vernunft, jo gäbe 
fie uns, was fie jelbit nicht hat, und das wäre ein grober MWiderjpruch“, folgerte er. Die 
Gottesleugnung galt ihm als eine verhängnisvolle Verirrung unechter Starfgeilter. Sein 
innerites Bekenntnis zu Gott liegt darin, wenn er an feine Schweiter Wilhelmine fchreibt: 
„Sie künnen darauf zählen, daß ich Ihnen mein Herz vor Gott erjchließe", und wenn er 
gegen Grumbkow befennt: „ch weil, daß mein Schöpfer ein Gefchöpf nicht vernichten wird, 
welches ihn mit der Verehrung liebt und anbetet, wie ich. ES handelt fich nicht darum, 
in der heiligen Schrift zu lefen, jondern es gilt, die Pflichten der erfenntlichen Kreatur 
gegen den Schöpfer umd des guten Weltbürgers gegen jeinesgleichen auszuüben.“ In 
gewillen Stunden wurde ihm das göttliche Walten inneres Erlebnis. „Es gibt etwas da 
oben,“ hat er im folcher Lage einmal geſagt, „was aller menjchlichen Weis heit jpottet.” Er 


hat auch zu Seiten an die Uns 
jterbfichfeit geglaubt. Doch ges 
ade hierin hat er geichwanft. 
In der Nheinsberger Zeit hat 
er ich erjt zu dem Glauben daran 
durchgerungen an der Hand des 
Studiums der Schriften des 
Philofophen Ehrijtian Wolf 
Wild 41), die ihm zuerst einen ge— 
wiſſen Halt nach dem Zuſammen⸗ 
N bruch jeines Olaubens gewährten. 
—RW68 Anm 18. April 1736 hat er an 
IR den Grafen Mantenffel geſchrie— 
ben: „ES genügt mir, daß ich 
von der Unſterblichkeit meiner 
Zeele überzeugt bin“; am 17. 
März 1737 heißt es in einem 
jeiner Briefe an Suhm: „Ich 
fange endlicd an, die Morgens 
röte eines Tages zu bemerfen, 
der meinen Mugen noch nicht 
vollftändig leuchtet; ich jehe die 
Möglichkeit, dab ich eine Seele 
babe, und jelbjt, daß fie unſterb— 
lich iſt.“ Ahnlich äußerte er 
YlumgadorumFerii ji) gegen den Prediger Achard. 
33. Quantz mit Frau Aber Schon zu Anfang des Jahres 
1739 iſt infolge des Studiums 
des engliichen Philojophen Tode 
der Umſchwung eingetreten. In einem Briefe an Voltaire vom 8. Febrnar 1739 folgerte 
er aus der Abhängigkeit des geiftigen Lebens von Körperzuftänden, dat das Denfen des 
Menfchen nur eine Wirkung oder ein Ergebnis der Mechanik des menfchlichen Organismus 
fei. Dieſe Anficht faßte ſeitdem Wurzel bei ihm. Doch niemals hat er den Wunjd) nach 
Unsterblichkeit der Seele zu umterdrüden vermocht. In jchweren Schidjalsichlägen oder in 
den trüben Stunden, wo ihm liebe Perjonen genommen wurden, Elammerte er fich furze 
Zeit an die Hoffnung, ein Fortleben der Seele nach dem Tode könne vielleicht doch mög- 
lich fein, jo im Lagerleben des Siebenjährigen Krieges im Geſpräch mit jeinem Vorleſer 
de Catt, jo in der Epiftel an Lord Keith. Aber er jchlug ſich jehr bald ſolche Gedanken 
wieder aus dem Sinn: das feien holde Träume, die in nichts zerrönnen, jobald man zu 
fich komme. 

Mit feinen Anichauungen vom Dajein Gottes hingen feine Vorjtellungen von der 
Unfreiheit des menschlichen Willens eng zufammen. Er fand in der abjoluten Fatalität 
geradezu einen Troft. Aber völlig ins Reine ift er auch über dieſe grobe Frage nicht mit 
fich gefommen. Durch das Studium des franzöſiſchen Sfeptifers Bayle und des engliichen 
Metaphyſikers Lore iſt er wohl irre geworden an der Nichtigkeit feiner Annahme der Willens: 
unfreiheit. Wenn ihre Lehre feinem Verſtande genügte, gemütlich zog es ihn doch immer 
wieder geheimnisvoll zu dem Glauben an die Norausbeitimmung des menjchlichen Schidjals. 
Ganz gebrochen hat er mit dem Wunderglauben im Gegenſatz zu einzelnen Philoſophen 
feiner Zeit. Sein Deismus führte ihn zur Trennung von jeder Konfeffionalität. Dies 
deutete er jchon 1737 dem im übrigen von ihm jehr geſchätzten Pfarrer Beauſobre a, mit 
dem er oft über Religion Dieputierte, ebenſo wie mit feinem alten Lehrer, dem Bibliothekar 
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34. Faklſimile einer eigenhändigen Notenfchrift Friedrichs 


LaCroze Bild35), 
einem aus ſeinem 
Kloſter entwichenen 
früheren Benedik— 
tinermönche, auf 
den er die witzigen 
Verſe machte: 


des maſſige Ge— 
ſtalt auf die 
Erkenntnis 
lenkt, 

daß die Materie 
denkt. 


Damals erklärte er 
gegen Beaujobre: 
„Man braucht 
weder Luther nod) 
Calvin, um Gott 
zu lieben.“ Für 
Luthers Berjönlich- 
feit hatte er etwas 
übrig wegen feiner 
ſtürmiſchen Tat— 
kraft, obwohl ihm 
ſeine Derbheit an— 
ſtößig war. Er 
hat ihn einen 
Bellerophon ge— 
nannt, der die 
x j Chimära niederges 
35. Maturin Weilfiere de la Groze worfen hätte In 
Ölgemälde von A. Pebne feiner Interkonfeſ⸗ 
jtonalität gelangte 
er zu der Auffaſſung, dab alle fonfrete Neligion lediglich auf Betrug binauslaufe „Er— 
fauben Sie mir, Ihnen zu jagen, daß unfere heutigen Religionen ebenjowenig der Neligion 
Chrifti, wie der irofefiichen gleichen“ äußerte er einmal. Daher der jchmeidende Spott, 
den er ſtets zur Verfügung für die chrijtliche Kirche hat, daher feine freudige Zuſtimmung 
zu der von Voltaire ausgegebenen Loſung: Ecrasez Yinfame, Dies linfame ijt oft falſch 
aufgefaßt worden, als gegen Chriftus gerichtet. Es bezieht fich, wie fich aus dem Zus 
jammenhang der Stellen erweiſen läßt, auf die Stirche und deren Fanatismus. Linfame ijt 
als Femininum zu denken. Gemeint it natürlich in eriter Linie die fatholiiche Slirche, aber 
auch die evangelische war nicht direft ausgeſchloſſen. Der evangeliſchen Neligion gab Friedrich 
bei näherem Vergleich doch ſtets den Vorzug, und er hielt etwas daranf, daß er ein Ber 
treter des Proteftantismus jei. Dem Chriftentum und der Philofophie entnahm er die 
Moral. „Die Pflicht des Menjchen it, feinesnleichen zu unterjtügen in allem, was von 
ihm abhängt, das iſt der Stern aller Moral“, hat er geſagt. 

Durch jeine philoſophiſchen Studien wurde er mit den Alten vertraut, freilich, da er 
Yatein uur wenig, Griechiſch gar nicht verftand, lediglich mit Hilfe franzöſiſcher Über— 
jeßungen. Er verjenfte fi ganz in die antife Welt, Lukrez, Horaz, Birgit, Seneca, 
Cicero und Mark Aurel wurden ihm bejonders wert. Schon in Nheinsberg erichien ihm 
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der philoſophiſche Kaiſer Mark Aurel als das Ideal eines Fürſten. Anfangs lag ihm die 
Richtung des Stoizismus, der dieſer Cäſar folgte und die auch Friedrich ſpäter als die 
nachahmenswerteſte Philoſophenſchule anſah, ferner. Der Grundzug in Friedrichs Weſen 
war eine ſtarke Neigung zum heiteren Lebensgenuß, man kann geradezu jagen Epikureismus. 
Allmählich wurde dieſe Neigung aber zurückgedrängt durch die Gewöhnung an die Pflicht 
und durch das Hineinwachſen in die harten Aufgaben ſeines hohen Berufes, für die ihm 
hier in Rheinsberg zuerſt die Erkenntnis kam. Mit zunehmendem Eifer hat er ſich da dem 
Studium Mark Aurels zugewandt. Er las in Mark Aurel geradezu zur Kräftigung ſeines 
Semüts. Sein Bild hat ihn fein ganzes Leben hindurch tröſtend begleitet. Er war förm— 
lich jein Heiland, 

Neben der Lektüre der Alten trieb er leidenichaftlich das Studium der Franzofen. 
Sie waren ihm dasjenige neuere Volt, dejjen politische und literarische Vergangenheit ihn 
am meilten feflelte und beffen damalige geiftige Vertreter ſchon um ihrer bloßen Eigens 
ſchaft als Franzoſen willen an feinem Hofe die gaftlichjte Stätte gefunden haben. Er 
ſah bei ihnen am meiften das PVildungsideal verwirklicht, das ihm vorſchwebte. Ihm 
war der feine Geſchmack, die fiebenswürdige und gewandte Form, der ſprudelnde Wit, die 
Gabe der Unterhaltung und die Klarheit und Präziftion des Ausdrudes das, wonach der 
Menſch bei jeinem Bildungsgange am meisten zu ſtreben hätte; er ſah, um es furz zu 
formulieren, mehr auf die Form ald auf den fachlichen Gehalt. Da er Dies am meisten 
eben bei den Franzoſen fand, jo waren fie feine Leute. Dies hatte Schon fein Küjtriner 
Mentor, Hille, mit voller Deutlichkeit erfannt und ausgeſprochen. „Sagt ihm, was Ihr 
wollt,“ hatte Hille gleich zu Anfang bemerkt, „wenn wicht einige Körnchen Ejprit als 
Würze beigegeben ind, fo Hält er jich darüber auf; im andern Falle aber beivundert er 
und wägt auf das genaueſte ab, ob des attiichen Salzes zu viel oder zu wenig ift; was 
fachliches daran ift, das feftzuftellen Hält er überhaupt nicht der Mühe wert." Ebenſo 
urteilte Hille in einer ſpäteren Charafterijtit des Kronprinzen: „Da er alle Leute nad) 
dem beirteilt, was glänzt, oder was die Franzoſen Ejprit nennen, jo wird der, welcher 
nichts als den nackten, geſunden Menjchenveritand hat, in den Wettbewerb nicht eintreten 
können, beſäße er gleich) ſämtliche Kenntniſſe, Tüchtigkeiten und Tugenden. Eine Anficht, 
deren Vortrag ein Bonmot, eine Pointe würzt, wird es über die allerjolideite davontragen, 
die jchlicht und nackt vorgetragen wird." Ganz fo einjeitig, wie Hille es daritellt, war 
Friedrich allerdings wicht geblieben. Er verhehlte jich nicht die Schwächen der Franzoſen 
und verjtand es auch, feine eigenen Landsleute einigermaßen zu würdigen. Von ihnen 
jagt er (17361: „Man fpricht uns (dem Deutjchen) den gefunden Menjchenverftand, die 
Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit unferer Neden zu.* Gin ander Mal (1737) heißt es in 
einem feiner Briefe: „Den Dentichen fehlt es durchaus nicht an Geift, die Natur hat 
ihnen geiunden Menjchenverjtand gegeben. Ihr Charakter iſt dem der Engländer verwandt. 
Die Deutſchen find arbeitfam und tief; wenn fie fich einmal mit einer Sache befafien, fo 
gehen fie darin auf” Dann aber fügt er Hinzu: „Ihre Bücher find von einer tödlichen 
Weitſchweifigkeit. Wenn man ihnen ihre Schwerfälligfeit nehmen, und fie ein wenig mehr 
mit den Grazien vertraut machen könnte, würde ich nicht die Hoffnung aufgeben, daß meine 
Nation große Männer bervorbringen fünnte* Wen er bei folchen Schilderungen im 
Age hatte, erkennt man, wenn er von den volmmindjen deutjchen Schriftitellern, mit denen 
er in feiner Jugend geplagt wurde, von Hartfnoch und Samuel Pufendorf jagt, fie wären 
gewiß jehr fleifige Schriftfteller und Sammler geweien, ihre Werke jeien aber mehr hiſtoriſche 
Wörterbücher als wirkliche Geſchichte. Die fompendiöjen Geſchichtswerke Bufendoris waren 
allerdings wenig geeignet, um den Feuergeiſt dieſes großen Publiziiten dem preußiſchen 
Kronprinzen zu erjchließen. Ginige Jahre fpäter meinte er etwas milder, es gäbe in 
Deutichland vielleicht ebenjoviel „savants* als in frankreich, aber fie hätten wicht den 
feinen und raffinierten Gejchmad, der die franzöfiichen Schriftiteller auszeichnete. Die 
große Kunſt beſteht ihm darin, es zu vermeiden, daß der Leer gähnt. In dies Geheimnis 





36. Friedrich der Große als Kronprinz 
Digemätde von G. 8. von Aunobelshorff im Kal. Schloffe zu Berlin 


find ihm aber jeine Dentjchen moch nicht eingedrungen. Er findet, daß die deutiche Bildung 
etwa auf dem Standpunkte jtände, auf dem ſich die franzöfische zur Zeit König Frauz 1, 
alſo vor zwei Jahrhunderten, befunden habe. Wie Franz I. feinen Vollksgenoſſen die 
italienijche Bildung zugänglich; machte und fie dadurch auf eine höhere Kulturſtufe brachte, 
jo gedachte Friedrich jeine Nation durch Einführung des franzöſiſchen Geſchmackes zu heben. 
Richtig hieran war, daß die weitenropäiiche Kultur der deutichen erheblich voraus und daß 
dem deutſchen Geijtesleben in der Tat einige Befrnchtung durch die franzöjiiche Art zu 
wünjchen war. Nicht jehl wird man aber in der Annahme gehen, daß dies nicht das 
einzige Beſtreben war, das Friedrich erfüllte, wenn er es ich angelegen jein lieh, Die 
franzöjiiche Bildung zu pflegen. Ihn bat offenbar inägeheim auch noch der Ehrgeiz ge» 
trieben, im ftrahlenden Gewande diejer Bildung zu zeigen, daß der Deutjche es gar wohl 
mit den beiten unter den Ausländern an geiltiger Bedeutung aufzunehmen vermöchte. 

Die deutiche Art hat er darum jedoch nicht zu verleugnen vermocht. Er bat jelbit 
jeine Verjchiedenheit von dem franzöfiichen Wejen deutlich empfunden. Wor allem tjt es 
die Konſequenz im Denken umd Handeln, die er bei den Franzoſen vermißt, und die ihn 
in jo hohem Make auszeichnet. Er jpricht auch zuweilen von feiner „tüdesfen Bered— 
famfeit“ zur PVezeichnung feiner geradesivegns anf den Kern der Sache losgehenden, im 
gegebenen Momente furchtbar anfrichtigen Sprache. Was er ferner von den Deutjchen 


jagt, fie verfenkten fich ganz in eine 
Sache, jobald jie fich ihrer bemächtigt 
hätten, trifft jo außerordentlich für 
ihn zu, daß wir jchon daraus ent— 
nehmen fünnen, wie jehr der Stern 
jeines Weſens deutjch war. Er pflegte 
zu jagen, daß er das, was er täte, 
auch ganz täte, und jeine Taten haben 
die Wahrheit feines Ausſpruches be— 
wieien. Er widmete ſich der Arbeit 
um ihrer jelbit willen und gerade 
dies iſt echt deutſch. Dieje Seine 
Sründlichkeit erweilt, wie jehr ev den 
Wert der Arbeit jchäßte. Gerade hier- 
durch umterjchied er fich von den 
Alten. Gerade hierin zeigte ſich jeine 
Tiefe. Nehmen wir hierzu noch feinen 
grohartigen praftiichen Verſtand, der 
eine Eigentümlichfeit des nieder 
deutichen Weſens iſt, jo werden wir 
erfennen, daß ſich Hier unter dem 
ichillernden Spigenfleide des fran- 
zöfifchen Schöngeiites aus der Zeit — — 
der Aufklärung ein durch und durch 7.3.6. W. Frhr. v. Kuobelsdorff 
deutſcher Mann verbarg. Darüber Gemalt von Pesne. Geſt. von G. Zeidel 
täuſchten ſich ſchon einſichtige Zeit— 

genoſſen nicht. Der engliſche Geſandte Legge war es, der, als Brite dem deutſchen Geiſte 
tongenial, ſchon 1748 das Wort ausſprach: „Des Königs Herz iſt noch deutſch, ungeachtet 
der franzöfischen Stiderei, die feine Außenſeite zeigt.“ 

Vermöge der Bildung aber, die er genoſſen hatte, war dieſer Sohn des deutjchen 
Nolfes ein Fremdling in der deutſchen Sprache und Literatur. Er hat Deutſch nur rade— 
brechen gelernt und flagte wohl über das Hutjcherdeutich, das er ſprach. Wenn ihm 
Depejchen in deutjcher Sprache vorgelegt wurden, dann mußte er — es ift wehmütig für 
den Deutjchen, dies zu erfahren — unter Umständen den Überbringer bitten, den Tert ins 
Franzöſiſche zu übertragen, weil er den Sinn jo bejjer verftände. Seine wichtigiten mili— 
tärischen Schriften, die lediglich zur Ausbildung feiner Generale geichrieben waren, hat 
Friedrich franzöſiſch niedergeichrieben und erjt ins Deutfche überjegen laflen. In Rheins» 
berg mußte ihm Suhm den Philofophen, dem er unter den Dentjchen am meijten Anregung 
verdankte, Ehrijtian Wolf, erit ins SFranzöfifche übertragen, che er ji an ein Studium 
desjelben machen konnte. 

Unter den franzöfiichen Geiſtern haben Friedrich vor allem drei angezogen, der 
Satirifer Boileau, dejjen Wi dem jeinigen verwandt war, der ITrauerjpieldichter Nacine, 
bei dem neben anderen Eigenschaften auch Friedrichs Sentimentalität Nahrung und Genuß 
fand, und Voltaire, für deilen Schriften er von Jugend auf geichwärmt hat. Nacines 
Mithridates wurde von dem Freundeskreis in MNheinsberg aufgeführt. Friedrich lernte 
große Stüde aus feinen Werfen auswendig und hat fie immer wieder deflamiert. Seine 
Dramen begleiteten ihn auf jeinen Reiſen. Am meijten Eindrud von allen Dichtungen 
Nacines machte eine Szene im PBritannifus, in der dem jungen Nero vorgejtellt wird, daß 
die Welt „das öffentliche Glück den Wohltaten des Fürjten verdanfen könne, dab ein ſolcher 
Fürſt ſich jagen dürfe: überall werde er gejegnet umd geliebt.“ Beim Lejen diejer Worte 
wach Friedrich einmal in die Worte ans: „AH! gibt es etwas Pathetiſcheres und Ers 





habeneres als dieſe Nede, ich leje fie nie ohne die größte Rührung.“ Mit tränenerfticter 
Stimme fegte er das Buch aus der Hand. „Diejer Macine,* rief er aus, „zerreißt mein 
Herz!" Die größten Triumphe, die ein König und Staatömann erringen könnte, wollte 
er fahren lajfen, wenn er nur ein Werf wie die Athalie zu fchaffen vermöchte. 

Die meilte Verwandtſchaft hat feine geiftige Richtung mit der Voltaires gehabt. Er üt 
der eifrigite Schüler diejes großen Franzoſen geweſen (Bild 38). So jehr fie fich aber in Geſchmack 
und Denken glichen, jo weientlich unterjchied ftch auch Friedrichs Charakter von dem VBoltaives. 
Das Bündnis zwijchen diefen beiden Geiftern und die Diifonanz zwiſchen ihren beiden 
Charakteren wird immer eine der intereflanteiten gejcjichtlichen Erjcheinungen bleiben. 
Indem Voltaire Friedrichs Geiſt für fich eroberte, hat er vielleicht den größten feiner Siege 
errungen, die ihm feine gar nicht zu überfchägende Stellung in der geijtigen Bewegung 
Europas verfchafiten. Carlyle bat diefe Stellung treffend gefennzeichnet, indem er von 
Voltaire fagte: „Er hat in ganz Europa einen Bund geitiftet, dejien Seele er war. Das 
Feldgeſchrei diefes Bundes lautete: Vernunft und Toleranz." Durch Voltaires Einfluß 
wurde Friedrich der Führer der Aufklärung oder, wie man wohl gejagt hat, der „Philos 
ſophiſchen Kirche” im Dentjchland, die eine ftreitende und erobernde Kirche wie die eigent> 
licye Kirche war, und deren Papſt, Voltaire, an Intoleranz und Einfeitigfeit nicht hinter 
dem eifrigiten Statthalter Petri zurüditand. Als Friedrich Voltaires Schriften fennen 
lernte, da ift er wie bezaubert geweſen, und diejer Zauber ift, ſoweit Voltaires Schriften 
in Frage fommen, fein ganzes Leben hindurch nicht von ihm gewichen. Er nannte Voltaire 
das entzüdendjte Wejen, das es gäbe, den erjten Schriftiteller aller Zeiten, deſſen Werke 
noch umverändertes Antereffe haben würden, wenn die Mauern des Louvre und von 
St. Peter ſchon längit in Trümmer zujanmengefunfen wären. Es werde Sahrbunderte 
dauern, bis die Natur wieder einen Mann wie Voltaire hervorbringe, meinte er. Ein 
andermal: „Kein Schriftiteller hat jemals einen jo vollendeten Geſchmack beſeſſen, wie 
diefer große Mann“. Ya, er hat mehrmals gejchrieben: „Wenn man nicht mehr franzöfisch 
iprechen wird, wird Voltaire noch im Diejenigen Sprachen überfeßt werden, welche bie 
franzöfifche überleben”. Wie verzüdt hat er in Gedanken Voltaire Hand geküßt. Er 
fühlte ſich bald jo heimisch in Voltaires Dichtungen, daß er humoriſtiſch meinte, wern ihm 
alle anderen Hilfsmittel ausgingen, würde er ala Souffleur der Boltairefchen Stücke 
durchfommen. Er war der Anficht, daß jeder Unparteiiſche ein Epos wie Voltaires 
Henriade den Dichtungen Homers vorziehen würde Au Voltaire reicht ihm nur noch 
Cicero heran, deſſen „Offizien* er für das befte Werf von der Welt, das gejchrieben wäre 
und gejchrieben werden fönnte, erflärte. Dieje Vorliebe für Cicero Hat Friedrich fein ganzes 
Leben hindurch feitgehalten, genau fo, wie die für Voltaire Er Hat beide aud) gern 
miteinander verglichen, Es war, wie man fofort erfennt, die große formale Begabung, die 
ihn bei dieſen ſich vielfach auch im Weſen jo ähnlichen beiden Schriftftellern entzüdte. Wenn 
er auf Giceros würbelojen Charakter micht achtete, obwohl ihm jeine Eitelfeit nicht entging, 
jo hängt das gleichfalls mit Friedrichs Bevorzugung der Form vor dem inhalt zuſammen. 
Roltaires erbärmliches Weſen, das auch jeinen lebhaft für ihn begeiiterten VBiographen 
J. D. Strauß über ihn urteilen läht: „er ift nicht reinlich“, jollte Friedrich noch zur 
Genüge fennen lernen. Seine Begeifterung für den Schriftiteller in Voltaire vermögen 
wir vollfonmten zu würdigen. Die phänomenale formale Begabung des Mannes durfte er 
Fich zum Mufter nehmen. Was aber Voltaire nad) Goethes Wort fehlte, Tiefe, das war 
‚griedrich eigen. Inſofern war er jeinem Meifter weit überlegen. 

Faſt unmittelbar nach feiner Überfiedelung auf den Remusberg hat Friedrich Per 
ziehungen mit dem bergötterten Manne angelmüpft. Es war Grumblow, der der ihm be— 
fannten alten Liebe des Hronprinzen für den franzöſiſchen Dichter — hatte Friedrich doc) 
ſchon im feiner 1730 beichlagnahmten PVibltothef zwei Ausgaben der Henriade beſeſſen — 
Dadurch neue Nahrung zuführte, daß er jeinen hoben Korreipondenten ſofort bei Er: 


icheinen von Boltaires Karl XIL, jener Berfönlichfeit, die für Friedrich häufig Gegenſtand 
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UÜberſetzung. 
l— 
Mein lieber Mar chall Januar 1738) 

Alb ich bie im Hang überreichte Dentſchrift Tas, glanbte ich die fredje Sprache zu hören, bie ber römiihe Selandte 
Papirins vor Antiohus, König von Syrien, Hielt, als biefer Fürft an ber Spige bon 80000 Mann einen Einfall in 
Ugypten zu machen verjuhte. Ber Stolz, der Hodmut und bie Unmahung find darin bis aufs Auherfie getrieben. Es 
ſcheint, daß Frankreich am Macht und Auſt icht Gpst dem Bater u be ee U Aue widerſetzen, heiht fich 
beim nöttlichen Willen widerfehen. Welche Thhberfchämmteht Moan ik Sierbliche folches Hoch 
muts jählg wären. Sch wiirde Ihnen antworten, dab der König von Treußen ift gleich 

la nobile palma 
Se spiantare si tenta allor inalza la cima altiern, ! 

Verzeithen Sie mir biefe italientfchen Werje. Sie geziemen ſich für den König, feine Kraft unb bie tofrbine Art, 
mit der ex feine gerechten Anforliche *8 > über ‚die, reiht Find jchr richtig; aber man follte 
fie nicht nur im Schatten des Kabluers anbringen. hörlgermuun t#‘ ' F ba ſchreiben, um die Griſter borgubereiten 
und zu gewinnen, Es gilt jegt bie Preffe in Bewegung zu ſehen und Ih habe mehr ald je Luft meine Mrbeit? zu ber 
Öffentlichen, wenn Sie es für zeitgemäß halten. Ich werde fie nach Eugland fhiden, wo fie zuerſt engliſch ericeimen Toll, 
Daun wird meite Urichrift in Holland als Überfegung beibveitet werben, Das ift meine Idee. Sie können ſogar biefe 
Bemerkungen auf die Deulſchrift druden laſſen In Geftalt eines Wericfes eines Freundes an einen Holänder oder an einen 
Engländer, Ich glaube, das würbe einen wundervollen Eindrud anf bie öffentliche Meinung machen, um jo mehr, ald fie 
iaul ift und, ſobald fie eim zurechtgemachtes Raiſonnement vorfindet, fi befien bemächtigt, um fich bie Mühe zu fparen, aus 
Eigenem ein NRailonnement gu machen. 

Ahr Sohn wird vielleicht, wenn er hierher fommt, bad Ediitial haben, das Sie ihm boransgefagt haben. Es 
iſt wicht ſchwer, dieſes Horollap zu ftellen: - Das Baier Pplelt mir einen Eireih. Es zwingt mic wider meinen Willen 
ze ſchlie hen. Das foll jedoch nicht geihellen, ohne Eie ber polllommenen Hochachtung zu verſichern, mit der ich bin, mein 
lieber Marſchall, Ihr jegr wohlgeneigter Freund 

j Friedrich. 


3 Den edlen Dalmbaun, le tiefer br Ihn beugat, deſto böher Ihnen: er feinen Lolzen Wipfel. che Eitat entbält ffebier.) 
"45 dandelt ſich nin die im Tert bejpsochene Flugſchriſt: Beirasrungen über bie gegenwärtige Lage Euzopas. 
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zu Parallelen bot, darauf aufmerkſam machte. 
Bald darauf Teitete Friedrich jeinen berühmten 
Briefwechjel mit dem Dichter am 8. Auguft 
1736 durch eine Erörterung über die Schriften 
Ehrijtian Wolfs ein, mit denen er fic damals 
gerade vertraut gemacht hatte. Voltaire ant— 
wortete mit der Überjendung eines Aufſatzes 
über die Willensfreibeit. So war man gleich 
in medias res gelangt. Bald darauf huldigte 
der Kronprinz dem Dichter durch Über- 
fendung einer goldenen Feder, die den Kopf 
des Sofrates zeigte. Schnell gerieten Die 
Briefichreiber in lebhaften Gedanfenaustanfc, 
bei dem Friedrich nicht damit zurüchielt, dem 
Franzoſen feine inneriten Gedanfen zu er— 
jchließen. Im Mai 1738 nennt er ihn bereits 
jeinen „lieben Freund": „Ce titre vous est 
da.“ Er gejteht ihm: „Ihr Bildnis thront 
in meiner Bibliothef, es hängt über dem 
Schranf, der unjer goldenes Blieh enthält; es 
ift unmittelbar über Ihren Werfen aufgejtellt 
und gegenüber meinem Plage, jo daß ich es 
immer vor Augen habe. ch möchte jagen, — = 
dies Bild wäre wie die Statue des Memnon, 38. Voltaire in jüngeren Jahren 

die einen harmonischen Ton vernehmen lieh, Gemälde von Largillidre 

wenn fie von den Strahlen der Sonne berührt Veſochen von Demautort 

wurde; möge Euer Bild ebenjo den Geijt der— 

jenigen beleben, die es erbliden.“ Er jandte dem Meifter Erzeignifie feiner Feder ein, mit 
der Pitte, ſie zu begutachten und zu verbejlern; und da ‚Friedrich auch niemals gelernt hat, 
das franzöfiiche Jdiom in jeinen Fineſſen ganz zu beherrjchen, ja nie grammatiſch richtig 
jchreiben lernte, jo daß er feiner Sprache vollfommen mächtig war, ein unglüdliches Los, 
das er mit fait allen Geiftern geteilt hat, denen die Heimatsjprache fremd geworden ijt, jo 
hatte Voltaire allerdings mancherlei mit gutem Grunde an den Früchten dev Muje Fried» 
richs auszuſetzen, ganz abgeſehen von der poetiſchen Höhe ſeiner Leiſtungen. Der geſchmeichelte 
Franzoſe aber vergalt die Überſendung der Schülerarbeiten mit der Sendung jeiner eigenen 
glänzenden Werke. Friedrich bemerkte dazu fein, der Taujch ſei jo ungleich, wie der Handel 
der Holländer, die für die Glasjcherben, welche fie den Wilden geben, Gold einheimjen. 
Es ijt begreiflich, dah Friedrich eime heiße Sehnſucht hatte, diejen jo glühend verehrten 
Mann von Angeficht zu Angeficht fennen zu lernen. Daran war aber nicht zu denfen, 
jo lange die Augen König Friedrich Wilhelms noch nicht geſchloſſen waren. 

Vorläufig mußte fich Friedrich an dem Umgang mit den Schöngeijtern genügen laflen, 
die er am preufiichen Hofe ausfindig machen fonnte. Bon einem der feinsten und ges 
bildetſten Köpfe, dem ſächſiſchen Diplomaten v. Suhm (Bild 39), der einige Jahre als Privat- 
mann in Berlin gelebt und in diejer Zeit das Vertrauen Friedrichs gewonnen hatte, wurde er 
um die Zeit Der Überfiedelung nach Mheinsberg getrennt, indem Suhm als Gejandter 
Sachſens nach Petersburg ging. Er blieb aber mit ihm durch Briefwechiel in reger Ver— 
bindung. Suhm, in den Briefen Friedrichs an ihn „Diaphanes* genannt, war es, der 
den Kronprinzen mit Wolis Philoſophie befannt machte und auch jonit ihm mannigfaltige 
Anregung gab. Ihm hat Friedrich die tiefempfundenen Verſe gewidmet: 

Mein Geiſt verfümmerte in dunkler Nacht, 
Bis deine Hand die Fackel angefacht, 
dv. Reteraborff, frrichrih der Grohe, * 
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Die lodernd in die Seele Licht gebracht. 
Vom Himmel ſenkte ſich die hehre Wahrheit 
Mir in das Herz mit ihrer Kraft und Klarheit. 

Ein anderer Sadıie, Graf Manteuffel (Bild 
40), beeinflußte ebenfalls wejentlich den Studiengang 
des wihbegierigen Prinzen. Friedrich erſchloß Fich ihm 
mit großer Nüchaltlofigfeit, und Manteuffel wußte ihn 
jehr geichicht zu nehmen. Der in Berlin als Privats 
mann lebende ungewöhnlich gebildete Hofmann hüllte 
ſich in den Schleier des Nichtswiffenden und wählte 
fich deswegen den eigenartigen Namen Quinze-vingt, 
d. h. einer der fünfzehnmalzwanzig (dreihundert) 
Blinden des Parifer (Blindens)Hojpitals. Auch er 
förderte Friedrichs Verftändnis für die Wolfiche 
Philoſophie. König Friedrih Wilhelm Hatte jelbit, 
ohne es zu wollen, die Aufmerkjamfeit jeines Sohnes 
auf dieſen Philojophen gelenft durch die empörende 
Behandlung, die er dem Gelehrten zu wiederholten 
Malen infolge feiner gänzlichen Verſtändnisloſigleit 
für die freie Forfchung zu teil werden lieh. Als 
er den ungeheuren Mihgriff, den er einft im feiner 
befannten ſtürmiſchen Art durch Die Verjagung 
Wolfs von jeinem Lehrjtuhl in Halle begangen hatte, 
im Sahre 1733 wieder rückgängig zu machen juchte, 
fich) daran aber durch die Vorjtellungen der Neider und Feinde Wolfs verhindern lich, 
war es Manterffel, dem gegenüber Friedrich feiner Entrüjtung über dieſe zweite Ver— 
folgung Ausdrud verlieh: „Alfo Verbot des Gebrauches der Vernunft,“ jchrieb er ihm 
(20. April 1736), „was foll man denn von einer Neligion denfen, die fich auf die 
Umvifienbeit und den dummglänbigen Aberwig gründen will? Nicht der größte Erzfeher 
pflanzte jemals ein gefährlicheres Panier auf.“ Zwiſchen Mantenffel und Friedrich trat 
eine Abkühlung ein, als der Prinz fich dem großen Vermittler der englischen Philojophie 
Voltaire näherte und damit im der Folge eine Entiremdung von der auf Leibniz beruhenden 
Philoſophie Wolfs und eine Annäherung an Bayle, Newton und vor allem Lode bei 
Friedrich eintrat. Wenige Jahre nach Antritt feiner Negierung hat Friedrich feinen eigenen 
philofophiichen Bildungsgang gezeichnet mit den Worten: „Ein Weiſer erichien in England, 
der jedes Vorurteil abjtreifte und mur am Faden der Wernunft Durch den Irrgarten der 
Metaphyſik fich leiten lieh; Lode ri die Binde des Irrtums hinweg, Die der jfeptijche 
Bayle und der jcharfjinnige Leibniz gelodert hatte.“ Als er diefe Worte in der Redaktion 
der Denfwürdigfeiten feiner Zeit von 1746 nad) faft dreißig Jahren einer erneuten Prüfung 
unterzog, da strich er den Namen Leibniz und befundete damit, daß er völlig mit der 
Wolfichen Philofophie gebrochen hatte. 

Mit Newton machte ihm die gelehrte Freundin Voltaires, Marquiſe du Chatelet, 
von Voltaire als die „göttliche Emilie“ gefeiert, befannt, indem fie dem des Lateinischen nicht 
genügend fundigen Prinzen deſſen „Mathematifche Prinzipien der Naturphilofophic* über- 
jeßte. Noch mehr wurde Newton ihm zugänglich gemacht durch den Venezianer Algarotti, 
den Verfafjer eines Buches über den Neawtonismus „für die Damen“. Diefer glänzende 
Hofmann, ein Hanfmannsjohn, dejien Ehrgeiz vornehmlich auf die Erwerbung diplomatiicher 
Yorbeeren ausging, der ſich auch als einen tüc)tigen Kunftfenner gezeigt hat, berührte Nheins- 
berg im September 1739. Das Wejen des jchönen Kavaliers biendete Friedrich förmlich 
und jeit jener Zeit datiert Die Freundſchaft zwiichen beiden, die ununterbrochen bis zum 
Tode Nlgarottis angedauert hat und auch nicht dadurch abgeſchwächt wurde, daß Friedrich 





3. Suhm 
Nah einem Stich von F. Carſten 


fpäter die geringe wifjenichaftliche Be— 
deutung des „Schwanes von Padda“, 
wie er Wlgarotti (Bild 116) ge 
uaunnt hat, richtig einſchätzen lernte. 
Dan fanın nicht behaupten, daß Fried— 
rich jehr in die naturwiſſenſchaftlichen 
Forſchungen Newtons eingedrungen ijt. 
Die Erfahrungswifjenichaften ſagten 
ihm micht zu. Sie find ſtets jeine 
Achillesverſe“ geblieben. Bon der 
Geometrie urteilte er jchon 1738: „Sie 
trodnet den Geijt zu ſehr aus, und 
wir Deutjchen haben ihn ſchon troden 
genug. Unſer Geift it ein Dürrer 
Boden, den man fünjtlich pflegen und 
ohne Unterlaß anfeuchten muß, wenn 
er Früchte tragen ſoll.“ Dies verrät 
eine jtarfe Abneigung gegen die mathe 
matischen Wiljenichaften. Trotzdem hat 
ihm Newtons Methode aukerordentlich 
imponiert. In der Abneigung gegen 
die eraften Wiſſenſchaften berührte er 
ſich mit Bayle, aus dem er im übrigen 
am meijten jein pojitives Wiſſen ge- 
ſchöpft hat. 

Newton und Lode jind für 
Friedrich bis ans Lebensende die großen 
Leititerne in der Philojopbie geblieben. 
Noc wenige Wochen vor jeinem Tode 
hat er fie beide, deren Lehren er in 
Rheinsberg fd liehlich annahm, als die 
„größten Denker unter den Menſchen“ bezeichnet. Im Hinblid auf Voltaire fügte er, darin 
ebenfalls jeiner alten Gefinnung treubleibend, hinzu: „Aber die Franzoſen verstehen doch 
beſſer als die Engländer, die Dinge qut zu jagen“. 

68 war für Friedrich der höchite Genuß, den Nätieln des Lebens forjchend nad)- 
zugehen oder die jchönen Wifjenfchaften, die damals auch unter den engeren Begriff der 
Philofophie fielen, zu pflegen. Diefe Beichäftigung war am meijten geeignet, ihm Ruhe 
und Eeelenfrieden zu geben. Echon Nheinsberg hat er ſich als Sansjouci, al8 die Burg 
Sorgenirei gedacht. Am liebſten fühlte er fich ala Philoſoph. Aber er ſagte ſich auch 
bald, daß das menschliche Erfenntnisvermögen feine Grenzen habe, daß die menjchliche 
Vernunft micht ausreiche, um die unerfättliche Wißbegierde völlig zu befriedigen. Früh 
bejchied er ſich, daß es dem Menjchen von der Natur nicht gegeben fei, in ihre Geheimniſſe 
zu dringen. Tiefere Unterjuchungen über abjtrafte Materien anzujtellen, jei der Menſch 
nicht gemacht. Die Beitimmung des Menjchen jei, zu handeln. Es ift, als wenn aus 
diefen im Februar 1738 niedergeichriebenen Worten die Ahnung jeines künftigen Geichides 
jpricht. Sie befunden eine neue Negung des Geiftes der Tatenfreude, der in diefer Seele, 
jobald fie vor ihre Lebensaufgabe gejtellt wurde, mit der Sehnjucht nach äſthetiſchem Genuß 
unabläjfig ringen und dadurch ihre Kräfte jtählen jollte. 

Über den philofophiichen und literarifchen Studien lieh Friedrich nicht den Gang der 
Politik außer acht. Bei dem leidenden Zujtande feines Vaters fühlte er fich verpflichtet, 
unausgejegt jeine Aufmerkſamkeit darauf zu richten. Der Spiegel für feine Haltung in 
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diejen Jahren ijt vornehmlich in feinen Briefen an Grumblow zu erbliden, dem gegenüber 
er jetzt allmählich eine freiere Stellung gewonnen hatte, da er jeiner nicht mehr bedurfte und 
da er ihm auch gereifter gegenüber trat. Was ihn am meiiten in der großen Politif in 
Spannung erhielt, das waren die Umtriebe Frankreichs. Wie das franzöfifche Geiſtesleben, 
die franzöfiichen Sitten und die franzöfiiche bildende Kunſt, jo hatte es ihm auch die Ge— 
jchichte diefer Nation angetan. Er lebte und webte in der franzöſiſchen Geſchichte des 
17. Jahrhunderts, in der Zeit Heinrichs IV. und vor allem Ludwigs XIV.; Nichelieu und 
Ludwig XIV, Turenne, Condé und Golbert wird er nicht müde bewundernd zu nennen, 
Ludwigs XIV. Syſtem ift ihm das große Mufter aller Politik. Er beklagte es geradezu, 
da er die Zeit dieſer Heroen nicht mehr erlebt habe. Jebtt ſah er in frankreich in der 
Perſon des hochbetagten Kardinals Fleury einen jener fraftvollen Männer durchaus nicht 
ebenbürtigen Staatsmann das Ruder führen. Er gewahrte, daß das Ziel dieſes „Fuchſes“ die 
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Univerſalmonarchie Frankreichs war und daß ihm erhebliche Fortſchritte auf dem Wege dahin 
gelangen. Im Utrechter Frieden (1713) war es Frankreich geglückt, einen Zweig feines Hauſes 
auf den ſpaniſchen Thron zu bringen. Seitdem gipfelte die europäiſche Politik in dem Streit, 
wenn die früheren Befigungen der jpanifchen Krone in Italien gehören ſollten. Durch den 
Utrechter Frieden waren fie dem Haufe Dfterreich zugejprochen. Frankreich aber fette alles 
daran, auch diefen Teil der jpanijchen Erbjchaft für fich zu gewinnen. In dem Vertrage 
von Sevilla vom 9. November 1729 war es ihm in der Tat gelungen, Tosfana für die 
Bourbonen in Madrid zu erwerben, und zwar unter der Zujtimmung des Nebenbuhlers 
Frankreichs, Englands, das kaum etwas törichteres von jeinem Standpunkte aus tum fonnte, 
als dies gutzuheißen. Nach Friedrichs Angabe nannten daher auch die Engländer den 
Vertrag von Sevilla die Duelle ihrer Tränen. Es bedurite feines großen politischen 
ES charfblides, um voranszuſehen, daß e8 über furz oder lang zu einer fundamentalen Aus— 
einanderfegung zwilchen den beiden großen Nationen des europäiſchen Weitens fommen 
mühte. Daher juchte England injtinftiv wieder Anſchluß an Dfterreich, Frankreich dagegen 
an Preußen, das ich ihm indes verweigerte und, wie befannt, Ojterreich Gefolgſchaft Teiftete, 
um von dieſem mit Undauk gelohnt zu werden. Nun erwarb Fleury in Lothringen, wo 
der vertriebene Polenkönig, der nunmehrige Schwiegervater des jungen Ludwigs XV., zur 
Herrichaft gelangt war, eine neue Satrapie für Frankreich, Die franzöfifche Gefahr wurde 
immer größer für England, aber auch für Deutichland, zu dem die Franzoſen in Lothringen 
und Straßburg zwei Einfallspforten beſaßen. Dieje Lage der Dinge hat dem preußiſchen 
Ktronprinzen Die Feder in die Hand gedrüdt, um in einer Flugſchrift, die „Betrachtungen 
über die gegenwärtige Lage von Europa* betitelt war, für England ein Warnungsjignal 
zu geben. Die 1738 gejchriebene bedeutjame Denkichrift ift nicht, wie Friedrich anfangs 
beabjichtigte, veröffentlicht worden, weil Frankreich damals wieder einen Annäherungsverſuch 
an Preußen unternahm. Friedrich fonnte es ganz erwünfcht fein, wenn Preußen mit dem 
Nebenbuhler Oſterreichs, das er ja frühzeitig hafjen gelernt hatte, Fühlung gewann und 
dadurch ben fortgejegten Demütigungen, die Preußen von Ofterreich erfuhr, ein Ziel gejett 
zu werden vermochte. Dieſe Demütigungen jchmerzten ihn auf das tiefite. Er ſuchte bei 
Grumbkow Eingang zu gewinnen für Borfchläge zu energischeren Maßregeln und dadurch 
auf feinen Vater zu wirken. „Was mid) am meilten beunruhigt,“ jchrieb er im Januar 
1737 zu den Verhandlungen über Jülich-Berg „it, auf umferer Seite nur Schlaffbeit zu 
jehen, in einer Zeit, wo die Welt von dem Schrecken unjrer Waffen zurückgekommen ift, in 
einer Zeit, wo man die Dreiftigfeit jo weit treibt, ums zu mißachten.“ Als die vier 
damaligen europäiichen Großmächte, Öfterreich, Frankreich, England und Holland, offen in der 
Frage der niederrheinischen Herzogtümer Partei gegen Preußen ergriffen und mit gemeinfamen 
Mahregeln gegen dasjelbe drohten, da wollte er „jofort die ganze Armee am Rhein zufammen» 
ziehen, jofort eingetretenen Falls Berg bejegen und dem, der uns hindern will, auf den 
Leib fallen.“ Aber Friedrich Wilhelm I. war nicht der Mann heroiſcher Entſchlüſſe. 
Friedrich hat jpäter feine Gefühle in diefer Lage ausgeiprocen. „Mit zerrifienen Herzen,* 
jagt er, „empfanden die guten Patrioten die Nichtachtung der Mächte gegen Friedrich 
Wilhelm I. und das Brandmal, das die Welt dem preußiichen Namen aufdrüdte.” Sein 
preußischer Stolz, der ſich insbeiondere an den Taten des großen Kurfürften genährt Hatte, 
regte fich immer lauter. Mit brennender Ungeduld harrte er des Augenblickes, wo er 
berufen jein würde, einzugreifen. Am 7. Eeptember 1737 jchrieb er: „Ich befinde mich in 
der Lage jener Schanjpieler, Die ihr Stichwort erwarten und der Nolle der anderen wenig 
Aufmerkiamteit ſchenken.“ Einen finnfälligeren Vergleich zur Veranjchanlichung feiner 
Empfindungen gibt es faum. Gegen Grumbkow prophezeite er im März 1737, wenn 
Kaifer Karl VI. eines Ichönen Tages jtürbe, würde es zu gewaltigen Ummwälzungen fonmen. 
Wem kommen dabei nicht Die Prophezeiuugen Bismards in den Sinn, die er als Bundes 
tagsgejandter über den künftigen Krieg mit Oſterreich ausſprach? Friedrich und Bismard, 
beide haben bier jelbjt die weltgefchichtlichen Schickſalsſtunden herbeigeführt, Die fie Dem 


= Mo 


Haufe Öfterreich verfündigten. Friedrichs ganzen edlen Stolz verraten aber jene im Januar 
1738 gefallenen drohenden Worte: Der König von Preußen ift dem edlen Palmbaum 
gleich: je tiefer Ihr ihn beugt, deito höher ſchnellt er feinen ftolzen Wipfel“ (le roi de 
Prusse est comme „la nobile palma se spiantare sitenta allor inalza la cima altiera*) 
(Beilage 3). Yu dem Wiener Hochmute machte er fich feine Anmerkung, wie er Grumbkow 
jagte: „Blättern Sie in der Geichichte, wo Sie wollen, ſtets werden Sie finden, daß das 
Überma des Hochmuts für die Neiche der Vorläufer ihres Verfalles oder ihres Sturzes 
gewejen it." Was Manteuffel ſchon 1734 vorausjah, der jüngere Seckendorff beftätigte es, 
als er 1737 nach Wien zurüdging, indem er dort von ;Friedrich prophezeite: „Sein Grund— 
ſatz ijt: mit einem großen Schlage zu beginnen.“ Friedrich ſelbſt befannte von fich: „Ich 
fürchte, daß man mir cher ein Übermaß von Verwegenheit und Lebhaftigfeit vorwerfen 
wird“, und im Hinblick auf das Lebenswerk feines Vaters äußerte er ahnungsvoll: „Wer 
weiß, ob für die ruhmvolle Anwendung diefer Vorbereitungen die Vorjehung nicht mich 
vorbehätt.* In Ojterreich aber mochten dunkle Ahnungen umgehen von dem Lohn, den 
das Haus für feine Trenlofigfeit empfangen würde Schon im Mai 1739 ging an den 
europäischen Höfen die Rede, der Kaiſer Karl VI. habe fich von ;Franfreich Schuß ver: 
Iprechen laſſen, weil er bejorge, dah Preußen einen Angriff auf ihn im Schilde führe und 
für Jülich und Berg feinen Regreß auf Schleſien nehmen werde. 

Noch war es nicht jo weit. Während die auswärtige Politik Preußens fortdauernd 
die denkbar unglüdlichite blieb, juchte der, der berufen jein jollte, den Wendepunft der 
deutſchen Gejchichte herbeizuführen, fich darüber flar zu werden, wie ein Regent zu vegieren 
habe. Kronprinz Friedrich schrieb jeinen Antimachiavell. 

Der große Florentiner Machiavelli gilt noch heute bei der Maſſe der Gebildeten als 
der Vertreter eines völlig umfittlichen Syſtenms. Wenn man von Machiavellismus jpricht, 
jo will man damit eine gewiſſenloſe Politik bezeichnen. Noch immer find die Worte Leopold 
Nanfes und Heinrich Peos, die ſchon vor jieben Jahrzehnten eine gerechtere Würdigung des 
florentinischen Stantsjefretärs anbahnten, und ebenjo Heinrich v. Treitjchkes Eraftvolle 
Darlegungen über die Bedeutung Machiavellis großenteils ohne Wirkung geblieben. In 
Wahrheit iſt Machiavelli durch fein Buch vom Fürsten ein Vefreier des Staates geworden, 
weil er zuerit den fundamentalen Sat mit voller Klarheit ansgeiprochen und durchgeführt 
hat, ohne dem geſundes politiiches Denken nicht möglich it, den Say: der Staat iſt Macht 
und muß jich um feiner jelbft willen zu behaupten ſuchen. Man darf nicht durchaus Nein» 
beit der Mittel verlangen, wenn es das Dasein des Staates gilt. Dieje eherne Wahrheit wird 
immer bejtehen bleiben und wer das nicht Wort haben will, der beweilt damit nur, daß er 
nicht aus dem Stoffe geformt ift, aus dem Politiker geformt fein müſſen. Unfittlich in dem 
‚Prineipe‘ ift allerdings die Hohlheit des Machtbegrifis, wie ihn Machiavelli versteht. Wenn 
fie nicht zu ſittlichen Sweden verwendet wird, jo hat die Macht feine Berechtigung. Ein 
Staat, der feinen Beruf nicht in der Löſung kultureller Aufgaben ſieht, ijt es wert, unter» 
äugeben. 

Dem Hronprinzen Friedrich fiel das Buch im den Rheinsberger Tagen in die Hände, 
und er ging am die Lektüre desjelben mit großen Vorurteilen. Man hatte ihm offenbar 
von dem großen Tyrannenfoder geiprochen, den das Werf darftelle. Er las es und jah in 
den Spiegel einer tief unfittlichen Seit, aus der heraus Machiavelli verjtanden fein will, 
wo verbrecheriiche Uſurpatoren nur um der leeren Macht willen ftreiten. Er fand darin 
Berührumgspunfte, Ähnlichkeiten mit der frivolen Politif jeiner Zeit. Kardinal Fleury 
erichien ihm als der Machiavell in der Kutte. Er jelbit hatte feine politiichen Anfchauungen 
an den Lehrern des Naturrechts Hugo Grotins und Thomafius gebildet, denen die realen 
Verhältniiie des politiichen Yebens fremd waren. So jah er jich mit jeiner vorgefaßten 
Meinung dreifach zum Wideripruch gereizt: Als legitimer Fürſt eines Lönigstreuen Volkes 
fühlte er fich beleidigt durch die Verteidigung des Wiurpatorentums mit jeinen Werbrechers 
banden; als zorniger Gegner der Fleuryſchen Politit war er entrüjtet, hier gleichſam das 


Vorbild Fleurys verteidigt zu finden; und als eifriger Verfechter der naturrechtlichen Lehre 
wurde er aufgejtachelt, den Principe zu widerlegen. Es fam dem preußiichen Thronfolger 
jo vor, als wäre das Bud) von einem diabolischen Fürftenlehrer gefchrieben, der den ihm 
zur Erziehung anvertrauten Prinzen verderben wollte. Aufs höchite befremdet war er, als 
Boltaire den florentiniſchen Staatsmann in feiner Gefchichte Ludwigs XIV. den großen 
Männern zuzählte. Zum erjtenmale wagte er es, dem verehrten Manne laut zu wider 
jprechen. Er meinte, das wäre dasjelbe, ald wenn man den Nänberhauptmann Cartouche 
unter die Boileau und Golbert reihen wollte (31. Mär; 1738). Ein Jahr darauf ijt der 
Entſchluß bei ihm gereift, ein Werf über „den Fürſten“ zu jchreiben. Je medite un 
ouvrage sur le Prince de Machiavell, teilt er am 22. März 1739 an Voltaire mit. Im 
Mai ift er ſchon mitten im der Arbeit, die ihm „zu tum macht“. Einen Monat ſpäter 
geiteht er, daß er micht recht vorwärts fäme mit feiner Schrift „gegen Machiavell*. Er 
hätte ſich die Arbeit leichter vorgejtellt. Noc im Oktober ſitzt er daran. Endlich, am 
6. November, kann er dem Freunde in Cirey mitteilen, daß die „Widerlegung* des 
Machiavell fertig ſei. „Wennſchon ich nicht meinen Namen auf dies Werk jehen will, 
möchte ich doch, falls das Publikum den Berfaffer erraten jollte, nicht Unannehmlichkeiten 
ausgejegt jein“, bemerkte er. Dieſe berechtigte Rückſicht machte viele Abſchwächungen nots 
wendig. Am 4. Dezember gingen die eriten Kapitel an Voltaire ab. Im Anfang des 
Sahres 1740 folgten die weiteren Teile der Schrift, deren Drucklegung Friedrich dem Freunde 
in Cirey vertrauensvoll überließ. Ehe fie beiorgt werden konnte, hatte der Verfafjer des 
Yuches bereits den Thron beftiegen (Verlage 4). 

Friedrichs Werf mußte ein Fehlſchlag bleiben. Der junge Prinz war dem großen 
politischen Denfer nicht gewachjen, der jeine Lehren auf einer Fülle von Erfahrungen auf: 
baute und die Wahrheit auf jeiner Seite hatte. Widerlegen fonnte der Antimachiavell nur 
nebenjächliche Dinge. Injofern hat er geringe Bedeutung. Nicht hoch genug anzujchlagen 
it fein Wert aber wegen des Negierungsprogrammes, das fich aus dem weltberühmten 
Buche zufammtenitellen läßt. 

Da ergab «8 fich denn, daß ſich dieſer Fürſt durchgerungen hat zu derjelben hoben 
Auffaflung der Fürjtenpflichten, Die feinen Vater erfüllte, und deſſen Ideale wiſſenſchaftlich 
zu formulieren fucht. Gleich vornan jteht der tiefe Eat, der Friedrich Wilhelms Leitftern 
in jeinem harten Arbeitsleben von Aırfang an war und der im noch höherem Maße der 
Grundgedanfe im Leben Friedrichs werden follte, in der denkbar jchroffiten Form aus— 
gejprochen: Der Souverän joll der erfte Domeftique feines Volkes jein. Er teilt die Fürſten 
in zwei Gruppen: diejenigen, die alles mit eigenen Augen jehen und ihre Staaten jelbjt 
vegieren, und diejenigen, welche ſich auf die Zuverläffigfeit ihrer Minijter verlafjen. „Die 
Souveräne der eriteren Klaſſe find gleichſam die Eeele ihres Staates.“ Derſelbe Brinz, 
der einit die preukiiche Uniform als feinen Sterbefittel anſah, erklärte jett, ganz im Sinne 
feines Vaters, daß ein Fürſt nur halb feinen Beruf erfülle, wenn er fich nicht dem Kriegs— 
handwerk widme. Wie König Friedrich Wilhelm zeigt ev ſich durchdrungen von Dem uner— 
meßlichen Werte der Fabriken für den Staat. „Sch bin immer überzeugt gewejen, daß der 
Mangel an Manufafturen zum Teil jene außerordentlichen Auswanderungen aus den nörds 
lichen Ländern verurjacht hat.“ Ganz wie fein Vater, der hierin wenigitend realpolitisch 
dachte, hat er erfannt, daß es nicht genüge, wenn man den Menjchen den Weg der Tugend 
zeige, man müſſe auch das Interejie zu werden willen, jonjt würde man nur geringen Erfolg 
haben. Dies Syſtem hatte fein Vater ja mit jo großem Glücke bei der Begründung des 
Offiziers- und Beamtenftandes angewandt. Machiavelliitiich ift «8, wenn er die feinen Nöpfe 
mehr im diplomatiichen Dienft verwendet willen will, bis zu einem gewiſſen Grade ohne 
Nüdficht auf etwaige gewiſſe fittliche Mängel. Nur für die innere Verwaltung verlangt er 
Ehrenhaftigfeit allein. Später hat ihn die Erfahrung noch machiavelliftiicher werden laſſen, 
indem er foweit ging, feine oberiten Verwaltungsbeamten mehr nad) ihrem Geiſte als nad) 
ihrer Rechtichaffenheit zu beurteilen. Natürlich war die Borausjegung Pflichterfüllung. Als 
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verderblich bezeichnete er öfteren Miniſterwechſel. Daran hat er während ſeiner ganzen 
Regierung feſtgehalten und ſich, wie ſein Vater, nur höchſt ungern zu einer Änderung in 
den oberen Verwaltungsſtellen entſchloſſen. Am Ende ſeines Lebens hat er dieſe Gepflogen— 
heit in eins ſeiner anſchaulichen Gleichniſſe gefleidet: „Habe ich ein Pferd, das ſtolpert, 
ſonſt aber gut üt, jo behalte ich es lieber, als daß ich ein neues nehme, deſſen Fehler ich 
nicht feine: dasſelbe muß von den Miniftern gelten, nämlich, dat; man mit ihnen jo wenig 
wie möglich wechjeln fol.“ Wie mit den Miniftern und den Pferden, jo hat es Friedrich 
auch mit den Flöten gehalten, 

Im Geiſte des Vaters heiht es: Das beite Material an Soldaten liefern dem Staate 
die Landesfinder; nie dürfe die Zahl der Ausländer im Heere die der Yandesfinder über: 
jdjreiten, ein Grundſatz, von dem Friedrich in der Folge allerdings aus befonderen Gründen 
abgegangen iſt. König Friedrich Wilhelm hatte weniger Sinn für die Pflege der Juſtiz. 
Daß es hierin mit dem künftigen König anders bejtellt jein würde, fündigte ſich im der 
Betonung des Sakes an, daß die Rechtspflege Die erjte unter den Pflichten der Fürſten jet. 
Faſt drollig nimmt fich der zornige Ausfall gegen die Jagdliebhaberei des Fürſten aus, in 
dem wir die Erinnerung an früher erlittenes Ingemach finden. ‚Friedrich erklärt: „Die 
Jagd it von allen Bergnügungen diejenige, die jich am wenigsten für Fürſten jchidt. 
Guſtav Adolf, Türenne, Marlborougb, Prinz Eigen, denen man nicht Die Eigenschaften 
bedeutender Männer und geichidter Feldherren beitreiten wird, waren feine Jäger.” Der 
freiere, ganz realpolitiic) denfende Geift verriet ſich im der Wertretung nueingeſchränkter 
Toleranz: „ES it jehr gefährlich für einen Fürſten, feine Untertanen zu lehren, daß es 
gerecht it, für Glaubensſachen zu kämpfen; d. h. auf einem Umwege den Klerus zum Herrn 
über Krieg und Frieden und zum Schiedsrichter zwiichen Fürſt und Volt machen. Die 
Politik eines Sonveräns will vielmehr, dab er an dem Glauben feiner Völker nicht rührt 
und daß er, ſoweit e8 in feiner Macht jteht, die Geiftlichfeit feiner Staaten und Untertanen 
auf den Geijt der Milde und Duldung führt.“ Hierin berührt er jich mit der Tendenz 
Machiavellis, der ja auch gerade den Staat gegenüber der Kirche auf eigene ‚Kühe Ttellen 
wollte, dem aber freilich der Toleranzgedanfe fremd war. 

Das Studium Machtavellis hat dem Krouprinzen die Ahnlichfeit der jtaatlichen Ver— 
bäftwifie in Italien mit denen im Deutſchen Neiche vor Augen geführt. Es ofjenbart ſich, 
daß Friedrich der Kleinſtaaterei nur mit Spott zu gedenfen vermag. Er jpricht von den 
Miniaturfürjten Italiens, die er mit Zwitterweſen vergleicht, weil die Staaten, die fie ver— 
treten, fich nicht jelbjt genügen können. Dies harte Wort fpricht er über Die deutichen 
Fürſten nicht aus, da feine Schrift zur Veröffentlichung bejtimmt war. Daß er aber über 
jie ebenjo dachte, zeigt Fich deutlich. Gleich darauf bemerkt er: „Die Mehrzahl der Kleinen 
Fürſten und befonders die deutjchen, richten sich durch ihre Ausgaben zu Grunde” Wie 
Bismarck im Feldlager vor Paris, jpottet er über die Miniaturheere diefer Mächte, die man 
nur durch ein Vergrößerumgsglas erkennen fünne. 

Reiflich hat der Verfaffer über den Krieg und ſeme Verechtigung nachgedacht, Es 
unterliegt für ihn feinem Zweifel, daß der Krieg erlaubt iſt. „ES gibt fein Tribumal der 
Könige,“ lauten jeine ſtolzen, VBismardiich Elingenden Worte: „Das Schlachtfeld ift ihr 
Gericht, mit den Waffen in der Hand müſſen fie plädieren und womöglich den neibiichen 
Gegner zwingen, der Gerechtigkeit ihrer Sache Naum zu geben.“ Im einzelnen führt er 
ans: „Der Krieg it eim äußerſtes Mittel, deſſen man fich nur mit Worficht und in 
verzweifelten Füllen bedienen dar. Man mu dabei wohl prüfen, ob man ſich dazıı 
bringen läßt durch eine Einbildung des Stoljes oder aus quien, ummmgänglichen Gründen. 
Es gibt Verteidigungsfriege, und das find ohne Zweifel die gerechteiten. Es gibt Jutereſſen— 
kriege, die die Könige zu führen gezwungen find, um Rechtsanſprüche aufrecht zu erhalten, 
die ihnen beitritten werden. Es gibt Kriege, welche die Fürſten veritändigerweile aus 
Vorficht unternehmen. Auch der Angrifiäfrieg ift gerecht für den, der ſich in Gefahr ſieht, 
von übermächtigen Gegnern erdrüdt zu werden. Dann muß man lieber wagen, folange 


man noch die Freiheit hat zwijchen dem Olzweig und dem Lorbeer zu wählen, als bis 
zu dem verzweifelten Zeitpunkte warten, wo eine Kriegserkllärung nur noch um Augenblicke 
die Knechtichaft und den Untergang verzögert.“ Das war ganz gedacht im Sinne des 
Machiavelliſchen Satzes: Der Staat ift Macht und muß fich um jeden Preis zu behaupten 
juchen. Gleich darauf ficht Friedrich ſich indes veranlaßt, wie wenn ihm feine eigenen 
Darlequngen Bedenken einflößten, eindringlich vor den Schreden des Krieges zu warnen: 
„Der Krieg iſt im allgemeinen fo furchtbar, fein Ausgang jo wenig gewiß und die Folgen 
jo verberblich für ein Land, daß die Könige ſich es nicht genug überlegen können, ehe fie 
ſich darauf einlaſſen.“ 

Schr eingehend Hat Friedrich ſich auch mit dem Thema der Allianzen befaßt. 
Schon damals hatte er jo etwas wie ein Worgefühl von dem ceauchemar des alliances, 
der ihn ſpäter bedrüden follte, „Da die Souveräne“, jo jagt er, „Sich nicht der Bünd— 
niſſe begeben fünnen, da fein einziger in Europa fich aus eigener Kraft aufrecht erhalten 
fann, jo verpflichten fie fich zu gegenjeitiger Hilfeleiſtung im Bedarfsfalle.“ Er ftellt die 
Vertragstrene ausdrücklich jehr hoch, indem er meint: „Der Anitand und die Weltfenntnis 
verlangen gleicherweife, daß die Fürſten peinlich die Vertragätreue bewahren.“ Ein andermal 
jagt er, offenbar mit einem Seitenblid auf die Gefchichte feiner Zeit: „An den Sonveränen 
ift es, die jchlechte Vertragätrene aus der Welt zu Schaffen und die Kraft mit dem An— 
itande und der Ehrlichfeit zu vereinigen.“ Es flingt das zuſammen mit dem edlen, mehr— 
mals von Friedrich ausgeiprochenen Worte: „Man mühte wenigitens bei den Fürjten 
noch Ehre und Tugend finden, wenn fie auch aus der nanzen Welt verichwunden wären.“ 
Gerade die Gewillenlofigfeit, mit der der Vertragsbruch von Machiavelli empfohlen wurde, 
empödrte ihn aufs tieffte Als Erbfürft verfannte er die Lage jener emporgefommenen 
Sewalthaber, für die der „Principe“ der Kommentar war. Er überjah, daß jie Verträge 
notwendig brechen mußten, um fich behaupten zur fünnen, während ein Erbfürſt feltener im 
jolche Lagen fommt Gewiſſe Fülle der Not, in denen Verträge nicht gehalten werden 
fönnen, wolle der Fürſt ſich nicht an dem jeiner Obhut anvertranten Staate verjündigen, 
gibt auch Friedrich als möglich zu, Er räumt auch ein, dal; Fineſſen im der Politik 
durchaus erlaubt jeien. Ohne Zweifel jah er aber in der Zeit, da er den Antimachiavell 
jchrieb, in dieſem Punkte Die Dinge der pofitijchen Welt idealiftiicher au, als fie find. 
Als er zum Handeln berufen wurde, hat er dieje Süße nicht immer beachtet und mehr 
durchbrochen, als ihm Lieb jein durfte. Ein Leitſatz feines Lebens wurde von ihm aus- 
gejprochen, indem er jchricb: „Um aus allen Konjunkturen Nuten zu ziehen, muß ein 
Fürſt ich nach dem Wetter zu richten lernen wie ein Lotje, dev bei günſtigem Winde alle 
Segel aufhißt, aber beim Sturm jie vefft oder gar den Maft einzieht, nur bedacht, fein 
Schiff in den Hafen zu führen.“ Unzähligemafe hat er diefe Metapher noch ſpäter 
wiederholt. Sie gehört zu feinen Lieblingsworten, von denen er eine ganze Neihe geprägt 
hat, und die er micht müde wird anzuführen. 

Die ganze Tiefe jeiner Auffaſſung vom Herricherberuf zeigt fich, indem er jagt: 
„Vorliebe für die eine Nation, Abneigung gegen die andere, Weibervorurteile, perjönliche 
Mißhelligleiten, untergeordnete Intereflen, Kleinlichfeiten dürfen den Blid derer nicht trüben, 
welche ganze Völker lenfen jollen. Für fie gilt 8, auf das Große zu Schauen und ohne 
Zaudern das Slleinere der Hauptiache zu opfern. Wirklich große Fürſten haben stets ihr 
eigen Ich vergefien, um nur am das Gemeinwohl zu denfen, d. h. fie haben jeder Vor: 
eingenommenbeit forgiam fich entwöhnt, um ihre wahren Interejjen um fo mehr zu erfaſſen.“ 
Das waren Macjiavelliiche Gedanken in geläutertſter Faſſung. In diefem Sinne haben 
alle wahrhaft großen Staatemänner gehandelt. Es iit fo, als wenn wir die Politik von 
Vismard und Cavour verdolmeticht erhalten, wenn wir diefe Worte fejen, mit dem Unter: 
ichiede, da von einem gefrönten Haupte gejprodyen wird, das jeine Perjon zum Mohle des 
Ganzen ohne Nücjicht auf Einzelheiten einjegen will. Schon ahnt Friedrich aber auch, 
welche Hürde ihm jein fünftiger Beruf auferlegen wird: „Es ſcheint mir gerechter, Die 
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Könige zu beklagen als ſie zu verdammen. Die Schmeichler und noch mehr die Verleumder 
verdienen Verdammung und den Haß der öffentlichen Meinung.“ 

Mit dem Entwurf zu einem Regierungsprogramm, gefleidet in die Form einer 
Streitichrift, Schloß gleichlam die Zeit der Sammlung in Rheinsberg. Ziehen wir Die 
Summe aus Friedrichs geijtigem Schaffen an diefer ſtillen Stätte, jo tritt als das 
Charafteriftiiche das raftlofe Suchen nad) Wahrheit, der Drang nach Erfenntnis hervor, 
Mögen e& religiöfe, philoſophiſche oder politijche Fragen fein, die den Kronprinzen beichäftigen: 
immer jucht ex in das Weſen der Dinge einzubringen. Seine Wahrhaftigkeit entbehrt ſchon 
damals nicht der Herbheit, fie räumt jchon damals rückſichtslos mit allen Illnſionen 
auf. Sie bekundet ich in der Beurteilung der Außenwelt, fie ringt aber auch eifrig nach 
Selbiterfenmtnid. Später wird dieſe echt deutjche Wahrhaftigkeit immer jchonungslojer, jo 
daß fie recht eigentlich den Kern feiner Perfönlichkeit zeige. Er Hat es felbft gelegentlich 
gejagt, dab er den für den größten Fürſten hielte, der amı meiften die Wahrheit Tiebt und 
jucht; „ihm am die Seite teile ich den waderen Untertan, der fie ihm zu jagen wagt", 
Die feinſten Piychologen, wie Guſtav Freytag, Carlyle und Treitjchke, fommen mit bem 
Biographen Friedrichs, Neinhold Koſer, darin überein, das dieſer Wahrheitsfinn im 
Friedrichs Charakter der Hervoritechendite Zug ift. Freilich Hat er umter dem Druck ber 
Verhältniſſe nur zu Häufig nach anßen Hin Verſtellung geübt, in jeiner Nugend bem Vater 

‚und deſſen Umgebung gegenüber, als König gegenüber feinen Feinden. Seine Jugendzeit 
ist fogar recht eigentlich eine Schule für ihn geweien, in der er die Verſtellung 
lernte, jo dab er ein Meiſter der Täujchung hätte werden können, wenn das nicht 
feine unbezähmbare Lebhaftigfeit verhindert hätte Um jo rüdjichtslofer gab er jich im 
Verkehr mit Freunden und Schöngeiftern und in der Politik da, wo es das Intereſſe des 
Staates nur immer zuließ, vor allem aber hielt er mit fich jelbjt am rückhaltloſeſten Ab— 
rechnung. Neben diejer Wahrhaftigkeit tritt ein Zug der Bitterfeit hervor, der von dem 
erjchütternden Zwieſpalt mit dem Bater zurücblieb. Der uralte Satz des Griechen 
Menander 5 ur dugsis ardptwaos od naudelsrar hat hier gewiß eine neue und bejonders 
nachdrüdliche Veitätigung erfahren. Niemand aber wird in dieſem Falle an feiner Wahr— 
heit ungemifchte Freude empfinden im Gedenken an das, was dieſe junge Seele ertragen 
hat. Wohl hat Friedrich jpäter offen ausgejprochen, daß er jchwer gefehlt und feines 
Baters Zorn verdient hätte. Aber er fonnte ihn auch mit Recht voll Bitterfeit anflagen, daß 
er ihm feine Jugend geraubt babe. Der Segen dieſer furchtbar Harten Erziehung lag 
darin, daß das leichte eigemwillige Blut des Prinzen lernte, fi in den Zwang des Geſetzes 
zu fügen und Dadurch allmählich das Verjtändnis für die großen Schöpfungen feines 
Vaters gewann. Durch Grumbfows glücklichen Schachzug, der die räumliche Trennung 
von Vater und Sohn bedingte, war Worjorge dafür getroffen, daß das mühjanı erreichte 
Einvernehmen zwijchen den beiden eigenmwilligen Charakteren jo leicht nicht wieder geſtört 
wurde Zugleich wurde durch die Trenmmmg Raum gejchaffen dafür, daß Jung-Friedrichs 
eigentümliche Anlagen fich mit dem Geijte des Vaters verjchmolzen. Das ijt die föjtliche 
Hauptirucht dieſer Nheinsberger Jahre. 

Bei der großen Verjchiedenheit von Water und Sohn war troß des hergeftellten Eins 
vernehmens und troß der räumlichen Trennung nicht vorauszufehen, welche Zwiſchenfälle 
bie Zeit brachte. Jedesmal wenn Friedrich durch einen Hnſaren nach Berlin zum König 
beitellt wurde, fam es über ihn, nach feinem eigenen Ausdrud, wie ein Vorſchmack des 
Todes. Er lieh es nicht an Bemühungen fehlen, das Herz feines Waters für fich dauernd 
günstig zu ſtimmen. So jtaffierte er jein Ruppiner Negiment mit möglichit vielen Rieſen— 
feris aus, um gelegentlich der Nevuen vor dem Slönig damit glänzen zu fünnen. Ein 
langer Holländer fojtete ihm einmal 6000 Taler. Zu Zeiten ſah es aus, als wenn zwiſchen 
Vater und Sohn ein volles Einvernehmen bejtände, und Friedrich fühlte jich, jelbjt daran 
glaubend, hochbeglüdt. Schr bald aber erfolgte dann wieder ein Umschlag, Dann konnte 
der Kronprinz wohl über König Friedrich Wilhelm fchreiben: „Nein, ich muB ihn als 
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42. Die Auibahrung der Leiche Friedrich Wilhelms I. im Stadtidlofje zu Potsdam 
Nach einem zeitgendijiichen Stiche 





meinen grimmigften Feind betrachten, der umabläjjig den Augenblid eripäht, daß er mir 
den WVerräterftoß geben fann. Der geringjte falſche Tritt, die geringite Umvorfichtigkeit, ein 
Nichts wird, dit aufgebaufcht, Hinreichen, mich zu verdammen.“ Cine ſchwere Laft fiel ihm 
von der Seele, als der alte Nänfejchmied Grumbfow, der ingwiichen vom König noch zum 
Feldmarjchall ernannt worden war, am 18. Mär; 1739 ftarb. Er jchrieb darüber an 
feine Schweiter Wilhelmine: „Sein Tod ift für mich der denfbar größte Gewinn. Ich 
jchmeichle mir, dab wir jet nad) einem langen Sturm werden aufatmen fünnen.* Und 
es war in der Tat, als wenn damit ein Schatten, der fich zwilchen König und Thronerben 
gejtellt hatte, aus der Welt gewichen fei. Bei der im Sommer darauf mit jeinem Vater 
nach Preußen unternommenen Reife fanden fich die beiden, die ſich bisher nie hatten ganz 
verjtändigen können. Das Herz ging Friedrich auf. „Ich kann den König garnicht genug 
rühmen“, jchrieb er an jeine Gemahlin, „er it jo gegen mich, wie ich &8 immer gewünjcht 
habe." Friedrich Wilhelm jchenfte dem Sohne das ſchöne Trafehner Gejtüt, durch das 
Friedrichs Jahreseinnahmen um zehn: bis zwölftaufend Taler vermehrt wurden. In feiner 
jroben Stimmung war diefer mehr als jonjt geneigt, die großartige Wirkſamkeit feines 
Vaters gerade in Preußen zu würdigen. Schon 1735 hatte er diefe Provinz bereift und 
dort manche Anregung empfangen. Ganz begeiitert erjtattete er diesmal an Woltaire Bes 
richt über da®, was er gejehen. Sein Brief an den Freund in Girey jchloh: „Ich habe 
bei diefer hochherzigen und unermüdlichen Tätigfeit des Königs für die Wiederbevölferung, 
Neubefruchtung und Wiederbeglüdung diefer Einöde [in den Jahren der Peſt und der 
Hungersnot] die Empfindung von etwas jo Heroifchem, dat ich meine, es muß Ihnen auch 
jo fein, wenn Sie die näheren Umstände diejes Herjtellungswerfes vernehmen.“ Noch manch 
weiteres Zeichen läßt ſich dafür anführen, dat die Ausjöhnung zwiſchen den beiden jet 
volljtändig war. Sie fand einen fetten ergreifenden Ausdrud, als Friedrich am 23. Mai 
1740 an das Totenbett jeines Vaters gerufen wurde, und König Friedrich Wilhelm ihm 
in amderthalbjtündiger Rede politijche Natichläge gab, um dann vor den verjammelten 
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Dffizieren und Beamten in den Auf auszubrechen: „Tut mir Gott nicht viel Gnade, daß 
er mir einen jo braven und würdigen Sohn gegeben hat?“ Als Friedrich bei diefen Worten 
unter Tränen ihm die Hand fühte, flammerte fid) der fterbende König an den Hals des 
Sohnes und jchluchzte. Am 31. Mai entjagte er der Negierung und übertrug fie dem 
Stronpringen „jo und jolcher Seftalt, als wenn er jelbft ſchon zehn Jahre Todes verblichen 
und der Kronprinz jeit der ganzen Zeit im völligen Beſitz der Regierung geweſen wäre.” 
Am jelben Tage drei Uhr nachmittags ift er dann auch jchon verjdjieden, „triumpbhierend 
über den Tod wie ein Held“, nach dem Worte feines Sohnes. Im dem nenen König aber 
jtand es jetzt mehr wie je zuvor fejt, daß er Fortſetzer und Vollender deſſen jein mühte, 
was fein Water begonnen hatte. Es war, wie wenn eine Zaubermacht ihn in den Bann 
der Taten König ‚Friedrich Wilhelms I. gezwungen hätte. Zwanzig Jahre jpäter, ald das 
Hauptwerk jeines Lebens nahezu vollbracht war, furz vor dem Liegniter Siege, da ers 
jchienen ihm, wie er feinem Vorleſer gleich darauf erzählt hat, fein Vater und dejjen 
getreuer Freund und Natgeber, der Fürſt Leopold von Anhalt, im Traume, und Friedrich 
fragte dem gejtrengen König: „Habe ich mich gut gehalten?“ Friedrich Wilhelm aber 
antwortete: „Ja, ja”, worauf der Sohn: „Nun, dann bin ich zufrieden. Deine Anerkennung 
iſt mir mehr wert, als die der ganzen Welt." So folgte ihm gleichjam das Bild des ger 
jtrengen Herrn, mit dem er jo erjchütternde Kämpfe zu bejtehen hatte, nach, bis daß er 
fich ganz frei von ihm wußte und die freudige Gewißheit hatte, daß er glänzend vor feinem 
prüfenden Auge beſtehen künnte. 





Zweites Bud) 


Der junge König 


1740—1756 


I 
Striegeriiche Lorbeeren 


1740—1745 


1. Aufſtieg des Adlers. 1740 


„Jetrachtet man die Bilder, die den jungen Friedrich um die Zeit der Thron- 
beiteigung darjtellen, jo kann man fich nicht des ftrahlenden Eindrucks 
erwehren, der von ihnen ausgeht. Diejer jchöne Mann mit den jtolzen 
und heiteren, weichgerundeten Zügen, dem Tebendigen Blid und der 
jugendlichen Friſche glich wahrhaftig einem Sonnenfönig, wie ſich ihn 
die Phantafie ansmalen würde. Die großen, blauen Augen, die früh 
furzfichtig waren, richteten ſich durchdringend auf den, mit dem er jpradh. 
Seine weiche, jchöne Stimme bezauberte jedermann. Nicht groß von Figur — er mah 
fünf Fuß fünf Zoll — auch mit etwas zu hohen Hüften und zu ftarfen Beinen, fejlelte 
Friedrich wieder durch die Beweglichkeit jeines Weſens. Er hat fie jpäter ſelbſt launig 
fritifiert, indem er von fich als einem jungen Manne fprach, der „immer tanzen zu wollen 
ſchien.“ Das Haupt trug er etwas zur Seite geneigt. Um jeine Mundwinkel zudte es 
feicht jpöttifch, ja bitter, die fchrille Disharmonie andeutend, die feine harten Jugendjahre 
in fein Leben hineingetragen hatten, und die niemals verjchwinden jollte, und auf der Stirn 
zwijchen den Mugen bildeten fich zwei bedenkliche Linien, die nur zu deutlich verfündeten, 
wenn Friedrich in Zorn geriet. 

Diejer Fürſt war jegt der Herr eines Staates von 2159 Geviertmeilen mit 2220771 Eins 
wohnern. Oſterreich zählte damals etwa 13, Frankreich 20 Millionen Einwohner. Dieje 
beiden Mächte ftellten aljo an Bevölkerung zujammen ungefähr eine fünfzehnfacd größere 
Madıt dar. Beſaß Preußen freilich, was die anderen Mächte nicht hatten, einen Staats- 
chat, der insgefamt mehr als zehn Millionen Taler betrug, und ein wohldiizipliniertes Heer 
von unverhältnismäßiger Stärke, nämlich 83000 Mann, fo bildete der preußiiche Staat 
dafür ein Territorium von der größten Zerriſſenheit und Zerſprengtheit, das nur in 
der Sprache der Diplomaten alö La Prusse einen fonfreten Begriff darſtellte. Die ums 
glückliche Gejtalt diejes Staates drängte ſich jedermann auf. Voltaire jprach von dem 
König der Grenzlinien, und Friedrich war fich, wie wir willen, flar, daß es jo nicht bleiben 
fonnte. Seiner Neigung hätte es entiprochen, eine Regierung einzuleiten, in der die Künſte 
und Wifjenjchaften gepflegt wurden. Es ijt immer jein Ideal geweſen, im augufteijchen 
Sinne zu wirken. Solche Erwartungen hegte man auch wohl in Europa von dem ‚Förderer 
der Mujen in Nheinsberg, und Voltaire glaubte gewiß den Sinn jeines jetzt gefrönten 
Freundes zu treffen, indem er ihm in begeijterten Verjen riet, jeinen Völfern den prometheifchen 





Funken der Kunſt und Wiſſenſchaft 
zuzutragen. Aber Friedrichs Worte, 
in denen er Voltaire die Thron— 
befteigung anfündigte, klangen abs 
lehnend: 


In Zukunft iſt mein Volk, das 
warm ich liche, 
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% Der einzige Gott, dem meine 
— = Arbeit gilt. 


R 2 Srdarbinub türen 


Lebt wohl ihr Verje und ihr 


Melodien, 
Leb wohl Genuß, jelbjt Voltaire, 
(ebe wohl! 
Die höchite Göttin ift die Pflicht 
* fortan. 
— fu delt? 5a Schon furz vor des Vaters 


ERRATET Tode hatte er, gleichjam um fich zu 
fejtigen für jeinen Beruf, an den 
Freund gejchrieben (18. Mai): „Der 
Mensch ijt zum Handeln geboren.” 
Er ergriff nun die Zügel mit 
einer ftolzen Sicherheit, die im der 
. Seichichte kaum ihres Gleichen finden 
+3. Huldigungsmünzen. 1740 dürfte, und verbreitete gleich durch 
jeine erjten Maßregeln volle Klarheit 
darüber, nad) welchen Grundfägen umd im welchem Geiſte er die Negierung führen 
würde. Gleich am dritten Tage nach feiner Thronbefteigung erlieh er aus eigener Initiative 
den Kabinettöbefehl, durch den die Folter mit einigen Einſchränkungen aufgehoben wurde. 
Allerdings ift der Befehl nicht veröffentlicht worden. Am 6. Juni ließ er dem Philofophen 
Ehriftian Wolf durch den Propft Reinbeck den Antrag jtellen, von Marburg nach Preußen 
und zwar nach Berlin zurüdzufchren. Seine Gewinnung würde, jo meinte er, eine „Conquète 
im Sande der Wahrheit“ bedeuten. Ebenſo rief er feinen geliebten Lehrer Duhan an feinen 
Hof: „Mein Los hat ſich gewendet, mein Lieber. Ich erivarte Sie mit Ungeduld; laſſen 
Sie mich nicht fchmachten.“ Desgleichen mußte Suhm fofort fommen. Im den Nechnungen 
der Akademie jtrih er am 12. Juni die „odiöje Ausgabe für die jämtlichen föniglichen 
Narren.“ Da er gerade zur Zeit einer argen Teuerung zur Negierung gelangte, jo hatte 
er jofort Belegenheit, das Yand den Segen der von feinem Vater geſchaffenen Kornmagazine 
empfinden zu laſſen, indem er für die Kortfegung der KHornverteilung, die noch fein Vater 
angeordnet hatte, Sorge trug. Als die Behörden dabei nicht mit der gewünſchten Schnellig- 
feit Anftalten trafen, da fuhr er mit derjelben Vehemenz dazwiſchen, wie jein Vater: „Es 
Scheinet, ald wenn das Direetorium alle alte prineipia Schon über ein Haufen werfen 
wollte“, jchrieb er eigenhändig an den Rand eines Schreibens. An den Minifter Happe 
erging wegen der Neufüllung der Magazine die Weifung: „hr müſſet diefe Sache jehr 
ſerieux und als eine der Mir angelegentlichiten tractiren, und auf alle moyens denen, 
um Korn zu befommen.* Zum „Soulagement der Armuth“ entſchloß er fich, in den alt- 
märkiſchen Forſten Wildpret fchiefen und für den halben Preis verkaufen zu laſſen. Als 
hiergegen der alte Nimrod Fürſt Leopold von Dejjan Vorjtellungen wegen feiner Wälder 
zu machen wagte, da wurde er jehr bejtimmt zurücgewiejen: „Da die fichtbahre Noth der 
Unterthanen, jo ſonſt nicht zu leben haben, billig vor alles gehet, Ich auch jelbjt Meine 
Jagdten nicht ſchonen fafle, jo werden Euer Liebden jelbit billig finden, daß es diejes Jahr 





Erläuterungsblatt: 


Sriedrichs eigenbändiger Niedericbrift 
der Dorzede zum Antimabiavell 


1739. 


Bennge tn &, it. 


Überjegung. 


Machlavellis „Filrt* bedeutet hinſichtlich der Moral dasſelbe mie Benedikt Spinozas Wert auf dem Gebiete des 
Glaubens. Spinoza untergrub die Fundamente bes Glaubens und erftrebte nichts Geringeres, als die ganze Religion zu 
vernichten: Machiavell verbarb ben Charalter ber Politik und unternahm es, die Lehren der geſunden Moral au unter- 
graben. Die Irrtümer des Finen maren lediglich Syrrtlimer der Spekulation, bie des Anderen aber betrajen die Prarts. 
Es ergab ſich jedoch, dab die Theologen gegen Spinsza Sturm Länteten unb zu ben Waffen riefen, und dab man jeln Buch 
förmlich; wiberlegte und das Dafein Gottes gegeniiber den Angriffen dleſes frevelbaften Menſchen ſeſtſiellte, während 
Dadiavell uur von einigen Moralifien wenig angegriffen wurde; und troß ihrer Angriffe und troß feiner verderbachen 
Moral erbielt ex fich bis auf unfere Tage auf dem Thron ber Politik. 

Ich wage es, bie Humanitit gegen ein Scheufal zu verteidigen, das ſſe zerjtören will; ich habe meine Betrachtungen 
nad; ben einzelnen Kapiteln geordnet, bamit neben bem Giſt ſich aleich das Ghegengift finde, 

Ich babe Mahiavells „Fürjten” ſtets als eins ber gefährlichiten Bücher betrachtet, bie in ber Welt verbreitet 
worben find. Dieſes Buch gelangt natürlich in die Hand der Fürften und derjenigen, bie Geihmad an der Politik finden; 
e& ift uur allzu naturlich, da ein ehrgeiziger junger Mann, deſſen Herz und Urteil noch nicht genügend gebildet ift, bas 
Gute von dem Schlechten ſicher zu unterſcheiden, durch Grunbfäge verborben wird, die feinen ſilrmiſchen Leidenſchaften 
Ihmeiheln. Man muß jedes Bud), das hierzu beitragen Tann, als abſolut verberblich und dem Wohle der Menſchhent 
nachteilig betrachten. 

Aber wenn es unrecht ift, bie Unſchuld eines Privatmannes zu verführen, ber auf die Angelegenheiten ber Welt 
nur geringen Einfluß hat, dann iſt es noch ſchlimmer, wenn man Fäden verdirht, bie Völler regieren, Gerechtigleit Uben 
und ihren Untertanen darin ein Borbilb fein follen, die ſerner durch ihre Güte, ihre Hochherzigleit und ihre Barmberzig- 
keit das lebendige Ebenbilb ber Gottheit fein ſollen, und bie ihr Königtum weniger durch ihre hohe Stellung und ihre Macht 
als durch) ihre perjönlichen Eigenſchaften und Tugenden ausbrüden follen. 

Die Uberſchwennnungen, bie eime Gegend vertolften, ber Bliß, ber Stäbte im Aſche legt, das tödliche und au— 
ſtecleude Beitpift, das ganze Provinzen entwöltert, find file Die Welt nicht jo verhängnisboll als die ſchlechte Moral und die 
äägellojen Leidenſchaften der Fähige, Denn wie fie, falls fie willens ſuud Gutes zu tun, ‚bie Madht dazu haben, fo hängt 
«8 anbererfeits nur von ihnen ab, das Böfe auszuführen, wenn fie es wollen, Wie beflagenswert ift da bas Schickſal der 
Bölter, wenn fie von dem Mißbraguch der Herrihergewwalt alles zu fürchten baben, wenn ihr Bermögen ber Habgier des 
Fürften, ihre Freiheit feinen San, ihre ſeinen Ehrgeiz. ihre Eicherkeit ſeiner Treuloſigleit und ihr Leben feiner 
Grawianteir zum Opfer fällt! Das iſt das tragiſche Bild eines Reiches, im dem das politiſche Scheuſal, wie Mahiavell 
es bilden will, herrichen wurde. 

Aber ſelbſt wenn das Gift des Autors nicht bis an den Thron gelangen würde, jo behaupte ich, daß ein einziger 
Schüler Machavells und Caefar Borgiad genügen witrde, m bor einem jo verbammenstwfirdigen Buche Abichen zu erregen. 

Es hat Leute gegeben, die ba meinten, Machiavell ſchriebe mebr, was bie fyürften tun, als was fie tun iolleı. 
Diefer Gedante hat Anfang gefunden, weil er einen Schein von Bahrbeit befigt; man hat ſich mit einer ichillernden Jalſch⸗ 
heit begufigt, und man hat fie bedauert, weil man fie einmal angenommen hatte, 

Man geftatte mir, bie Sadje ber yürften gegen diejesigen zu verteidigen, bie fle verleumden wollen, unb von ber 
ſchummſten Anlage diejenigen zu befreien, beren einzige Aufgabe es ift, für das Wohl der Menichen zu arbeiten. 

Diejenigen, die dieſes Urteil Über die Fiüürſten ausgeſprochen haben, find zweifellos durch das Beiipiel eininer 
jchlechter Fürſten dazu verleitet worden, die Machiavell citiert, durch bie Geſchichte Heiner ttafienijeber Füriten, die feine 
Beitgenofien waren, und durch das Leben einiger Tyrannen, die dieſe grfährlichen politiichen Lehren prafttich burdmeiiihrt 
haben. Ich antworte darauf, dab es im jedem Lande anftändige und umanftändige Menſchen gibt, wie man in allen 
Bamilien wohlgeitaltete und budlige Perjonen, blinde oder hintende findet; fo gab es und wird es immer Sceujale unter 
den fünften geben, bie unwürdig find, diefen Namen zu tragen. Ich Lönnte noch hinzufügen, daß die Kerführmg, ber ſich 
ein Herrſcher ausgefehzt ficht, ſehr mächtig iR, und daß daher mehr ald gewöhnliche Tugend erforderlich ift, um ihr Wiber- 
fand zu leiften. Deshalb iſt es auch durchaus nicht erfiaumlich, wern man jo wenig gute Fürſten finde, diejenigen aber, 
die fo leicht urteilen, joliten daran benten, baf; unter dem Calignla, Tiberius auch ein Titus, Trajan und bie Antonine 
waren. Es ıit daher eine fchreiende Ungerechtigleit von ihrer Seite, einem ganzen Stande zuzuſchreiben, was nur auf 
einige von feinen Mitgliedern paßt. 

Dan follte in der Geſchichte nur die Namen ber guten Fürſten aufbewahren, und die andern mit ihrem Zrsmpis 
fin und ihren Ungerechtigleiten ber Bergeiienheit auheim fallen lafien, Die Geſchichtsbücher würden allerdings viel an 
Untiang verlieren, aber die Humanität würde dabei gewinnen, und die Ehre, im Anbenten der Menſchen weiter zu leben, 
würde nur eine Belohnung der Tırgend fein, Machiavells Buch würde die Schulen der Politik nicht mehr chäbdigen, man 
würbe lernen, ben jämmerlihen Widerſpruch zu veraditen, in bem er fidh immer mit Sich ſelbſt jeßt, und man würde fehen, 
dai die echte Politik der Stönige, die fi lediglich auf Gerechtigleit und Güte fügt, von dem plauloſen und mir Zchreden 
und Verrat verfnüpften Syſtem verſchieden if, das Machiavell dem Publilum vorzulegen bie Unverſchämtheit gelisb: hat 





Nach einem im Jahre 1878 von der gl. preuktichen Arhinverwaltung bergudacgebeuen Kerzeimnte ber Kutnaben ver 
Werten Ariedtes deb Großen find vom Antimadhinveli 35 Antgnben ericitemen, darunter eime hallund. hr, eime 'rarı de wu 
elite ruſſhae Überfegung. 
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nach meiner gemachten Veran— 

ftaltung vorgehe.“ Menſchen— — 

freundlich erlaubte er auch wieder, ORAL 
dat; die Heinen Eigentümer in <a 

der Kurmart fich zur Saat- und Y s 2 ne 


Erntezeit ihren „Haustrunt“ 


brauten, was jein Water einſt @ ” ir 
unterjagt hatte, weil dadurch die 

Einkünfte der Bierſteuer ge— 

ſchmälert wurden. Gerade dieſe GL „ 


Maßregel bat feiner Volkstüm— 
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lichkeit außerordentlich genügt. Fe 
Der ganze freie und zielbewußte WE 


Geiſt dieſes Fürſten aber trat zu 
tage in mehreren kirchenpolitiſchen 

Verfügungen der erjten Wochen L Pa ⸗ > 

(vom 15. und 22, Juni und vom —— — 

16. Juli). Auf das Geſuch 

eines Katholiken in Frankfurt um ——— — 7 — l 

Gewährung des Bürgerrechts 

verfügte der König: alle Reli- { T > 2 
gionen Seindt gleich und 

gubt warn nuhr die leüte jo 
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wollen wier fie Mosqueen 


und Kirchen bauen (Mbbildung DAL — IL, 

44). Als ſich die geijtliche Be— <_> _ 

hörde zu Berlin über katholiſche wu P ; — 

Vroſelytenmacherei unter den 

Evangeliſchen beſchwerte, die in— 

folge der Gründung katholiſcher 

Schulen zu Berlin entſtanden 

war, wahrte Friedrich die Rechte 44. Eigenhändige Randbemerkung Frirdrichs auf das 

der proteſtantiſchen Kirche durch Geſuch eines Katholiten um Gewährung des Bürgerrechts 

die berühmte Verordnung: Die 

Religionen Müſen alle Tolleriret werden und Wus der fiscal [Wertreter der 

Staatögewalt] nuhr das auge darauf haben, das Heine der andern abruch Tube, 

den bier mus ein jeder nach Seiner Fasson Selidı werden (Abbildung 45). 

Gleich darauf fam es zu einem noch merflicheren Zuſammenſtoß mit dem Katholizismus. 

Der Minijter v. Podewils berichtete nämlich über Ungehorjam, den die Ktatholifen der zweiten 

Stadt des Neiches, Königsberg, in fachen des Trauerreglements bezeigten. Zornig verbat fich 

Friedrich dergleichen Unbotmäßigfeiten. Das wäre „odiös“ in einem monarchiſchen Staate. 

Ein anderer Beweis feines freien Geiftes war die Unterjtügung des Zeitungsweſens. Er rief 

im Juli eine eigene franzöfische Zeitung ins Leben, der er fich jelbit als Mitarbeiter anbot, 

und gewährte den Zeitungen überhaupt, allerdings nur im nichtpolitifchen Teile, möglichit 

große ‚Freiheit. Als der Minister v. Podewils dagegen Bedenken äußerte, fiel Friedrichs klaſſiſch 

gewordenes Wort: „Gazetten, wenn fie intereflant fein follen, dürfen nicht geniret werden.“ 
Eine organifatorische Neuerung von der weitejttragenden Bedentung wurde alsbald 

©. Peiersdorff, Feirbrit der Wrehe, 6 





45. Eigenhändige Nandbemerkung frriedrihs anf eine Beſchwerdeſchrift wegen lathollſchet 
Profelgtenmaderei 


nach dem Regierungsantritt getroffen durch die Schöpfung des fünften Departements im 
Generaldireftorium, dem die Fabriken und Handelsjachen unterftellt wurden. Die Hilleichen 
Anregungen in Küſtrin waren unvergeſſen geblieben und hatten Friedrich auch mit Ver— 
tretern der Geſchäftswelt, ſo mit dem jungen Haufmann Gotfowsfy, jchon in Rheinsberg 
Verbindungen anknüpfen laſſen. Zum allgemeinen Erftaunen blieb der jparfame Finanz» 
minifter Boden trog feiner plebejiichen Manieren und feines Mangels an Ejprit auf feinem 
Poften. Friedrich hatte jcharfen Blickes erfannt, dab er fich feinen beſſeren Beamten 
wünjchen fonnte, als dieſen joliden und Hugen Dann. Mehrere Berjönlichkeiten, die bisher 
als Friedrich feindlich geionnen gegolten hatten, jo die Generale v. Derjchau und Graf 
Hade, erfuhren jogar Auszeichnungen, weil Friedrich wuhte, daß er an ihnen tüchtige 
Kräfte hatte. Die größte Überrafchung aber bereitete ‚Friedrich der Welt durch die militä- 
riichen Maßregeln, die er fofort bei feinem Negierungsantritte traf. Wohl jchaffte er die 
Riejengarde zum Jubel Roltaires ab. Dieje Liebhaberei König Friedrich Wilhelms I. hatte 
jährlih 202518 Taler verichlungen. Derartige Koſten jtanden nach Friedrichs Anſicht 
nicht im Verhältnis zu dem Nuten der Einrichtung. Aber jtatt das Heer zu vermindern, 
verjtärfte er e8 noch um weitere zehntaufend Mann. In noch größerem Verhältnis wurden 
die Truppenteile vermehrt. Die FFeldinfanterie wurde von 66 Bataillonen auf 83 gebradıt, 
außerdem wurden ein neues Hufarenregiment und verichiedene andere neue Neitertruppen 
gebildet. Diefe Neuformationen wurden durch Abmachungen mit verjchiedenen kleineren 
Höfen geichaffen, indem Deſſau, Eifenach, Stuttgart und Braunſchweig eigene Kontingente 
zum prenßiichen Heere zu ftellen fich verpflichteten. Die jpüteren Militärfonventionen, die 
eine Hauptgriumdlage für die Schaffung der deutjchen Einheit bilden jollten, erlebten hier 





46. Friedrich II. 
Englifcher Stih von T. Burford 
Nacı einem im Schloffe zu Hew befindlichen Originalgemälde 


= 


ein Vorſpiel. Friedrich ließ fich diefe Sache bejonders angelegen jein und hat durch feine 
Gemahlin einen jtarken Drud auf jeinen Schwager Karl von Braunfchweig ausüben laſſen, 
um ihn zur Stellung von Truppen willfährig zu machen. Die ganze Liebe der Eliſabeth 
Chriſtine für Friedrich trat bei dieſer Airgelegenbeit zutage. Nicht weniger als achtund— 
vierzig Briefe hat fie deswegen an ihren Bruder gerichtet, in allen Tonarten ihn zum 
Nachgeben bejtürmend, und als Friedrich einmal den Schwager durch jeine Heftigfeit ver 
letzt hatte, da jehrich fie ausgleichend: „Unſer lieber König handelt in der erjten Erregung, 
nachher iſt es ihm leid“, und bewies damit zugleich, dat; fie den Charakter Friedrichs gar 
wohl fannte. 

Dieje Heeresvermehrung hat Friedrich nicht in der Stille vorgenommen, wie der— 
aleichen oft zu geichehen pflegt. Er hat vielmehr mit Fleiß die Aufmerkiamfeit Europas 
auf dieſe Mahregeln gelenkt, indem er den Gefandten, die nach der höfiichen Gepflogen: 
heit zu den fremden Mächten geichieft wurden, um den Thrommechiel anzuzeigen, 
Inftruftionen mitgab, die fie darüber zu reden verpflichteten. So hieß es in ber 
Weiſung, Die Friedrichs nach Frankreich geſandter vwäterlicher Freund Oberſt Camas 
erhielt: „Die Augmentation, die während Ihres Aufenthalts in Werjailles bei meinen 
Truppen vor ſich gehen wird, wird Ihnen Gelegenheit geben, von meiner lebhaften und 
jtürmifchen Sinnesart zu fpredjen. Sie fünnen jagen, es jei zu fürchten, daß diefe Aug— 
mentation eim Feuer entzünde, welches ganz Europa in Brand zu ſtecken vermöge; daß es 
in der Art der Jugend liegt, unternehmend zu jein, und dab die lodenden Bilder des 
Heldenruhms die Ruhe unzähliger Völker auf der Welt ftören können und geitört haben. * 
Es war jene faſt beängftigend fühne, mit ausgezeichneter Berechnung gepaarte Sprache 
Friedrichs, die jo oft noch das Entjegen der Zeitgenoſſen werden jollte. 

Eine Anderung brachte der Negierungswechfel in Preußen außerdem im diplomatischen 
Verlehr mit fich, die uns heute weniger erfreulich anmutet, Die ſich aber für Friedrich von 
jelbjt verjtand. Mit Friedrichs Thronbefteigung wurde die offizielle Sprache der preußiichen 
Diplomatie das Franzöſiſche. Nur für die Angelegenheiten des deutjchen Neiches war der 
deutſche Kanzleijtil noch qut genug. Der Gebrauch der franzöſiſchen Sprache in Preußen 
it jeitdem fait Fünfviertel Kahrhundert im Schwange geweien, bis Dtto v. Bismard bei 
Übernahme der Staatsgeſchäfte endlich damit brach. 

Ehe Friedrich an die Erledigung von Fragen der großen Politif ging, trieb es ihn 
mit ummiderjtehlicher Gewalt, feiner Sehnſucht nach perjönlicher Berührung mit dev fran— 
zöfiichen Welt Genüge zu tun. So jpielten fich bei der Bereifung des Wejtens Der 
Monarchie zwei charafteriitiiche Epifoden ab: Friedrichs Beſuch in Straßburg und jeine erjte 
ZInſammenkunft mit Voltaire. Jener fee Ausflug, den er im August des Jahres 1740, 
nach einem Beſuch bei feiner Schweſter in Baireuth, nach Straßburg unternahm, gleichjam 
anfnüpfend an den vor genau zchn Jahren jo jüh vereitelten Gedanken, bietet Stoff zu 
einem überaus wirfungsvollen Luſiſpiel. Er wurde von Friedrich in Begleitung einer 
eifegeiellichaft unternommen, deren Mitglieder jämtlich, mehr oder minder, eine Rolle in 
Friedrichs Laufbahn geipielt haben. Sie jette fich zujanımen aus des Königs ältejtem 
Bruder Wilhelm, dem Erbprinzen von Anhaft-Defiau, dem Grafen Wartensleben, Algarotti 
und dem Generafadjutanten Hacke. Außerdem gehörte dazu der Kämmerer Fredersdorf. 
Man reifte im jtrengiten Inkognito, Friedrich war der Graf Dufour, Prinz Wilhelm hieß 
Sraf Schaffgotſch. Zu Dem göttlichen Leichtiinn, mit dem das ganze Unternehmen ins 
Verf geſetzt wurde, paßte es durchaus, daß man fich nicht mit Päſſen verjehen hatte und 
deswegen von den franzöfiichen Grenzwärtern bei Kehl pflichtgemäß angehalten wurde, 
Schnell gefaßt, zog ſich Friedrich aus der Affaire. Fredersdorf, eine der treueiten Seelen, 
die den preußiſchen Königen gedient haben, mußte Notpäſſe ausjtellen, die mit dem könig— 
lichen Siegelring unterjtempelt wurden. Der Rah für des Königs Bruder, Graf Schaft» 
gotich, ijt noch erhalten. Cine Weile glüdte 08 den Meifenden, von den franzöſiſchen 
Offizieren der Straßburger Beſatzung, von Denen einige zu einem SZechgelage eingeladen 
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47. Schlok Moyland im Kreiſe Aleve 
Nach der Natur gezeichnet von J. de Beyer. 1745, geftochen von 9. Spilman. 1746 


warden, unerkannt zu bleiben. As Friedrich aber in genialen Übermute am dritten Tage 
dem altersichwachen Gouverneur der zeitung, Marjchall Broglie, jeine Aufiwartung machte, 
da war der Schleier, der über der Perjon des Grafen Dufour gebreitet geweſen war, 
bereits dadurch gelüftet, daß ein preußiicher Dejerteur, der ‚Friedrich auf dem Ubungsplake 
erfannt hatte, in der Angjt feines Herzens fich ihm zu Füßen warf und um Gnade für 
jich bat. Broglie war zu jtumpf, um joviel Taft zu befigen und das Infognito der vor- 
nehmen Reiſenden ungeftört zu laſſen, jo daß zyriedrich fich zu jchleunigem Aufbruch 
beitimmt ſah. Mit den Hintergedanfen, ſich noch weiter auf franzöfischem Boden vorzus 
wagen, wenn jie überhaupt je bejtanden haben, war es vorbei. Friedrich hatte schon etwas 
von der Empfindung, die er fpäter jehr ſtark hegte, daß er einen recht überflüjligen Genies 
itreich begangen hatte, und machte diefer Stimmung Luft, indem er im einem poettichen 
Pericht über die luftige Fahrt an Voltaire die Schale feines beißenden Spottes über den 
unglüdlichen Broglie ergoß, der in feinen Augen jchon längſt durch einen Vorfall früherer 
Sahre, wo Broglie im Nachtgewande vor den Feinden hatte fliehen müſſen, zur komiſchen 
Figur geitempelt war. 

Erniter und bedeutjamer war die andere Verührung mit dem Franzoſentum, die gleich 
wach dem Beſuch in Straßburg erfolgte. Friedrichs höchſte Sehnſucht war es ja jeit Jahren, 
Voltaire perjönlich kennen zu lernen. Deshalb veranlakte er den vergötterten Mann aus 
jeinem Tuskulum in der Champagne zu einem Bejuch auf preußijchem Boden. Am 11. Sep— 
tember 1740 fahen jich dann die beiden wahlverwandten Geijter zum erjtenmal von Angelicht 
zu Angeficht im Schlojfe Moyland (Bild 47) bei Kleve, einer in weiten Flachland gelegenen, 
von jchönen alten Eichen umgebenen Wafjerburg. Obwohl Friedrich gerade von einem Fieber 
befallen war, empfing er den Dichter, der ihm in jenen Tagen jeinen Mahomet vorlas. 





48. Schaumünze auf den Regierungsantritt Friedrichs 1740 


Der König war entzüdt von dem Geiſt des FFranzojen, obwohl ihm einiges in jeinem Wejen 
mißftel. Außer Voltaire hatte fich aucd auf des Königs Einladung der Nordlandsfahrer 
Maupertuis eingefunden, auf deſſen hohe Bedeutung als mathematischer Forjcher ihn 
Voltaire aufmerfjam gemacht hatte. Much diefer Mann imponierte Friedrich, trogdem er 
an ihm hochfahrendes und brüsfes Weſen auszujegen fand; e8 war daher gleich bei ihm 
beichlofjene Sache, Maupertuis dauernd in feine Dienste zu ziehen, was mit Voltaire 
zunächit noch nicht angängig ſchien. Injtinftiv fühlte Voltaire jofort, daß der jolide 
Forſcher ihm Abbruch bei Friedrich tun könnte, ein Gedanke, der feiner Eitelfeit unerträglich 
war. Dieſem unbehaglichen Gefühl machte er in beifenden Bemerkungen Luft. Bald 
darauf jchrieb er an Maupertuis: „Als wir beide von Kleve abreijten, Sie rechts und 
ich links, glaubte ich beim jüngiten Gericht zu fein, wo Gott die Auserwählten von den 
Verdammten jondert. Der göttliche Friedrich fagte Ihnen: ‚Seße dich zu meiner Mechten 
ins Paradies von Berlin‘, und mir ‚Geh, Verdammter, nach) Holland‘.* 

In Moyland ging Friedrich auch zum eritenmal an die Erledigung einer politiichen 
Angelegenheit von prinzipieller Bedeutung. Sie harrte jchon längſt ihrer Löſung. 

Seit 1732 hatte Preußen Händel mit dem Biſchof von Lüttich, der die Oberhoheit 
Preußens über die aus der oranischen Erbichaft ſtammende Herrfchaft Herftal, der Wiege 
der Starolinger an der Maas, nicht anerfennen wollte. Friedrichs Vater hatte fich viel 
bieten laſſen, weil er fich micht zu entichiedenen Maßregeln aufraffen fonnte. Der neue 
König beſchloß, furzen Prozeh zu machen und eventuell Waffengewalt anzuwenden. Seine 
drei Minifter, Bodewils, Thulemeier und Borcke, zwei davon jchon recht alte Herren, mahnten 
ängftlich zur Vorficht. Friedrich aber berrichte fie an: „Wenn die Minifter von Politik 
reden, jo find fie gejchidte Leute, aber wenn fie von Krieg reden, jo ift es, ald wenn ein 
Irokeſe von Aſtronomie ſpricht.“ Der Eindrud diefer Zurechtweilung war jo groß, daß die 
Sage entitand, der wadere Thulemeier wäre vor Schred vom Schlage getroffen worden, 
was nachweislich nicht der Fall geweſen iſt. In Moyland ging nun Friedrich daran, den 
ganzen Streit furzerhand aus der Welt zu jchaffen. Er lieh dem Biſchof, dem Angehörigen 
eines Heinen niederrheinifchen Dynaſtengeſchlechts, ein kurzes Handichreiben zugehen, in dem 
er ihm zwei Tage Bedentzeit gab. Der Biichof ahnte nicht, mit welchem Willen er hier 
zufammenftieß, und getraute es fich, eine ganz hochiahrende Antwort zu geben. Unverzüg- 
lich erhielt ein pommerjcher General, der die preußiſchen Truppen in Weſel befehligte, die 
Weifung, mit drei Bataillonen und einer Schwadron im Lütticher Gebiet einzurüden. Diefer 
Schritt der Selbjthilfe erregte ungeheures Aufjehen in Europa. Der Minifter Podewils 
ichrieb bejorgt, man habe zu ihm gejagt: „Das ift jtarf, das ijt die Sprache Ludwigs XIV.“ 
Es war allerdings deſſen Sprache, es war auch die Sprache Bismards, e8 war die Spradye 
aller großen Staatsmänner. Es half dem Biichof nicht, daß er die Kabinette zu jeinen 
Gunsten in Bewegung zu ſetzen verfuchte. Friedrich lieh ſich nicht einſchüchtern. Daß er 
nicht geſonnen war, fich irgend etwas gefallen zu lafjen, verriet bei einer Meinungsvers 





40. König Friedrich TI. 
Nach einem Gemälde von Seo van ber Myn. Geſtochen von J. M. Arbeit 


Ichiedenheit in Formfragen das ftolze Wort, das er dem faiferlichen Gejandten in Berlin 
durch jeinen Minijter Podewils übermitteln ließ: der Kaiſer jei nur primus inter pares, 
der König von Preußen Halte jich ihm durchaus gleich. Nach einigem Hin und her ver- 
itand fich der Biſchof zu einem Vergleich. Preußen war bereit, ihm Serjtal zu über- 
laſſen, deſſen Beſitz nicht von allzu großer Bedeutung für Friedrich war, wenn der Graf 
Georg Ludwig von Berghes, Biſchof von Lüttich, 200 000 Taler für diefe Abtretung 
zahlen wollte. Hierzu verjtand ſich das troßige Biſchoflein ſchließlich Am 20. Oktober 
wurde der Vertrag darüber unterzeichnet. So fand dieſe ergögliche Angelegenheit durch 
energiiches Handeln ein jchnelles Ende, ähnlich wie nachmals der endloje kurheſſiſche Ver» 
fafjungsstreit durch die Entjendung eines preußijchen Feldjägers gleich nach der Ernennung 
Bismarcks zum preußiſchen Minifterpräfidenten im Oftober 1862. Mit ungetrübter Heiter- 
feit fonnte Friedrich die Zurechtweiſung des Kaiſers Karl VI. entgegennehmen, die ihm 
wegen feines fühnen Vorgehens an der Maas in Gejtalt eines der üblichen „Dehortatorien* 
zuging. Als es einlief, war der Kaiſer bereits geitorben. Seine letzte Regierungshandlung 
war ein Strafwort gegen den neuen König von Preußen gewejen. 

Bisher hatte es den Anjchein erwedt, als wenn Friedrich fein altes Recht auf Jülich— 
Berg geltend machen wollte. Er ließ im August bei Wejel auf dem linfen Rheinufer den 
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Platz zu einem verſchanzten Lager für 40000 Dann abſtecken und beſchied den Fürſten 
Leopold von Anhalt ar den Ahein. Dem Pfälziſchen Hofe in Mannheim lieh er, als man 
feine Nechte auf die Herzogtümer nicht anerfennen wollte, durch feinen Vertreter jagen, er 
würde fich jein Necht nicht nehmen lafien, denn es wäre zu far. Als die Pfälzer bei ihrer 
Anficht beharrten, erflärte er mit überlegener Gleichgüftigkeit: „Wenn fie nicht wollen, jo 
fönnen fie tun, was ihnen qut dünket.“ Die von ihm mit der Anzeige feiner Thronbefteigung 
beauftragten Gejandten hatten die Höfe vor allem wegen der Jülich-Bergijchen Frage zu 
fondieren. Mit ficherem Blide hatte Friedrich ſofort erfannt, daß es ſich in der augenblid: 
lichen Zeitlage, in der ſich die Verhältnifje zwilchen den beiden größten Mächten, Frankreich 
und England, fortdauernd zufpigten, für ihn darum handeln müſſe, mit einer von beiden 
gemeintame Sache zu machen. Er war gewillt, fich nur dem zu geben, der ihm am meijten 
bot. Wie er dabei verfuhr, zeigt den Meifter. Er wußte wohl, dab vornehmlich England 
das Beitreben hatte, ihn zu gewinnen. Aber er legte mehr Gewicht darauf, Frankreich auf 
jeine Seite zu ziehen, das ihm mächtiger zu fein jchien und es zur Stunde auch wohl noch 
war. Es war daher eine höchſt geichidte Wahl, die er traf, indem er den geiftvollen 
Oberſt Camas, deſſen Takt und Trene er vollfommen vertraute, nach Verſailles ſchickte. 
Einige dieſem Oberjten gewidmete Verje des Königs fennzeichnen feine nahe Stellung 
zu ihm: 

Gamas, der ſitets es treu mit mir gehalten, 

Die junge Knoſpe jahjt dur fich entfalten, 

Tas Unkraut jprießen meines VBlumenhages, 

Den tollen Irrtum meines jungen Tages, 

Du jahlt und rügteft meiner Fehler Menge; 

Sei ſtets mir ein Erzieher treu und ſtrenge. 

Daß ſich das echte Hold im Feuer flüre, 

Unedler Schladen endlich fich erwehre. 


Aber Camas hat bei dem Stardinal Fleury und deſſen preußenfeindlichen Unter: 
ftaatsjefretär nichts auszurichten vermocdht. Die Jülich:Bergiche Sache war nun einmal 
auf einem toten Gleis angelangt. Selbit ein Briefwechſel zwiſchen Friedrich) und Fleury 
förderte fie micht um einen Schritt, obwohl der König ſehr entjchieden auftrat. Als der 
ihm verhaßte Prälat ihn mit Schmeichelreden überhäufte, wies er ihn zurüd mit den 
Worten: „Spenden Sie mir, mein lieber Kardinal, weniger Lob, und machen Sie mir Ihren 
König mehr gewogen.“ Er jagte ihm gerade heraus: „Es ift micht zu vermuten, daß je 
ein König von Preußen mit faltem Blut Düfieldorf in fremden Händen jehen wird.“ 
Schr deutlich aber wurde er, indem er auf Die Vergangenheit anjpielend jchrieb: „Ehedem 
bat Guſtav Adolf der Krone Frankreich Dienste geleiitet, aber Schweden ift nicht mehr, was 
es war, und was jchlimmer it, es hat feinen Gustav Adolf mehr.“ So nebenher befannte 
er fich bier zu der Anfchauung, daß Männer die Gejchichte machen, weil er in ſich jelbjt die 
Kraft fühlte, in die Geſchicke Europas einzugreifen. Fleury fand indes noch nicht den 
Entichluß, auf diefe Andentung Friedrichs einzugehen und mit Preußen gemeinfame Sache 
zu machen. Gleichfalls ergebnislos war die Sejandichaft des Grafen Truchſeß-Waldburg 
(Bild 50) nad) Hannover. Dort wollte man fich weder zu einer Anerkennung der Aniprüche auf 
Xülich-Perg noch zu der der preußiichen Erbaniprüche auf Djtfriesland verjtehen ; Dagegen wünschte 
König Georg IL, auf den Friedrich feit feiner Heiratsjache einen gründlichen Hat geworfen 
hatte, eine perjönliche Zufanmenfunft mit feinem Neffen zur Feſtigung der Nachbarichait 
und der quten Beziehungen zwiichen Preußen und England-Hannover. Friedrich dachte unter 
diefen Umständen nicht daran, entjchuldigte fich mit feiner ;Fieberfranfheit, bejuchte aber 
nichtsdeitoweniger zur jelben Zeit jeine Verwandten in Wolfenbüttel und verlobte dort 
im Schloſſe von Salzdablum, wo er felbit vor fieben Jahren jeine Hochzeit gefeiert hatte, 
jeinen Bruder Wilhelm zur höchften ‚Freude feiner Gemahlin mit deren Schweiter. 
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50. Graf True bon Waldburg 
Gemalt von 5. Huber, geftodien von I. E. Gericke 


Als er fich auf den Heimweg nach Verlin begab, erlebte er eine Kleine Überrajchung. 
Der faijerliche Hof bedurfte des Geldes und gedachte deswegen eine Anleihe aus dem 
preußiſchen Schage zu machen. im jüdifcher Gejchäftsmann wurde zur Vermittlung der 
Sache nach Berlin entjandt und erhielt den Auftrag zur Sicherftellung der Anleihe ein 
Stüd von — Schlefien anzubieten. Damit war Friedrich durchaus einverjtanden. Nicht 
lange darauf trat unerwartet das Greignis ein, auf das hin Europa ſchon längjt Berech— 
mungen angejtellt hatte. Kaiſer Starl VL, der letzte männliche Sproß de$ Haujes Habs» 
burg, ſtarb am 20. Dftober 1740 in einem Alter von fünfundfünizig Jahren; und jet 
handelte es fich für ‚Friedrich nicht mehr darum, nur einen Grenzjtrich von Schlefien für 
Geld zu erwerben. 


2. Megelung der Gejtalt Preußens 1740—1742. 


(3 König Friedrich am 26. Dftober zu Rheinsberg, wo er jeit einigen 
Tagen weilte, die Nachricht von dem Tode des Kaiſers empfing, da 
ichrieb er: „Es iſt der Augenblick der völligen Umwandlung des alten 
politiichen Syftems; der Stein hat fich gelöft, den Nebufadnezar auf 
das Bild aus’ vier Metallen rollen jah und der fie alle zerjtörte. Ich 
) werde meinem Fieber den Laufpaß geben, denn ich habe meine Majchine 

nötig.“ Wie wenn wir die Stimme eines Propheten des alten Bundes 
fejen, jo flingen uns heute die Worte des erjten diejer beiden Sätze. Erit der Schlußſatz 
zeigt wieder das Weltfind, das Preußen damals realpolitiichen Sinnes regierte. Jene 
Worte find eine PVeftätigung der alten Wahrheit, dat gerade die realpolitijch angelegten 
Naturen etwas vom Propheten zu haben pflegen und zwar um jo mehr, je mehr jie fich 
jelbft zum Handeln berufen fühlen. Daß das für Friedrich zutraf, zeigt fein Wort zu 
Algarotti, das er in Anjpielung auf die gerade in Rheinsberg ftattfindende Aufführung von 
Voltaires „Tod Cäſars“ gebrauchte: „Wir fpielen hier ganz friedlich Cäjar und Antonius 
in der Erwartung, dab wir fie etwas reeller nachahmen fönnten*, und am felben Tage 
(28. Dftober) jchrieb er diejem Freunde, den er damals noch höher jtellte als Maupertuis, 
mit angenommener Gleichgültigkeit: „Ich gehe nicht nach Berlin, Eine Bagatelle, wie es 
der Tod des Kaiſers ift, erfordert nicht große Anſtalten. Alles war vorausgejehen, alles 
war vorbereitet. Alſo Handelt es fich nur um die Ausführung von Plänen, die ich feit 
langem in meinem Kopfe erwogen habe,“ 

Er ging jebt daran, die Gejtalt Preußens zu verbeilern. Die legten Verhandlungen 
hatten ihm gezeigt, daß er weder von Frankreich noch von England Unterftüung bei 
feinen Plänen auf Jülich und Berg finden würde. Seine Hoffnungen darauf mögen auch nur 
gering geweien fein. Im Grunde wird es fich für ihn dabei um einen letzten Verſuch gehandelt 
haben, feine Anfprüche auf jene Herzogtümer gütlich durchzufegen. Der Tod des letzten 
Habsburgers entichied die Nichtung feiner Politif. Jetzt lieh er jeine Pläne auf Konjoli- 
dierung feiner rheinischen Beſitzungen fallen und bemächtigte fich eines Gebietes, das weniger 
die Interefjenphären von Frankreich und England berührte als Jülich und Berg: er be- 
fegte Schlefien und verweigerte damit der pragmatijchen Sanftion, jenem Grundgejeh, 
durch das Kaiſer Karl VI die gejamte öjterreichiiche Erbichaft ungejchmälert feiner Tochter 
Maria Therefia zu fichern gefucht hatte, feine Zuftimmung. 

Zwei durchichlagende Gründe gab es für ihn, um aljo zu handeln. Einjt war jein 
Vater in feiner Ergebenheit für das Kaiſerhaus der pragmatischen Sanftion gegen Zur 
fiherung von Fülich und Berg beigetreten. Dieſer Vertrag war längſt von Ojterreich in 
einer unerhört treulofen Politif gebrochen worden. Da das Haiferhaus nicht daran gedacht 
hatte, feine Verpflichtungen wegen Jülich und Berg zu erfüllen, jo war jchon Friedrich 
Wilhelm L jeines Vertrages quitt gewejen. Er hatte nicht die Kraft gehabt, fich fein 
Necht zu nehmen. Nun trat fein Sohn ein. Da aber auch diejer es nicht für ratſam 
hielt, wegen Yülich und Berg einen ungleicyen Kampf zu wagen, jo wählte er ein 
anderes Entichädiqungsobjeft. Dies bot ſich um jo leichter, als Brandenburg. Preußen jeit 
uralter Zeit Anſprüche auf die jchlefischen Fürjtentümer Breslau, Liegnig, Wohlau und 
Nägerndorf zu erheben hatte Es ijt wahr, dieſe Mechtsansprüche waren durch gewiſſe 
Vorkommniſſe, in denen öſterreichiſche Arglijt wiederum eine große Wolle gejpielt 
hatte, zum Teil zweifelhaft geworden. Nicht dem gecingiten Zweifel aber fann es unters 
liegen, dak König Friedrich feljenfeit von feinem Mecht auf jene Fürſtentümer überzeugt 











51. Friedrid, I. 
Engliiher Stich von R. Houjton, Nach einen Gemälde von A. Pesne 


war, und da er Diele Überzeugung hatte, hatte er auch unbedingt das Recht, ſich auf jede 
Weiſe in den Bett Diefer Gebiete zu jegen. Hatte man doch auch bereits 1739 in Wien 
gefürchtet, dab Preußen wegen Jülich und Berg jeinen Regreß auf Schlefien nehmen 
würde, wie der preußijche Gejandte in Petersburg im Mai jenes Jahres, in dem noch 
Friedrich Wilhelm I. die Zügel der Negierung führte, berichtete. 

Eine andere Frage war es, ob das Unternehmen diejer feinen preußijchen Macht 
gegen das jo jehr viel größere Djterreidy nicht allzufühn zu nennen war. Gewiß rechnete 
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König Friedrich damit, dab der Kurfürſt von Bayern Anfprüche auf das Habsburgiiche 
Erbe erheben würde. Er hatte durch vorfichtige Sondierungen auch erfahren, daß der 
jächjüiche Hof ein gleiches tum würde. Und dab Frankreich ebenfall® große Nechnungen 
anitellte für den Fall des Ausiterbens der Habsburger, war ihm auch gar wohl befaunt. 
Trogalledem wird Friedrichs Unternehmen auf Schlefien ſtets zu den fühniten welt 
geichichtlichen Entſchlüſſen gezählt werden müſſen. Solche Taten pflegen jelten oder nie 
das Produft eines einzelnen Beweggrundes zu fein. Indem jFriedrich fie wagte, bejtimmte 
ihn dazu micht allein der Trieb, Vergeltung an diefem hochmütigen Ofterreich zu üben und 
fich fein Recht zu verjchaffen, es war auch jtürmifcher Tatendrang und jugendliche Ver— 
wegenheit dabei im Spiele; noch mehr aber war es jener geheimnisvolle Inſtinkt, der die 
genialen Menjchen mit umwiderjtchlicher Macht zur Ausführung ihrer großen Werfe zwingt, 
und nicht zulegt ein brenmender Ehrgeiz, Preußen aus jeiner Zwitterftellung herauszureißen, 
was ‚Friedrich den Kampf mit DOfterreich aufnehmen ließ. Nichts iſt umgerechtfertigter als 
ihn wegen Diejes Ehrgeizes abfällig zu beurteilen. Solche Splitterrichter hat der Altmeijter 
der Geſchichtforſchung Leopold Nanfe ein für allemal zum Schweigen verurteilt, indem er 
unter Beziehung auf Friedrichs Tat jagt: „Wer wagt es feinen Ehrgeiz zu tadeln? Es 
iſt der großartigite, den ein Fürſt haben fann, für jein Volk und jeinen Staat eine voll- 
fommene politiiche Unabhängigfeit zu gewinnen, eine Stelle, wo niemand in wirklicher 
Bedeutung über ihm it.” In dem Unternehmen auf Schlefien ſpiegelt fich Friedrichs 
ganzer Genius. Dadurch, daß er die Kraft beſaß, jein Wagnis glüdlich durchzuführen, it 
auch die hiitorifche Nechtfertigung dafür erbracht, die für den Staatsinann ungleich wichtiger 
tt, als die ftaatsrechtliche. 

Friedrich nahm etwas wieder auf, mit dem fich feine Ahnen vielfach bejchäftigt hatten. 
Noch Kurfürſt Friedrich III. hatte, als er in Erfüllung des befannten von ihm 1686 ge— 
gebenen Beriprechens im Jahre 1695 Schwiebus an Vlterreich abtrat, feinen Minijtern erklärt: 
„Das Necht in Schlefien auszuführen, will ich meinen Nachlommen überfaflen*. Schon 
deſſen Vater, der große Kurfürſt, Hatte ſich mit friegerifchen Plänen wegen der Erwerbung 
eines Teils von Schlefien getragen, um feine Anſprüche auf Sägerndorf zu verfolgen. 
Noch iit ein Entwurf von der Hand dieſes führen Mannes vorhanden, der davon Kunde 
gibt. Ein anderes Zeichen Dafür, wie eifrig im Schoße der preuhiichen Regierung die 
Abfichten auf Schlefien genähtt wurden, iſt die Tatjache, daß der alte Kanzler der Halleſchen 
Univerfität, v. Ludewig, jobald er die Kunde vom Ableben des Kaiſers vernommen hatte, 
am 1. November ein Schreiben einreichte, in dem er berichtete, daß er von König Friedrich 
Wilhelms 1. langjährigem Miniſter Ilgen viel zur Bearbeitung auswärtiger Angelegenheiten 
herangezogen worden jer und manche Nachrichten über die preuhiichen Gerechtſame auf 
Schleſien gejammelt habe, weil Ilgen damit gerechnet hätte, day bei Erlöfchen des habs: 
burgiichen Mannesitammes über Fury oder lang Gebrauch davon gemacht werden würde. 
Ebenſo machte der Nammerpräfident v. Rochow in Stleve auf jenen jeinerzeit zufällig 
gefundenen Entwurf des großen Kurfürſten aufmerkſam, bei deſſen Einreichung Friedrich 
Wilhelm I. gerufen hatte, der Fund jei ihm lieber als ein Gejchenf von 100 000 Tufaten. 

Friedrich hatte aber ſchon feine Vorkehrungen getroffen. Gleich nach Eintreffen der 
Nachricht waren jein Miniiter Podewils umd der bei der Thronbefteigung zum Feldmarſchall 
beiörderte und in den Grafenitand erhobene Hurt Chriitoph v. Schwerin zur Beratung 
der Sage nach Rheinsberg befohlen worden. 

Bon jener Stunde an beginnen Podewils und Schwerin als Helfer König riedrichs 
hervorzutreten. Bon beiden feilelt una zunächit am meijten Heinrich v. Podewils (Bild 52). 
Damals im 45. Lebensjahre jtehend, Hatte er das unbedingte Vertrauen König Friedrich 
Wilhelms I. genoſſen, und dies hatte fich auf König Friedrich Übertragen. Gr war ganz 
anders geartet als jein jegiger föniglicher Herr. Nichts Geniales ift in ihm. Bor allem 
fennzeichnet ihn feine Vedächtigfeit, was jeine Umgebung mit richtigem Blick herausfühlte, 
indem fie ihm dem Scherznamen der „Fürfichtige“ gab. Mit geheimen Grauen jah er dem 
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Adlerfluge Friedrichs zu. Zu jolcher 
ſchwindelnden Höhe vermochte er jich auch 
in Gedanfen nicht zu erheben. Bei alle 
dem war er durchaus an jeinem Plate 
als Natgeber in der auswärtigen Politik 
wegen jeiner unverwüſtlichen Arbeitsfrait 
und jeiner jchranfenlojen Hingabe an 
jeinen König und den preußiichen Staats» 
gedanfen, zu denen fich eine unübertroffene 
Zuverläffigfeit, viel Sachfenntnis und 
große Geſchicklichkeit in der Kleinarbeit 
geſellte. Ein Gegengewicht gegen Fried— 
richs machtvollen Willen hat er freilich 
kaum auszuüben vermocht. Aber als 
Ergänzung und ausgleichender Faktor 
fommt ſeine Kraft neben dem Könige 
zweifellos in Betracht. Man hat ihm ein 
ichönes Lob erteilt, indem man ihm nach» 
gejagt hat, daß er perjönlichen Ehrgeiz 
nicht gefannt habe, den ausgenommen, 
der im Dienjte befriedigt wird, und man 
darf jagen, daß er wirklichen Anteil an 
dem Gelingen der fridericianischen Politik 
gehabt Hat, und ihn als einen der ver» 
dienteiten preußiſchen Beamten bezeichnen. 
Wenn König Friedrich) Wilhelm I. feine 
Vommern ald „treu wie Gold“ bezeichnet 
hat, jo jchwebte ihm dabei auch gewiß 
die Perſon Heinrichs v. Podewils vor. 52. Heinrich don Vodewils 
Eben hatte Podewils nad) jeiner Ge— Nach einem Stich von J. ES. Zripla 

wohnbeit jeine Gedanken über die Weltlage, 

wie jie jich beim Tode des Kaiſers darjtellte, zu Papier gebracht, da berief ihm (Friedrich mit 
Schwerin nach Rheinsberg, und hier vernahm er, dab es fich im Kopfe des Königs gar 
nicht mehr um Jülich und Berg handelte, worüber er Deduftionen aufgejtellt hatte, jondern 
lediglich um Schlejien, und daß über das „Ob“ gar feine Erörterung mehr jtattfinden 
jolle, dah es fich vielmehr nur nocd) um das „Wie“ handle Man kann fich denfen, wie 
erjtaumt der Miniſter war. Drei Tage, vom 28. bis 30. Dftober, berieten die drei Männer, 
jo eifrig, daß ‚Friedrich darüber, ganz gegen feine Gewohnheit, die Tafel der Königin ver- 
jäumte. Friedrich war unbedingt für den fühnften der fich bietenden Wege, den der Befi- 
ergreifung Schlefiens vor jeder Verhandlung. Dasjelbe Verfahren, das er foeben gegen 
Graf von Berghes, Biichof zu Lüttich, eingejchlagen hatte: er wollte es jegt auch gegen 
den Kaiſerſtaat verjuchen. Auch Schwerin wagte dies nicht gleich zu empfehlen, obwohl 
er ein jlurmerprobter Kämpe und von ungleich freierem Schwunge der Seele als Podewils 
war. Die ‚Folge war, dat fich die Beratung, nachdem Schwerin und Rodewils Rheinsberg 
wieder verlajien hatten, noch jchriftlich zwijchen dem König und Podewils fortiegte. Am 
6. November hat Friedrich dem Miniſter eine Denfichrift überjandt, deren Grundgedanke 
es iſt, daß es Torheit wäre, wenn Preußen erit warten wollte, bis Sachſen oder Bayern 
fi) zu kriegerischen Entſchlüſſen aufrafften, und das Projekt, lediglich Unterhandlungen 
wegen Abtretung von Gebietsitüden anzufmüpfen, fertigte ev ab mit den Worten: „Wir 
würden uns blamieren, wenn wir in Wien unterhandeln wollten.” Gr lieh fich nicht auf- 
halten. Sein Entſchluß jtand feſt. Er wollte die Waffen entjcheiden laſſen. Darin 
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wurde er nur noch beſtärkt, als er jet erfuhr, daß Bayern diplomatiſche Schritte getan 
hatte, um jeine Erbanjprücje geltend zu machen. 

Nie war er in einer jo glüclichen Stimmung. Seine Briefe aus jenen Wochen an 
Podewils, an Jordan, an Algarotti atmen alle gleiche ſtrahlende Zuverficht. Es war die 
Ahnung des Glückes und das Bewuhtjein der Straft, die ſich darin ausjprachen. Mit fluger 
Berechnung fucht er den alten Deſſauer im diefer Hrifis für fich günftig zu ſtimmen. Er 
nannte ihn in einem Schreiben vom 31. Dftober aus Rheinsberg den „gröheiten General 
unferer Zeiten“, ein Lob, das dem alten Haudegen gar wohl munden durfte. Mber der 
Held von Turin jah garnicht freundlich drein bei dem Unternehmen. Er fand es gewagt 
und beanfpruchte wenigftens für fich den Oberbefehl. Da fam er aber unglüdlich an. 
Friedrich entgegnete ihm: „Dieje Erpedition rejerviere ich mir alleine, auf daß die Welt 
nicht glaube, der König in Preußen marfchiere mit einem Hofmeifter zu Felde.“ Cine 
weitere vorbereitende Mahregel war die Ausweiſung jeines alten Freundes, des jchlauen 
Sachſen Manteuffel, aus der Hauptitadt, von dem er Spionage befürchten mußte. Podewils 
erhält am 5. November die Weifung: „Weil Mir der Graf von Manteuffel jehr verdächtig 
it, jo ſollet ihr ihm ganz höflich andeuten, er würde mir einen Gefallen thun, wenn er ich 
nicht zu Berlin, jondern auf jeinen Gütern aufhielte.* Zugleich wurde auf das eifrigite 
das Gejchäft der Mobilmachung betrieben. „Ic denfe meinen Schlag am 8. Dezember zu 
führen," jchrieb Friedrich, „um die fühnfte, durchichlagendite und größte Unternehmung zu 
beginnen, der je ein Fürſt meines Haufes ſich unterzogen hat, mein Herz verheißt mir gute 
Zeichen, und meine Truppen glücliche Erfolge.“ Doc) daneben fand der unermübdliche 
König Zeit, ſich raufchenden FFeitlichkeiten und ftundenlangem Flötenjpiel zu widmen. Die 
goldenen Tage von Rheinsberg fanden jegt einen Glücdjeligfeit atmenden Abſchluß. Einem 
ber Freunde Friedrichs, dem Major Hans von Buddenbrod, richtete der König jelbit Die 
Hochzeit aus. Mit Staunen beobachtete die zum Beſuch eingetroffene Markgräfin von Baireuth 
die ungeheure Bielgejchäftigfeit ihres Bruders. Wie ein böfer Geiſt nahm fich inmitten des 
abwechjelnd ernjten und munteren Treibens am Nheinsberger Hofe der plöglich dort 
ericheinende Voltaire aus, der feinen erften Beſuch am preußischen Hofe höchit unrühm- 
ficherweife abftattete, um im Auftrage Kardinal Fleurys zu jpionieren. Freilich erlebte er 
eine arge Enttäufchung und fehrte jo Flug heim wie er geweſen war. 

Am 2. Dezember traf Friedrich in Berlin ein. Die Hauptitadt jchien ihm der Frau 
Bellona in Kindeswehen zu gleichen. Die Berliner ſelbſt waren freilich garnicht gut geitimmt, 
als fie bald darauf erfahren jollten, dak e8 zum Kriege gegen Habsburg ginge. Allzutief 
wurzelte dem damaligen Gejchlecht noch der Reſpekt vor der halbtaufendjährigen Geſchichte 
Habsburgs in den Gliedern, das doc) das glüdlichjte unter allen deutjchen Fürſtengeſchlechtern 
gewejen war. Sritifch, wie fie jchon damals veranlagt waren, weisjagten die Bewohner der 
preußischen Hauptjtadt dem Unternehmen ihres Königs ein jämmerliches Ende. Fürs erjte 
war allerdings niemand im Haren darüber, was die preußischen Rüftungen bezwedten, jo 
viel Mühe fich die Gefandten auch gaben, hinter das Geheimnis zu fommen. Nur dem 
Vertreter Dfterreichs, dem Marquis Botta, der ihm anzeigte, daß Maria Therefia den 
ungarischen Königsituhl bejtiegen habe, ſagte Friedrich e3 am 6. Dezember gerade heraus, 
daß die ins Feld rüdenden Truppen die Aufgabe hätten, Scylefien zu bejeten. Der über- 
rajchte Botta machte darauf mit traditionellem öjterreichiichem Hochmut die Bemerkung, das 
preußische Heer, das er eben binausziehen jähe, jei jchön, aber das öfterreichiiche habe den 
Feind gejehen. Eben aber hatten die Öjterreichiichen Waffen böſes Mißgeſchick im Kriege 
gegen die Türfen erlebt und drei der namhafteſten Heerführer Kaiſer Karls VI, Graf 
Sedendorff, Graf Neipperg und Wallis, waren als Sündenböde auf die Feſtung geichidt 
worden. Vergeblich jchaute der öfterreichiiche Hoffanzler Graf Zingendorff, der die Staatö- 
geichäfte führte, nach einem Feldherrn wie Prinz Eugen aus. Eugens legter Wunſch war 
es geweſen, Finanzen und Heer in tüchtigen Stand zu jegen, weil dies das beite Mittel 
fei, den Staat zu fräftigen. Man fonnte nicht behaupten, daß Graf Einzendorff dies Ver: 


—— 


mächtnis des großen Mannes erfüllt hatte. Die Bemer— 
fung des Marquis Botta war aljo höchjt unangebradit. 
Friedrich gab ihm zornig die Antwort, man jolle 
erfahren, daß feine Truppen ebenjo gut feien wie jchön. 
Auch in Berlin feierte er noch Feſt auf Feſt. Dazu 
erichien der Dejjauer, um jeine Unkenrufe in Perſon 
anzubringen. „Er jenkte Furcht und Mißtrauen in 
alle Gemüter,“ äußerte Friedrih, „und würde mich 
jelbjt eingejchüchtert haben, wenn mein Entjchluß nicht 
jelfenfeit gejtanden hätte.“ 

Am St. Lucientage, den 13, Dezember, verlieh 
der König zu Wagen Berlin. Ihm zur Seite jah Graf 
Bartensleben, gegenüber die Adjutanten Borde und Goltz. 
Vor dem Ausmarſch hatte er den Berliner Offizieren 
eine jeiner denfwürdigen Anfprachen gehalten, die nie 
ohne die gewollte Wirkung gewefen find. Sie waren um 
jo wirfungsvoller, als fie nur in den bedeutungsvolliten 53. Elfenbeinmedaillon Friedrichs 
Stunden gehalten worden find. Dieſe Nede hat der König 
jelbjt aufgezeichnet. Sie lautete: „Meine Herren, ich unternehme einen Krieg, für welchen 
ich feinen anderen Bundesgenofjen habe, als Ihre Tapferkeit, und feine andere Hilfsquelle, als 
mein Glüd. Erinnern Sie ſich ftetig des unfterblichen Nuhmes, den Ihre Vorfahren auf den 
Gefilden von Warjchau und Fehrbellin erworben haben, und verleugnen Sie nie den Auf der 
brandenburgischen Truppen. Leben Sie wohl, brechen Sie auf zum Rendezvous des Ruhmes, 
wohin ich Ihnen ungefäumt folgen werde.” In dieſen fnappen Worten haben wir das 
Geſtändnis Friedrichs ſelbſt, daß der Nuhm ihn in den Kampf lodte. Auch in Briefen an 
Sordan aus diefen Monaten hat er fich dazu befannt. „Sch liebe dem Krieg um des 
Ruhmes willen,“ jchreibt er ihm einmal, und bald darauf: „Meine Jugend, das Feuer der 
Leidenschaften, da3 Verlangen nad) Ruhm, ja jelbjt Neugier, um dir nicht® zu verbergen, 
endlich ein geheimer Inftinft, haben mich aus der fühen Ruhe, die ich genoß, geriffen, und 
die Genugtuung, meinen Namen in dem Zeitungen und bereinjt in der Gejchichte zu jehen, 
hat mic) verführt.“ Mit derjelben Ehrlichkeit, die er gegen den freund bewies, hat er 
jpäter in feinen hiſtoriſchen Denfwürdigfeiten vor der Welt zugejtanden, da ihn zu feinem 
Schritte im Jahre 1740 „vielleicht auch das Verlangen, mir einen Namen zu machen“ 
beftimmt habe. 

Bei Kroſſen überfchritt Friedrich) am 16. Dezember die Grenze. Siegesgewiß meldete 
der junge Cäjar an Podewils dies Greignis: „Ich Habe den Rubikon überjchritten mit 
fliegenden Fahnen und Trommelwirbel. Mein Herz weisfagt mir alles Gute von der Welt: 
dazu verfündigt mir ein gewifjer Inſtinkt. deſſen Urjache uns unbefannt ift, Glüd und 
Heil.” Unter feiner Führung jtand ein feines Heer von 16460 Mann Fußvolk und 
5000 Reitern mit anfänglich nur 84 Gefchügen. Es bejtand zumeift aus Landesfindern: 
Brandenburgern, Pommern, Magdeburgern und Halberjtädtern. 

Das Glück lächelte dem Könige zumächit. Die Ofterreicher hatten gar feine Anftalten 
mehr treffen fönnen, um dem unvorbergejehenen Unternehmen rechtzeitig entgegentreten zu 
fönnen. Bon dem größten Teil der gutmütigen, Tebensluftigen Bevölkerung Schlefiens 
aber wurden die Preußen mit offenen Armen empfangen. Denn die überwiegende Zahl nament: 
lich der Bewohner Niederjchlefiens, das zumächjt zu paffieren war, fühlte ſich als evangeliſch 
zu den Ankömmlingen bingezogen. Sonſt waren die Fäden, welche die Schlefier mit 
Preußen und deſſen Herricherhaufe bis dahin verfnüpften, weder in politischer noch wirt— 
Ichaftlicher Beziehung allzu zahlreih. Schlefiens Handelöverfehr mit den preußiſchen 
Provinzen war durchaus nicht lebhaft zu nennen. Aber das Band des Glaubens war jtarf 
genug, um beide Teile einander jofort nahe zu bringen. War hier doc) gewifjermahen 
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immer noch Religionskrieg, da es zum Syſtem der öſterreichiſchen Regierung gehörte, die 
Nichtkatholiſchen wegen ihres Glaubens zu bedrücken, und da den Evaängeliſchen im dieſem 
Lande ihr Glaube beionders tener war. An die Beitimmungen des weſtfäliſchen Friedens 
hatte die Öfterreichiiche Regierung fich von Anfang au jo gut wie garnicht gekehrt, ſodaß 
ein Schwedenfönig, Karl XI], als er auf jeinen abenteuerlichen Striegstahrten hierher kam, 
eingreifen mußte und im Frieden von Altranſtädt 1707 die Zurüdgabe von Hundert den 
Evangelifchen entriffenen Kirchen durchſetzte. Seit dieſer rühmlichen Tat waren die Katholiken 
etwas vorjichtiger bei ihren Glaubensbedrüdungen geworden. Immerhin fühlten die guten 
Schlefier noch überaus ſchwer die Hand der römischen Kirche, und es ging ein Aufatmen 
durch die Bevölferung, als Friedrich erichten. Sie erblidte in ihm einen vom Simmel ger 
schickten Schußengel. In vafchem Zuge wurde das Land von den preußiſchen Negimentern 
durchmeilen. Als dem VBürgermeifter von Grünberg die Schlüffel der Stadt abverlangt 
wurden, weigerte er fich zwar fie zu übergeben, erflärte aber zugleich, er hätte nichts da= 
gegen einzuwenden, wenn der preußijche Offizier, der jene Aufforderung an ihn richtete, 
fie fich jelbft vom Tiſche nähme. Dieſer beluftigend wirkende Scheinwiderſtand kennzeichnet 
die Sachlage. Friedrich fah mit Staumen, wie tief die Religion in den Herzen wurzelte. 
Mit praktiſchem Blicke machte er fich das ſofort zu nutze. Er befahl, daß evangelifche 
Kandidaten der Theologie aus der Heimat geholt würden, und wies deren zwölf gleich den 
am meiiten der Seelforge bedürftigen Gemeinden zu. Der Volksmund taufte fie die „zwölf 
Apojtel“. Ungehindert ging der Marſch auf Breslau. Nur die zeitung Slogau blieb einitweilen 
in Feindeshand; der Erbprinz Leopold von Deſſau erhielt den Auftrag fie zu belagern. 

Das ehrwürdige Breslau zehrte von einer rühmlichen Vergangenheit. Einft, zu 
den Reiten Kaifer Sigmunds, hatte hier auch ein deuticher Neichstag getagt. Stattliche 
Paudenfmäler, vor allem das Nathaus, waren Die Zeugen jener glänzenden Zeit. Die 
Bürgerichaft war berühmt wegen ihres Neichtums und ihrer Feſtesfreude. Eine gewiſſe 
munizipale Selbitändigfeit hatte es ermöglicht, dak ſich Hier die Neformation raſch vers 
breitete. Nejte diefer jelbjtändigen Stellung hatte die Hauptſtadt des Landes fich bis jett 
bewahrt. Dazu gehörte das Vorrecht, feine Garnifon zu erhalten. Um ſich der Stimmung 
der Einwohner zu verfichern, hatte ‚Friedrich den Worlejer jeines Waters, Morgenitern, in 
die Stadt geichidt, der eine lebhafte Tätigkeit im Sinne Preußens entwidelte. Er fand 
einen Gehilien in dem Schuhmacher Döblin, der ebenfalls mit großem Glück die Maſſen 
bearbeitete. Die Stadt war ja ohnehin den Ankömmlingen günftig geſonnen. Döblin 
wurde befungen als „der Held, der diefe Stadt regiert”. Zu Sylveſter jtimmten Die 
Breslauer ein Lied auf Friedrich an: 


Laßt ihn herein fommen 
Ei er iſt doch ſchon hinnen. 


Hatte doch Friedrich bereits die Dominjel vor dem Sandtore, die die Stadt beherrichte, 
überrumpelt. Aber Morgenfterns Verſuch, die Bürgerichaft gleich geneigt zu machen, eine 
preußische Beſatzung aufzunehmen, war geicheitert. Dies fchien den Stabtvätern ein zu 
großer Eingriff in ihre Freiheiten. Daß dieſe Befagungsfreiheit jegt nur noch eine bes 
deutungsloſe Formel darjtellen konnte, fam ihnen nicht in den Sinn. Jedoch zeigten fie 
jich gern bereit, mit zwei von Friedrich entjandten Stabsoffizieren einen Neutralitätsvertrag 
abzufchließen. Am 3. Januar lam dieſer zuftande Die Neutralität wurde gewährt „bei 
den jekigen Konjunfturen umd jolange joldhe dauern werden.“ Daß dieſe Einſchaltung 
Friedrich jederzeit das Necht gab, den Vertrag ımbeachtet zu laflen und nur die Vertagung 
der Beſetzung der Stadt bedeutete, entging ihrem Vertreter. Friedrich aber hatte Durch das 
Zugeitändnis der einitweiligen Neutralität erreicht, da die Breslauer bei guter Stimmung 
blieben, und fonnte daher am 5. Januar fröhlichen Einzug in die Stadt halten. Mit 
bezaubernder Liebenswürdigleit trat er dort auf. In glänzendem Gewande, umgeben von 
einem jtattlichen Gefolge, ritt er durdy die Spalier bildende Stadtgarniion und die jubelnde 
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Volfämenge hindurch, troß des Schneegejtöbers unausgejegt den Hut grüßend in der Hand. 
Er tranf mit überaus jchmeichelhaften Worten auf das Wohl der Stadt und gab am 
dritten umd leten Tage jeines Ddiesmaligen Aufenthaltes den Behörden und den Spitzen 
der Stadtverwaltung und Kaufmannſchaft einen jolennen Ball, bei dem er fich jelbjt eifrig 
am Tanze beteiligte. Welche Wonne für die Breslauer Schönen, ſich in dieſes glück— 
itrahlenden Königs Arme nach den Klängen der Muſik zu bewegen! Damals jchon haben 
die Breslauer Friedrich als König und Landesvater begrüßt. Sie jahen ich jet befreit 
von firchlichem Drud und hofften auch auf Steuerbejreiung. Religiöſe und weltliche Frei— 
heitsgefühle finden ich drollig gemijcht in einem in jenen Tagen gejungenen Yiede: 


Nun ruhen all’ Accijer 

Weil Preußen, der Erlöſer 
Bereit uns von der Laſt, 

Die dieſes Land gedrudet, 

Es ganz und gar verjchlucet 
Und ausgejogen bis aufs Blut. 
Gott ändert jetzt die Sachen, 
Wir find aus ihrem Rachen, 
Wie iſt es nun jo gut gemadt. 


Nur eine Mafregel energiichen Charakters hielt Friedrich in Breslau für geboten: 
Die öfterreichiiche Oberamtsregierung wurde, wie billig, als der Mittelpunft der jchlefifchen 
Yandesverwaltung aufgelöit, und ihre Mitglieder mußten die Stadt jofort verlajien. 

Seine raſchen Erfolge verjegten den König in eine geradezu übermütig frohe Laune. 
Noch vor dem Einzug in Breslau jchrieb er an Podewils jo, ala wenn es nur noch ein 
wenig Gejchiclichkeit von feiten des Minifters bedürfte, um die Eroberung Schleſiens zu 
vollenden, und schloß jein Schreiben: „Adieu, mein lieber Charlatan* — im Charlatand- 
gewande jah er die Diplomaten alle — „jeien Sie der gejchietefte Charlatan von der Welt, 
und ich das glüdlichite Schohfind der Göttin Fortuna, und unjere Namen werden niemals 
in Bergeflenheit geraten.” Noch Iujtiger redete er Jordan an: „Mein lieber Herr Jordan, 
mein füher Herr Jordan, mein janfter Herr Jordan, mein quter, mein milder, mein fried- 
liebender, mein allerleutjeligjter Herr Jordan. Ich melde deiner Heiterfeit, dat; Schlefien 
jo gut als erobert ift. ch bereite dich auf jehr wichtige Projekte vor, und fündige dir 
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das größte Glück an, das Fortunas Schoß jemals geboren hat. Das muß dir für jetzt 
genug ſein. Sei mein Cicero bei der Verteidigung meiner Sache, in ihrer Ausführung will 
ich dein Cäfar ſein.“ „Wenn uns nicht die Berge Mährens aufhielten,“ meinte er bereits 
am 23. Dezember, „jo könnten wir in kurzem vor Wien jtehen.* Am 7. Januar jchrieb 
er an Podewils: „Ich eile das Werk zu vollenden, das ich begonnen habe, und den anderen 
Höfen zu zeigen, daß unſere Pläne, weit davon entfernt, himärifch zu fein, auf die ruhm— 
reichjte Art der Welt zur Ausführung kommen werden." An Algarotti meldete er jtolz: 
„sch Habe angefangen, die Figur Preußens zu regeln. Ganz Schlefien ift erobert mit 
Ausnahme eines elenden Nejtes.* 

Noch war es nicht jo weit. Die fanguinische Natur Friedrichs ließ ihn die Dinge, 
iwie jo oft noch machher, viel rofiger anfehen, als fie waren. Er hatte auf eine fchnelle 
Einnahme Glogaus gerechnet. Bald zeigte es ſich, daß daran gar nicht zu denfen war, 
da der öjterreichifche Kommandant trefjliche Gegenmahregeln traf, und die Feſtung überhaupt 
in leidlichem Zujtande war. Andere Feitungen, die es noch zu erobern galt, waren Brieg 
und Neiße. Vor allem aber mußte das befegte Land noch gegen den Feind behauptet 
werden. Gewiß mar die Bejegung eine der glatteften in der Weltgefchichte. Diejer leicht 
erworbene Ruhm des jungen Königs, in dem er fich jonnte, follte indes jehr bald ſchwer 
gefährdet werden. Einftweilen aber wiegte fich der Fürſt, der die Not der Schlachten 
noch dereinſt durchkojten jollte, wie fie vor und nach ihm fein gefröntes Haupt durch. 
gemacht hat, voreilig im Gefühle des großen Generals und Staatsmanns. 





riedrich ahnte nicht, mit welchem Gegner er es zu tum Batte In 
Diterreich war zwar vieles morjch und überhaupt fein Nerv in der 
Staatsmajchine Die greifen Männer an der Spite der Gejchäfte, 
voran der Hoffanzler Graf Sinzendorff, waren zweifellos der Lage 

| nicht gewachien. Nur in dem Protofollführer der oberjten Behörde, der 
E Sogenannten Geheimen Staatskonferenz, in Johann Chriſtoph v. Barten- 
ftein, einem Straßburger Profefjorsjohn, der in jeiner Jugend vom 
evangelischen zum fatholischen Bekenntnis übergetreten war, bejah die Königin von Ungarn 
eine jchägenswerte Kraft, jo umleidlich die Weitjchweifigfeit des gelehrten Herrn auch war. 
Das Heer ließ jehr zu wünjchen übrig. Lediglich in der Reiterei lebte noch Prinz Eugens 
wagemutiger Geijt. Das von Karl VL binterlafiene Reich befa aber eim köſtliches Kleinod 
in feiner Erbin, der der Welt noch völlig unbefannten dreiundzwanzigjährign Maria 
Therefia, die als Frau, wie begreiflich, dem Stönige wie auch den anderen Mächten zunächit 
nicht jonderlichen NRejpeft einzuflößen vermochte. Dieje rau jollte aber dem ganzen öjter: 
reichischen Etaatöwejen durch ihre Berjönlichkeit Energie einhauchen und durch ihre Charafter- 
jtärfe der ganzen Welt Bewunderung abnötigen (Bild 55). 

Man darf die geiftige Größe der Herricherin, die unter dem Titel einer Königin von 
Ungarn und Böhmen in die Gejchichte eintritt, nicht zu hoch veranjchlagen, wie das häufig 
wohl von unfritijcher Seite geichehen iſt. Sie ift feineswegs als ein Genie zu betrachten, 
faum auch als ein ungewöhnliches Herrſchertalent. Wahrhaft bewundernswert an ihr 
ift indes die Seelengröße, die fie mit den Nahren in immer jteigendem Maße entwickelt 
hat. Nicht gerade durch hervorragende Schönheit ausgezeichnet, jedoch anmutig, vers 
einigte fie in ihrem Weſen und Außeren Habsburgiiches und Welfiſches. War doch ihre 
Schöne Mutter, Kaijerin Eliſabeth Chriftine, eine Braunfchweigerin. Von den Habsburgern 
hatte fie die blajje und zarte Erjcheinung, die gemejiene und ernte, faft düftere Haltung, 
Eigenjchaften, die fich bejonders in dem erjten Jahren ihrer Negierung bei ihr bemerfbar 
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machten. Später wurbe diefe Habsburger Natur mehr von der Leidenfchaftlichkeit und 
Wärme der Welfen, ja auch von deren Starrfinn verdrängt, Züge, die fich höchſt glücklich 
mit der den Habsburgern jo eigentümlichen moralischen Ausdauer Maria Therefias ver- 
ſchmolzen. Weibliche und männliche Eigenjchaften vereinigten fich in dieſer Fürftin in 
einer der jchönften Mijchungen. Die Kräfte ihres reichen Gemütes gaben ihr eine Glaubens» 
jtärfe und eine VBaterlandsliebe, die tief rührend find. Sie lernte fich verantwortlich fühlen 
für das Wohl ihres Staates, wie es nur die jtarrjten Diener der Pflicht unter den Fürjten 
vermocht haben. Im Gegenjage zu Friedrich eng gebunden in ihren Anjchauungen und 
dadurch oft defjen Spott herausfordernd, hat auch fie, die den preußiichen König wie den 
Gottjeibeiuns anjah, im Machiavellismus arg gefrevelt, jo, wenn dieje fittenjtrenge Fürftin 
mit einer Maitreſſe die ſchlimmſten Rachepläne jchmiedete und nachher mit föftlicher Naivität 
leugnete, daß fie je in Beziehungen mit der Pompadour gejtanden habe, obwohl fie eigen- 
händig Briefe an jie jchrieb und fie durch Eojtbare Gejchenfe auszeichnete. Auch ſonſt hatte 
fie ihre Heinen menjchlichen Schwächen. Sie widmete fich leidenschaftlich dem Spiele und 
fonnte zumeilen nicht genug in verjchtwenderijchen Feſten fich ergehen. Aber jie hat auch 
gelernt auf gute Finanzen zu halten, und anjtatt auf Masfenbällen zeigte fie fich jpäter 
gern zu Pferde und bewies große Gejchiclichfeit im Reiten. Cine ihrer bemerfenswertejten 
Eigenfchaften ift ihr auffälliger Schlachteninjtintt. Es it, ald wenn das Ahnungsvermögen 
der Frau ihr es gejagt hat, da der rechte Augenblid gefommen jei, um ihren Gegner zu 
züchtigen, wenn fie ihren Feldherren die Parole zur Schlacht gibt, wie bei Kolin oder 
Hochkirch. Jetzt bei der Thronbejteigung war fie noch ganz unerjahren in den Gejchäften, 
von denen fie ihr Vater unflugerweife ferngehalten hatte. Sie wuhte fich aber mit Takt 
und Geſchick in Die Lage Hineinzufinden und fahte mit richtigem Blicke allmählich Vertrauen 
zu Bartenftein, der jchon unter ihrem Vater die Seele des Staatsgetriebes gewejen war. 
In Friedrichs Angriff jah fie eine verruchte Tat ohnegleichen. Im Gefühl der gefränkten 
Unſchuld fand fie alle die Seelenkräfte, die fie zu ihrem Widerjtande befähigten. Seit 1736 
war fie mit dem hübjchen Herzog Franz Stephan von Lothringen vermählt, der gleich darauf 
(1737) jein den Franzoſen bejtimmtes Stammland Lothringen mit dem Großherzogtum Tos— 
fana vertaufchen mußte. Franz war ein Mann, der nichts von Herrichergröße an fich hatte, 
Er beſaß weder Temperament noch Tatfraft. Am meijten Beruf hatte er zum Bankier. 
Seine Lieblingsbefchäftigung war das Spefulieren mit jeinen riefigen Sapitalien auf den 
Banken von Venedig und Amfterdam. War er insbejondere wegen feines Geizes in Ofterreich 
unbeliebt, jo liebte ihn Maria Therefia umjomehr. In ihrer Dreißigjährigen glüdlichen 
Ehe mit ihm jchenkte fie ihm jechzehn Finder. Sein bisheriges Verhältnis zu Bartenftein 
war, wie auch zu anderen einflußreichen Männern Diterreichs, nicht das beite gewejen. 
Bartenjtein hatte ihn brutal behandelt, als Franz ſich nicht nad) Toskana verpflanzen 
laſſen wollte, und jeine Vermählung von der Einwilligung in diefen ungünftigen Taufch 
abhängig gemacht. Troß des harten Bartenjteinichen Wortes „Steine Abtretung, feine Erz— 
herzogin!“ gewann es Maria Therefia in Fluger Würdigung der Verhältnifje über ſich, 
Bartenjtein zu halten umd ſich mit ihm zu verjtändigen. 

Bald nach ihrer Thronbejteigung ernannte die Königin von Ungarn und Böhmen 
ihren Gemahl zum Mitregenten. An diefen wies Friedrich zumächit die Unterhändfer, die 
Schlefiens Abtretung fordern jollten. Er hatte franz 1732 in Berlin fennen gelernt und 
jchon damals den Eindrud empfangen, dab der vier Jahre vor ihm geborene Fürft fich 
nicht gerade durch geiftige Bedeutung auszeichnete. Zuerjt empfing Franz den verjöhnlichen 
Geſandten Preußens am öjterreichiichen Hofe, C. W. v. Borde, gegen den er fich anfangs jehr 
aufgebracht gebärdete. „Lieber Abtretung der Niederlande an Frankreich, als Verzicht auf 
Schleſien!“ rief er. Im weiteren Verlaufe erflärte er ſich aber doch zu Unterhandlungen 
bereit. Bei diefen die Schwäche des Großherzogs verratenden Worten trat Maria Therejia 
ein, die zweifellos dem Gejpräche gefolgt war, und brach dadurch die Audienz ab. Am 
nächſten Tage, am 18. Dezember, traf der zweite Unterhändler ein, den Friedrich für dieſe 
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Sache auserjehen hatte, der Oberhofmarjchall Graf Gotter, ein jchöner Dann bürgerlicher 
Abjtammung, dem jeine äußere Erjcheinung und feine außergewöhnliche Gewandtheit die Wege 
zu feiner glänzenden Laufbahn geebnet hatten, unter den Lebemännern jener Zeit einer ber 
genuffähigiten und verſchwenderiſchſten, ja zügellofejten (Bild 56). Er fannte den Wiener 
Voden gut, denn er hatte dort lange Sabre in öjterreichifchen Dienften zugebradjt. Gotter jollte 
einen Verſuch der Einfchüchterung machen. Durch feinen Beinamen, den er in der Wiener 
Gejellichaft führte, Jupiter tonans, jchien er gleichham dazu berufen. Er jollte aber merfen, 
daß Maria Therefia ihrem Semahl den Mut wieder gejtärft hatte. Demgemäß antwortete 
Franz den preußiſchen Unterhändlern: „Sagen Sie Ihrem Herrn, dab, jolange nur ein 
einziger feiner Soldaten in Schlejien ſteht, wir ihm auch nicht ein Wort zu jagen haben.“ 
Gotter und Borde drangen nunmehr in den König, Sdjlefien zu räumen Am Neujahrs: 
tage 1741 traten ſie wieder vor den Großherzog mit der Antwort Friedrichs, der jeht 
erflärte, fid) „mit einem guten Teile“ Scjlefiens begnügen zu wollen. Franz ließ fich 





66. Graf Guftab Adolf von Gotter 
Nach einem Gemälde von A. Pesne 


wieder jchwach finden, indem er den Gejandten Hoffnungen auf die Erreichung ihres Zieles 
machte. Abermals bereitete die Dazwiſchenkunft Maria Therefias im kritiſchen Augenblid 
der Umnterredung ein Ende. Wäre es nad) Partenjteins Sinne gegangen, jo wäre Dieje 
zweite Audienz garnicht bewilligt worden. Nur die Stimmen der altersfchwachen Sinzendorff 
und Starhemberg hatten in der Staatöfonferenz dies Zugejtändnis herbeigeführt. Mit Sinzens 
dorff durfte Gotter gleich darauf die Unterhandlung fortjegen. Es war befannt, daß der 
alte Hoffanzler beitechlich war in einem Maße, wie es jelbjt im jener jErupellofen Zeit 
ungewöhnlich war. Nichts erflärlicher, als dah; Gotter ihn auch diesmal durch Geld zu 
gewinnen verjuchte. Er hatte den Auftrag, bis zu 200 000 Taler zu bieten. Unglüdlichers 
weife wußte es Bartenjtein durchzuſetzen, dab er als Protofollführer zu den Verhandlungen 
binzugezogen wurde und dadurch das Heft im die Hände befam, indem er gleich darauf 
eine jchriftliche Antwort erteilte, die den Beratungen ein Ende machte. Freilich fam er 
dadurch in Widerjpruch mit dem Großherzog, der fortgefegt eine verjöhnliche Haltung ein- 
nahm. Dieje wird einigermaßen verjtändlich, wenn man erwägt, daß ihm der Ernſt der 
Lage jchon deswegen weniger klar jein fonnte, als er jelbjt vor wenig Jahren jein Stamm= 
land um politicher Nüdjichten willen hatte preisgeben müſſen, wozu nach jeiner Meinung 
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viel weniger Gründe vorlagen, als im gegenwärtigen Augenblide. Gejährlicher und unfluger 
als die nachgiebige Sprache des Großherzogs war aber noch die hochmütige Bartenfteins, 
der die von Friedrich angebotenen Vorteile, Verteidigung der öfterreichijchen Erblande gegen 
von Bayern und Frankreich her zu erwartende Angriffe und Zujage der brandenburgijchen 
Kurftimme bei der Kaiſerwahl, ſowie zwei Millionen Bargeld glatt unter den Tiſch fallen 
ließ; und dabei war gerade Bartenftein derjenige, der ſich vollfommen darüber flar war, 
daß Dfterreichs Politif wegen Fülich-Berg verräteriich gegen Preußen gemwejen war. Ihn 
fonnte es nicht Wunder nehmen, daß Friedrich jetzt Entgelt dafür forderte. Maria Therefia 
wußte nichts von ber treulojen Politif ihrer Ahnen und fam dadurch garnicht auf den 
Gedanken, da fie für deren Sünden Heimfuchungen erleiden könnte. Sie war umjomehr 
in ihrem Stolze verwundet, als die Unterhandlungen von Friedrich mit den Waffen in der 
Hand geführt wurden. Es fam Hinzu, daß dem preuhiichen Vorgehen durch die Mattigfeit 
der Podewilsjchen Diplomatie die Spige abgebrochen wurde. Podewils legte zwar zur 
Rechtfertigung des preußiichen Vorgehens dem holländiichen Gejandten das Original des 
Berliner Vertrages von 1728 vor, in dem Djterreich dem Könige Friedrich Wilhelm Jülich— 
Berg verſprach, und der Holländer rief darob entrüftet: „Das ift ftark, deſſen hätte ich den 
Wiener Hof nicht fähig gehalten.” Vor die große Öffentlichfeit aber wagte der Minijter 
nicht mit diefem wichtigen Aftenftüd zur Brandmarfung der öfterreichijchen Politik zu treten. 
Er zeigte fich dDurchgehends bemüht, alles Schroffe zu vermeiden, fo in den Initruftionen 
für die Gejandten, wie in den Staatsjchriften, die dem Drucke übergeben wurden, denen 
gegenüber der Wiener Hof allerdings zu dem gewagten Mittel griff, ein diplomatiſches 
Aktenſtück zu Fälfchen, um Die das Andenken Slaifer Zeopolds arg belaftenden preußiſchen 
Ausführungen abzuſchwächen. Auch das hin und ber der Verhandlungen von Gotter und 
Borde in Wien erweckte feinen guten Eindrud. Gotter fam jogar auf den Gedanken, bie 
Abtretung eines Teils von Schlefien durch den Anfchein einer Verpfändung für ein ewiges 
Darlehen Preußens zu verichleiern, etwa in der Weije, wie China anderthalb Jahrhunderte 
jpäter Kiautſchau an das Deutiche Reich abtrat. So glaubte man in Wien noch nicht ganz 
an den Ernjt der preufiichen Negierung, und im übrigen vertraute man bei einem Kampfe 
auf Rußlands, Englands, ja Frankreichs Unterftügung Waren England und Frankreich 
doc Bürgen der pragmatischen Sanftion. Rußlands Beijtand aber war jo gut wie ficher. 

Im Zarenreiche, dem Lande, wo damals am meijten die Gefühlapolitit den Ausſchlag 
gab, hatte nämlich gerade die öfterreichiiche Partei die Oberhand über die preußiſche gewonnen. 
Dort war am 28. Dftober 1740 der Tod der Hlaiferin Anna eingetreten, neben dem Ableben 
des Papſtes Clemens XII. am 6. Februar, dem des Königs von Preußen und des Kaiſers Karl 
die vierte Erledigung eines mächtigen Thrones in dieſem Fahre An ihre Stelle trat durch 
einen Gewaltſtreich die mecklenburgiſche Prinzeifin Anna, die mit dem Herzog Anton Ulrich 
von Braunschtweig-Wolfenbüttel, dem Schwager König Friedrichs von Preußen, vermählt war. 
Anfangs ſchien es, als ob der Mann, der die medlenburgiiche Ana durch den Sturz des 
von der Kaiſerin Anna zum Regenten eingejegten Herzogs Biron von Kurland zur Gewalte 
haberin gemacht hatte, der Türfenbefieger Feldmarſchall Graf Münnich, die mächtigite 
Stimme am Hofe zu Petersburg hätte Münnich aber war preußenfreundlich. Sein 
Schwiegerjohn war der preußiiche Major v. Winterfeldt, ein Offizier, deſſen Weſen Friedrich 
beionders zuſagte. Dies Bermwandtichaftsverhältnis gedachte ‚Friedrich zu benugen, um Ruß» 
land für ſich zu gewinnen, und er entiandte daher Winterfeldt mit den jchmeicheihaftejten 
Briefen für Münnid) nach Petersburg. Gerade als Winterfeldt dort eintraf, am 27. Dezember, 
hatte auch ſchon der vielgemandte preußiiche Vertreter daſelbſt, v. Mardefeld, ein Ver— 
teidigungsbündnis mit Rußland abgeſchloſſen. In demjelben Augenblide jchnellte aber auch 
die Wage der ruffiichen Politik zu ungunjten Preußens empor, indem der Sünjtling der 
Negentin Anna, der jchöne Sachſe Graf Lynar, und der öfterreichiich gefinnte Weſtfale 
Ditermann die Oberhand gewannen. Münnich nahm gefränft jenen Abſchied, nicht ohne jedoch 
vorher Mardefeld weitzielende Imtriebe der gemeinjamen Gegner zur Kenntnis zu bringen. 
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Als Podewils dieje Nachrichten befam, ergriff ihn völlige Mutlofigfeit. „Die Pandora— 
büchje*, fchrieb er, „it geöffnet, wir treten im die furchtbarfte Krifis, die je über das Haus 
Brandenburg gekommen ift.“ Eine der erſten Maßregeln der öfterreichiich gefinnten Partei 
in Rußland war die Aufforderung an Friedrich, feine Truppen aus Schlefien zurüdzuziehen. 
Unberechenbar war, was der Megent Anton Ulrich, der nur zu fehr auf die Stimme der 
Kaiſerinwitwe von Ojfterreich, jeiner Tante, hörte, als Generaliffimus der ruffifchen Truppen 
unternehmen würde. Auch England-Hannoverd Haltung in der Kriſis war bebenflich. 
„Man muß diejem Fürſten bie Flügel beſchneiden, er ift uns beiden zu gefährlich,“ äußerte 
Georg II. über jeinen Neffen zu dem Gejandten des Königs von Polen. Die hochmögenden 
fapitalfräftigen Herren in Amjterdam betrachteten Friedrich Vorgehen gleichfalls mit 
äuberjtem Mißvergnügen, und ihnen hielt die oranifche Partei, die den Preußen freundlicher 
gejonnen war, nicht völlig die Wage. In Sachſen war der Jeſuitenpater Guarini die 
Triebfeder einer preußenfeindlichen Boliti. Dort, in Dresden, fchmiedeten jeit Mitte 
Februar Djterreich, England, Sachſen, Rußland und Holland an dem Zuftandefommen 
einer großen Koalition zur Niederwerfung Preußens. Leiter der Verhandlungen war der 
Engländer PVillierd. Es jtand in der That höchſt bedenklich mit Friedrich, und Podewils 
hatte fo Unrecht nicht mit feinem Ausruf. Auch ein beherzterer Staatemann, als er & 
war, hätte den Mut finfen lafjen können. 

Allmählich erfannte auch Friedrich mehr die Gefahr feiner Lage. ALS er nach einem 
dreimöchentlichen Aufenthalte dajelbit Berlin am 19. Februar zum zweiten Male verlieh, 
um ins Feld zu ziehen, war jeine Stimmung durchaus nicht mehr jene überfchwellend 
fröhliche, wie die vor zwei Monaten. Die unfreundliche Haltung der europäischen Regierungen 
war ihm nicht verborgen geblieben, und er hatte jich desiwegen veranlaßt gejehen, gegen den 
englijchen Reſidenten Guy Didens eine jtolze und entichiedene Miene anzunehmen: „Die 
anderen Mächte mögen ich nicht einbilden, dab ich mich durch Drohungen abichreden laſſe; 
wer dies glaubt oder gar an Mahregeln gegen mich denkt, dem werde ich zeigen, daß ic) 
bereiter bin als fie, die erfte Obrfeige zu geben.“ Nach Schlefien zurüdgefehrt, follte er 
auch zum erjten Male den Krieg jchmeden. In dem am 27. Februar bei Baumgarten ftatt- 
findenden, für die Preußen unglücklichen Gefechte wurde er jelbjt beinahe, vermöge eines 
Überjalles, von den Dfterreichern gefangen genommen. Der alte Gegner Friedrichs, Graf 
Sedendorff, der ſich jegt in Wien aufhielt, hatte Kenntnis von den Bewegungen des Königs 
und übermittelte fie an den öjterreichijchen General Lentulus, der in deſſen Nähe operierte. 
Ebenjo verjah der Abt des Cifterzienjerjtiftes zu Grüffau den General mit Nachrichten über 
‚Friedrichs Aufenthalt. Dadurch gelang es, den König zu überrafchen, und fat wäre jo 
das ganze Unternehmen Friedrichs im Keime erſtickt worden. Statt des Königs aber wurde 
von den jeine Bedeckung überfallenden Hufaren ein münfterbergifcher Landesdeputierter in 
einem Wagen erjchofjen. Eine der fejtgenommenen Perfonen ſagte aus, vom Großherzog von 
Toskana gedungen zu jein. Das glaubte Friedrich zwar felbft nicht. Er hielt e8 aber doch 
für angezeigt, den Vorfall politifch für fic) auszubeuten, und befahl, die „indignen Prozeduren 
bes wieneriichen Hofes“ der Welt „mit behörigen Couleurs“ befannt zu machen. Rodewils 
brachte den Vorfall in die Zeitungen, und angefichts des ſchlechten Eindrudes, den die Sache 
bei aller Welt machte, war man in Wien begreiflicherweije jehr verjtimmt. Um jeinen 
niebergejchlagenen Podewils zu ermuntern, jchilderte der König die Fortſchritte einzelner 
feiner Gefandten in den roſigſten Farben, mit der Nutanwendung „Aljo, liebe Seele, ver— 
zweifle nicht“, und geihelte die Erfolglofigfeit anderer mit derbem Wis, um daran die Er— 
mahnung zu fnüpfen: „Nun, wir wollen diefe Schwierigfeiten überwinden: dann werden 
wir triumphieren. Für die Trägen gibt es feine Zorbeeren, der Ruhm erteilt fie nur den 
Fleißigen und Unverzagten. Beiläufig bemerft, bin ich zweimal den Anſchlägen der öſter— 
reichiichen Hufaren entwiſcht.“ Hinzu fügte er einen Befehl, der die ganze Heldenhaftigkeit 
biefer königlichen Seele offenbart: „Sollte mir das Unglüd begegnen, lebend gefangen ge— 
nommen zu werden, jo erteile ich Ihmen den gemejjenen Befehl, für defien Befolgung Sie 
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mir mit Ihrem Kopfe einjtehen, meine Befehle in meiner Abwefenheit nicht zu beachten, 
meinem Bruder mit Nat beizuitehen und den Staat nichts Ummürdiges zur Erlangung 
meiner Freiheit vornehmen zu laſſen. Im Gegenteil will und befehle ich, daß in dieſem 
Falle lebhafter als jemals vorgegangen werde. Ich bin nur König, jo lange ich frei bin.“ 
Dann jehte er, gleichjam fich berührend mit dem Geiite eines jpäteren Hohenzollern, in 
romantischer Anmwandlung hinzu: „alle ich, fo joll meine Leiche nach römischer Art vers 
brannt und die Miche in einer Urne in Rheinsberg beigelegt werden. In diefem Falle joll 
ferner Snobelsdorff ein Denkmal errichten, wie das der Horazier zu ZTusfulum.* So 
jtritten hoffmungsfreudige, wißige, düfterentichlojjene und poetische Stimmungen in jeiner 
Bruft. Man fann diefe Blätter von feiner Hand nicht ohne Ergriffenheit lejen. 

In jenem Augenblide, wo der Ernjt des Krieges ganz urplöglich an ihn beran- 
trat, erhielt er auch die Nachrichten, die Münnich feinem Meinifter hatte zugehen lajjen. 
Nun ſprach er jchon mit ernjteren Worten auf Podewils ein, ſich gleichham ſelbſt Mut 
macend: „Man muß fid) wappnen mit Feſtigkeit, als ein Held kämpfen, mit Klug— 
heit jiegen und das Mißgeſchick ertragen mit ftoischem Blid.* Schon loderte jein Zorn 
gegen Sachſen auf, das ihm in feiner Nebenbuhlerjchaft gegen Preußen die Seele der Ver— 
Ihwörung zu Dresden zu jein fchien, umd es entjuhr ihm die Drohung: „Sachjen wird 
die Scherben zu bezahlen haben.“ Mit großem Geſchick wußte er den zu ihm ins Lager 
gejandten Vertreter Frankreichs, den dien Marquis Balory, zu behandeln, der wegen eines 
franzöfifchen Bündnifjes mit ihm in Fühlung trat. Für den Fall eines gemeinfamen Ans 
griffes der in Dresden „fonzertierenden“ Gegner traf er feine Anftalten. Er entwarf 
einen ftrategifchen Plan zu diefem Zwede und teilte ihn dem Fürſten von Defjau mit. 
Bon diefem Entwurf urteilt ‚Friedrichs Biograph: „Ein im großen, genialen Zügen hinge— 
worjener Plan, voll feurigen Mutes und falter Entichlofienheit, der wohl ermejjen lieh, daß 
diefer junge Kriegsmann dereinſt mit jeinen größeren Sweden zu wachjen wiſſen werde,” 
Der beacdhtenswertefte Gedanfe darin war, etwaigenfalls Oſtpreußen zu räumen und fich an 
Sachſen jchadlos zu halten: „Alfo glaube daß wohr Rußland bricht, fein ander Mittel 
vor das erite ift, als es Oſtpreußen platt zu abandonniven, und je eher, je lieber eine 
Querelle d'Allemands an die Sachjen zu ſuchen.“ Der Deflauer jelbit jollte es übernehmen, 
die Sachſen außer Gefecht zu ſetzen. Als der König dies ſchrieb, fonnte er bereits auf die 
erjte erfriichende MWaffentat jeiner Truppen bliden. Am 9. März war endlich Glogan auf 
Befehl Friedrichs durch den Erbprinzen von Defjau mit ftürmender Hand genommen worden, 
Das Herannahen des öfterreichijchen Entjages hatte Friedrich beitimmt, die Tatkraft des 
Erbprinzen anzujpornen: „Es tut mir leid, daß Sie mich nicht verftanden haben, es iſt 
in Böhmen auf den ordentlichen Entjat von Glogau abgejehen; aljo müſſen Sie ohne An: 
ſtand die Belagerung anfangen“, hatte die ziemlich ungnädige Weifung an den ihm ſäumig 
jcheinenden jüngeren Deffauer gelautet, und diefer hatte in raſchem Entſchluſſe der Belagerung 
ein Tiegreiches Ende bereitet. Der Erbprinz jelbjt, Markgraf Karl von Schwedt und der 
DOberjtleutnant v. d. Golg erjtiegen die Mauer zuerft. Mit den Führern ıwetteiferten die 
Semeinen in der Tapferkeit. Voller Freude jchrieb Friedrich: „Es leben unjere braven 
Soldaten!“ Den glüdlichen Vater aber erfreute er durch das freigebigite Yob: „Prinz 
Leopold hat wohl die jchönfte Aktion getan, die im dieſem Seculo gejchehen iſt.“ Dieſem 
Teilerfolge folgte indes die ſchlimmſte allgemeine jtrategifche Arifis auf dem Fuſe. Die 
ganze Aufitellung der Schwachen preußiichen Macht von Kroſſen bis Troppau ohne Operationds 
bafis hatte ihre Bedenfen und forderte geradezu den Spott der Vertreter der damaligen 
methodischen Striegführung heraus. Außerdem bewies der eigentliche militäriiche Führer 
des Ganzen, Schwerin, eine höchit unzuläffige Bertranensieligkeit, indem er mangelhaft auf 
Erfundungen hielt. Sp fonnte es geichehen, daß der öfterreichiiche Heerführer Graf 
Neipperg auf Nebenwegen heranrücdte und das kleine Korps der Preußen unter Friedrichs 
und Schwerins Befehl bei Nägerndorf, alſo im äußerſten Winfel Oberjchlefiens aufs höchite 
bedrohte. Von allen Verbindungen mit Niederichleiten, den Waffenplägen und den übrigen 
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Zruppen abgefchloffen, war die Lage des Königs gegenüber dem erheblich jtärferen Feinde 
fo kritiſch, wie nur irgend denkbar. Da war es Friedrichs fchnelle Entſchloſſenheit und 
Umficht, die das Heer aus der gefahrvollen Lage befreite. Er zog Anfang April, jo raſch 
es irgend ging, bei der Nachricht von ber bebrohlichen Nähe des Gegners jeine fämtlichen 
Streitkräfte bi8 auf wenige Reſte in der Nähe von Brieg zufammen, wobei ihm zu jtatten 
fam, daß Feldmarſchall Neipperg den Vorteil, den er durch ſein jchnelles Vorrüden über 
die Gebirgspäffe und an den Abhängen des mährifchen Geſenles entlang bis zum 2. April 
Davongetragen hatte, durch die Langjamfeit feines Weitermarfches wieder aus der Hand 
gab. So war die Gefahr der Umfaſſung überwunden. Es war dies nur möglich geworden 
durch die außerordentliche Pünktlichkeit, mit der Friedrichs Anordnungen von den Truppen 
ausgeführt wurden. An einem diejer Tage bat der König mit feinen Soldaten bei un— 
günftiger Witterung und außerordentlich jchwer zu paffierenden Straßen den Weg von 
Jägerndorf nach Neuftadt, der vier Meilen betrug, zurüdgelegt. Es war das eine eritaun« 
liche Zeiftung. Denn damals waren die Wege, auf denen ſich die Heeresförper bewegten, 
von höchſt mangelhafter Beichaffenheit. Sie waren wohl ziemlich breit, aber wenig zu 
unterjcheiden von dem umliegenden Gelände und jehr oft nicht einmal durch Baumreihen 
oder Gräben fenntlih. Die Anlage von Ehaufjeen erfolgte erſt in der zweiten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts. Zudem war der Winter des Jahres 1741 ungewöhnlich ftreng und 
andauernd. Noc nad) Jahrzehnten ſchwebte Friedrich die bittere Kälte diejer Monate leb— 
haft vor. Aber auch die gefahrvolle Lage, in die er damals durch Neipperg gebracht wurde, 
bat fich Friedrich feit eingeprägt. Noch nach ſechzehn Jahren unterzog er feine Sorglofig- 
feit von damals in dem Gedichte über den „Zufall“ einer jcharfen Beurteilung, das, wenn 
wir nicht irren, Reinhold Kojer reizvoll nachgedichtet hat: 


In meines Lebens Lenz, beim Eintritt in die Echranfen, 
Hatt’ alles id) dem Glück, nichts dem Werdienft zu danfen. 
Anmaßend, ungeitim — noc fühl’ ich jene Qual — 
Glüht' ich es gleichzutum den Helden meiner Wahl. 

Zum wilden Kriegestanz jtürmt' ich, auf Ares’ Spuren, 
Bom meiden Nuhebett, von des Genuffes Fluren. 

Nun wird ans Wien gejandt, daß meiner Sucht er wehre, 
Ein ®raubart, fampferprobt, gejchult in Eugens Lehre. 
Noc ahn' ich nicht, was mir erfann ein weiſer Held; 

In meiner Eicherheit, ven Neipperg ſchon umftellt, 

Nicht ahn' ich das Gefild, wo feine Scharen weilen, 

Sein Nahen, jeinen Plan, jein angejtrengtes Eilen. 

Ein UÜberläufer erit verrät, wie e3 gemeint — 

Man mwappnet ich und ſtößt jchon auf den Feind. 


Es war der 10. April 1741, an dem diejer Zufammenftoß erfolgte und bei Moll: 
witz eine der denkwürdigſten Schlachten der Weltgeſchichte geichlagen wurde. Friedrich 
mußte den Gegner angreifen, um die Verbindungen mit der Heimat und mit Breslau, von 
denen er abgejchnitten war, wiederzugewinnen. Es ftand auch nach der Zujammenziehung 
der Truppen alles auf dem Spiele; nur lagen die Ausfichten des Kampfes für den König 
jetzt günftiger, da er den Ofterreichern etwa gleich jtart an Zahl der Streitkräfte war. 
Gar wohl drängte ſich es ihm auf, welch einer entſcheidungsſchweren Stunde er entgegen 
ging. In einem PBriefe an feinen Bruder Wilhelm jchrieb er am 8. April feinen legten 
Willen nieder und legte ihm das Wohl derer ans Herz, die er „im Leben am meijten 
geliebt Habe“, Keyjerlingt, Jordan, Wartensieben und Hade, ferner des Kämmerers Freders— 
borf und des Stabinettsjefretärs Eichel „Der morgige Tag muß über unſer Schickſal 
entjcheiden; wenn ich jterbe, jo vergih einen Bruder nicht, der Dich immer zärtlich geliebt 
hat.“ Die Ofterreicher, die in der Schlacht zur Verwendung famen, beftanden aus 
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10000 Mann Infanterie, 8000 Reitern, 500 Huſaren und 400 Mann Artillerie, alſo 
etwa 19000 Mann. Dem gegenüber verfügte Friedrich, der Zahl nach, über etwas mehr 
Truppen, nämlich 16 800 Mann Fußvolf, 4000 Reiter, 500 Hufaren und 300 Urtilleriften, 
aljo 21600 Mann. Ins Gewicht fällt dabei aber, daß er nur halb foviel Reiter hatte 
wie fein Gegner. Im Gegenjag zu Friedrich ging der öfterreichiiche Feldherr leichten 
Herzens zur Schladht. Ihm ſchien der Sieg feiner Waffen ficher, und er rühmte fich, er 
„wolle den König wieder zu feinen Mufen und Apoll fchiden“. Und wie der General, jo 
auch jeine Offiziere und Soldaten. Die Offiziere äußerten zu ihren Duartierwirten beim 
Aufbruche, fie jollten ihnen nur die Suppe recht warm halten, fie würden nur ben 
Brandenburgern den Puder ausflopfen und dann bald wieberfommen. Unter den Soldaten 
Maria Thereſias aber ging die höhmische Rede: „Sie wollten den najeweilen Schneefönig 
und feine Putzſoldaten jagen, woher fie gefommen und aus feiner Haut Riemen ſchneiden“. 

Dit unter den Mauern von Brieg, das noch in öfterreichiichen Händen war, die 
Front gegen Weiten gewandt, griff Friedrich in der frühe des 10. April an. Günftige 
Umftände erleichterten ihm fein Vorgehen. Bor allem fam ihm die freundliche Gefinnung 
der evangelischen Bevölkerung zu ftatten. Es war ein jonniger Tag, der Marich aber 
ungemein bejchwerlich, da der Schnee zwei Fuß hoch lag. Erſt im letzten Augenblid ward 
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(a) — — fous le Commandement du General de Berlechingen. (b) Cavalerie fous le Commandement da Göndral 
Römer, ‘ X infanserie Autrichienne en marehe pour fe rendre für le c de Bataille. (d) Infanterie Autrichienne en 
m Huffards Autrichiens, (1) Aitaques des fx Regimens Caralerie fcus le Commandemene du General 

—— * tournent l’Armde Pruſſenne & mettent le feu au village de Pompir. (3) Marche des cinq 
le Commandemenm du General de Berlechingen, pour fe pofter für la droit. (4) Attague 
Te (5) Retraite des Autrichiens , proteges par leut Cavaleric. 


58. Pan der Schlacht bei Mollwitz 
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Neipperg, von Brieg aus aufmerkſam gemacht, des anrüdenden Feindes gewahr. Mit jener 
rüchaltlojen SKritif, die das Sennzeichen ſeines unerbittlichen Wahrheitstriebes it, hat 
Friedrich jpäter über die fich jetzt bietende Lage geäußert: „Wir waren da, bevor irgend 
ein Feind erfchien, Neippergs Truppen fantonierten in drei Dörfern, aber ich hatte nicht 
die Beiftesgegenwart und Gefchielichkeit, Dies auszunügen. Was zu tum geweſen wäre, 
war dies: Das Dorf Mollwig zwifchen zwei Infanteriefolonnen nehmen, es ummideln 
und angreifen, gleichzeitig Entfendungen nach dem beiden anderen Dörfern machen, wo bie 
öjterreichijche Neiterei lag, Dragoner, um fie in Verwirrung zu bringen, Fußvolk, um fie 
am Auffigen zu verhindern: ich bin überzeugt, ihr ganzes Heer wäre verloren geweſen.“ 
Statt dejien verfuhr man unter ſklaviſcher Beobachtung der Regeln der Methodif, ftellte 
zwei jchmwerfällige Treffen, das erjte unter Schwerin, das zweite unter dem Erbprinzen, 
beide 300 Schritt voneinander getrennt auf; die Flügel bildete Die Reiterei. Inzwiſchen 
fanden die Dfterreicher Zeit zum Aufmarih. Auf deren Reiter wurde nach Abzählung 
der erforderlichen Diitanz ein lebhaftes Kanonenfeuer eröffnet. Schon wurden die Oſterreicher 
beforgt, und mancher mochte ein Vaterunſer beten. Denn nachher erzählten fie, daß fie 
neunzig Stanonenjchüffe in der Seit eines Vaterunſers gehört hätten: gewiß ein ſonder— 
bares Einheitsmaß für Krieger. Unrubig, wie die Neiter geworden waren, ließen fie ich 
nicht mehr von einem Angriff zurüdhalten, und fo jprengte denn der General Römer 
an der Spite einer gewaltigen Savalleriemafje von 36 Schwadronen auf die Preußen zu. 
Die wenigen Schwadronen des Grafen Schulenburg auf dem rechten preußtjchen Flügel 
fuchten ihr Heil alsbald in wilder Flucht. Obwohl der öfterreichifche Führer fiel, wandte 
ſich die mächtige NReiterwoge nun mit ftürmifcher Gewalt auf das preukiiche Fußvolk, um 
dies von der Flanke her aufzurollen. Schon flutete fie um Front und Rüden des Bataillons 
Bolſtern. Dicht dabei, beim Bataillon Winterfeldt, hielt der Nünig. Ehe er ſich's verſah, 
war er in das Getümmel verwidelt, daS jich die ganze preußische Front entlang entſpann. 
„Wie von einer Koppel Hunde“ wurde.er mitgerijjen. Es glüdte ihm indes beim Gremadier- 
bataillon Buddenbrod durch die andere Linie hindurchzufommen. Bei ihrem Siegesritt 
erbeuteten die Ofterreicher alle ſchweren und einige leichte Geichüge der Preußen. Inmitten 
des Durdjeinanders bewahrte aber die preußiſche Infanterie, zunächſt die Bataillone Bolitern 
und Winterfeldt, eine musterhafte Haltung. Durch ihr Feuer fam die Reiterwelle ins Nüd- 
fluten, jo daß ein Teil der preußiſchen Neiter des rechten ‚Flügels, der noch nicht ins 
Gefecht eingegriffen hatte, Luft erhielt zu einem Angriff. Der ſchon vorhin beim Anſturm 
der Oſterreicher verwundete Graf Schulenburg ſetzte ſich an die Spitze. Aber die kleine 
Schar vermochte nichts auszurichten. Schulenburg, tief gedemütigt, juchte und fand den 
Tod. Nur das Eingreifen der Infanterie des zweiten Treffens unter Erbpring Leopold 
verhütete einc jchlimme Wendung des Kampfes. Inzwiſchen entſpann ſich das Gefecht auch 
auf dem linfen preußischen Flügel, und hier gelang es den Oſterreichern aud) das preußiiche 
Fußvolk zu durchbrechen, trogdem der Major v. Zieten mit jeinen Huſaren entichlofienen 
Widerſtand leiſtete. Dazu erichtenen die feindlichen Neiter im Rüden der preußijchen Auf— 
jtellung und plünderten das Gepäck. Allınählich machte Jich auch die öjterreichijche Artillerie 
bemerkbar. Einer der erjten ihrer Schüfle zerichmetterte dem Kommandeur des Negiments 
Markgraf Harl, dem Oberſten Prinz Friedrich von Brandenburg. Schwedt, den Kopf. So 
ließ ſich die Lage höchſt bedenflich für das preufiiche Heer an. Da faßte Feldmarſchall 
Graf Schwerin den Entichluß, den König um Abtretung des Oberbefehls zu bitten und 
den König jelbit zum Verlafien des Schlachtfeldes zu bewegen, da jonjt jein Yeben auf 
dem Spiele jtände. Friedrich hatte den Eindrud, daß Schwerin die Schlacht verloren gab. 
Trotzdem lehnte er die Aufforderung rundiveg ab. Aber auch jeine Adjutanten und Freumde, 
Wartensleben, VBorde und Hade prlichteten den Vorftellungen des Feldmarſchalls bei, und 
jo entſchloß ſich ‚Friedrich endlich nacdhzugeben. Er jandte einen Voten an Fürſt Yeopold 
von Deſſau mit der Nachricht, daß die Schlacht verloren jei, verlieh jelbit den Kampfplatz 
und ritt nach Oppeln. 





59. Feldmarfhall Graf bon Schwerin 
Nadı einem Gemälde von J. G. Strang, geſtochen von Ph. Andr. Kilian 


Nun war Kurt Chriſtoph v. Schwerin (Bild 59) Oberbefehlshaber des preußiſchen 
Heeres. Im Gedächtnis der Völfer lebt diejer preußiſche Held, der als zweiundfichzigjähriger 
Greis auf den Bergen vor Prag, die Fahne in der Hand, jein Leben lieh, ala ein kampf— 
begeijterter Haudegen, der er ja auch in gewifler Beziehung geweſen iſt. Man würde fich aber 
jehr irren, wenn man eine ſchlichte Soldatenmatur im ihm vermutete. Das Wefentliche in feiner 
Perſönlichleit it offenbar die Art des glänzenden Stavaliers, der ebenjo gewohnt war, in 
den Salons Siege über die Herzen fchöner Frauen zu gewinnen, als ihm auf dem Schlacht 
felde das Glück zu lächeln pflegte. Neich gebildet, des Lateimijchen, Franzöſiſchen und 
Italienischen mächtig, feflelte diefer Lebemann allgemein durch jeine Liebenswürdigfeit und 
Gewandtheit. So brachte er es fpäter, als er in ‚Frankfurt a. D. in Garniſon jtand, fertig, 
ein gutes Verhältnis zwifchen Profeſſorenſchaft und Studenten der damals hier noch 
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beftehenden alma mater Viadrina einerjeit3? und dem Militär andererfeits aufrechtzuerhalten, 
eine Tatfache, die in jener Zeit etwas jagen wollte. Er hatte die Welt und das Waffen- 
handwerk in vielen Heeren kennen gelernt. Einem vorpommerjchen Gejchlechte entſproſſen, 
focht der 1684 geborene junge Mann als holländijcher Leutnant unter den Augen Marl- 
boroughs und Eugens bei Höchftädt (1704). Im nordiichen Kriege war er als medlen- 
burgifcher Oberft auf ſchwediſcher Seite an der für die Schweden fiegreichen Schlacht bei 
Gadebuſch (1712) beteiligt. Im folgenden Jahre ging er in geheimer Sendung zu Karl XII 
nad) Bender. Seinen militärijchen Ruf begründete er in dem Gefecht bei Walsmühlen am 
6. März 1719, in dem er fich an der Spike von 8000 Medlenburgern und Ruſſen durch 
die Vorhut eines hannoverſchen Erefutionsheeres ſchlug. Seitdem galt er als verwegener 
und umfichtiger Heerführer. Als foldjen gewann ihn König Friedrich Wilhelm I. für Preußen. 
Der „Heine Marlborough“, wie man ihn damals nannte, hatte im preußiſchen Deere einen 
großen Anhang, der der deſſauiſchen Partei gegenüberftand. Much der Kronprinz hielt es 
mit Schwerin. Durch Friedrichs Thronbefteigung in den Vordergrund gerüct, follte fich 
der temperamentvolle, geichidte und hohen geijtigen Schwunges fähige Feldmarſchall auf 
dem Schlachtfelde von Mollwig unvergänglichen Ruhm erwerben und zugleich auch in ein 
Verhältnis zu jeinem föniglichen Herrn geraten, das fortan den Unterton in allen Berüh— 
rungen der beiden miteinander gegeben hat und das pſychologiſch ungemein lehrreich iſt. 
Denn die Tatjache, daß Schwerin an des Königs Statt die erfte Schlacht Preußens gegen 
Dfterreich gewann und diejer jelbjt jozujagen das Feld räumte, wobei noch etwas Komik mit 
unterlief, hat ſtets einen Stachel in Friedrichs ehrgeiziger Seele zurüdgelafen. Zumeilen 
ließ er das den Feldmarſchall in höchſt empfindlicher Weife fühlen. Im mwejentlichen aber 
hat der König ſich zu überwinden vermocht und dem verdienten Waffengefährten troß der 
inneren Abneigung die gebührende Stellung und Ehrung zu teil werden lafjen, ein rühm— 
licher Beweis für feine Fähigfeit, objektive Politik zu treiben. Er hat Schwerins militärische 
Begabung jchon im Jahre 1746 wohl richtig charakterijiert, wenn er ihn zu allen kurzen 
und energifchen Unternehmungen für außerordentlich befähigt hielt, doch in der Ausführung 
von Unternehmungen, die Zähigfeit und Ruhe verlangen, bei ihm die nötige Geduld ver 
mißte, im übrigen aber ihm „beroische Tapferfeit* nachrühmte. 

Sobald der König bei Mollwig den Befehl an ihn abgetreten hatte, gab Schwerin 
die Lojung aus: „Auf den Leib des Feindes!“ Der linfe Flügel des preußiſchen Fußvolkes 
unter Markgraf Karl ging zum Angriff über; und nun fpielte fich ein ewig denfwürdiges 
Schauspiel ab. Wie dieje preußischen Bataillone feſt aneinander geichloffen in ftolzer Ruhe 
vorrücten, nicht achtend des Feuers der übrigens mangelhaft ſchießenden und ihre Munition 
verjchwendenden Infanterie Neippergs, juft als wenn es eine Übung bei Potsdam anszu— 
führen gälte, da ging Staunen umd Furcht durch die Öfterreichiichen Neihen. Einer der 
Öjterreichifchen Offiziere geftand nachher, er hätte jein Lebtage nichts Superberes geſehen, 
als dies Mvancieren der preußiſchen Infanterie. Der Angriff des Generals v. Kalckſtein 
mit Truppen vom linfen Flügel auf das Dorf Mollwig entjchied den Tag. Bei Sonnens 
untergang trat Graf Neipperg feinen Rüdzug an. Schwerin wurde während des Kampfes 
zweimal verwundet umd vermochte fich mur mit Anftrengung auf dem Pferde zu halten. 
Der Tag kam beiden Heeren außerordentlich teuer zu ftehen. Beide verloren ein Viertel 
ihres Gejamtbeitandes, Die Ojterreicher 4551 Mann, darunter 223 Offiziere, die Preußen 
190 Offiziere und 4659 Mann. Diejer Sieg ift Schwerins Hauptverdienit um den preußischen 
Staat. Seine Entichiedenheit und jein Beijpiel hatten alles wieder ins Gleichgewicht gebracht. 
Er jchrieb nachher: „Ich hatte den Entſchluß gefaßt, die Bataille zu gewinnen oder ihren 
Verluft nicht zu überleben.“ Neben Schwerin gebührt der Ruhm des Tages der preußischen 
Infanterie. Die Mannszucht, die durch die harte Schule König Friedrich Wilhelms J. diejen 
Negimentern in Fleiſch und Blut übergegangen war, befähigte fie zu ihrem glorreichen An— 
griff. Es war gleichjam, als wenn der Soldatenfönig unfichtbar feine Truppen regierte. 
Seit diefem Tage begann das Preußentum jeine welthijtorijche Miſſion. 
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Der preußijche König war unterdes nad) Oppeln geritten, um einem neuen Fährnis 
entgegenzugehen. Die Stadt war inzwijchen von den Ojterreichern bejegt worben, und als 
‚Friedrich mit feinem Gefolge vor den Toren anlangte, begrüßten ihn die Schüffe der 
fünfzig Hufaren des Leutnants Paul Werner, bes jpäteren fühnen Parteigängers in 
Friedrichs Dienften. Friedrich machte jofort wieder Kehrt, und da er mittlerweile bie 
Nachricht vom Siege feiner Waffen erhielt, ritt er auf feinem dadurch berühmt gewordenen 
Schimmel wieder auf das Schlachtfeld zurüd, wo er am andern Tage eintraf, nachdem er 
in faſt ununterbrochenem Ritt etwa zwölf beutjche Meilen zurüdgelegt hatte. Ein Teil 
feines Gefolges, darunter der Mathematifer Maupertuis, der den König ins Feld begleitet 
hatte, war von Werners Reitern bei der Verfolgung aefangen genommen. Es war alſo ein 
Glück, dat der Schimmel feinen Herrn mit folder Schnelligkeit tragen fonnte. 

So verwundet Friedrichs Stolz war, Die freude über den Sieg überwog trotzdem. 
Er Hatte ſich auch nichts vorzuwerfen, da er nur dem allgemeinen Drängen feiner Nächit- 
jtehenden nachgegeben und während des Kampfes ich fichtlich durch perjönliche Tapferkeit 
ausgezeichnet hatte. An Fürſt Leopold jchrieb er einige Tage darauf: „Mein glüf, die 
Conservation der ungemein braiwen Armee und die Wohlfahrt de3 Landes habe allein 
unberer unjchägbahren Infanterie zu danken .. Unßere Infanterie Seindt lauter Cesars 
und die oficirs Davon lauter Helden, aber die Cavalerie ift nicht wehrt das fie der Teufel 
bolet.* Bon Stund an war jein Entjchluß gefaßt, micht zu ruhen und zu raften, bis er 
feine Reiterei auf diejelbe Höhe der Volltommenheit gebracht haben würde, wie das Fuh- 
volf. Der dfterreichiiche Übermut war durch die Niederlage keineswegs gebrochen. Graf 
Shevenhülfer, der Hoffriegsratspräfident in Wien, ein erfahrener Militär, faßte jein Urteil 
über die Schlacht zufammen in die Worte: „Ich jehe aus diefer Aktion, dat die Preußen 
nichts verjtehen, al3 gute Kontenanz zu halten, jehr gut zu jchießen und fich zu verteidigen, 
daß fie aber nicht manövrieren fönnen.” Immerhin war durch den Sieg der Preußen bei 
Mollwig nicht der große ftrategijche Nachteil wett gemacht, den Friedrich durch Neippergs 





60. Plan der Schlacht bei Mollwitz 
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Zug erlitten Hatte. Er war infolge des Neippergichen Vorgehens gezwungen geweſen, 
Oberjchlefien bis zur Neiße zu räumen, und der Sieg brachte ihm dieſen Verluſt nicht 
wieder ein. Inſofern hatte ſich Neipperg doch ein Verdienft um Maria Therefias Sache 
erworben. 

Unermeßlich war der moraliiche Erfolg, den der Tag von Mollwig Friedrich eintrug. 
Es war, als wenn das Gewehrfener der preußiichen Infanterie am 10. April Europa aus 
dem Schlafe gewedt hätte Die mide Zeit jeit dem Utrechter ‚Frieden war jeßt vorbei. 
Ein friiher Zug begann durch das europäiſche Leben zu geben, und das Hauptquartier 
des jungen Siegers jchien mit einem Mal der Mittelpunft der Welt zu fein. Die Diplo- 
maten aus aller Herren Länder gaben fich in Breslau ein Stelldichein und warben um 
die Gunſt des preuhiichen Könige. „Jeder jucht jeinen Topf mit an das ‚Feuer zu ſtellen,“ 
meinte Bodewils treffend. Ebenſo gewann die preußiſche Sache wieder neuen Anhang in 
Schleſien. In Breslau wurde die Kornſche Buchhandlung, welche den erjten Bericht über 
die Schlacht veröffentlichte, von den jubelnden Schlefiern fait geftürmt. 

Zur jelben Stunde, als Friedrichs Heer bei Mollwis die Dfterreicher aus dem Felde 
ichlug, brachen auc die Stoalitionspläne gegen den preußischen König zuſammen. Neben 
den militäriichen Operationen hatte Friedrich die diplomatische Tätigkeit nicht außer Augen 
gelaſſen, vielmehr auf diejem Gebiete womöglich noch eifriger gearbeitet, wobei er von feinen 
Minijtern wirkſam unterjtügt wurde. Die Folge war, dab es ihm gelang, eine jtarfe 
Annäherung an Frankreich zu gewinnen. Andrerjeits ließ er den Bemühungen jeiner 
Minijter freien Lauf, England von der Koalition zu trennen. Er lieh den Oheim erit 
dadurch locken, dab er ihm acht medlenburgiiche Piandämter gönnen wollte, für den Fall, 
dab er fein Unternehmen auf Schlefien begünftigen würde, dann machte er ihm Hofinung 
auf die Abtretung der Anmwartichaft auf Oſtfriesland, und als auch dies noch nicht half, 
da regte er die Eüfularijation des Bistums Osnabrück an. Solche Anerbietungen machten 
den Welfen ſchwach. Es gejellten ſich dazu bedrohliche Anzeichen, daß Frankreich gemeine 
jame Sadje mit Preußen machen wollte. Und jo geichah es, daß gerade am Tage von 
Mollwig zu Dresden, als die Vertreter der gegen Preußen verjchworenen Staaten, Oſter⸗ 
reich, Sachſen, Rußland, Holland und England, jich in der Wohnung des Jeſuiten Guarini 
verjammelt hatten, um ihrem großen „Konzert“ die endgültige vertragsmähßige Grundlage 
zu geben und ben preußiichen Staat umter ich zu verteilen, der englijche Gejandte Sir 
Thomas Villiers die Erftärung abgab, gewichtige Gründe, vor allem die bedrohliche Haltung 
Frankreichs, hätten feinen Gebieter veranlaßt, den Bitten König Friedrichs um Übernahme 
der Vermittelung ftatt zu geben. Damit waren Die weitreichenden Pläne diefer Koalition 
in der Stunde der Geburt erftict. 

Das Blatt begann fich urplöglich zu wenden. 

Aber nicht genug damit, daß ſich die drohenden militärischen und diplomatiſchen 
Gefahren, die jich über Friedrichs Haupt zufaınmengezogen hatten, mit einem Mal in nichts 
auflöjten: durd die Mollwiger Schlacht wurden auch in Frankreich die Dinderniffe, die 
einem Kriegsbündnis mit ‚sriedrich im Wege jtanden, bejeitigt. Dort gewann bie Kriegs— 
partei Die Oberhand, Sie war vertreten durch den Marichall Belle⸗Isle, dem bisher 
Frankreichs leitender Staatsmann, Kardinal Fleury, entgegen gewejen war. Freilich bat 
die geſchickte Diplomatie Friedrichs eim gut Teil dazu beigetragen, um dieſe Wendung 
herbeizuführen. 

Kardinal Fleury war zu jener Zeit ein Greis von 87 Nahren (Bild 61). Er leitete 
jeit vierzehn Nahren für den jungen König Ludwig XV, den er einjt als Bijchof von Frejus 
erzogen hatte, die Rolitit Frankreichs. Obwohl er eine Machtftellung einnahm, die der 
der gewaltigen franzöfiichen Staatsmänner Nichelien und Mazarin alich, war der alte 
Mann doc; nicht entfernt Das, was dieſe der franzöfiichen Nation geweſen waren, und Die 
Barijer waren geneigt, ſich über den „Silberlodenträger* luſtig zu machen, wie fie denn 
wohl über jein „Dienstagsgelicht” ſcherzten: Am Dienstag, jo hieß es, empfing er Die 


Diplomaten ftet3 mit wohlwollen- 
der Miene immerhin hatte 
Fleury Verdienfte um fein Yand, 
denn ihm verdanfte Frankreich 
den anerfannten Beſitz von Loth: 
ringen. Er hatte auch die fran- 
zöfifchen Finanzen geordnet. lm 
jeine Stellung zu behaupten, fam 
es ihm auf gewalttätige Mittel, 
die an Nichelieus entſchwundene 
Beit erinnerten, nicht an. So 
verbannte er den Miniſter des 
Auswärtigen Chauvelin und jehte 
den Staatöjefretär Pecquet, der 
ihm unbequem geworden war, ins 
Gefängnis. Durd) den Tod Kaiſer 
Karls VI. war der franzöfifchen 
Rolitif aufs neue die Bahn ges 
öffnet, den alten Traditionen zu 
folgen. Um das Haus Diterreich 
niederzubalten und fich Einfluß 
im deutjchen Reiche zu jchaffen, 
was jeit Franz I. und Heinrich IV. 
das Ziel aller franzöftjchen Politif 
gewejen war, gab es jeht das 
denfbar günſtigſte Mittel. Denn 
— —— — Gewmalt von Rigaud, geſtochen von Heidegger 
von Bayern Anſprüche geltend, 
von deren Berechtigung er durchaus überzeugt war, und die ſelbſt in Oſterreich nicht ganz 
beſtritten wurden; und Fleury hatte dem wittelsbachiſchen Hauſe von jeher Hoffnungen auf 
die werltätige Unterſtützung Frankreichs bei Verfolgung dieſer Anſprüche gemacht. Niemals 
fonnte ſich eine günſtigere Gelegenheit für Frankreich bieten, ſich in die deutſchen Angelegen— 
heiten einzumijchen, als jet. Aber im enticheidenden Augenblice fchien der Kardinal nicht 
zum Entjchluß kommen zu fönnen. Er gefiel ſich in zweidentigen Unterhandlungen, jener 
Scyaufelpolitif, die jchon die Entrüftung des Kronprinzen Friedrich wachgerufen hatte. a, 
der alte Mann war damals geradezu geneigt, Bayerns Anjprüche preiszugeben,. Nur die 
Kaijerfrone gedachte er feinem bayrijchen Schügling amjtelle des Hauſes Lothringen zu 
verichaffen, und auch hiervon fam er bald ab. Kläglicher konnte die ehrgeizige Politik 
der franzöfiichen Stuatsmänner der leiten beiden Jahrhunderte nicht verleugnet werden, 
die 1519 und 1658 alles darangeieht hatten, um die Kaiferwahlen in ihrem Sinne zu bes 
einfluffen, und fich 1690 und 1711 nur durch zwingende Umjtände daran verhindert jahen. 
Gegen dieje altersichwache Politik fümpfte mit aller Kraft feiner Seele ein Mann, 
der auch fein Jüngling mehr war, in dem aber troß jeiner jechsundfünfzig Jahre noch 
jugendliches Feuer neben eijerner Energie und verzehrendem Ehrgeiz lebte, der ernite und 
geiitvolle Marquis Belle-Isle, der lange am franzöfiichen Hofe ungnädig behandelt worden 
war und deſſen hagere jchlichte Gejtalt bier fremd erjcheinen mochte, der aber wegen 
feiner kriegeriſchen Gefinnung von der adeligen Jugend Frankreichs, die in dem Gedanken 
an einen Eroberungsfrieg oder, wie e8 damals hieß, „guerre de magnificence“ nad) alter 
Tradition lebte und webte, hoc) gefeiert wurde (Bild 62). Als Belle-Isle zum franzöfiichen 
Botichafter für die Kaiſerwahl in Frankfurt ernannt wurde, da ging ein Ruf der Freude 
v. Betersborff, Friedrich der Große. 8 
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durch die Reihen diejer friegsluftigen Grandjeigneurs. Belle-Föle wollte den König von 
Preußen jofort unterjtügen, al® jener die Waffen gegen Oſterreich ergriff. Fleury aber 
betrachtete Friedrich mit Mißtrauen. Es ijt möglich, daß er die Flugſchrift des Kron— 
pringen aus dem Jahre 1738, in der Friedrich die wachjende Übermacht Frankreichs jchilderte 
und die Verwerflichkeit feiner Politik geihelte, deren Veröffentlichung indes unterblieb, durch 
den ſtets indisfreten Voltaire fernen gelernt hat. Wie wäre der Kardinal denn jonjt 
urfprünglich auf die Idee gefommen, daß die Rüſtungen Friedrichs dem franzöfiichen Reiche 
galten? Als Friedrich num jelbjt beim Ausmarſch nah Schlefien fich als Verbündeten 
anbot, da leuchtete es freilich auf in dem Kardinal. Er fchrieb an den Rand des Berichtes 
ſeines Gejandten: „Ia, ja, und zwar unverzüglich." Aber mit einer franzöfischen Kriegs— 
erflärung oder auch nur mit militärifchen Nüftungen hatte es noch gute Wege. Vergebens 
bearbeiteten der Geſandte Beauvau, der einer der erjten Männer war, denen fich die Größe 
‚Friedrichs erſchloß, und Belle-Isle den principal ministre d’Etat. Belle-Fsle hatte jofort 
einen weitblidenden Feldzugsplan in Bereitichaft, der ihn als einen gelehrigen Schüler 
Ludwig XIV. erfennen ließ. Er wollte alle Schüglinge Frankreichs in Dfteuropa, 
die Türken, den Tataren-Ehan, die Polen, die Schweden, die ungarifchen Protejtanten, 
gegen Dfterreih in Bewegung ſetzen. Fleury dagegen befand ſich in einer bejammerns- 
werten Verfaſſung, weil ihn widerfirebende Empfindungen zermarterten und zu feiner 
entichiedenen Haltung fommen liegen. Die Bertreter Englands und Ofterreichs fpefulierten 
geradezu auf feine Feigheit. Es war der aufrichtige Ausdrud feiner Stimmung, wenn der 
„Silberlodenträger" zu dem öjterreichifchen Refidenten äußerte: „Ad, wenn Sie wühten, 
mein Herr, wie ſehr ich niedergedrüdt werde und wie meine Lage ift, Sie würden mich 
beflagen; ich befinde mich, wie die Schrift jagt, in medio pravae et perversae nationis.“ 
Schließlich verftand er ſich dody dazu, einen Vertragsentwurf nach Berlin abgehen zu 
laſſen, durch den die preußiſchen Anſprüche auf Schlefien und die Erbanfprüche Bayerus 
anerfannt wurden, und in dem ſich beide Mächte zu gemeinichaftlichem Vorgehen bei der 
Kaiferwahl verpflichten follten. Bon einer materiellen Unterftügung bei dem Kampfe war 
alferding® nicht die Nede. Diterreich gegenüber bewahrte Fleury währenddefien die unfchulde- 
volljte Miene von der Welt. Noch am 10. April jchrieb der fromme Kirchenmann der 
Königin von Ungarn einen galanten Brief, der nichts davon ahnen lieh, daß er auch nur 
daran dächte, an der pragmatiichen Sanftion zu rütteln. Inzwiſchen war aber boch 
Belle-Isle mit glänzendem Pompe in Frankfurt am Main eingetroffen, um von da aus 
die Hurhöfe zu bereifen und die Wahljtimmen anftelle des natürlich von Dfterreich präfen- 
tierten Großherzogs von Tosfana für den Kurfürſten von Bayern zu gewinnen. Nachdem 
er die geiftlichen Höfe auf feine Seite gebracht Hatte, reifte er nach Dresden. Er traf 
dort gerade ein, als die Nachricht von der Mollwiger Schlacht einlief. Sofort wandte 
fi) auc in Sachſen das Blättchen. Das gut evangelijche Dresden äußerte laut feinen 
Jubel bei dem Eintreffen der Nachricht. Der Hof bewahrte zwar äußerliches Schweigen, 
aber der Jeſuit Guarini, noch eben die Seele des Planes, der auf eine Teilung Preußens 
binzielte, hatte nichts eiligeres zu tun, als Belle-Jsle das Werjprechen abzugeben, daß er 
versuchen wolle, von jeinen geiftlichen VWorgejegten in Rom, wenn möglich, für jeinen König 
und Herrn Muguft III. Dispens von feiner für die pragmatische Sanftion geleifteten Bürg- 
ichaft zu erhalten. Am 22. April traf Belle-Isle in Breslau ein, wo er Podewils vor» 
fand. Er wurde dort auf Friedrich! Befehl zurüdgehalten, bis auch der engliſche Geſandte 
eingetroffen wäre, und erſt am 26. fonnte er den König im Lager von Mollwig auffuchen. 

Mit dem Eintreffen des Marſchalls Belle-Isle in Friedrichs Lager beginnt jene 
Reihe dipfomatifcher Unterhandlungen, die dem erftaunten Europa zeigten, welch ein kühner 
und überfegener Geiſt in diefem König von Preußen auf die weltgeichichtliche Schaubühne 
trat. Als Feldherr hat fich Friedrich im erſten fchlefiichen Kriege noch micht jo zu be— 
währen vermocht, als Staatsmann zeigte er ſich dagegen ſchon diesmal als eine Kraft 
eriten Ranges. 
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62. Gharles Louis Augufte Foucquet de Belle-Jöle 
Ghemalt von Rigaub, gejtochen von Y. 8. Wille. Paris 1743. 


Der arme Belle-Tsle mußte nun ausfojten, was jein Widerpart in Frankreich, 
Fleury, verfäumt hatte. Er hoffte den VBertragsentwurf, der dem Könige jchon inzwijchen 
durch den ftändigen Vertreter Frankreichs am preußischen Hofe, Marquis Valory, zugejtellt 
worden war, bei jeiner Ankunft bereits unterzeichnet zu finden. Aber weit gefehlt! Friedrich 
dachte nicht daran, fich mit jo geringen Zugejtändniffen zu begnügen. Ehe er ſich mit dem 
Marichall in nähere Verhandlungen einließ, gewährte er ihm einen Einblid in das preußiſche 
Heerweſen, in dem ficheren Gefühl, daß er dadurd) die Bewunderung des Franzoſen wecken 
würde. Belle⸗-Isle berichtete dann auch ganz begeiltert über das, was er jah: „Nichts 
fommt der Schönheit und der Mannszucht der preußifchen Truppen glei. Welche Vor» 
itellung man ſich auch von ihren Eigenjchaften macht, fie fommt nicht der Wahrheit nahe.“ 
Faſt noch mehr Erjtaunen nötigte ihm die Einfachheit ab, mit der diefer jonjt jo zu Be— 
auemlichkeiten und Luxus neigende Fürſt im Lager lebte. Er zitterte vor Froſt in dem 
nur durch eine Kerze erleuchteten Königszelt und empfand nur allzu jehr Mißbehagen über 
die Windjtöße, von denen das Zelt bewegt wurde. Erſt allmählich lieh Friedrich den 
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Marichall einen Einblid tun in die Wünſche, die er an Frankreich hatte. Er hielt ihm 
das ganze Sündenregiſter jranzöfiicher Untätigfeit vor, was für Belle-Isle um fo peinlicher 
jein mußte, als er innerlich genau jo dachte wie Friedrich, und nur feine Regierung nicht 
verleugnen durfte. Was, jo fragte Friedrich, habe den Franzoſen willfommener fein können, 
als jeine fühne Unternehmungsluſt, durch die „der Katz die Schellen angehängt wären“? 
Er hätte längit erwartet, daß Frankreich den Kurfürſten von Bayern zum Angriff auf 
Dfterreich veranlaffen und ihm dazu eine namhafte Hilfötruppe jtellen würde Bliebe 
es bei den gemachten Anerbietungen, jo hätte Frankreich gar feinen Vorteil, Preußen da- 
gegen liefe Gefahr, von den ihm feindlichen Mächten vernichtet zu werben. Geſtände 
Frankreich nicht mehr zu, jo müjle er fich mit Wien vergleichen. So muhte Belle-Jsle 
mit peinlichen Gefühlen erfennen, dab Frankreich drauf und dran war, fid) in der unver- 
antwortlichiten Weife alle Gunſt der Lage zu vericherzen. Nur zu billig jchien es ihm, 
wenn Friedrich zum Schluß als Heauptforderung bezeichnete, dab Frankreich ungejäumt 
waffnete. Weiterausſehend dünkten ihm die anderen Forderungen Friedrichs: Frankreich 
folle fich verpflichten, Dänemark zu gewinnen und Schweden zu einem Angriff auf Rußland 
zu bejtimmen. Friedrich glaubte dieje Bedingungen jtellen zu müſſen, um ſich gegen die 
bedrohliche Haltung der anderen Mächte zu fichern. Es fonnte nicht anders fein: Die 
Sendung Belle-Fsles ohne Vollmachten zu einem Kriegsbündnis mußte mit einem Mihr 
erfolg enden. Nach jechs Tagen verlich der Marjchall tief veritimmt das Lager Friedrichs. 

Alsbald erſchien ein Vertreter Georgs 11. (Bild 63) vor Friedrich, Lord Hyndford. 
Diejer war im Gegenjag zu Belle-Isle erjt nach der Mollwiger Schlacht aufgebrochen. Schotte 
von Geburt, zeigte fich Hyndford als einen durchaus verjtändigen und zuverläjligen Unters 
händler, der wohl geeignet war, das Bermittlungsgeichäft zwijchen Preußen und Djterreid), 
das ihm fein Gebieter aufgetragen Hatte, zu einem gedeihlichen Ende zu führen. Er traf es 
unglüdlid) bei jeiner Anfunft. Denn eben (19. April) hatte Friedrichs verhaßter Oheim eine 
Thronrede gehalten, die drohende Mitteilungen über bejtehende Abjichten Englands, Däne— 
marfs umd Heſſens zur Aufrechterhaltung der pragmatijchen Sanftion, eventuell mit Waffen- 
gewalt, enthielt. Was Wunder, dab dem Abgejandten Georgs II. unter dieſen Umſtänden 
am 7. Mai ein höchit ungnädiger Empfang in Friedrichs Schlafzelt zu teil wurde. Der 
König unterbrach die üblichen Freundichaftsverjicherungen, mit denen Hyndford fich einführte, 
bald mit der jchmeidenden Frage: „Mylord, wie it es möglich, an etwas zu glauben, was 
in fich jo widerjprechend ijt?* Der Engländer wurbe von ihm aus einer VBerlegenheit in 
die andere gejagt, um jo mehr, als die Londoner Regierung dem Lord die widerjprechendjten 
und ungeſchickteſten Injtruftionen zugeben ließ. Hyndford benahm jich höchit gewandt, indem 
er vor allem zumächit die ihm gemeinjam mit dem Vertreter Hollands aufgetragene Abgabe 
einer Erklärung, die die Forderung der Räumung Schlefiens enthielt, unterliei und darauf 
einging, Gotters urfprüngliche Bedingung der Abtretung von Niederjchlefien mit Breslau 
in Wien zur Annahme zu empfehlen. ‘Friedrich zweifelte jedoch nicht einen Augenblick 
daran, dab bei der umficheren Haltung Englands bei dieſem VBermittlungsverjuch nichts 
berausfommen würde. 

In diejer Annahme beitärkte ihn Das jonderbare Verhalten des hanmoverjchen Gefandten 
Schwicheldt, der jet auch bei ihm erichien. Diejer Herr, dem übrigens die Perſönlichteit 
des Königs höchlichſt imponierte, und der fich veranlaßt jah, von deſſen Außerem ein 
anschauliches Bild zu entwerfen, betrachtete den engliichen Gejandten, der doch denjelben 
Auftraggeber wie Schwicheldt hatte, mit dem größten Mihtrauen, weil er möglichſt das 
hannoverſche Sonderintereite wahrzunehmen juchte, und verlangte dementſprechend von Pode- 
wils Geheimhaltung jeiner Verhandlungen vor Hyndford. Friedrich fürchtete geradezu das 
Opfer einer Täuſchung zu werden. In dieſer Lage jah er fich zu der Erfenntnis gedrängt, 
wie ſchwer es in der Politik hält, machiavelliftiichen Grundfägen aus dem Wege zu geben. 
Sp fiel fein berühmtes Diktum (12. Mat 1741) in einem eigenhändigen Schreiben an 
Podewils: „Die Nolle des ehrlichen Mannes zu bewahren unter Schelmen ift eine höchſt 
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gefährliche Sache, und fein fein mit Betrügern ift ein verzweifeltes Beginnen, deſſen Aus— 
gang ſtark zweifelhaft bleibt. Wenn es als ehrlicher Mann zu gewinnen gibt, jo werden 
wir es fein, und wenn düpiert werden muß, jo ſeien wir denn Schelme.“ 

Im Herzen war er jchon für den Bund mit frankreich, der ihm ficher jchien. Aber 
er fonnte warten, bis er, wie er es ausdrüdte, zwifchen „den diefföpfigiten und den ehr— 
geizigiten Leuten von Europa“, den Engländern und Franzoſen, jeine Enticheidung fällte. 
Schon am 21. Mai gab er es Podewils umverhohlen zu veritehen, dab er für Frankreich 
je. „Sch, der ich mich fchämen würde, mic; von einem Jtaliener übertölpeln zu laſſen, 
ich würde mich jelbjt verleugnen, wenn ich die Spielpuppe eines Mannes aus Hannover 
würde”, hie es in des Königs Schreiben über die Yage der Dinge. Podewils hatte Ber 
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denfen gegen den Anſchluß an Frankreich, weil diefe Macht dadurch zu großes Übergewicht 
erlangen fünnte. Friedrich jpottete der Wertrauensjeligfeit des Minifters wegen der Zus 
verläjfigfeit der englifchen Abjichten. „ie glauben, was Sie wünjchen.* Aber Podewils 
zu liebe wartete er doc) die Nüdfunft des von Hyndford nad Wien gejandten Eilboten ab, 
die am 28. Mai erfolgte. Der König hatte auf eine unbejtimmte Antwort gerechnet. Er 
ſollte es erfahren, daß der öſterreichiſche Hochmut noch ganz und garnicht gebrochen war. 
Partenftein hatte es durchgeſetzt, daß die Abtretung von Niederjchlefien mit Breslau rund— 
weg abgelehnt wurde, obwohl die anderen alten Herren in der Staatsfonferenz, Starhemberg, 
Sinzendorff und Harrach, für Nachgeben gewejen waren. 

Nun war die Bahn für das Bündnis mit Frankreich frei. Jubelnd jchrieb Friedrich 
jofort (am 30. Mai) an Belle-Isle, deſſen wahre Gefinnungen ihm wicht verborgen ges 
blieben waren: „Wie brenne ich vor Ungeduld, Sie als Sieger vor den Toren von Wien 
zu jehen und Sie an der Epike Ihrer Truppen zu umarmen, gleich wie ich Sie an der 
Spitze der meinen umarmt habe.“ Der Marquis Balory unterzeichnete freudig am 4. Jani 
zu Breslau den Vertrag, der die Hauptlaft der Verpflichtungen auf Frankreichs Schultern 
lud. Als Sieger von Mollwitz befand ich Friedrich) in der denkbar günftigiten Lage. Er 
hatte inne, was er haben wollte. Frankreich Hatte noch alles auszuführen, woran es 
ihm lag. 

Das Verteidigungsbündnis, das zwijchen Preußen und Frankreich auf fünfzehn Jahre 
abgeichlofjen wurde, hatte jein Schwergewicht in den geheimen Artifeln. Frankreich verpflichtete 
ich darin, Bayern Hilfstruppen zu ftellen, den Brucd Schwedens mit Rußland herbeizu— 
führen, und verbürgte Preußen den Beſitz Niederjchlefiens mit Breslau. Dafür leiltete 
Preußen auf Jülich-Berg zu guniten von Pfalz-Sulzbach Verzicht, verfprach jeine Kurs 
jtimme für Bayern oder einen andern Frankreich zujagenden Bewerber abzugeben und er— 
Härte fich damit einverftanden, daß Schweden Gebietöftüde von Rußland zurüderhielte. 
Dies Bündnis Hat während feiner Dauer den Angelpunkt der europäiichen Gejchide gebildet. 
Sewaltig war der Schred, den es in Wien einjagte. Im Haag meinte man zwar, wie 
Podewils, daß Frankreich den Vorteil daraus ziehen würde Man fpöttelte dort, daß 
‚ranfreich dem Könige von Preußen die Gnade des Polyphem gewähren würde, nämlid) 
ihn zuleßt zu verjpeifen. Friedrich war aber von vornherein willens, Frankreichs Macht 
nicht zu ſehr anſchwellen zu laffen, um nicht jelbit zu kurz zu fommen. Die folge hat 
gelehrt, da er die politifche Lage mit bewundernäwerter Klarheit überjehen hat. Er ver- 
hehlte jich auch nicht, dat das Bündnis ınit Frankreich in Deutjchland nicht gerade volfs- 
tümlich war. Gr bat jelbit einmal zu Walory geäußert, daß die Verbindungen, welche 
Kurfürit Karl Albert von Bayern mit Frankreich unterhalte, diefem in der Meinung ber 
deutjchen Fürſten geradezu jchädlich wären. Aber angefichts der gewaltigen Vorteile, Die 
ihm das Bündnis bot, hatte er das volle Recht, auf dieſen augenblicklichen nationalen 
Schimmer zu verzichten. Heute wiflen wir, daß Frankreich durch das Bündnis jelbit den 
Weg zu einer Geſundung der deutjchen Verhältniſſe ebnen half. Das fonnte damals freilich 
niemand ahnen. Friedrich handelte andy nur unbewußt im deutjchen Intereſſe bei Ver: 
folgung rein preußiſcher Ziele. Frankreich handelte von vornherein nicht ganz ehrlich, indem 
es die Allianz abſchloß; denn es konnte garnicht gewillt fein, feine Verpflichtungen ernitlich 
zu erfüllen, weil es Bayern nicht allzumächtig werden laſſen wollte. Friedrich, der jeiner- 
jeits garnicht auf dem Gedanken fommen konnte, feine Verpflichtungen micht redlich zu 
erfüllen, hat dies nicht berechnet. Nach feiner ihm eigentümlichen janguiniichen Art ver 
traute er den Franzoſen im Augenblich. 

Mit der Belanntmachung der Allianz jollte gewartet werden, bis die franzöftichen 
Truppen im Felde erichienen. Friedrich masfierte daher fein Spiel eine Weile vor Eng» 
land und Holland und nahm am 7. Juni im aller Semütsruhe die Mufiorderung der 
Revollmächtigten der Seemächte entgegen, Schlefien zu räumen. Indeſſen achtete er jorg- 
iältig darauf, dat das Einvernehmen mit den Franzoſen geichont würde. Als er einmal 
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irrtümlicherweife wahrzunehmen glaubte, dal; Podewils noch immer gegen das franzöftiche 
Bündnis jei, hat er ihm in jeiner aufwallenden Hitze einen Brief gejchrieben, der ben 
waderen Mann tief fränfen mußte Er fragte ihn darin, ob er fich von den Engländern 
babe beitechen laſſen, und jchloß mit der Drohung: „Ic habe Grumd, jehr unzufrieden mit 
Ihnen zu fein, und wenn Sie nicht Ihre groben Fehler wieder gut machen, jo mögen Sie 
willen, daß es genug Feſtungen in meinem Lande giebt, um Miniſter feftzufegen, Die gegen 
den Willen ihres Herrn handeln.“ Podewils bat jofort um feine Entlafjung, und Friedrich 
lenfte ein. Der Kabinettsrat Eichel tat dad Seinige, um auszugleichen, indem er Podewils 
verficherte, dat das Vorgefallene aus einer Meinen Übereilung geichehen und „nunmehro 
nach reiferer Überlegung regrettieret worden fei”. 

Friedrichs Vertrauen auf Frankreichs Ehrlichkeit und Zuverläſſigkeit jollte gleich einen 
argen Stoß erleiden. Zunächſt hatten Belle-Isle und Valory ihm übertriebene Angaben 
über die vorhandenen franzöfiichen Streitfräfte gemacht. Das hatte zur Folge, daß ein 
Erlaß des franzöſiſchen Minijteriums vom 21. Juni den am 14. Juni von König Ludwig XV. 
ratifizierten Vertrag wieder völlig in Frage ftellte. Darin hieß es, es wären minbejtens 
drei Monate erforderlich, bevor ein jo ftarfes Armeeforps, wie verlangt war, den Rhein 
überjchreiten fünne. Deswegen müfje für dies Jahr von Belle-Isles Projekt Abſtand 
genommen werden. Als Belle-Isle diejen Erlaß empfing, hatte er nichts eiligeres zu tun, 
als unverzüglich; ohne Urlaub nad) Verſailles zurüdzufehren. Der ehrliche Mann fühlte, 
daß fein Ruf auf dem Spiele ftände, wenn er nicht eine Sinnesänderung bei dem Mintjterium 
herbeiführte. 

Unterdeffen wurde Friedrich ungeduldig, Er drohte gegen Valoıy: „Wenn ihm nicht 
fämtliche Zujagen pünktlich erfüllt würden, jolle Frankreich nicht mehr auf ihn rechnen, als 
auf das Laub im November.” „Das wahre Interefje des Königs von Frankreich erheijcht, 
diefes Djterreich auf einmal zu Boden zu ftreden.* „Das aljo find meine Nrtifel: nad) 
drüclich, chnell und von allen Seiten zugleich; das iſt der Preis, für welchen ber König 
Ihr Herr auf einen unerjchütterlichen Bundesgenofjen rechnen kann.“ In demjelben Sinne 
juchte er den Kurfürjten von Bayern zu beeinfluffen. Er bewies diejem, Wien nehmen 
heiße dem Baum die Wurzel zerichneiden. Währenddeffen gelang es Belle-Isle, das franzöſiſche 
Miniſterium zur Entjcheidung zu bringen. Schweren Herzens gab Fleury nad. Am 
15. August überfchritten die erſten franzöſiſchen Regimenter, durch bfau-weiße Abzeichen als 
baprifche Hilfstruppen gefennzeichnet, die Nheinbrüde bei St. Louis, zum größten Erjtaunen 
der ſüddeutſchen Vevölferung, der ed garnicht in den Sinn wollte, daß der Erbfeind nun 
mit einem Male gut Freund fein follt, Am 4. Auguſt erflärte Schweden gegen Rußland 
den Krieg. Schon ſeit 1738 brannte die dortige Majorität, die Partei der „Hüte“, auf 
einen Rachefrieg gegen Rußland. Bisher hatte man noch geſchwankt, ob man franzöftiche 
oder englifche Subjidien nehmen jollte. Frankreichs Entjchlofienheit brachte auch die Stod- 
holmer Regierung zum Entſchluſſe, und die alte hiftoriiche Bundesgenoſſenſchaft der beiden 
Länder wurde erneitert. 

Mittlerweile ſchloß Bayern mit Spanien ein Bündnis ab, in welchem die jüngeren 
Bonrbons zu Madrid fich verpflichteten, dem Kurfürſten Karl Albert anſehnliche Unter 
jtügungsgelder gegen Ofterreich zu zahlen. Diejer Vertrag wurde zu Nymphenburg geichloffen. 
Ein anderer Bertrag zu Nymphenburg zwiichen Bayern und Franfreich ift in das Reich 
der Kabeln zu verweilen. Danach jollte Karl Albert den Franzoſen Abtretung des ganzen 
Reichẽgebietes verjprochen haben, das die franzöſiſche Armee bejegen würde. Dies ift eine 
böswillige Erfindung von franzojenfeindlicher Seite, durch die dem Auſehen Karl Alberts 
unermehlicher Schaden zugefügt wurde. 

Sobald als Friedrich die Nachricht von dem Nheinübergange der Franzoſen erhalten 
hatte, enthüllte er jeine Politif. Auf einem großen Feſt, das Belle-Isle in Franffurt zur 
‚eier des Namenstages König Ludwigs gab, erflärte der preußiſche Wahlbotichafter den 
verſammelten fünfzig Diplomaten in einer Tijchrede, daß jein König und Herr den Kur— 
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fürften von Bayern mit 100000 Mann umterftügen würde und daß er diejenigen Fürſten, 
welche ihre Stimme nicht Karl Albert geben würden, zu beftrafen wiljen werde. Die Rede 
machte umgehenres Aufjehen. Die Kurfürſten lenkten jet zu Gunften Bayerns ein. Am 
meiſten Schwierigfeiten machte Sachjen. Es wollte für feine Stimme ganz Mähren und 
Nordböhmen mit Prag haben. Belle-Isle vermittelte hier, indem er einen Vertrag jchloß, 
nach dem Sachjen gegen Beteiligung am Kriege die zum Königreich zu erhebende Markgraf: 
Schaft Mähren und Oberfchlefien bis auf Neiße und einen Teil von Niederöfterreich erhalten 
follte. So machte Sachſen in einem halben Jahre eine vollkommene Schwenfung in der 
Politik. Noch am 10. April hatten Guarini und der Minifter Graf Brühl Preußen im 
Bunde mit Ofterreich zu teilen gedacht, jest (19. September) wollten fie Ojterreich im 
Bunde mit Preußen teilen. Am bedenflichiten war dabei die Art, wie ſich Sachſen über feine 
Garantie der pragmatifchen Sanktion hinwegſetzte. Hierüber hieß es, die Garantie fei nur 
unter der Norausjegung erteilt, dak Die Erboronung überhaupt unangefochten bleiben würde. 
Es war die Politit ohnmächtiger Schwäche, verbunden mit einer felbft für politische Dinge 
weitgehenden Sfrupelfojigfeit, die fich in diefem Verhalten befundete und die Sachjen gerade 
im fridericianischen Zeitalter noch öfter an den Tag legen ſollte Wenn die Gafeeren den 
Strom durchichneiden, werden die Nachen bald dahin, bald dorthin geichleudert. 

Am kläglichſten ſchwenkte England-Hannover jchließlich ein. Schon mit Spanien im 
Striege begriffen und jüngit bei Cartagena bejiegt, ſah ſich Georg II. in Hannover jegt von 
zwei Seiten bedroht. Von Welten rücdten die Franzoſen heran, im Oſten bei Göttin in 
der Nähe von Brandenburg ſtand Fürft Leopold von Defjau mit 35 000 Mann, um fich 
je nach Bedarf gegen Sachjen oder Hannover zu wenden. Die fächfiiche Armee hatte ſich 
ſchon Eriegsfertig gegen Preußen gemacht. Durd den Vergleich mit Frankreich erhielt fie 
die entgegengejegte Beftimmung, und jomit hatte der Defjauer die Arme frei gegen Hannover. 
Unter diefen Umſtänden bot Georg feine Stimme gegen dem Preis der Neutralität an und 
erhielt diefe gewährt. Vergnügt ſchrieb da der bayriiche Wahlgefandte: „Nun der britiich 
Löw feine Pranfen eingezogen, iſt micht länger zweifelhaft, dab ſich Unanimia ergeben, 
welches jo tröftlich als glorreich.“ 

Die waffenklirrende Sprache des Siegers von Mollwit hatte Wunder gewirkt. Kaum 
je hat ſich Dfterreich in einer bedrohteren Lage befunden. Die Türfengefahr konnte vor 
einem halben Jahrhundert überwunden werden. Gegenüber dem ſich jest von Weſten 
erhebenden Anſturme jo vieler Mächte vermochte das Reich der Habsburger fich micht zu 
behaupten, wenn dieſe Mächte, vor allem Frankreich, Energie entwicelten. 

Daran aber jollte e3 fehlen. König Friedrich hatte noch vor Abſchluß des Bündniffes 
mit Frankreich militärisch einen weiteren Fortſchritt gemacht. Gleich nach der Schlacht bei 
Mollwig war mit der Belagerung von Brieg begonnen worden. Die Leitung des Ingenieur: 
angriffs übernahm der geniale Oberft Walrave. Die erforderliche Beſchießung hatte zur Folge, 
daß der herrliche Nenaifjancebau des Piaſtenſchloſſes daſelbſt, ein Bauwerk ähnlich wie das 
Heidelberger Schloß, in Flammen aufging, zu Friedrichs lebhaften Bedauern. Vergeblich 
verlangjamte die preußiſche Artillerie wiederholt ihr ;Feuern, um den Löjcharbeiten Raum 
zu gewähren. Nur das jchöne Djtportal zeugt heute noch von der vergangenen Pracht. 
Am 4. Mai fiel die Feſtung. Gharakteriitiich für die Zeit und die Stimmung der diter: 
reichiichen Truppen war, daß ſich 400 Dann von der Beſatzung bald nach der Übergabe 
zum Eintritt im preußiſche Dienſte meldeten. Nach diefem Erfolge begann eine Seit der 
Ruhe für das preußische Heer, da das Eingreifen der Streitfräfte Frankreichs und der 
anderen Staaten abgewartet werden jollte und ‚Friedrich ſich deswegen auf die bloße Ber: 
teidigung beichränfen fonnte. Zu dieſem Zwecke bezog er ein vorteilbaftes Yager bei Strehlen 
und benupte die Pauje in den Bewegungen zu angejtrengter Schulung feiner Neiterei. Seit 
dem wurden ſolche Nubelager von ihm ſyſtematiſch dazu verwandt, um die Truppen aus— 
zubilden und eingetretene Mängel zu beieitigen. Der Strehlener Ruhe wurde nach fieben 
Wochen ein Ende bereitet durch einen Hauditreich auf Breslau, weil der König argwöhnte 
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daß die Oſterreicher ſich zu feinem Schaden des wichtigen Platzes zu bemächtigen trachteten. 
Feldmarſchall Schwerin wurde mit der ehrenvollen Aufgabe betraut, der republikaniſchen 
Sonderftellung der Stadt ein Ende zu machen. Zu Ausgang des Monats Juli kündigte 
ihm der König feinen Entſchluß an: „Ich bin dieſes beftändigen Kabalierens müde, und 
daher determiniert joldhem ein Ende zu machen, meinen Feinden das Prävenire zu jpielen 
und durch eine Surprije und coup de main mich der Stadt Breslau zu bemächtigen.“ 
Scyon einmal hatte Friedrich das ſtolze Wort gebraucht: das Prävenire jpielen zu wollen. 
Es war einige Zeit vor der Schlacht bei Mollwit, dab er dem Fürſten von Defjau davon 
ſprach. Hier begegnen wir der Wendung zum zweiten Male Es jollte ſich zeigen, daß 
ein Grundzug feiner Seele dahin ging, nad) diefem Sabe zu handeln. Schwerin entledigte ſich 
der Aufgabe meiterhaft. Am Tage des heiligen Lorenz (10. Auguft) des Jahres 1741, der 
jeitdem der frumme Lorenz; im Munde der Breslauer hieß, wurde die Hauptftadt Schlefiens 
von den Preußen bejegt. Welch ein Jubel, als der ruhmgefrönte Feldmarſchall nicht mur 
den Sprecher der proteftantischen Geijtlichkeit, fondern jeden einzelnen evangelischen Paſtor 
vor allem Bolfe beim Einzug in die Stabt mit einem Kuß bedachte! Friedrich gewährte 
jich außerdem das Vergnügen, unter dem Volke 15000 Gulden ausftreuen zu lafien. In 
der Stadt, die jeitbem ein Hauptitüßpunft für den König wurde, fand man reiches Hriegs- 
gerät, vor allem 338 Gejchüge vor. Nunmehr gedachte Friedrich enticheidende Schritte vor- 
zunehmen. Am 2. September jchrieb er an Kurfürſt Karl Albert: „Ich plane eine Be— 
wegung, die entweder den Untergang ober die Flucht der Neippergichen Armee herbeiführen 
wird“, fünf Tage darauf an Podewils: „Ich glaube, daß wir im zwei oder drei Tagen 
eine Schlacht Haben werden.“ Aber, wie er es im jeinem Leben noch oft erfahren jollte, 
gerade wenn er am eifrigiten eine Gelegenheit zur Schlacht zu erhajchen juchte, wollte fie 
ſich ihm nicht bieten. Neipperg konnte jich, vermöge feiner überlegenen leichten Reiterei 
und mit Hilfe eines Nachtmarjches, dem drohenden Angriffe Friedrichs entziehen. 

Inzwiſchen wurde der König gewahr, wie läſſig feine Verbündeten den Krieg betrieben. 
Ins Lager des bayrijchen Kurfürjten hatte er einen feiner gewandteften Helfer gejandt, den 
Feldzeugmeiſter Graf Samuel v. Schmettau, der eben erit aus öfterreichifchen Dienjten zu 
ihm übergetreten war (Bild 65). Er hatte ſich bei König Friedrich im Mai gut eingeführt 
durch die Uberreichung einer Denkſchrift über die Lage Europas. Seitdem hielt ‚Friedrich auf 
ihn große Stüde und bezeichnete ihn wohl als feidenjchaftlichen Patrivten. Hinfichtlich der 
Lauterfeit des Weſens vielleicht nicht einnvandsfrei, war der geiftvolle und fenntnisreiche Grand— 
ſeigneur, der einer neumärfifchen Familie angehörte, doch als diplomatijcher und militäriicher 
Beirat des Hurfürjten Karl Albert durchaus am Plage. Sehr bald erfannte er, daß Frank— 
reichs Plan dahin ging, Bayern nicht zu mächtig werden zu laflen, und daß demgemäß auf eine 
entichiedene Sriegführung bei den Franzoſen nicht zu vechnen ſei. Schon bei den eriten 
Beratungen zu München entiuhr dem franzöfiichen Diplomaten Beauvau das unvorſichtige 
Mort gegen Schmettan: „Wenn wir den Kurfüriten zum Meiſter von Wien machen, werden 
wir feiner nicht mehr Meijter bleiben!" Im März bereits hatte Friedrich den Bayern dei 
Nat erteilen laſſen, geradenwegs auf Wien loszugehen. Karl Albert wäre dazu auch gern 
bereit geweſen, wenn er nicht eine Hilfloje Kreatur in den Händen der Franzoſen geweſen 
wäre. Gr hat jelbjt jpäter geäußert: „Die Franzofen haben die Geiß jchonen wollen und 
den Kohl dazu; fie wollten nicht, daß ich mich zum Herren von Wien machte, und Datten 
ihre Gründe, die deutjchen Mächte durch einander zu vernichten und nachher den Löwen— 
anteil zu nehmen.” Alle Bemühungen Schmettaus, die Franzoſen zu einer Unternehmung 
auf Wien zu beitimmen, jeheiterten. Am 22, September erflärte es auch Belle-Föle mit 
dürren Worten für ummöglich, an Wiens Pelagerung zu deuten, und veranlakte eine Ab— 
jchwenfung der Bayern und Franzoſen nad) Böhmen, um Prag zu erobern. 

Nun trat ein Umſchwung in dem Verhältnis ‚Friedrich zu Frankreich ein. Die 
Ausfichten hatten jo günstig wie niemals gelegen. Nur nod zehn Meilen hatten die 
bayriüchen Truppen von Wien entfernt geftanden, und in dieſem Augenblick ſchwenkten Die 
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Verbündeten ab. Seitdem war Friedrichs 
Vertrauen zu der Ehrlichkeit der Bundes» 
genojjenichaft Frankreichs dahin. Er war 
überzeugt, daß Fleury darauf ausginge, in 
Deutichland eine Art Gleichgewicht der 
Macht zu begründen, dort nur noch Feine 
Könige zu dulden, umd einen gegen den 
andern audzufpielen. Much Friedrich war 
wohl nicht geſonnen, Bayerns Macht allzu 
jehr auf Kojten Oſterreichs anjchwellen zu 
lafjen, wie aus einem jpäteren in Olmutz 
(30. I. 1742) gejchriebenen Briefe an Pode— 
wils hervorgeht, in dem er als wünjdjens» 
wert mur die Abtretung von Schlejien, 
Mähren und Böhmen bezeichnete, damit 
Djterreich imjtande bliebe, Bayern zu balanz 
cieren. Aber es behagte ihm nicht, daß 
‚Frankreich die deutjchen Territorialfürsten 
als Werkzeuge betrachtete, und befonders war 
ihm die Bevorzugung Sachjens durch die 
Franzoſen verdächtig. Am 7. Oftober lieh 
er fich gegen Valory aus: „ch für meine 
Perſon bin entichlofjen, mich aus der Sache 
berauszuziehen, jo gut es gehen wird.“ 
Noc einmal warnte er Karl Albert vor 
dem Unternehmen auf Prag, das nur ein 
Luftſtoß fein würde. Die Eroberung der 
Feſtung könnte nur von unweſentlicher Bedeutung für den Gang der Ereigniffe jein. Dann 
wandte er fich zu einer Mafregel, die ihm allerdings einen wertvollen Teilerfolg bejcheren, 
im übrigen aber die verhängnisvolliten Wirfungen für ihn haben jollte. 

Die Engländer hatten inzwifchen ihre Bermittelungsverjuche nicht aufgegeben. Da 
Maria Therefia ſich nicht geneigt zeigte, ein Stüd von Schlefien preiszugeben, jo wurden 
Gebietsjtüde ausfindig gemacht, die man dem Könige dafür anzubieten gedachte. Ende 
Juli erjah die Staatsfonferenz hierzu den djterreichischen Zeil des Herzogtums Geldern, 
jowie das Herzogtum Limburg in den öÖfterreichiichen Niederlanden und außerdem Zahlung 
von zwei Millionen Talern zur Abfindung der preußifchen Anjprüche auf Schlefien. Der 
englijche Gejandte in Wien, Sir Thomas Nobinfon, reijte zu Friedrich, um neben Hynd— 
ford den König zu bejtimmen, fich hiermit zufrieden zu geben. Hierin lag geradezu 
eine Zumutung. Nobinfon trat außerdem höchſt ungeſchickt bei der Unterhandlung auf. 
‚Friedrich jelbit hat den Eindrud im jeiner Histoire de mon temps fejtgehalten, den 
diejer Vermittler auf ihn machte Wie der junge Otto v. Bismard jpäter von Heinrich) 
v. Sagern erzählte: „Er hat mir eine Rede gehalten, als ob ic) eine Bolfsverlammlung 
wäre“, jo urteilt Friedrich) über Robinſon: „Diefer Minijter, ein Enthuſiaſt für die 
Königin von Ungarn, hatte einen Sparren zu viel, er unterhandelte mit einem Pathos, 
als ob er im Unterhauſe rede.” Natürlich lehnte der König Nobinjons Angebot ab. 
Nobinjon ließ ſich's aber nicht verdrießen, einen zweiten Ausgleichsverjuch zu machen, 
indem er ein Stüd von Niederjchlefien nördlich einer Linie von Greiffenberg bis Adelnau 
als Piandbejig anbot. Diesmal empfing ihn Friedrich garnicht, vielmehr erhielt Podewils 
in den jchärfiten Ausdrücen den Befehl, diefen Schurfen von Engländer jofort wegzujagen. 
In Podewils Munde wurden dieſe jchroffen Ausdrücke natürlich in die höflichite Form 
aefleidet, und das Ergebnis war, daß die Engländer ihre Hoffnung auf Ausgleich nicht 





65. Feldmarſchall Sam. Graf von Schmettau 
(1684— 1751) 
Nah einem Stich von E. Weftermanr 
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fahren ließen, wenn fie ſich auch mit dem Gedanfen vertraut machten, daß fie weſentlich 
mehr bieten mühten. Nun hatte Friedrich den dringenden Wunſch, die Feſtung Neiße in 
jeine Hände zu befommen, weil e8 davon abhing, ob er für feine Truppen bequeme Winter: 
quartiere befam oder nicht. Die laue Kriegführung der Franzoſen und Bayern auf ber 
anderen Eeite ließ ihn daran denken, ſich rechtzeitig ficher zu ſtellen. Eo zeigte er ſich 
plötzlich geneigt, als der gefchictere der beiden Unterhändler, Lord Hyndford, auf die alte 
Forderung Friedrichs, Niederichlefien mit Breslau, zurückkam umd die Einwilligung Maria 
Therefias hierzu einzuholen verſprach, in Ausgleichsverhandlungen zu treten. Er forderte 
nur noch Neihe, das pro forma belagert werden ſollte. Hyndford jchidte einen Eilboten 
an Maria Therefia ab, Diejer traf die jtolze Frau zur günftigen Stunde. Angeſichts 
der Gefahren, die ihrem Haufe drohten, war ihr Mut gebrochen. Die bisherigen An- 
erbietungen hatte jie machen laffen in der Erwartung, daß fie abgelehnt würden. Ihren 
Vertrauten, vor allem Bartenjtein, hatte fie nie einen Zweifel darüber gelafien, day fie 
nicht daran dächte, auch nur einen Fußbreit fchlefischen Landes zu opfern. Nun aber 
ftreiften die bayrijchen Dragoner jchon in der Nähe des Wiener Waldes. Es ſchien nur 
noch eine Frage von Tagen, daß die Saiferjtadt in den Händen der Gegner der pragma- 
tiſchen Sanftion jein würde. In diefer Not floh die Königin nach Ungern. In Prefburg 
vertraute fie fich in denfwürdiger Nede der Tapferfeit der Magyaren an. Freilich it es 
jpätere Ausfchmüdung, da fie dabei ihren Sohn Joſeph auf dem Arm gehabt habe. Joſeph 
befand fich am jenem 11. September noch in Wien. So ganz uneigennügig verhielten ſich 
die ritterlichen Ungarn auch nicht gegen ihre Herrin, wie e8 wohl oft dargeitellt worden 
it. Der Landtag in Preßburg bewilligte zwar ein Mafienaufgebot, aber die Gegengabe 
ihrer Nönigin war die Bewilligung der Grundzüge jtaatlicher Selbftändigfeit, die den Keim 
zu einer dualijtiichen Verfaſſung der habsburgischen Monarchie enthielten. In langwierigen 
Veratungen wurden dieje Privilegien fejtgejtellt. Ehe die bewilligten Meitermafien aus: 
gerüjtet waren, verjtrich eine lange Zeit. Mittlerweile fonnte Wien längit in der Gewalt 
der Franzoſen und Bayern fein. In dieſer Stunde fam Hyndfords Vote an. Da hat 
Maria Thereſia ihre Zuftimmung zu der Abtretung Niederichlefiens gegeben, einſchließlich 
Neipes und Breslaus. Much auf die Gegenleiftungen Friedrichs, die Gotter im Dezember 
angeboten hatte, Waffenhilfe zur Aufrechterhaltung der pragmatiichen Sanftion und die 
brandenburgifche Kurjtimme, mußte in der gegemvärtigen Lage natürlich verzichtet werben. 

Zo fan es am 9. Oftober 1741 zu der Verabredung von Kleinjchnellendors. Unter: 
händler waren Friedrichs Vertrauter, der Oberit Georg Konrad v. d. Golk, ein Pommer 
von Geburt, aber von Jeſuiten in Thorn erzogen (Bild 66), Lord Hyndford und Feld— 
marjchall Neipperg. Ehe fie fich einigten, verging einige Zeit. Die legten Abmachungen 
tvafen Friedrich und Neipperg jelbjt auf dem unweit von Neihe gelegenen Schloſſe Klein— 
Ichnellendorf. Die wichtigfte Bejtimmung enthielt der Sat der Abmachung: „Am 16. dieſes 
Monats wird ſich der Marjchall Graf von Neipperg nach Mähren zurüdzichen und von 
da wohin er will." Bis zum Dezember follte der riede auf grund der Zugeſtändniſſe 
Maria Therefiad gejchloffen werden. ;zür Maria Therefia lag der unſchätzbare Vorteil 
diejes Abkommens darin, daß fie nun Die Möglichkeit erhielt, das Heer Neippergs gegen 
die Franzoſen und Bayern zu verwenden. 

Das Abkommen von Kleinjchnellendorf bedeutet den größten politischen Fehler, den 
‚priedrich je gemacht Hat. Wenn er jeinen Berbündeten zu entichiederen Maßregeln riet, 
jo durfte er am allerwenigiten den Dfterreichern Gelegenheit geben, zu Atem zu fommen. 
Indem er es aber unterlich, Neippergs Heer in Schach zu halten, bat er ſelbſt die Möglich— 
feit aus der Hand gegeben, Ofterreich im diefem Heitpunft für immer zu demütigen. Nein 
obyeftiv betrachtet, fonnte er von jeinem eigenen politifchen Standpunfte nicht verfehrter 
handeln. Es war aber auch unvedlich gegen jeine Bundesgenofien. Denn noch beitand für 
ihn fein Zwang, ſich aus der Affaire zu ziehen. Noch jchlimmer waren die Folgen diejes 
Schrittes und feiner damit in Zuſammenhang itehenden Haltung für feinen Fittlichen Ruf. 





Friedrich hatte nämlich Wahrung des 
Geheimniſſes für das Abkommen ver- 
abredet. Es lieh fich jedoch voraus» 
iehen, daß die Konvention nicht lange 
geheim bleiben konnte, jelbft für einige 
Monate, wie feitgefegt wurde. Dar: 
aus nahm Friedrich den Vorwand, 
ſich nicht länger an die Kleinſchnellen— 
dorfer Abmachungen zu fehren. In— 
zwiſchen war aber der wichtige Punkt 
Neiße, als Nebenfig der Breslauer 
Biſchöfe im Lande das jchlefiiche 
Rom genannt, von Wallrave zum 
Schein belagert und nach furzem 
Widerjtande, der Verabredung gemäh, 
von jeinem tapferen Verteidiger, 
dem Dberjten v. Roth, übergeben 
worden. Die ganze Unterhandlung 
Friedrich gewann aljo den Ans 
ichein eines jchlauen Stüdes, um 
ih den Gewinn der Feſtung zu 
verjchaffen. Die Zuficherung von 
Niederichlefien bis zur Neiße und öſt— 
(ih der Oder bis zu den Grenzen en 
des Herzogtums Dppeln hätte dann 56. Georg Konrad Freiherr von der Goltz 





für Friedrich Wert gehabt, wenn die Kal. pr. Generalmajor 
vereinigten Franzofen, Bayern und 1704— 1747 


Sachſen unglüdlicd) gegen Neipperg 
gefochten hätten. Dann hätte er feinen Gewinn geborgen gehabt und hätte gewifier- 
maßen gezwungen fich von dem Bündnis losmachen können. Nun aber erjtürmten die 
vereinigten Truppen der drei Mächte, von Friedrichs Vertreter Schmettau dazu ange: 
feuert, am 26. November in fühnem Sturm Prag. Bon einer unglüdlichen Lage feiner 
Berbündeten konnte daher nicht die Nede jein. Durch feinen Wiedereintritt in den Kampf 
genügte Friedrich feinen Pflichten gegen das Bündnis vom 4. Juni wieder. Sein Ruf 
war indes jeitdem namentlich den Dfterreichern und Engländern gegenüber befleckt. Man 
fann es ihmen nicht verdenfen, daß Friedrich ihnen jeit jener Zeit höchſt unzuverläffig 
erichien. Der ehrliche Schotte Hyndford, dem, wie allen Gejandten, die damals in Be— 
rührung mit Friedrich traten, das Wejen diejes Fürſten imponierte, umd der auch eine 
gewiſſe Hocachtung für ihn an den Tag gelegt hatte, begann feitdem den König geradezu 
zu haſſen. Ohne Frage hat ich Friedrich zu dem unbejonnenen Schritte nur durch feine 
Verftimmung gegen die Franzojen verleiten lajjen, und, ſoweit Neiße in Betracht kommt, 
alle Vorteile, die er mitnehmen fonnte, fich zu fichern gejucht. Höchſt angenehm war es 
ihm dann, daß die Nichtwahrung des Geheimniffes ihn im die Lage ſetzte, wieder ins 
Gleichgewicht mit Frankreich zu fommen. Seine Berfehlungen und jeine Verjchlagenheit 
in dieſen Tagen haben ſich aber furchtbar an ihm gerächt. Der leidenschaftliche Gegner 
Machiavells hat hier aus Unbedachtiamfeit jehr wenig wählerifc in den Mitteln gehandelt. 
Es jollte ihm höchſt bitter ins Gedächtnis zurüdgerufen werden, daß auch in der Politik 
die Beobachtung von Treu und Glauben eine Pflicht ift, jolange zwingende Nüdjichten 
auf den Staat es nicht anders verlangen. 

Sobald Friedrich von der SHeinjchnellendorfer Verabredung abgefommen war, richtete 
er jeine Gedanfen wieder auf die Eroberung von Wien, die ihm von Anfang an als Ziel 
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vorgeichhwebt hatte. An Belle-Isle jchrieb er im Dezember, dat er ihn im nächiten Feld» 
zuge vor Wien zu umarmen hoffte. Aber die Franzoſen handelten ganz; und garnicht nach 
jeinen Wünſchen. Anstelle Belle-Isles, der ſich immerhin tüchtig gezeigt hatte, wurde 
jetzt der alte Marfchall Broglie, den Friedrich feit der Straßburger Affaire noch weniger 
ernit nahm, als er es jchon früher getan hatte, mit dem Befehl über die franzöfiichen 
Truppen betraut. Man wird nicht jehlgehen, wenn man darin die Abficht des Kardinals 
Fleury erfennt, einer energifchen Kriegführung vorzubeugen. Denn dab biejer gelähmte 
altersichwache Broglie irgend etwas mit Nachdruck unternehmen würde, war ausgeſchloſſen. 
Sehr jchnell erfochten denn auch die Djterreicher Erfolge gegen die Franzoſen. Das ver- 
anlakte den König zu dem Ausrufe gegen Belle-Jsle: „Helden unter Belle-Jsle, find die 
Franzoſen unter Broglie Kujone!“ umd abermals jpielte er auf den fomifchen Zwiſchenfall 
aut, der jich mit dem Marſchall Broglie 1734 im Lager von Secchia zugetragen hatte, 
indem er meinte, daß man fich wohl auf eine ähnliche Uberrumpelung gefaßt machen müßte. 
Er ging jedoch auf die Aufforderung zu einem gemeinjamen Vorgehen in Mähren ein. 
Schmettau befürwortete Dies. Friedrichs ‚Forderung, daß die jächfifche Divifion, die gleich- 
falls in Mähren operieren jollte, ihm unterstellt werden müßte, wurde jofort von Broglie 
erfüllt. Der Marichall merkte gleich, daß er hier nicht widerjtreben durfte. Denn Friedrich 
hatte an Belle⸗Isle geichrieben: „Fin König von Preuken dient nicht unter einem andern; 
er muß fommandieren, wo immer er erjcheint.* Am 18. Januar traf er von Berlin aus 
zu furzem Aufenthalte in Dresden ein, um wegen der geplanten Eroberung der mährijchen 
Stadt Iglau mit den Sachſen ſich zu verftändigen. Dort fand er aber einen Widerjacher in 
dem Halbbruder des jächlischen Königs, dem Grafen Noris von Sachſen (Bild 67), der als 
franzöfticher Generalleutnant foeben den Sturm auf Prag geleitet hatte. Diejer durch jeine 
Bravour und Frivolität gleich ausgezeichnete Sohn der ſchönen Gräfin Aurora Königs: 
mard, eine der marfanteiten Typen des Jahrhunderts der Galanterie, brachte die Vers 
einigung der jächjtichen Truppen mit dem franzöfischen Hauptforps an der Donau in Vors 
ichlag und machte gegen Friedrichs Abfichten, die noch über den Plan der Eroberung Iglaus 
binansgingen und, dem entichiedenen Geiſte des Königs entjprechend, auf eine Beſetzung des 
ganzen Gebiets von Mähren zielten, die Schwierigfeiten der Verpflegung geltend. Die ſich im 
Echlofie des ſächſiſchen Kurfürjten ergebende Situation war von geradezu flaffüicher Komil. 
Auf der einen Seite der vielleicht nicht umrichtig urteilende kriegerifche Lebemann Graf Moritz, 
auf der anderen der jtürmijch die äußerſten Sonjequenzen verfolgende, erzürnte preußiſche 
König, daneben der bejorgte höftſche Diplomat Graf Brühl und der phlegmatifche König und 
Kurfürſt Auguft, der ziemlich teilnahmlos zuhörte und erft wieder lebendig wurde, als ber 
Beginn der Oper gemeldet wurde. „Hätte es zehn Königreiche zu erobern gegeben,“ bemerfte 
Friedrich mit grimmigen Sarkasmus zu der ergebnislos verlaufenen Beratung, „Sie hätten 
ihn nicht mehr gehalten“ (Bild 68). Es blieb jedoch bei dem urjprünglichen Plane der Ver: 
einigung der Sadjjen mit den preußijchen Truppen. Friedrich legte hierauf deswegen fo 
viel Gewicht, weil er fich dadurch als Schiederichter in der politifchen Lage fühlen fonnte 
und mithin Frankreichs Hintergedanfen, das den Sachſen dieje Nolle zugedacht hatte, durch— 
freuzte. Dadurch, daß er die füchlifchen Truppen umter ſich hatte, brachte er Sachſen felbit 
nicht nur militäriſch, ſondern auch politijch in jeine Abhängigkeit. Allerdings hatte es jeine 
Schwierigkeiten, dieſe jüchfifchen Generale zu befehligen. Bejonders Graf Morig machte 
ihm zu jchaffen. Es fam joweit, dab Kurfürſt Augujt den Befehl zur Trennung feiner 
Truppen von den preukiichen erlieh. Da drohte Friedrich damit, er würde fich, falls nicht 
Zurücknahme dieſes Vefchles erfolgte, augenblidlic; nach Schlefien zurüdzichen und die Ver: 
bündeten ihrem Schickſale überlaften. Wirklich widerrief König Auguſt feinen Befehl unter 
diejen Umständen. Graf Morig, der einzige jcharfblidende Realpolitifer unter dieſen Sachien, 
jchrieb daran dem Grafen Brühl nur eine Zeile: „Ihr habt feine Armee mehr“. 
Während Friedrich mit den Preußen und Sachſen feinen Jug auf Mähren antrat, 
wurden die Bayern und Franzoſen an der Donau von dem öjterreichiichen Marjchall Graf 
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67. Graf Worig von Sachſen 
Na einem Gemälde von H. Rigaud, geftocden von Y. &. Will. 1745 


Khevenhüller, dem Enfel des Geicichtichreibers des Dreißigjährigen Krieges, ein» über das 
anderemal geichlagen. Auf den bayrijchen Feldmarjchall Törring münzte der Volksmund 
den Witz: Er gleiche einer Trommel, denn man höre von ihm immer nur, wenn er geichlagen 
werde. Es waren trübe Anfänge für das Kaiſertum des Wittelöbachers, das ſoeben am 
Geburtstage des preußiſchen Königs, des eigentlichen Wahlmachers, durch einftimmige Wahl 
zu Frankfurt begründet war; (die Kurſtimme von Böhmen hatte man wegen der zwifchen 
Bayern und Djterreich jtrittigen Erbanſprüche diesmal ruhen lafjen). Aber es fam nod) 
ärger. Bis Ende Februar war Bayern, mit Ausnahme der Oberpfalz, alfo des Gebietes 
nördlich von Regensburg, fait widerjtandslos von Bayern und Franzoſen geräumt worden. 
An dem Tage, an dem Kurfürſt Karl Albert ſich als Karl VII. die Kaiſerkrone aufs 
Haupt jehte, am 12. Februar 1742, wurde die Hauptitadt feines Stammlandes, München, 
die Beute einer öfterreichiichen FFreischar. Deutlicher fonnte das Schattenfaijertum, das jeßt 
begonnen hatte, nicht veranjchauficht werden (Bild 69). In Frankfurt lam eine Medaille 
in Umlauf, die auf der einen Seite das Bild Karls als KHurfürft Karl Albert mit der 
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Umjchrift Aut Caesar aut nihil, auf der andern 
jein Bild als Kaiſer Karl VII. mit- der nur ein 
wenig geänderten Devije Et Caesar et nihil trug. 

Durch die jchnellen Erfolge der öjterreichie 
chen Waffen an der Donau und in Bayern 
wurde der nächjte Zweck des Unternehmens Fried« 
vichs auf Mähren, dem franzöfiichen Hauptheere 
und den Bayern Luft zu machen, verfehlt. Das 
hielt den König nicht ab, vorzugehen. Er bejegte 
Olmütz und am 15. Februar Iglau, obwohl ein 
franzöfischer Truppenteil, der feinem Heere bei— 
gegeben worden war, auf Betreiben des Grafen 
Morig ihm wieder entzogen wurde. Mit beihen- 
dem Sarkasmus fügte ſich Friedrich in dieſe 
Anderung, indem er an Broglie chrieb: „Nach 
der Verjtärfung durch das Korps des Herrn von 
Polaſtron werden wir ohne Zweifel bald von den 
glänzenden Erfolgen hören, die Ihre Inter: 
nehmungen haben werden.“ Er hatte die Genug- 
tuung, es zu erleben, daß der franzöfijche Ge— 
jandte Marquis Valory es mit ihm gegen den 
i ß Marjchall und deſſen ungeſchickte Heeresführung 
UN, gnlender gecann ven DEE hielt. Trotz der Miherfolge — ———— 
trug er ſich mit großen Hoffnungen auf baldigen 
Frieden und beſchied deswegen Podewils von Berlin nach Olmütz. Sein Vordringen 
in Mähren Hatte auch den Erfolg, daß dem Siegeslauf des Grafen Khevenhüller in 
Bayern von Wien aus Halt geboten wurde. Er jah fich im Geijte jchon vor den Mauern 
von Wien. Am 20. Februar jchrieb er: „Meine Armee wird Brünn, Pregburg und Wien 
bedrohen, wenn der Feind ſich ihr nicht mit bedeutenden Kräften entgegenjtellt.* Am 
25. Februar war er in Znaym an der Grenze Ojterreiche. Triumphierend meldete er 
Jordan: „Meine Hufaren find nur noch vier Meilen von Wien entfernt.“ Die Stimmung 
jeiner Truppen lie ſich vortrefflich an. Sie fpiegelt ſich jo recht in gelegentlichen Äuße— 
rungen, wie in jenem Bericht des Grafen Truchſeß: „Wer wollte vor die Gloire und den 
Dienjt eines jo gnädigen Königs und großen Herrn nicht mit Freuden alles das jeinige 
und den legten Blutstropfen mit der größten freude sacrificiren? Gott allein die Ehre.“ 
Man Hat wohl richtig gejagt, dab Sich bald nach Mollwig der geheimnisvolle Vorgang 
vollzogen habe, durd) welchen der Geijt eines großen Führers ſich über das ganze Heer bis 
zum legten Gemeinen verbreitet. Indes an den Grenzen Niederöjterreich® blieb der König 
jtehen. Es machte fich nämlich ein empfindlicher Mangel an VBorräten bemerkbar. Sein 
fühnes Unternehmen war nicht mit den genügenden Vorſichtsmaßregeln eingeleitet worden. 
Wohl jtrebte Friedrich gerade in dieſem Feldzuge mit aller Kraft darnach, die Negeln der 
methodijchen Kriegführung von damals, der es nie auf Entjcheidungsichläge ankam, jondern 
die nur das Syjtem der Aushungerung der fremden Heere und der Beſetzung einer Landſchaft 
zur Erreichung ihrer Zwede befolgte, zu durchbrechen. Aber die letzte tonjequenz zu ziehen und 
den Feind an der verwundbarjten Stelle zu treffen, wurde er verhindert durch das mangelhafte 
Verpflegungswefen, um das er ſich mit genialer Unachtjamteit nicht genügend befümmert 
hatte. In jeinem Horn über dieſe fatale Unterbrechung jeines verwegenen Vormarſches 
juchte er die Schuld nicht bei ſich, ſondern ganz ungerechterweije bei Schwerin. In einer 
höcyjt ungnädigen Order vom 18. März teilte er dem Feldmarſchall mit, daß er ıhm den 
Befehl in Oberjchlefien genommen und den Erbprinzen Yeopold damit beauftragt habe, und 
begründete dies mit den Worten: „Ihr werdet Euch jelbit Juſtice tun und erachten, ob ich 
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und ihr Erbe q 
ſoudern en den Krieg zwiſchen Rußlatid und Prise in Finnland. Herbeiführte. Nicht alle Er 
hingen des glaues laffen ſich bier oder aus unferer Baritellung deuten, weil das den 





mn A 1a Y 
. 
) ) J 
— * 
r 
R + . — — 
J t J ? 14 N 4 J 
7 1 J (u; Pat | ! (Dr Den 
h a....79% * De | nt N ’ un ‚® } 
* tits re — Pur ur un Aa ’ i 
‘ rn 1 Daten er rate RE Tr a en ten 
’ y SEN at- Pen Im te BI E a te . ıIER, 
KU ud » Po DE Pur G In 41 
r ln u ee en: Kematna, init rei 
Ben rec A „DEE Tui Te Fr 1 rar mar nat io ui Ar 
Bu, EI a * ' ar ni Bilbildnspun (08; . HrBitıy plain Emm nn 
met te band en read ut ea * 
were hr or Fr ee —— BT IDEE 
® [ae u o — nn. a u 
J N ; ms * 
en taten 3 


Beilage zu E. 15-119. 


Digitized by Google 


Überfegung des Certes 
Eröfinung des Seit-Balles, den die europäiichen Mächte im großen 


aal Be «> abgehalten haben. 





















dem Ober-Beremonienmetfter (1) Lord fleen fo Hübfc erdacht und vor- 
Beremonienmelfter (2) Belle» Iole eingeladen wurden, fie feinen Anfand 


——— Kaijer, gab den Ball und bezahlte inſolgedeſſen die Muſik. Die 
d (5) Köln birigierten die Mufit, und obaleich das hohe Miter ber beiden 
8 ber letztere jo vortreiflich ben Takiſtod zu Schwingen, bah man feine falichen 
te ba waren, weil jeber ber kleinen Fürſten und Staaten (6), welche die 
ide Inſtrument mitgebracht hatte, durch weiches er fich auszeichnen wollte, 

on Ungarn (7) Balltönigin war, mußten Manche nicht, wer ihr Partner 
ken (8) als Exfier erfchien, ihr die Hand reichte und den Ball erüfinete; 
ig von Echweben (9). einer ruſſiſchen Dame ben Arm; aber anftatt einer 

Tanz, aber bie eine (Elifabetb] (10) machte die anbere 
Me A au verlaffen. 
nien (17) "amüferten ſich inzwiſchen mit engliſchen Tanzen, ba es aber babei 
te) König von Spanien, daß man aufhören ſolle; um fo mehr aber bemühte 
ma) fd im Tanzen hervorzutum, und ba ihr Niemand ſchnell genug den Arm 

Üpaniicher Tanz), und man glaubt, daß ihr Landsmann, der König von 
Ba ahcbi -, + 1.9 07 ol Pte r eines ieh: 

sen ber eine, & — Vader Eisttten,"auf kopen! DIS Werndiseneh Aetierd’ste Auf 
; te, Don Philipp, gar vieles auf Koſten ber Königin von Ungarn eriernt 
und wollten (wenn fie wicht genötigt werden) in Begleitung ihrer frau Mutter und 
une ein Menueit zu vieren tanzen. ‚Dex G don Florenz fonmte nicht tanzen, weil die neuen 
bor Balles aus — em —— — drudien und er ſich vor Hühmeraugen 

fürdhtete; unterbefien halt er ſeiner Gemahlin, wenn fie tanzt, das 
Die Könige von Danemart (20) und Portugal (21) —— feine — des Tanzes zu ſein und werben ſich 
anſcheinend nur als Zujchauer beteiligen, wie auch einige andere Herren, die dieſelbe Abſicht haben, fallt man fie mıchı 
Badeltany angeorbniet wird, danı werben fie mittanzen. Der Hönig Stanislaus 
(22), der nur Volonaiſen fenmt, hielt fi abfeits und wird feine Nepriolen mehr machen, wenn er nicht dayın gepmäsigen wird. 
MIN Der extraraganie ren ern nahen on. [ber damals Berfuche machte wieder zur Herrichaft zu gelangen) (25) 
pe gg olches erh und Suitipränge, dab fih mehrere groke Herren vor Lachen 
bari * —E plöplic, man erwartet aber, Ihn anf dem Ball dalb mieber 


il 
ll 
Hi 


en FRE Richtigkeiten für Sünde hält, predigt eifrig dagegen, aber mau hört 
— ei! ie, umbsals man Abm giflißerte,.. dab am Sclufe des Balles der König vom Vreußen und die Königin non 
Ungarn wohl die Reftitution [Unfpielung auf Sätularifation bes Kirchenguts) tanzen föunten, was viel Etaub aufwirbeln 
würde, ſchlug er ein Arenz. Der türfiihe Kaijer (25) hätte gerne am Ball teilgenommen, wenn er nicht no einen 
groben Tanz mit bem Auftipringer Kulifan (26) [Tariarenthan] zu Ende hätte führen milffen, wobei er alle Kraft nötig hat; 
fonfe Hätte er wahrſcheinlich vor ber Königin von Ungarn und ber Repentin von Rukland eine orientalife Berbeunung 
gemacht. Im Ballfanle halten bie Benegianer (27) die Bank, am der, wie man glaubt, der König von Garbinten interelfiert 
tft, und obgleid; der Herzog von Mobena (28) als Croupier fungirte, fah man an der Anordnung des Spieles, daß bie 
Bant weder getwinnen noch verlieren wärbe; unter ben Perſonen, die jegten, verlor der König von Frautteich bedeutend, 
man fah, tie feine Louiſsdors dem anderen Spielern zurollien, umter weiche ſich eimige enaliiche, ſchwediſche hoflänbiiche 
und polnifhe Minifter gemifdht Hatten ; bie ſchwediſchen Minifter hatten ziemlich große Summen vor ſich liegen. Zropbem 
hofit ber König von Frantreih, aus aus dem Spiel ohne Berluft bavon zu kommen ober feinen Werluft bei einem neuen Ball 
twieber einzubringen, ber baranf folgen umb viel prächtiger ausfallen foll; zu diefem med wird er felbft bie Baul halten, 
oder ber Dberceremonienmeifter leurey (ber zur Hälfte Geſchannsmann und bis im bie fFingeripipen geiſtvoll ifi) wird Bant 
machen, man äweifelt baber wicht daran, daß er die Karten jo gut milden wird, daß jein König mit Wucherzinſen zurac 
gewinnt, was er verioren hat. 

Dan weiß noch nicht, wer beim mädlten Mal Balltönig fein und die Muſit bezahlen wird. 

Dan fant, daß der Herzog von Holftein [der jpätere Kaiſer Weter ILL, damals von der Zarm Eilfaherh nach 
Rubland gezogen und bald zum Thronfolger erflärt], (29) augenbliclich im Pereräburg Tanziturden nimmt; er wird baher 
beim näcdhlten Ball erſcheinen Können. Die ruſſiſchen Tanzlehrer haben Bis jet noch feinen regelrechten Unterricht erteilt, 
das hat die Regentin Anna erfahren, die nur in Kußland gelernt und ſich durch einen jauıpas nroben Aerger zugezogen 
hat, Daher foll ihr Meiner Sohm Iwan bis zu jeiner Grokjäbrinleit in Deutichland tanzen lerncıt, 


Ans dem Deutſchen Äberjept. 
Buchhaudlang an der Ce des Gaperſteeg 1742, 
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von Eurer Conduite zufrieden fein kann, da 
ic) gleich) von Anfang an, als die Negimenter 
in Mähren eingerüdt find, befohlen, auch 
beitändig erinnert habe, daß man vor allem 
Magazine anſchaffe. Gleichwohl ift nichts 
geichehen.*“ Er ſchloß: „Sie haben nicht 
den geringiten meiner Befehle in Mähren 
befolgt. Sie haben die Ziege und den Kohl 
ichonen wollen, und jett jind beide verloren.“ 
Schwerin nahm hierauf aus Gejundheits- 
rücfichten Urlaub. In der Tat war der 
Feldzug in Mähren durch die verjäumte 
‚Füllung der Magazine geicheitert. Die da= 
durch hervorgerufenen peinlichen Verlegen— 
heiten wegen der WVerforgung der Truppen 
und die gänzlich verfehlte Strategie Broglies, 
die die größten Gefahren auch für ihm im 
ſich Schloß, Liegen Erwägungen in dem Könige 
aufiteigen, ob es nicht ratjam jei, ‚Frieden 
zu jchliehen. Da erhielt er die Nachricht, 
dab ſich ein franzöfiicher Unterhändler in 
Wien aufhaltee Argwöhniſch wie er war, 
beitimmte ihn Dies, Friedensverhandlungen 
anzufnüpfen. Am 22. März jtellte er in Nach einem Gemälde von &. be Marrés 
Selowig, einem Fleinen Orte in der Nähe von Gehtochen von D. Fornique 
Brünn, jeine Forderungen. Außer Nieder: 
ſchleſien mit Breslau und Neihe mit einem 
Strid; Landes rechts der Neiße von einer Meile Breite verlangte er jet aus trategiichen 
Sründen auch noch die Grafichaft Glatz nebſt dem Kreis Königgrätz und die Herrichaft 
Pardubitz. Außerdem verlangte er für feine Verbündeten ganz allgemein eine ſachgemäße 
Entjchädigung (satisfaction raisonnable). Es war das jogenannte Selowiger Programm 
riedriche, das nun eine Weile die Diplomaten beichäftigte. Er wurde in feinen 
Abfichten, einen Sonderfrieden zu jchließen, noch bejtärft durch die von Rußland an 
ihn gelangende Nachricht, da er Grumd zur Vorficht vor feinen Bundesgenofien hätte. 
Ebenſo erfuhr er aus Dresden, daß Belle-Isle von der Notwendigfeit eines Friedens um 
jeden Preis gejprochen hätte. E3 hieß jogar, daß der Marjchall die Ansicht geäußert hätte, 
nötigenfalls mühten die einzelnen Mächte ihre Aniprüche herabjegen. Dazu war Friedrich 
denn doch nicht geneigt. Um jo eiliger drängte es ihn, zum Schlufje zu fommen. Aber die 
Forderungen, die er stellte, waren zu hoch. Das vermittelnde England verlangte Streichung 
der satisfaction raisonnable und außerdem Waffenhilfe für die Königin von Ungarn. 
Maria Therefia wollte auch nichts von der Mehrforderung willen. Auch als die Zitadelle 
von Glatz am 26. April in preußische Hände fiel, nachdem die Stadt jelbit jchon vor 
Monaten vom Erbprinzen Leopold von Dejjau erobert worden war, beharrte die Königin 
auf ihrer Ablehnung. Friedrich geriet in eine leidenschaftliche Aufregung, die feine Um— 
gebung zittern machte. Am 11. Mai entichloß er fich zur Wiederaufnahme der Feindſelig— 
feiten. In einem Anfluge frivolsironischer Stimmung ſprach er dem Kardinal Fleury die 
Pitte aus, für den glüdlichen Ausgang des Entidyeidungstampfes ein paar Meſſen lefen zu 
laſſen. „Er atmet nichts ala Nache,* jchrieb der Kabinettsſelretär Eichel an Podewils. 
Menige Tage darauf jollte die Enticheidung fallen. Wie jo oft noch in jeinem 
Leben ſah fich Friedrich, in eine bedrängte Lage gebracht, förmlich gezwungen zu einem 
großen Schlage auszuholen. Dann pflegte er ſich in feiner eigenjten Größe zu zeigen. 
v. Betersdorff, Friedrich der Brobe. 9 
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Am 17. Mai lieferte er dem Schwager der Maria Therefia, dem Prinzen Karl von Lothringen, 
die Schlacht bei Chotuſitz. 

Es war eim gefchichtlich geweihter Voden, auf dem der erjte fchlefifche Krieg ent: 
jchieden wurde. Denn in dem nahebei gelegenen Städtchen Ezaslau waren die Gebeine des 
großen Huffitenführers Ziska bejtattet, von dem die Sage ging, daß feine über eine Trommel 
geipannte Haut noch der Schreden der Feinde gewejen wäre. Der Geift Zisfas jchien 
ſich Diesmal mit den proteftantifchen Preußen gegen die fatholifchen Völker Oſterreichs 
zu verbünden. Verſchmähte es Friedrich doc) nicht, die große Zisfareliquie, jene jagen: 
berühmte Trommel, aus Böhmen als Beute mitzuführen und in die königlichen Sammlungen 
aufzunehmen. Die Öfterreicher führten 16500 Mann Fußvolk, 8200 Reiter, 2000 Hufaren 
und 1300 Kroaten, insgejamt 28000 Mann mit 40 Gejchügen ins Gefecht. Auf preußijcher 
Seite waren genau eben joviel, nämlich 18400 Mann Fußvolk, 8600 Reiter, 1000 Hufaren 
und 82 Gejchüge. Die Schlacht wurde eingeleitet durch den Erbprinzen Leopold (Bild 70), 
der Jich zum Angriffe auf die im Anmarjch begriffenen Ofterreicher entichloß. Der General 
db. Buddenbrod gab das Zeichen zu dem eriten Angriffe der Neiterei. Den zwanzig Neiter- 
ſchwadronen des erjten Treffens folgte in einer Entfernung von dreihundert Schritt Fried» 
rich® Freund, Generalmajor Graf Nothenburg (Bild 80) mit zehn Schwadronen Dragoner. 
Wirklich gelang es, die öfterreichiiche Neiterei zum Weichen zu bringen. Bald aber raffte diefe 
ſich zu einem Gegenangriff auf, und es entjpann fich ein wildes Handgemenge. Feldzeugmeifter 
Graf Schmettau fuchte das Negiment der Paireuther Dragoner aus dem Gefecht zu ziehen; 
doch fand feine Stimme in dem Lärm nicht Gehör. Im diefem großen Neiterfampfe auf 
den Höhen von Kalabouſet, in dem fich 35 preußische Schwadronen mit 42 öjterreichifchen 
mahen umd viele höhere Offiziere, preußiicherjeit3 der General v. Werde und der Oberſt 
der Bayreuther, v. Bismarck, der Urgroßvater des erjten deutſchen Reichskanzlers, fielen 
ſowie einzelne Negimenter außerordentliche Verluſte erlitten, neigte ſich jchlielich der Sieg 
auf die Seite der Oſterreicher. Diefen Augenblid benußte der Feldmarjchalleutnant Daun, 
um durch Artillerie einen wirfjamen Angriff des öfterreichifchen Fußvolfes auf die aus 
einem Engwege heraus aufmarjchierende Infanterie des preußiſchen linken Flügels vorzu- 
bereiten. Es entwidelte ich nunmehr in dem Dorfe Chotufig ein blutiger Kampf, bei dem 
der Ort in Flammen aufging. Abermals fielen Generale auf beiden Seiten, und es ſtand 
ſchlecht um die preufiiche Sache. Im diefem kritiſchen Augenblide führte der heranmar— 
Ichierende König Friedrich, dem Schmettau als Natgeber zur Seite ftand, dem noch ganz 
friſchen rechten Flügel des preufifchen Heeres, 21 Bataillone, auf eine dicht vor Chotufik 
fich erhebende Höhe zum Angriff vor. Eine Weile war es den Dfterreichern bereits ges 
(ungen, den Gegnern ihren Willen aufzuzwingen. Jetzt gewann Friedrich die Herrjchait 
über den Gang der Schlacht zurüd. Durch das Vorgehen der friichen preußifchen Infanterie 
wurden die Ojterreicher überrafcht, und ihre Führer gaben den Befehl zum Rückzuge. 
Sie verloren 17 Gejchüge, erbeuteten aber eine Fahne und elf Standarten. Auf preußiſcher 
Seite verzeichnete man einen Verluſt von 4798 Mann, darunter 146 Offiziere, die Djter- 
reicher einen jolchen von 194 Dffizieren und 6535 Mannjchaften, von denen allerdings 
die Hälfte aus Vermißten beitand. Die Verlufte bei Mollwit waren relativ auf beiden 
Seiten noch etwas jtärfer gewejen. Aber auch diesmal waren fie ungewöhnlich groß. Das 
Hauptverdienjt um den glüclicdyen Ausgang hatte bei Chotufig der König ſelbſt. Er war 
aber auch dem Erbprinzen Leopold für die von ihm bewieſene Umficht und Entſchloſſen— 
heit jehr zu Danfe verpflichtet und ernannte ihn daher jofort auf dem Schlachtjelde zum 
Feldmarſchall. Glüdjtrahlend jchrieb er an Jordan: „So iſt denn dein Freund zum 
zweiten Male in einem Zeitraum von dreischn Monaten Sieger. Wer hätte vor ein paar 
Jahren gejagt, daß der Jünger Jordanſcher Philofophie, Ciceronischer Nhetorif und Baylejcher 
Dialeftit auf dieſer Welt die Holle des Kriegers jpielen würde? Wer hätte gejagt, daß 
die Vorſehung fich einen Poeten erfüren würde, um das europätjche Syjtem umzuftürzen?* 
Auch aus einem Briefe an feinen Lehrer Duhan aus diefen Tagen jpricht das Gefühl, 


„ein Werkzeug der Vorjehung“ zu TE mM TRITT] 

fein, um die „größejten Ereignijje“ | ai JJ 
auszuführen. Sordan bat er mit R— 
einer naiven Eitelkeit, die bei einem 
jungen Helden nur allzu menſchlich 
iſt, ihm zu jchreiben, welchen Ein- 
drud die Schlacht in der Welt mache, 
ob das Bolt daran teilnähme, ob 
man ihm Verſtändnis für ben Krieg 
zutraue. Es kam ihm um jo mehr 
darauf an, dies fejtgejtellt zu fehen, 
als er es gefliffentlich zu verhüten 
juchte, daß fich die Meinung in der 
Welt bilde, er ließe fich beeinfluſſen. 
Seine Neiterei hatte fich dank der 
Übungen im Strehlener Lager dies— 
mal bereits wefentlich befier bewährt. 
Da fie aber auch diesmal gejchlagen 
war, jo genügte fie ihm moch nicht, 
und er arbeitete eine neue Inftruftion 
für fie aus, um den Aftionsgeijt 
diefer Waffe noch mehr zu heben, 
deren Hauptjag lautet: „Es verbictet 
der König hierdurch allen Offizieren 
von der Stavallerie bei infamer Gafja- 
tion ſich ihre Tage in feiner Aktion 
vom Feinde attaquiren zu laſſen, 
jondern die Preußen jollen allemal 
den Feind attaquiren.“ Der Infan- 


Ka se 
terie fonnte er auch diesmal unein— I; ie De 
geichränttes Lob jpenden: „Die I Bid —g 
— — * us 70. Erbprinz Leopold von Anhalt-Deilau 


handlungen mit Lord Hyndford wieder Nach einem alten Rupferftih 
aufgenommen. Aus dem Lager von 
Ezaslau lieh Friedrich unmittelbar nach der Schlacht triumphierend an Hyndford jagen: 
er habe ihn gezwungen, das Haus Dfterreich, das der Lord habe retten wollen, zu zerſtören. 
Der Kabinettsjefretär Eichel meldete an Pobewils, der König glaube nunmehr für feine 
Alliierten genug gearbeitet zu haben. Englifcherjeits war das Beftreben, zu einem Abſchluſſe 
mit Friedrich zu kommen, weſentlich ſtärler geworden, beſtimmt durch den Gegenſatz zu 
Frankreich. Man fürchtete, daß deſſen Macht im Bunde mit Preußen zu groß werden 
möchte. So fam es im Februar 1742 zum Sturz des friedliebenden leitenden Miniſters 
Sir Robert Walpole, und an deſſen Stelle trat der tatfräftige und geiftvolle Lord Carteret, 
ben eine unverföhnliche Feindſchaft gegen Frankreich erfüllte. In Frankreich nanute man 
ihn wohl die „große Zündrute“, ähnlich wie jpäter Palmerſton „Lord Feuerbrand“ hieß. 
Garteret rühmte fich offen gegen franzöfiiche Diplomaten: Frankreich ſei wie ein 
mutiges Roß, aber er werde es bändigen, es gelte nur den Augenblick zu ergreifen, wo es 
vor Erſchöpfung atemlos ſei. Noch ſtolzer klang fein Wort: „Gebt einem Manne die 
Krone auf ſeine Seite, und er kann allem Trotz bieten.“ Um nun ſein Ziel, Frankreich 
empfindlich zu treffen, zu erreichen, galt es, dieſem Preußen abſpenſtig zu machen. Daher 
entwickelte Lord Hyndford einen regen Eifer, um Friedrich zum Sonderfrieden zu bringen. 
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Friedrichs Lage war trog des Sieges militärisch infofern garwicht ehr günstig, als 
ihm im Rüden mancherlei Schwierigfeiten erwuchjen. Maria Therefin hatte es von Anfang 
an verjtanden, feinem Unternehmen den Charakter eines Neligionsfrieges beizulegen. 
Namentlich in Polen fand fie dafür Glauben. Unterjtügt wurde fie darin noch befonders 
durch die Tatjache, dak beim Herannahen der Preußen eine allgemeine Flucht der katho— 
liſchen Geijtlichfeit Schlefiens auf dem rechten Oderufer nad) Polen jtattiand. Die Königin 
von Polen felbit betrachtete den Krieg ganz als Neligionsfrieg, So wurden die Bes 
mühungen, im Rücken des Königs in Mähren und Schlejien einen Volfsfrieg zu entfachen, 
erleichtert. In dem jchlefischen Gebirgen erhoben ich die Karnaken, es jcharten ſich Die 
Hannafen und Wallachen zuſammen. Man verhie ihnen Erleichterung der Abgaben und 
die gemachte Beute als Lohn. Bald erjchien ein öſterreichiſches Streifforps in der Graf- 
ichaft Gab, das am 16. Mai, alfo am Tage vor Chotuſitz, Habelichwerdt beiegte Nun 
geriet auch die jtocfathotische Bevölkerung des Glatzer Berglandes in Gärung. Die 
Bauern erhoben fich, beläftigten die preußiſchen Proviantzüge und fauerten den Eilboten 
auf, ja, fie griffen zufammen mit den Hujaren des öfterreichiichen Streifforps die von den 
Preußen bejegten Orte an. Am 23. Mai wagten ſich die öfterreichiichen Neiter bis in die 
Stadt Glag hinein und plünderten dort preußische Verwundete aus. Neben diefer Gefähr- 
dung feiner Nüdzugslinie war die Untätigfeit der franzöjiichen Armee ein Grund danernder 
Bejorgnis für den König. Zwar erfocht Broglie am 25. Mai bei Sahay in Böhmen 
einen fleinen Erfolg, für den der alte Mann noch zum Herzog ernannt wurde, aber der 
Sieg blieb ohne ‚folgen, und, was noch jchlimmer war, die für die böhmijche Armee be: 
jtimmten Rekruten ſollten erſt im Juli eintreffen. Im hellem Zorn jchrieb der König bei 
der Nachricht hiervon am 4. Juni an Belle-Jsle: Man ferne die einft berühmte franzöfiiche 
Armee nicht wieder, fie jet erjchlafft. Dies ſei nicht die Art, wie man dem Krieg Ichnell 
zum Abſchluß bringe Er. fünne nicht alles allein tun, und wenn die Franzoſen Dies 
glaubten, jo würde er aus dem Bunde antreten. In feinem Küchenlatein fügte er 
jchmungelnd hinzu: Beatus est posedendi. Wie fchon früher, fchöpfte er aus gewiſſen 
Anzeichen den Argwohn, daß die Franzoſen ihrerjeits an einen Sonderfrieden dächten. 
Ihm war micht wohl zu Mute bei dieſem Gedanfen. Am 7. Juni befannte er gegen 
Podewils: „Ich geitehe Ihnen offen, daß id; gerne meinen Kopf aus diefer Schlinge ziehen 
möchte, da ich nichts Gutes vorausſehe, und weil das Ende ein unglüdliches fein wird.“ 
Huch. Jordan drüdte er jeine Beſorgnis aus, daß Die ganze Laſt des Krieges auf ihn 
fallen würde Schon am 9. Juni gab er dem Minijter, angelichts trojtlojer Nachrichten 
über den Inſtand des franzöfiichen Heeres, das von den Dijterreichern überrumpelt im 
wilden Nüdzug nad) Prag geeilt war, Bollmacht, den Frieden jofort abzuichliehen, 
nötigenfalls die Forderung böhmiſcher Gebietsitüde und Überichlefiens, die der König in— 
zwiſchen auch noch geitellt hatte, fallen zu fallen und nur auf Niederfchlefien mit Glatz 
zu bejtehen. Podewils brachte indes in Erfahrung, dab Hyndford auch zur Abtretung 
Oberſchleſiens ermächtigt ſei. Mur dieſer Grundlage einigte man jich ſodann, obwohl 
‚riedrich, der von dieſer Nachgiebigfeit Maria Iherefias feine Ahnung hatte, noch am 
11. Juni einen Eilboten am Podewils abgehen ließ, mit dem Befehl, ſich noch weit uns 
günjtigere Bedingungen als Niederichlefien mit Glatz gefallen zu laſſen. Hatte der König 
doch Fichere Nachricht, dah; Die franzöftfche Armee jo gut wie nicht mehr vorhanden jei. 
Er mußte daher fürchten, da man ihm den Frieden überhaupt verweigerte, wenn er nicht 
gleich abſchlöſſe. Aber che der mit dem leiten Befehl des Königs abgefandte Tffizier bei 
Podewils in Breslau anlangte, hatte der Minijter bereits am 11. Juni den Worfrieden 
abgeſchloſſen. war wurden die Mreife Königgrätz und Pardubitz, die für Preußen bes 
jonderen strategischen Wert gehabt hätten, nicht abgetreten. Dafür fiel aber außer Nieder: 
fchlefien mit Glatz auch Oberjchlefien mit feinem Bodenreichtum, deijen Umiang man Damals 
noch gar nicht ahnen fonnte, an Preußen. 

Der Abſchluß des Sonderfriedens war nur zu berechtigt. Im Antimachiavell hat 
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Friedrich den Satz aufgeftellt, nach dem er bier handelte: „Man muß die Segel einziehen, 
wenn der Wind widrig bläft, und muß feine Sache jo gut machen, wie es eben geht.“ 
Er mußte angefichts der franzöſiſchen Mikerfolge befürchten, erdrüdt zu werden. ‘Freilich 
waren zu Anfang Juni noch nicht Friedensverhandlungen von franzöfischer Seite eingeleitet, 
wie Friedrich annahm. Erjt auf die Nachricht von Broglies Flucht und auf die Meldung 
Friedrichs, daß er einen Friedensichluß für fich ald einziges Nettungsmittel betrachte, erging 
am 21. Juni an Belle-Isle Befehl, einen Frieden „um jeden Preis“ zu unterhandeln. Um 
jo mehr mußte Friedrich zum definitiven Abſchluß eilen. Groß war das Entſetzen Valorys, 
als ihm Friedrich feinen Entjchluß kundgab. Der König weidete ich mit graufamem Spott 
an ber Berlegenheit des guten Mannes. „Sein Bolichinell kann Die Verdrehungen Valorys 
nachahmen“, jchrieb er. „Die Augenbrauen bejchrieben Zickzacks, der Mund wurde weit, 
er zitterte in feltfamer Weiſe.“ 

Bis zum Abſchluß des Definitivfriedens vergingen indes noch mehr als jechs Wochen. 
Es gab noch manche Einzelfragen zu regeln. Friedrich bedauerte es lebhaft, daß er Jägern— 
dorf, auf das Preußen das meiſte Anrecht gehabt Hatte, in öfterreichiichem Beſitz lafjen 
jollte. Diefen Teil Oberjchlefiens abzutreten weigerten fich die Ojterreicher wie bei König— 
grätz und Pardubig aus jtrategiichen Gründen mit Erfolg. Sie verlangten das Flüßchen 
Oppa al® Grenze, und das ſchloß den Erwerb Jägerndoris aus. Ebenſo mußte Friedrid) 
auf die Gebiete von Tejchen und Troppau verzichten, durch Die wichtige mährifche Gebirgs— 
päſſe führen. Es gab noch einen harten diplomatijchen Kampf bei den näheren Beftim- 
mungen des Friedens. Am 6. Juli beſchied der König den englifchen Unterhändler nad 
dem Gartenhaus. vor dem Ohlauer Tore in Breslau, wo das fünigliche Uuartier war, 
und ſprach mit heftigen Worten fein Bedauern darüber aus, daß er den Frieden nicht auf 
dem Schlachtjelde neichloffen habe. Wenn bis zum Nachmittag um 5 Uhr der Vertrag 
wicht zuftande gefommen jei, jo würde der Erbprinz Leopold Befehl erhalten, mit allen 
verfügbaren Truppen auf Slöniggräg vorzugehen. Schließlich einigte man jich dahin, daß 
einige mähriſche Enflaven für Jägerndorf eingetaufcht wurden. Am 28, Juli wurde ber 
Breslauer Friede vom 11. Juni in Perlin endgültig gezeichnet (Bild 71). 

Damit war die qlänzendfte und größte Eroberung, Die das deutjche Territorialfürftentum 
jemals gemacht hat, abgeſchloſſen. Won 719 Geviertmeilen, welche Schlefien umfahte, ver 
blieben Maria Therefia nur 78. Preußen erfuhr etwa einen Zuwachs von anderthalbhundert 
Städten und 5000 Dörfern und Vorwerken. Dei Jülich-Berg hatte es ſich nur um etwa 
150 Geviertmeilen gehandelt. Bon den damals lebenden Schleftern hatte kaum einer je einen 
öſterreichiſchen Herricher gejehen. Auch darım iſt es begreiflich, da die Bevöllerung ſich 
Friedrich zuwandte. Hatte am Abend von Mollwig ein öfterreichischer Offizier in bitterem 
Unmute den Bauern eines Dorfes bei Brieg zugerufen: „Euer Abgott hat geſiegt“, jo hallte 
jegt in den Herzen ein Gedicht auf den Breslauer Frieden wider, das mit den Worten begann: 


Ihr von der widrigen Parthey, 
Schaut, Eure Hoffnung it verlohren. 


Der neue Landeöherr veritand es auch meifterhaft, jich in der Gunſt der Einwohner 
zu befeitigen. Schon im November war er nac) Breslau gefommen, um fich huldigen zu 
laſſen. Eine feierliche Einholung lehnte er damals danfend ab, ebenjo die Errichtung eines 
Thrones. Die Vertreter der Stadt begrüßten ihn am 4. November in feinem gewöhnlichen 
Abiteigequartier, dem gräflich Schlegenbergiichen Haufe. Am 7. November fand Die 
Huldigung im Fürſtenſaale jtatt (Wild 72). Podewils hielt den Ständen eine Rede, 
die ‚Friedrich ftehend anhört. Podewils felbft wurde bei dieſer Gelegenheit im gerechter 
Würdigung feiner Verdienfte um das Gelingen des Eroberungswerfes in den Grafenjtand 
erhoben. Nett beim Friedensichluß weilte Friedrich wieder eine Woche in den Manern ber 
ſchleſiſchen Hauptitadt. Täglich erichien er bei der Wachtparade auf dem Ringe, abends auf 
reitlichfeiten oder im Theater. Den Kardinalbiichof Graf Sinzendorff zeichnete er gefliffent- 
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71. Friebensverfünbignug in Berlin nach dem erſten Schleſiſchen Kriege 
Nach einem zeitgenöffiichen Stiche 
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(id) aus, indem er unter anderem ſogar feinen Gottesdienjt bejuchte. Die ganze Berechnung 
jeiner Huld fennzeichnet, dab er es abwies, fich auf den vor dem Altar aufgeftellten Thron 
niederzulafjen, mit den Worten: „Ich bin ein Menich, wie ein anderer, und will aljo nur 
eine gewöhnliche Bank haben.“ 

Als er Breslau verlieh, um in die Heimat zurüczueilen, da konnte er jeinem Jordan 
dies mit jtolzen Gefühlen melden. „Ich fehre in mein Vaterland zurüd,* jchrieb er dem 
Freunde, „mit dem köſtlichen Gefühl, daß ich mir ihm gegenüber nichts vorzumwerfen habe,“ 
und bat ihn, jich für den 12. Juli auf eine philofopgiiche Unterhaltung unter den Bäumen 
des Charlottenburger Schlohparf3 vorzubereiten. Das brennende Feuer der Nuhmesgier, 
das ihn im Dezember 1740 Hinausgetrieben hatte zu dem unendlich gefahrvollen Unter- 
nehmen, war jegt gelöfcht. Num dachte er feinem Wolfe ein Augujtus zu werden. Podewils 
aber fahte das Nejultat des Krieges, wenn auch um eine Nüance zu rojig, in die Worte 
zufammen: „Man wird künftig Eure Majeftät als die einzige große Macht in Deutjchland 
betrachten.“ 





atte fich Friedrich jeinerzeit dadurch, daß er fich nicht an die Abmachungen 
von Klein⸗Schnellendorf fehrte, bejonders den Zorn der Engländer zus 
gezogen, jo war jet nach dem Nücktritt vom Bündnifje mit Frankreich 
die Nolle, den Zürnenden zu ſpielen, an Fleury und jein Minifterium 
gefommen. Denn diefen wurde der Friede nicht bewilligt, und Frankreich 
war daher, mitjamt den nicht jehr zählenden Bayern und.Sadjien, allein 
dem ‚Stoß der Ofterreicher ausgeſetzt. Es mügte Fleury nichts, daß er 
fchamloferweije die Schuld des Krieges auf Belle-Isle wälzte. Im Gegenteil, der öfterreichiiche 
HoF benupte diefe Gelegenheit, um den Stardinal vor aller Welt bloßzuſtellen, indem er voller 
Schadenfreude den Brief, in welchem der alte politische Sünder fein Bedauern über dieſen 
Krieg ausiprach, in den Zeitungen veröffentlichte. Es macht Friedrich perfönlicy Ehre, daß 
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72. Landeshuldigung von Niederfchlefien in Breslau am 7, November 1741 
Aus: „Les actions glorieuses de Frederie le Grand“ 
Stih von Schleuen 
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er angelichts der Anlagen, die ſich gegen ihm in Frankreich wegen feines Abfalls erhoben, 
Gewiifensbiffe empfand. Vom politischen Standpunkte beweiit dieſe Erjcheinung nur, dal 
der junge König noch nicht unempfindlich genug gegen das Urteil der öffentlichen Meinung 
war. Die Gleichgiltigfeit, die er gegen den Lärm der Parifer zur Schau trug, war nur 
angenommen. Er jchalt die Bewohner der franzöfischen Hauptitadt in Briefen an Voltaire 
„ewig jummende Drohnen*, deren „Stichelreden den auswendig gelernten Schimpfreden 
eines Papageis gleichzuachten wären". Man fühlt aber ummwillfürlich, wie peinlich ihm 
das Gerede war. Noch mehr verjtimmte es ihn, als man fein eigenes Werk, den Anti» 
machiavell, gegen ihn auszufpielen begann. Noch vor Ehotufig empfing er in einem mähriſchen 
Dörflein vom Abbe St. Pierre, dem Schußheiligen der modernen Friedensliga, deiien eben 
erjchienenes Buch über den ewigen Frieden. Das Werf war eine Frucht der müden, taten« 
armen Zeit nach dem Utrechter Frieden, der Friedrich jocben zum Segen Europas ein 
Ende bereitet hatte, da er durch jeinen Krieg einer geſunderen, kräftigeren Entwidlung der 
Dinge die Wege ebnete. Mit beigendem Spotte bemerkte der König bei Empfang des Buches 
gegen Voltaire: „Zum Gelingen fehlt nichts weiter, als die Zujtimmung von ganz Europa 
und noch ein paar jolcher Sleinigfeiten mehr." Set fam St. Pierre mit Betrachtungen 
über das „politische Nätjel”, das der Verfafler des Antimachiavell durch feinen mutwilligen 
Krieg gegen Maria Therefia aufgegeben habe, und forderte Friedrich ſalbungsvoll auf, jeinen 
Fehler zu jühnen. Um fich vor Frankreich zu rechtfertigen, jeßte der König eine flammende 
Flugſchrift auf, deren Drud jedoch Podewils noch glüdiicdh verhindern fonnte. Dafür lieh 
Friedrich eine gepfefferte Epijtel an Fleury jelbit ergehen, in der er am das Urteil der 
Geichichte appelliert. Nur die Nachwelt richte die Könige. „Hann man mic, dafür ver- 
antwortlich machen, daß der Marichall Broglie fein Turenne it? Ich kann nicht aus 
einer Nachteule einen Adler machen. Darf man mic anflagen, daß ich mich nicht zwanzig 
Mal für die Franzoſen jchlage? Es wäre eine Penelopearbeit geweien; denn es war Herrn 
v. Broglie vorbehalten, das zu zeritören, was andere aufgebaut hatten. Darf man mich 
anflagen, zu meiner Sicherheit einen Frieden gejchloffen zu haben, werm hoch im Norden 
ein anderer Friede verhandelt wurde, bei dem es auf meinen Schaden abgeiehen war? 
Und mit einem Worte: darf man mich anflagen, und war es denn ein jo großes Unrecht, 
dab ich mich von einer Allianz zurücdzog, von weicher der Leiter Franfreichs eingejteht, dab 
er fie mit Bedauern geichlojjen habe?“ 

Die Nachrichten Friedrichs von einem Angriffsbündnis zwilchen Rußland und Schweden 
gegen Preuhen, nachdem Schweden gegen Rußland die Schlacht von Wilmanftrand am 
3. September 1741 verloren hatte, waren freilich irrig, Daß der König aber bejonderen 
Grund hatte, vor Fleury perjönlich Tich in Acht zu nehmen, beweiſen zwei Morte des 
KHardinals, die Friedrich nicht zur Kenntnis gebracht find. Gegen den Bannoveraner 
Hardenberg hatte ſich Fleury während des Krieges ausgelafjen: „Glauben Sie denn, dab 
wir erlauben würden, dab der König von Preußen ſich im Deutſchland zu große Macht 
anmakt?* Den Sachſen aber bat der leitende Miniſter Frankreichs von vornherein in 
Aussicht geitellt, den König von Preußen, ſobald er feine Schuldigfeit getan haben würde, 
in jein „Schneckenhaus“ zurückſchicken zu wollen. 

Wohin man ficht, überall zeigt ſich, wie gerechtfertigt der Nücktritt Friedrichs von 
dem Bündnis war. Der Hönig hat immer an der im Antimachiavell befundeten Abneiqung 
feftgehalten, ohne zwingende Gründe von den gegen einen andern Staat übernommenen 
Verpflichtungen zurückzutreten. „Mau eniriert Allianzen nicht wie Vergnügungspartien“, 
bat er gelegentlich gejagt. Durch die Erfahrungen der legten Jahre beichrt, ging er jet 
etwas weiter in dem Konzeſſionen an Machtavell, indem er die Pflichten des Fürſten bei 
Bündniſſen folgendermahen formulierte: Der Fürſt, der den Vorteil eines großen Volles 
im Auge bat und im Auge haben joll, muß jich jelbit und jeine Verpflichtungen opfern, 
fobald fie den Wohle jeines Volles entgegen zu fein beginnen, „Wir find unſern Mitteln 
untertvorfen und unſern Fähigleiten; wechſeln unſere Intereflen, jo müſſen wir mit den 
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Bündniffen wechjeln. Unſer Beruf ift, über das Glück unferer Untertanen zu wachen; 
fobald wir aljo Gefahr oder Wagnis für fie in einer Allianz wahrnehmen, müfjen wir 
lieber dieſe brechen, als jenes aufs Spiel jegen. Darin opfert fich der Souverän für das 
Wohl jeiner Untertanen.“ Diefe Anfchauung hat Friedrich bis an fein Lebensende bewahrt. 
Es ijt dasjelbe, was der Gründer der italienischen Einheit jagte: „Mag mein Ruf unters 
gehen, wenn nur Italien eine Nation wird." Ein andermal, während des zweiten jchlefifchen 
Krieges, hat Friedrich gejchrieben: „Große Fürften tun nichts für einander um ihrer 
ſchönen Augen willen. Es gibt fein Bündnis noch Band der Welt, das als kräftig be— 
trachtet werden fann, wenn nicht die gemeinfamen und gegenfeitigen Intereffen es fnüpfen; 
jobald bei einem Vertrage der Vorteil ganz auf der einen Seite ift und auf der andern 
Seite nichts, jo löft dieſes Mifverhältnis jedesmal die Verbindlichkeit.“ 


3. Als Anwalt des Wittelsbacher Kaiſertums. 1743—1745, 


if Alıh Abſchluß des Breslauer Friedens hat Friedrich geäußert, daß er in 
vier bis fünf Jahren wieder genötigt fein fünnte, zum Schwerte zu greifen, 
wenn Böhmen im öfterreichiichen Händen bliebe, und gejagt: „ES handelt 
| fich für uns nun darum, die Stabinette Europas daran zu gewöhnen, uns 
| in der Stellung zu jehen, die wir durch den Krieg erlangt haben; und 
ich glaube, daß wir mit vieler Mäßigung und mit viel Geduld gegen 
alle unfere Nachbarn e8 dahin bringen können.“ Diefe Worte zeigen, daß 
er redlich gewillt war, ſich nicht ohne weiteres wieder in Fährniffe zu begeben, jondern den 
Frieden zu erhalten. Alle jeine Handlungen deuten zunächſt darauf hin. Im demfelben 
Nugenblid, in dem er den Frieden abjchloß, beſchloß er auch den Ankauf der berühmten 
Sammlung antifer Kunſtwerle des Kardinals Polignac in Paris. Sie foftete ihm 
36 000 Taler und umfahte mehr als 300 Marmorwerfe. „Das wird eine fchöne Zierde 
mehr für Charlottenburg ſein,“ fchrieb er. Sie wurde über Nouen nach Hamburg befördert 
und langte im November 1742 in Potsdam an. Seine Liebe für die Künſte brach wieder 
durch. „Ich war für die Künſte geboren," geitand er Jordan. Mit Fleiß fuchte er das 
geiftige Leben in feiner Hauptitadt zu fördern. Samuel v. Schmettau und der frühere 
Gejandte in Wien, der jegige Minifter Kajpar Wilhelm v. Borde (Bild 74), einer der 
eriten Shafejpeareüberjeger, gründeten auf feine Anregung im Juli 1743 im Gegenjag zu 
der alten, etwas in Verfall geratenen Akademie der Wiljenfchaften, die 1699 von Leibniz 
zufammen mit der Kurfürſtin Sophie Charlotte gejtiftet worden war, eine literarische 
Gejellichaft, der alle jene geiftreichen und meijt recht lebensluſtigen Kavaliere der nächſten 
Umgebung Friedrichs beitraten: Graf Gotter, Georg Konrad v. d. Goltz, Pöllnig, Keyſer— 
lingk, Knobelsdorff, Stille, Duhan, auch Podewils. Friedrich räumte ihnen einen Raum 
im Schlofje ein. Bald ſuchte fich diefe literarifche Gejellichaft mit der ehrwürdigen alten 
Sozietät zu verjchmelzen, wobei Schmettau die Anficht vertrat, daß es nicht ginge, die alte 
einfach zu erhalten, weil ihm deren Mitglieder zu wenig literarische Bildung und aud) wohl 
zu wenig gefellfchaftlichen Schliff hatten, und Friedrich ftimmte ihm darin bei. Es war 
das Verdienjt des Sefretärs der alten Gejellichaft, Iariges, dal; ein geſchicktes Vereinigungs— 
projekt zuftande fam. Am Geburtstag ihres hohen Gönners, am 24. Januar 1744, hielt 
die neugegründete Afademie ihre Eröffnungsfigung ab. Ihre Satzungen waren noch deutſch 
abgejaßt. Neben der philofophijch-naturwilienichaftlichen Tendenz, die Schmettau ihr gegeben 
hatte, war von Jariges die Erhaltung der philologiichen Klaſſe dDurchgeiegt worden. In 
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der erften Zeit führte der Feldzeugmeiſter Graf Samuel v. Schmettau (Bild 65) das 
Präſidium, umd es ift ein interefjantes Schaujpiel, diefen Grandfeigneur fein Amt recht 
gewiſſenhaft und verjtändnisvoll verwalten zu jehen. König Friedrichs anfängliche Auf- 
merfjamfeit für das Unternehmen wurde indes bald abgelenkt, und jo wollte fürs erjte 
noch fein rechtes Leben in die neue Einrichtung fommen. Ebenjo ging es mit den Bau— 
ichöpfungen, die Knobelsdorff im Auftrage feines königlichen Herrn unternahm. Der 
monumentale Bau eines Opernhaujes, den Stnobelsdorff gleich im eriten Jahre der 
Negierung zu beginnen hatte, wurde noch im September 1743 zu Ende geführt (Bild 75). 
Desgleichen hat Snobelsdorff im diefer Zeit bemerkenswerte Bauten am Charlotten— 
burger Schloſſe (Bild 76) vorgenommen, in dem Friedrich zunächjt jeinen Haupt» 
aufenthalt nahm, ferner erweiterte er das Potsdamer Stadtſchloß (Bild 77), nicht 
ohne dabei auf Widerjtand Friedrichs gegen jeine Gedanken zu jtoßen und dadurch in 
der Freiheit feines Schaffens gelähmt zu werden. In der zwiichen den beiden jchlefiichen 
Kriegen liegenden Zeit fand der König auch die Stätte, die ihm wie geichaffen für ein 
neues Nheinsberg, ein Sorgenfrei jchien. Als er an einem jchönen Augufttage 1743 auf 
der Bornjtädter Feldmark im Freien jein Mittagsmahl einnahm, war er von der fich ihm 
bietenden Ausficht dermaßen entzüct, daß er jofort entjchlofjen war, hier einen Sommerfig 
aufzuführen. Mitten aus den Vorbereitungen dazu wurde er wieder in dem Krieg gerufen. 
die Gejchichte des eben beendigten Krieges, eine Arbeit, die ihm ſpäter nicht mehr zujagte 
und die er deshalb volljtändig verwarf. 

Eine Hauptjorge bildete für den König nach dem Breslauer Frieden die Ordnung 
der jchlefischen Verhältniſſe. In 
Betracht famen zumächit kirchliche 
und militärische Angelegenheiten. 
Schon im Februar 1742 verfügte 
er die Burüdberufung der aus 
Schlefien vertriebenen Schwendfel- 
der. Er hielt darauf, daß Die 
Stellen der eriten Bürgermeijter, 
der Syndici und Kämmerer in den 
niederjchlefischen Städten mit Evans 
gelifchen bejegt wurden. Anfangs 
zögerte er, die Schlefier zum Mili— 
tärdienjt heranzuziehen, aber im 
Auguft 1748 führte ein Edilt 
tatfächlih die Wehrpflicht zum 
Screen der wenig friegerijchen 
Bevölferung ein. Außerdem wur: 
den die Werfe der ſchleſiſchen 
Feſtungen Neiße, Glatz, Brieg und 
Glogau in beſſeren Stand geſetzt. 
Dabei ging dem Könige Walrave 
zur Seite. Aber auch im allge— 
meinen ſorgte der König für die 
weitere Ausbildung der militäriſchen 
Leiſtungsfähigkeit feines Staates. 
Die Stärfe des Heeres wurde auf _ : 
140 000 Mann gebracht. Sein be— 74. Haipar Wilhelm von Borde. + 1747 
jonderes Augenmerf widmete er der Nach einem Gemälde im Famillenbeſitz des Herrn von Griesheim 
Schulung der Weitere. Damals auf Schloh Faltenburg 
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auerjt wurbe ihr jener jelbjibewuhte Geiſt einzuhmuchen gejucht, der eine Bedingung der 
Überlegenheit ift. „Die Offiziere müffen ihren Leuten wohl einfchärfen, gute Contenance 
zu halten, auch ihnen beibringen, daß fie jich den Feind viel jchlechter, ala wie fie find, vor: 
ftellen,* hieß && in dem Stavalleriereglement vom 1. Juni 1743, Die Hufaren wurden auf 
80 Schwadronen gebracht. Seine helle Freude Hatte der König bei der Heerjchau, die er im 
Juli 1743 in Stettin abhielt, an den Vayreuthdragonern. „Das find zweifellos Muſter— 
dragoner,* fchrieb er über fie an Graf Nothenburg „die nach menschlicher Vorausſicht 
Wunder tun werden.“ Nie jollte fich eine Prophezeiung glänzender beitätigen. Selbjt- 
verftändfich wurde der Staatdichag, der im erften Kriege zur größeren Hälfte bis auf 
drei Millionen Taler aufgebraucht worden war, wieder aufgefüllt. Bis zum Sommer 1744, 
als der zweite Krieg begann, enthielt er wieder annähernd ſechs Millionen, immerhin 
erhebfich weniger als bei Ausbruch des eriten Krieges. 

Sehr bald zeigte es fich, daß die Zeit noch nicht gefommen war, in der der König 
ich im Ruhe den Künsten und Wifjenichaften und der Verwaltung widmen fonnte. Die 
auswärtige Politik nahm feine Tätigkeit bald wieder mehr wie je in Anſpruch. Vor allem 
war es natürlich der Fortgang des öſterreichiſchen Erbfolgefrieges, der ihn beſchäftigte. Es 
itand jchlimm mit der Sache des Kaiſers; das durfte ‚Friedrich fich nicht verbergen, und er 
fühlte jich moralisch verpflichtet, Karl VIL wicht zu fehr in Bedrängnis geraten zu laſſen. 
Um dies zu erreichen, fam es darauf an, in Deutichland den Frieden herzuitellen. Vor— 
läufig jah es aber nicht gerade danach aus, als ob dahin gerichtete Abfichten ſich jo bald 
verroirflichen ließen. Denn die Franzoſen fuhren fort, in der Häglichiten Weife zu operieren. 
Nachdem Fleurys Annäherungsverjuche infolge der Friedensverhandlungen Friedrichs von 
Maria Therefia eine jchnöde Abweiſung erfahren hatten, war zwar der Marjchall Maille- 
bois, der erjt Hannover hatte angreifen jollen, dann aber ein volles Jahr untätig am 
Niederrhein gejtanden hatte, zur Berjtärfung Vroglies nad) Böhmen beordert worden. Er 
fehrte indes bald wieder unverrichteter Dinge um, und jo mußte Belle-Isle, der inzwijchen 
in Böhmen den Befehl übernommen hatte, Prag aufgeben und, frank wie er war, ſich auf 
Eger zurücdziehen, wobei fich jein Heer ziemlich ganz auflöſte. Inzwiſchen vüjtete England 
die famoje „pragmatiiche Armee“ aus, die die pragmatiiche Sanktion aufrecht erhalten jollte. 
Engländer, Hannoveraner und Heſſen vereinigten fich in Flandern, um von dort aus in 
weiten Zuge durch das Reich nach Süddeutichland zu marjchieren und die Bayern und 
Franzoſen zu befriegen. Um dieje Koalition zufammenzubringen, hatte ein findiger Sohn 
des britiſchen Neiches, Lord Stair, den deutſchen Fürften als Köder den Wiedererwerb von 
Elſaß und Lothringen hingeworfen. Im diefer Zeit, gleichjam im dem Augenblicke, da die 
von Nichelien und Ludwig XIV. eingeleitete Machtpotitif, die Fleury mühſam durch aller- 
lei Kunſtgriffe fortzuführen gejucht Hatte, zuſammenbrach, jtarb der greile Kardinal am 
29. Januar 1743. 

Friedrich war geneigt, den Lord Stair wegen feiner weitausichauenden Pläne garnicht 
ernjt zu nehmen. Sein realpofitiicher Sinn jträubte fich gegen Stairs Gedanken. Aud) 
als ihm der Lord eingab, er follte fich nach der polnischen Seite zu vergrößern, England 
und Rußland würden nichts damwider haben, verhielt er fich gänzlich ablehnend. So weit 
war ed denn doch noch nicht mit der Demütigung Frankreichs gekommen. Er lich dem 
ſanguiniſchen Herrn jagen: „Wann Franfreich etliche Hauptbataillen nebit Straßburg und 
die fonfiderabeliten Plätze in den Niederlanden verloren hätte, und eine Armee unter Paris 
itände, jo fönnte man alſo iprechen; bei feiner jegigen Situation aber dergleichen fordern, 
hieße den Mond mit den Zähnen auf die Erde ziehen.” Um aber dem Kaiſer etwas 
beizujpringen, fieß er Tich um Weihnachten 1742 gegen Lord Hyndford drobend vernehmen: 
„Hören Sie, Mylord, ich kümmere mich wicht um das, was den Franzoſen geichteht, aber 
ich kann micht dulden, daß der Sailer zu Grunde gerichtet und entthront wird.” Der arme 
Kaifer follte ihm jedoch ſelbſt die Unterftügung vecht jchwer machen. Denn Star! VII. trat 
mit recht großen Anſprüchen auf, was um jo verfehlter war, als nicht mar feine militärtiche 
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Stellung recht bejammernswert war, jondern auch der Nüdhalt, den er im Reiche fand, 
äußerst jchwach genannt werden muß. Inter dem Drude des preußiichen Schwertes war 
wohl vor Jahresirift die Wahl des Kurkollegiums einjtimmig für ihn ausgefallen, jeit- 
dem war das aber anders geworden. Bon den 96 Stimmen im Fürftenrat hielten es nur 
15 mit Bayern, während Dfterreich mit 45 trenergebenen Stimmen in diefem Kollegium 
faft die Mehrheit für ſich Hatte. Angeſichts dieſer geringen Macht mutete es Friedrich faſt 
heiter an, als der Kaiſer, außer einer Gebietsvergrößerung, für ſich ſechs Millionen Gulden 
Jahreseinnahme als nötig bezeichnete. Er ließ Karl zurüdjagen: „Sechs Millionen jährliche 
Nevenuen fände man nicht auf dem Markte. Man müßte fich jehr darum jchlagen und 
ſich rechtichaffen anftrengen, zu dem Zwecke gute Truppen zu haben.“ Doch jann er darüber 
nach, wie er die Einfünfte feines Schüglingg — denn das war Karl VII ja doch nur — 
vermehren fünnte, und da hat ihm Graf Podewils einen Gedanfen von ber weitejt= 
tragenden Bedeutung eingegeben, den Friedrich jchon in den Verhandlungen mit England 
zu Anfang des Jahres 1741 vorübergehend gehegt hatte, der aber in diefem Umfange als 
Entjchädigungsprinzip gedacht bisher feit dem dreißigjährigen Kriege nicht wieder ausge 
fprochen war, und der zwar jet noch nicht ausgeführt werden, aber von nun ab nicht mehr 
zur Ruhe fommen jollte, bis die napoleonische Zeit auf ihm zurüdgriff. Es war die Idee 
der Säfularijation geijtlicher Stifter. Friedrich hat fich ernftlich damit befchäftigt und ift 
wiederholt darauf zurücgefommen. In den ‚geiftlichen Fürſtentũmern beſaß Oſterreich ſeinen 
Hauptanhang im Reiche. Germania sacra jtimmte im Fürſtenrat in omnibus uti Austria. 
Das war uralter und unerjchütterlicher Brauch. Wenn der Kaiſer durch geijtlichen Vefik 
bereichert wurde, war zugleich Diterreich empfindlich getroffen. Kaiſer Karl ging, obwohl 
er ein ſtreng kirchlicher Fürſt war, eine Weile auf die Jdee mit Vorbehalt ein. Ihm follten 
die, Gebiete von Eichjtädt, Freiſingen, Negensburg, Augsburg und Salzburg, außerdem bie 
Neichsjtädte Negensburg, Augsburg und Ulm zufallen. Durch eine Indisfretion Carterets 
gegenüber dem Wiener Hofe famen jedoch dieje Pläne vorzeitig an den Tag, und das ge- 
nügte natürlich, um diejes Projeft der „Heimramjchung“, wie man in der Zeit der Refor— 
mation die Säfularifierung der Stifter gemütlich deutjch nannte, ſchleunigſt zu begraben. 
Der Kaiſer war der erjte, der jet davon zurüctrat. 

Maria Therejia ihrerjeits verfolgte weit größere Pläne, als es dieje Säfularifationd« 
gedanfen waren. Sie wollte als Entjchädigung für Schlefien Bayern erwerben und dem 
Kaifer dafür irgendwie, ſei es im Eljah, ſei es in Stalien, Erſatz anbieten. Im jolchen 
Gedanfen wurde jie von Lord Garteret unterjtügt. Friedrich hatte feine genaue Kenntnis 
von den englijchen Abfichten, er merkte aber mit feinem Gefühl heraus, daß er von 
London nicht ehrlich bedient wurde, und mit der ganzen Überlegenheit feines Wejens wies 
er jeinen Vertreter in London lächelnd an, dem leitenden engliichen Staatsmann leife zu 
verjtehen zu geben, „daß wir jo dumm nicht wären, die Unaufrichtigfeit des engliſchen Hofes 
nicht zu merken“; und Podewils erhielt den Auftrag, dem „Mylord Hyndford* für eine 
Mitteilung jehr zu danfen, viel „Komplimente“ zu machen, und fich zu ftellen, „als ob 
Ich alles glaubte, was er Mir der Königin von Ungarn und dero Miniſterii wegen jaget“. 
Mittlerweile fam es zu einer „Dauptbataille*, die das wittelsbachiiche Kaiſertum in jeinen 
ohnehin recht jchwachen Grundveſten erjchüttern und auch Frankreich empfindlich jchädigen 
mußte. Am Siebenjchläfertage, den 27. Juni 1743, wurden die Franzoſen bei Dettingen, 
einem feinen fränkischen Orte bei Ajchaffenburg am Main, aufs Haupt gejchlagen. Der 
franzöfische Feldherr Noailles hätte fait den Sieg errungen gehabt, als die Unbeſonnenheit 
des Herzogs von Gramont alles wieder verdarb. Wie hundertundfiebenundzwanzig Jahre 
jpäter das geeinigte Deutjchland Urjache hatte, auf die Ktopflofigkeit des Leiterd der aus- 
wärtigen Politik Frankreichs, Herzogs von Gramont, anzuftoßen, jo jtießen nach dem 
Dettinger Tage engliſche und deutiche Offiziere auf die Geſundheit eines Vorfahren jenes 
Gramont von 1870 an, der, wie jener, dem Gegner den Sieg in die Hand jpielte. König 
Friedrich war jprachlos vor Erjtaunen, als er die Kunde von Dettingen erhielt. „Nein, 
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ich will den franzöfifchen Namen nicht mehr hören“, fchrieb er an Graf Rothenburg: „ic 
will nicht mehr von ihren Truppen, ihren Generalen ſprechen. Noailles ift geichlagen. 
Von wen? Durch Leute, die feinen Schlachtplan zu entwerfen verjtehen und feinen gemacht 
haben. Ich fage nichts mehr und kann nichts mehr jagen.” Nun fchien es aus zu fein 
mit der ohnehin jo fümmerlichen Herrlichkeit des wittelsbacher Kaifers. Schon nannte man 
ihn den Wanderfaijer, denn er jah ich gezwungen, ruhelos im Lande umberzuirren. 
Lange hatte er im Frankfurt gleihjam in der Verbannung leben müfjen, da jein Land 
vom Feinde bejegt war. Mitte April diejes Jahres wagte er es zum erjten Male wieder 
in feine Hauptitadt zurüdzufehren. Da erftürmte Graf Khevenhüller im Mai ein Lager, 
das die Bayern und einige andere Truppen des Neichs, die ihrem Kaifer Hilfe leisteten, bei 
Braunau innehatten, und abermals ergojjen fich die öfterreichiichen Scharen ins Bayernland. 
Abermals floh der Haifer aus München. Im Laufe des Jumi geriet ganz Bayern, mit 
Ausnahme von Ingolſtadt, in öfterreichiiche Hände. Am felben Tage, wo die Dettinger 
Schlacht gejchlagen wurde, jchloß der faiferliche FFeldherr Graf Sedendorff, Friedrichs alter 
Bekannter, der unlängjt aus dem öfterreichifchen Dienſt gejchieden und zum Kaiſer über— 
gegangen war, bei Niederjchönfeld mit Khevenhüller ein Abkommen, durch das die Reſte der 
faiferlichen Truppen für neutral erklärt wurden. Und num diefe Niederlage der Franzojen 
bei Dettingen! Der ganze Jammer diefer Kaiſerwürde vergegenwärtigt ſich uns in der 
Tatjache, dab der geichlagene Herzog von Noailles dem bittere Not leidenden Karl 
40000. Taler vorjchießen mußte, derweil die fchon damals gut öſterreichiſch gefinnten Frank— 
furter unter den Fenſtern des faiferlichen FFlüchtlings jubelnde Hochs aus Anlaß des 
Dettinger Sieges ausbrachten. 

Friedrich war entjchieden gebrücter Stimmung über dieje Geftaltung der Dinge. Als 
in Hanau Friedensverhandlungen eingeleitet wurden, ſchickte er jeinen ehemaligen Spiel- 
gefährten, den neunundzwanzigjährigen Grafen Karl Wilhelm v. Findenftein dorthin, um zu 
verjuchen, ob er fic Zutritt dazu verjchaffen könnte. Trogdem der begabte junge Diplomat, 
ein „Heiner Teufel von Geiſt“, wie ihn Hyndford nannte, ſich redliche Mühe gab, gelang 
es ihm nicht, zugelaflen zu werden. Er mußte vielmehr noc obendrein fich hochmütige 
Nedensarten der Engländer gefallen laſſen. 
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In diefer Lage jtieg in König Friedrich die Hoffnung auf, fich mit einem Schlage 
eine außerordentlich günftige Stellung zu verichaffen. Er befam Ausficht, Anſchluß an Nup- 
land zu gewinnen. Dort war im Dezember 1741 durch eine der üblichen Palaftrevofutionen 
anjtelle der Regentin Anna und ihres Gemahls die Tochter Petecs des Großen, die ſchöne 
aber zügellofe Elijaberh (Bild 78), von den Garden zur Kaiferin ausgerufen umd feitdem 
der öjterreichijche Einfluß gebrochen worden. Die Folge davon war indes nicht, dab; Ruß— 
land jegt ins franzöfifche Fahrwaſſer einfenfte, obwohl der jchöne Gefandte Franfreiche, 
Friedrichs alter Bekannter aus der Kronprinzenzeit, der Marquis de la Chetardie (Bild 30), 
großen Einfluß auf das Herz der finnlichen Kaiſerin beſaß. Eliſabeth hielt fich von den 
wefteuropäischen Angelegenheiten fer, führte vielmehr den von den Schweden begonnenen 
Krieg weiter und zwang dieje zu dem Frieden von Abo am 18. Auguſt 1743, in dem 
Schweden große Gebietöftüde von Finland an Nufland abtreten mußte. In der Perfon 
Alerei Beſtuſhews (Bild 79) hatte jie fich einen äußerst befühigten, wenn auch fittlich ſehr 
tief jtehenden Berater gewählt, der mit jeinem Herzen durchaus auf Englands Seite ftand 
und dejien Stellung um jo ftärfer war, als fie durch, feinen Bruder, den Oberhofmarſchall 
Michael Beſtuſhew, geitügt wurde. Der neue leitende Miniſter ſchloß alsbald (Ende 1742) 
mit England ein Bündnis ab und zeigte fich gegen Preußen durchaus feindlich. Der 
preufiiche Geſandte v. Mardefeld, der bereits zwanzig Jahre auf feinem Poſten in Peters: 
burg weilte, einer der trefflichiten Diplomaten, die in preußiichen Dieniten geweſen find, 
hatte unter diefen Umftänden einen jchweren Stand. Da fam jemand auf die Idee, das 
Haus Beſtuſhew einer Verſchwörung gegen die Kaiferin zu gunſten des Knaben Iwan, 
für den die Negentin Anna die Herrichaft geführt hatte, zu bejchuldigen. Es gab eine 
fürchterliche Aufregung am Petersburger Hofe, viele Knutenhiebe wurden verabreicht, 
mehreren hochjtehenden Perfonen wurde die Zunge ausgeriffen, andere traf die Strafe 
der Verbannung nad Sibirien, und um den Einflug des Haufes Beſtuſhew ſchien es 
nach den zutage gekommenen, freilich meist erjwungenen Geſtändniſſen gejchehen, wie— 
wohl das eble Brüderpaar im Amte blieb. Sobald Friedrich; Nachricht von den Vor— 
fommnifjen erhielt, juchte er fofort die Sachlage zu feinen gunſten auszubenten. Blitz— 
fchnell überfah er die Verhältniffe und mit ftürmiicher Tatkraft handelte er. „Seht 
oder nie iſt die Zeit,“ jchrieb er im Auguſt 1743 an Mardefeld, „unjere Intereſſen mit 
denen Rußlands jo jtarf wie möglich zu verbinden.“ Der Gejandte follte „das Eijen 
fchmieden, folange es warm“, ſollte verjuchen die beiden Brüder Beſtuſhew zu ftürgen 
oder zu gewinnen, die ganze Öjterreichiiche, engliſche, ſächſiſche Partei zu verdrängen, „auf 
dab ich ganz allein obenan fige am ruſſiſchen Hofe“. Zu gleicher Zeit ſchrieb er an 
Podewils: „Wenn wir in Petersburg uns feſt angeflammert haben, dann werden wir in 
Europa einen hohen Ton anjdylagen fünnen.“ Jetzt mit einem Male jchien ihm der Gedanfe 
der Aufftellung einer Neutralitätsarmee zur Erhaltung der Freiheiten des Reiches, den 
ihm fürzlich Karl VIL zugetragen, und den er damals als umnpraftiich abgewieſen hatte, 
äußerjt vernünftig, weil er Rußland hineinziehen zu fünnen hoffte. 

Um die Anfchauungen der fleinen Neichsfürften fennen zu lernen, unternahm er 
eine Meile ins Reich. Es fam ihm insbejondere darauf au, durch feinen perjönlichen 
Einfluß die Höfe von Württemberg, Ansbah und Baireuth für diefen Fürjtenbund zu 
gewinnen. Eine erſte Enttäufchung erlebte er in Bairenth. Die einjt durch ihres Vaters 
Machtgebot mit dem Markgrafen Friedrich von Baireuth verheiratete Lieblingsſchweſter 
des Königs, Wilhelmine, hatte nad) einigen Jahren unerwarteten Eheglüds an der Seite 
ihres Gemahls neue bittere Erfahrungen gemacht, da fie dahinter fam, daß ein von ihr 
aus Preußen mitgebrachtes Hoffräulein v. d. Marwig ihr das Herz ihres Gatten ab- 
ſpenſtig gemacht hatte. Schon jeit den Mißhandlungen durch ihren Vater fränfelnd, war 
die geiftreiche Prinzeffin, die in Baireuth im Kleinen Stil einen Mujenhof gründete, wie 
Friedrich in Rheinsberg, in der Vereinfamung jtetig gereizter und verbitterter geworden. 
Sie empfand gar feine rechte Freude mehr über die Thronbejteigung ihres Bruders, Sie 
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verftand außerdem nicht ganz feine Politik, hatte überhaupt, mie ihre Mutter, wenig 
Staatsgefühl, und die Entfernung von ihrem Bruder war auch nicht gerade förderlich für 
das beiderfeitige, einft jo innige Verhältnis geweſen. Das willfürliche Verfahren, das 
ſie gegen ihr Hoffräulein einjchlug, führte zu Museinanderjegungen mit ihrem nicht über 
ihre Beweggründe unterrichteten Bruder, Es fam hinzu, daß König Friedrich etwas 
im Stile jeines Vaters ohne Rüdficht auf die Wünſche Wilhelmined und natürlich noch 
weniger auf die ihrer noch im Sindesalter ſtehenden Tochter Friederike Elijabeth Sophie, 
eine Verheiratung diefer mit dem Herzog Karl Eugen von Württemberg einleitete. Nun 
führte der ſtolze Bruder bei feiner Anweſenheit in feiner unvorfichtigen Art allerhand 
Stichelreden über Groß und Klein im Munde, da er Höchit geringichägig über Die 
deutichen Awergfürjtentümer dachte. Hierdurch fühlte fich Wilhelmine verlegt und der 
Markgraf nicht minder. Wilhelmine empfand, wie man gejagt hat, zum erjten Mal als 
Baireutherin angefichts diefer von Friedrich zur Schau getragenen Mifachtung. Dem 
Könige feinerjeits entging es nicht, daß feine Schweiter geheime Neigungen für Maria 
Therefia hegte. Allerdings ahnte er nicht, daß Wilhelmine ſchon vor einem Jahre in 
ihrer BVerbitterung den Bruder bei einem öſterreichiſchen Diplomaten angeſchwärzt und 
ihrem Ürger über ihm im höchſt unbedachter Weife Luft gemacht hatte. Ähnliche Erfah. 
rungen über öfterreichijche Neigungen machte Friedrich bei der Herzogin Mutter von 
Württemberg, einer etwas frei angelegten Dame, die für den noch nicht großjährigen Karl 
Eugen die Regierung führte. Auch in Ansbach, wo jeine Schwejter Friederife an ber 
Seite des Markgrafen Karl ein freudblofes Dajein führte, Hatte Friedrich feinen Erfolg. 
Angefichts diefer Erfahrungen gab er es auf, den Herzog von Gotha und deſſen geiftreiche 
Gemahlin Luiſe Dorothee für feinen Plan zu gewinnen, obwohl er anfänglich durch den 
dicht bei Gotha angefeflenen Grafen Gotter deswegen hatte jondieren laſſen. Er mochte 
ahnen, daß die Herzogin troß ihrer großen Verehrung für den Preußenfönig nicht imftande 
war, fi) ihm anzujchliehen, und erjparte dem gothatjchen Hofe die Verlegenheit, die ein 
Bejuch von ihm dort bereitet hätte. So verlief feine Neije völlig ergebnislos. Darım 
gab er aber noch nicht alle Hoffnung auf, die Neutralitätd- oder wie man auch fagte 
Unionsarmee zujammenzubefommen. Er rechnete vor allem noch auf Heſſen und Pfalz, 
mit denen Kaiſer Karl verhandeln follte, und die auch vorher bereit3 gemeinjame Sache 
mit Karl gemad)t hatten. 

Zu Hilfe fam ihm ein Vorgang, der fich im Neichstage ereignete. Am 16. April 
1742 hatte Maria Therefia für Böhmen, Ojterreich und Burgund Verwahrung gegen die 
Wahl des KHurfürjten von Bayern zum Kaiſer eingelegt. hr getreuer Bartenftein hatte 
jelbjt Die ebenjo umpftändlichen ala fühnen Urkunden zu diefem Zwecke aufgejegt. Dieje 
Schriftitücde verlangte die Königin in der jogenannten Form der Diktatur den Reichstags— 
aften eimverleibt zu willen. Der Graf von Eltz aber, der zu jener Zeit als Erzbiſchof 
von Mainz die Geſchäfte des Reichskanzlers verſah, verftand fich zu einem jolchen Schritte 
nicht. Es war feinem Nachfolger, dem ſeit 1743 die Mainzer Kurwürde führenden Grafen 
von Dftein vorbehalten, fich dazu herzugeben und dadurch die Verfaſſung geradezu zu 
verlegen und dem Anſehen des Kaiſers einen jchweren Stoß zuzufügen. Der Negensburger 
Meichätag war zwar längit dem marasmus senilis verfallen; dieſe Wergewaltigung der 
Neichstagsmehrheit hatte denn aber doch die Wirkung, daß fich unter den Gejandten eine 
lebhafte Bewegung erhob, in der fich Sorge und Umwillen zugleich wideripiegelten. Niemand 
war das gejektwidrige Vorgehen des Ofterreich übertrieben dienitbaren Mainzer Kurfürſten 
willfommener als König Friedrich. Er benutzte dieſen jchweren ‚Fehler, um aufs neue zu 
verjuchen, ſich im Meiche eine beherrichende Stellung zu verichaffen. Als feine Miniſter 
Podewils und Borde nach gewohnter „Fürlichtiger* Art beantragten, das nur zur berechtigte 
Rundichreiben Karl VII an die Kurfürſten, in Dem die Beleitigung der anmahlichen 
Nerwahrumgsurfunden aus den Neichstagsaften verlangt wurde, in gewundenem Stile zu 
beantworten, da war das ganz und gar nicht nad) Friedrichs Sinn. Seine ganze vulfanijche 
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Natur fam zum Durchbruch. „Nein! ich will, daß man fräftig ſpricht,“ herrichte er den 
äitternden Podewils an. „Ihr jeid das größte Angſthuhn, das ich fenne Ich will 
unbedingt, dab man den ftärfjten Ton anjchlägt. Es mu Sturm geläutet werden gegen 
die Königin von Ungarn.“ Demgemäß erhielt der Komitialgejandte in Frankfurt, der 
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jtreitbare Pollman, und der preufiiche Vertreter in Wien Graf Dohna Anweifung, einen 

„Zeufelslärm* wegen des Attentats auf die „germanijchen Freiheiten" zu jchlagen. Dem 

Grafen Dohna wurde eingefchärft, niemals zu glauben, „daß die Djfterreicher es gut mit 

uns meinen“. Der Wiener Hof vergäße es nie, wenn ihm etwas „zuwider“ geichehen 

wäre, und wenn man ihm Gutes getan hätte, jo lohne er mit Undanf. Pollman mußte 
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erflären, jolange das Haus Brandenburg ftehe, werde es niemals zugeben, daß etwas gegen 
die Neicheverfaflung oder die Freiheiten und Gerechtiame deutjcher Fürſten geſchähe. 

So erlebte die Welt zum eritenmal das Schaujpiel, dat Friedrich als Anwalt der 
Reichsinterefien auftrat. Es war dem Könige völliger Ernit hiermit, im Gegenjate zu jeiner 
jonftigen Politif, die jchlechtweg preußiich war. Much diesmal verfolgte er im legten 
Grunde jelbjtverjtändlich preußische Intereſſen. Als Generalleutnant der Neichstruppen, 
welchen Titel er für ji) vom Kaiſer begehrte, träumte er jich bereits in einer Stellung, 
die erjt nach mehr als hundert Jahren jeinen Nachkommen zufiel. Aber die Neichsarmee 
fam nicht zuitande. Karl VIL war zu ſchwach, um etwas durchzuſetzen, obwohl der Gedanke 
der preußischen Vormacht im Südweiten Deutfchlands jchon damals viel Anklang fand. 
Da Frankreich widerjtrebte, um Preußen nicht hoch kommen zu laſſen, mußte Friedrich feine 
reichsdeutichen Pläne fallen lajien und wieder zu jeiner rein egoiſtiſch-preußiſchen Politik 
zurüdfchren. 

Dies war umjomehr geboten, als jich juſt in denjelben Tagen eine Gewitterwolfe 
über dem preußiſchen Staate zuſammenzog. Am 13. September 1743 ſchloſſen Dfterreich, 
England und Sardinien zu Worms einen Vertrag ab, deilen Spige ſich zumächit gegen die 
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Könige von Spanien und Neapel richtete, injofern als die vertragichliehenden Mächte Italien 
und den dortigen öſterreichiſchen Ländern Sidyerheit gegen die Angriffe der ſpaniſchen und 
neapolitanischen Bourbonen gewähren wollten. Zwei Stellen des Vertrages erregten indes 
den Argwohn Friedrichs. Im zweiten Artifel wurde Ofterreich der Länderbefig von 1789 
garantiert, und im dreizehnten Artikel verpflichtete jich Sardinien, jobald Italien befreit 
wäre, Maria Therefia jeine Truppen zur Beſetzung der Lombardei zur Verfügung zu jtellen, 
damit fie die Öfterreichifchen im Deutichland verwenden könnte. Als die preußische Regierung 
Kenntnis von diefem Vertrage erhielt, fand Graf Podewils nichts Vedenkliches darin. Ganz 
anders Friedrich. Mit Seherblick ermaß er blisichnell alle Möglichfeiten, die der Vertrag 
in fich jchloß. In der Garantie der Befigungen von 1739 witterte er jofort Abfichten auf 
Wiedereroberung von Schlefien, und die beabjichtigte Zurüdziehung Öfterreichiicher Truppen 
aus Italien nach Deutichland beitärkte ihn im der Annahme von Angriffsplänen gegen ihn. 
Nun jcheinen allerdings die vertragjchliegenden Staaten im Wugenblid des Abſchluſſes zu 
Worms nicht an Schlefien gedacht zu haben, vielmehr wird mehr eine nachläjjige Faſſung 
der Artikel anzunehmen jein, die jene Deutung König Friedrichs zuließ. Aber daf feine 
Gegnerin ſolche Hintergedanfen hatte, iſt zweifellos, und daß fie mit ihnen hervorgetreten 
wäre, jobald fie noch mehr über den Kaifer und Frankreich die Oberhand gewonnen hätte, 
iſt ebenfo zweifellos. Für König Friedrich ftand augenblidlich fejt, daß er den Abjichten 
feiner Gegner wiederum zuvorfommen und die Zeit benutzen müßte, jolange die Ofterreicher 
noch von den Franzoſen bejchäftigt wurden. Er fühlte ſich bedroht. „Wer gut jteht, joll 
fich nicht rühren,“ jchrieb er, „aber man muß augenblidliche Ruhe von wirklicher Sicherheit 
unterjcheiden*. Podewils lieh er wieder hart an: „Wenn ein Privatmann in feinen eigenen 
Angelegenheiten aljo urteilen wollte, fo würde er bald banferott fein.“ Der Minijter hatte 
mittlerweile jchon einen heilfamen Reſpelt vor der genialen Sicherheit feines füniglichen 
Herrn befommen. So nahe ihm zuweilen die „fulminanten königlichen höchiteigenhändigen 
Marginalien* gehen mochten, der brave Mann ertrug fie doc und befannte treuberzjig, er 
verlafle fich nächſt Gott „auf Sr. Kgl. Majeftät erleuchtete Penetration, daß diejelbe Die 
fefreten Vues gewiſſer Leute zu demelieren willen werden“. Graf Schmettau hatte jchon 
im Frühjahr 1743 die Anficht vertreten, dak man wieder in den Kampf eintreten müſſe. 
Damals erhielt er den jelbitbewuhten Veicheid: „Der König von Preußen übereilt fich nicht, 
feine Stunde ijt noch nicht gefommen.“ Jetzt jtand es bei dem Könige feft, in Frankreich ein 
Angriffsbündnis zu erftreben. Er wußte auch bereits einen pafjfenden Interhändler, nämlich 
den Grafen Rothenburg (Bild 80), einen Sproß neumärfifchen Gejchlechts, der Durch Familien— 
verbindungen in jungen Jahren nach Frankreich gefommen war und jich dort mit Bildungs» 
intereflen erfüllt hatte. Mit Friedrich jchon jeit 1734 befannt, war er, weil er fich dem 
neuen Herricher in hohem Grade wahlverwandt fühlte, jofort bei deſſen Thronbejteigung in 
preußijche Dienfte getreten. Bei Chotufig ſchwer verwundet, konnte er füglich jeine Leiden 
ald Vorwand benugen, um, ohne Aufjehen zu erregen, nach Paris zu gehen. Noch vor 
kurzem war Voltaire, eine Einladung Friedrichs bemugend, mit diplomatischen Aufträgen 
am preußischen Hofe erſchienen (Herbſt 1743). Da hatte ihm der König aber mit beihender 
Satire gedient. Der Tichter warnte ihn eindringlich, es nicht zugleich mit Djterreich und 
Frankreich zu verderben. Das könnte jein Unheil fein. Im köſtlicher Laune jchrieb da 
Friedrich an den Rand des Voltairefchen Schreibens in Anlehnung an ein Volkslied: 


On les y recevra, 
Biribi, 

Als fagon de Barbari, 
Mon ami. 


„sch jtehe im feinerlei Verbindung mit Frankreich, ich habe nichts von Frankreich zu 
fürchten, nod) zu hoffen. Wenn Sie wollen, will ich eine Lobjchrift auf Ludwig XV. 
(Bild 81) ohne ein Wort der Wahrheit verfaflen: aber was politische Gejchäfte anbelangt, jo 


— 150 — 


liegen deren jebt feine gemeinichaftlichen zwifchen uns vor; auch iſt es nicht an mir, das 
erite Wort zu jprechen. Wenn man mic, fragt, wird e8 Zeit jein zu antworten: aber ein io 
veritändiger Mann, wie Sie, wird wohl einjehen, wie lächerlich e3 ausjehen würde, wenn ich, 
ohne gegebenen Anlaß, mich herbeiliche, Frankreich politische Pläne vorzufchreiben, und fie 
jogar mit eigener Hand zu Papier zu bringen! Ich liebe Sie von ganzem Herzen; ich jchäge 
Sie: ich will alles für Sie tun, außer Torheiten und Dinge, die mich vor ganz Europa 
für immer lächerlich machen würden, und im Grunde gegen meine Intereſſen und meinen 
Ruhm wären. Der einzige Auftrag, den ich Ihnen für Franfreich geben fann, iſt, ihm zu 
raten, fich weiler zu benehmen, als bisher geichehen; diefe Monarchie ift ein ſehr ftarfer 
Körper ohne Seele und ohne Nerv." Im diefem Sinne lie ſich der König noch im 
Dezember 1743 zu Hyndford über ‚sranfreich in Valorys Gegenwart aus. Er war mit 
ben beiden Diplomaten in der Oper. Durch eine techniiche Unregelmäßigfeit, die damals 
begreiflicher war, als heute, ging der Vorhang nicht ganz herab, und die Füße der 
Tänzerinnen blieben fihtbar. Da konnte Friedrich nicht den Schalf in fich meiftern und 
er bemerkte zu dem Schotten: „Ganz das franzöfiiche Minifterium, Beine ohne Kopf.” 
Diefe ablehnende Haltung, fich mit ‚Frankreich wieder zu veritändigen, änderte fich jofort, 
als im Februar 1744 der Wormſer Vertrag zur öffentlichen Kenntnis fam. Die Angriffes 
gedanken der Gegner traten noch deutlicher zu Tage in einem Abkommen zwilchen Oſterreich 
und Sachjen vom 20, Dezember 1743, in dem Sachſen fich zur Stellung von Truppen 
verpflichtete für den ;yall, daß noch eine andere Macht in den gegenwärtigen Krieg einträte, 
wofür ihm Landentjchädigung zwischen Polen und Sachen, d. h. alfo in Preußen, zugejagt 
wurde. Rothenburg mußte fich unmittelbar an König Ludwig XV. wenden. Der form» 
gewandte und feingebildete Graf war in Paris in angenehmen Andenken. Er traf es 
günstig, da der franzöfiiche König gerade von einer ſchwungvollen und patriotiichen Dame 
beraten war, der Marquiſe de la Tournelle, Herzogin von Chateauroux. Die jchöne Frau 
glaubte, daß fie vor eine nationale Miſſion geitellt würde, und wußte ihren föniglichen 
Liebhaber beim Ehrgeiz zu paden. Friedrichs Anficht ging jetzt dahin, daß Dfterreich dauernd 
geichwächt werden mühte, um volle Klarheit der Yage und Sicherheit Preußens zu fchaffen, 
und daß daher mindejtens Böhmen für den Kaiſer zu verlangen jei. Darum hatte Rothen- 
burg von Ludwig die Kriegserflärung gegen die Seemächte zu verlangen, damit endlich mit 
der Tächerlichen Komödie aufgeräumt würde, die darin bejtand, daß man der Welt vor- 
gaufelte, Frankreich und England jtellten nur ihren Verbündeten in Deutichland Truppen- 
fontingente, während es ſich doch Lediglich um ihre eigenen Intereffen handelte. Ganz 
wider alles Erwarten fam Rothenburg in fürzeiter Zeit zum Ziele. Vier Tage jpäter, 
nachdem er die Bedingungen feines Gebieterd hatte verlautbaren laffen, erklärte König 
Ludwig XV. an England den Krieg (am 15. März 1744). Ende April erfolgte auch bie 
franzöfijche Sriegserflärung an Djfterreih. Der Repräfentant der traurigen franzöfijchen 
Rolitif, Minister Amelot, wurde geftürzt. Am 5. Juni 1744, genau drei Jahre, nachdem 
das folgenjchwere Bündnis zwilchen Frankreich und Preußen abgeichloflen worden war, 
wurde ein neuer Vertrag unterzeichnet, ein Trugbündnis für den Augenblid und ein ewiges 
Schupbündnis. Als Ziel des Krieges wurde die Eroberung des wieder verloren gegangenen 
Königreichs Böhmen für den Kaiſer und die Herjtellung des faiferlichen Anſehens im 
Neiche bezeichnet. An die Stelle des Scheinzujtandes, der zwifchen Frankreich und England 
beitanden hatte, trat jet freilich ein anderer. Um den Breslauer Frieden nicht zu brechen, 
verpflichtete fich Friedrich nur zur Stellung von Hilfvölfern "für dem Kaiſer in feiner 
Eigenjchaft als Kurfürft. Schon im Dezember hatte er gelegentlich der feindlichen Haltung 
Diterreichd nach Wien die drohende Frage gerichtet, ob man dort des Breslauer Friedens 
überdrüffig ſei. Er hielt es jegt jedoch noch für geratener, nur als Untertan des Kaiſers 
aufzutreten, allerdings ſofort recht anjehnlich, da er e& übernahm, mit 80000 Mann in 
PRöhmen einzufallen. Diefen Einfall follten die Franzoſen durch einen Angriff vom Rhein 
aus und durch eine Bewegung in dem Niederlanden unterjtügen. Sie verpflichteten ſich 


auch, die preußischen Beſitzungen am 
Nhein und in Wejtfalen im Not- 
falle zu verteidigen. Friedrich jelbit 
erhielt als Entjchädigung die Kreije 
Königgräg, Kolin und Pardubig, die 
er im Breslauer Frieden nicht hatte 
befommen können, ferner die linfe- 
elbijchen Teile der Kreiſe Bunzlau 
und Xeitmerig zugefichert, wofür er 
den FFranzofen Mpern, Tournai und 
Fournes und die Schleifung der 
Werfe von Luxemburg zugeftand. 
Freilich hielt ſich Friedrich noch die 
Tür offen. Er wollte nur dann eins 
greifen, wenn er gegen einen Angriff 
Rußlands im Nücden gededt war. 
Der Eintritt wurde für den Monat 
Augujt vorgeſehen. Man fann fich 
faum ein günftigeres Bündnis denfen, 
als es hier durch die ſtaatsmänniſche 
Umfiht König Friedrichs, die Ent- 
jchiedenheit feines Handelns und jeine 
Beredſamkeit, ſowie durch die Geſchick— 





lichkeit Rothenburgs zuſtande kam. 80. General don Rothenburg 
Es war daher begründet, daß der Nach einem Äpdrud einer jehr jeltenen Radierung von Glume 


preußifche König dem König von 
Frankreich feinen Dank für das Entgegenfommen bezeigte. Ja, Friedrich unterlich es auch 
nicht, der Chateauroug, die allerdings das meijte getan Hatte, um König Ludwig zum 
Handeln fortzureiien, einige verbindliche Zeilen zu jchreiben. Schon einige Tage vor dem 
Verjailler Bündnis, am 22. Mat 1744, war eine Berftändigung mit Karl VII. zujtande 
gekommen, indem zu Frankfurt zwiſchen ihm und Friedrich eine Union zum Schutze der 
Neichsverfaffung und der faiferlichen Würde abgejchloffen wurde, an der fich noch zwei 
andere Neichsfürjten, der Kurfürſt von der Pfalz und der Landgraf von Heflensstajjel, 
beteiligten. Bon hejfiicher Seite entwidelte der Erbprinz Wilhelm eine rege Tätigkeit im 
Sinne Karls VIL, die freilich durch engliiche Verwandtichaftsrüdjichten öfter gelähmt 
wurde. Neben kriegeriſchem Geiſte war dabei auch Ehrgeiz im Spiele, indem Heſſen⸗Kaſſel 
ihon damals eifrig die Erlangung der Kurwürde erjtrebte. Nur ungern willigte der Kaiſer 
in Die Abtrennung der nordöftlichen Skreife Böhmens zu gunften Preußens. König Friede 
rich äußerte in dieſer Zeit, daß er fich gut und gern aller Gebietsforderungen entjchlagen 
würde, wenn es ihm nicht darauf ankäme, Ofterreich in Schach zu Halten. Man darf ihm 
darin durchaus Glauben jchenfen. Die ihm zugedac)te Gebiet3erweiterung hätte ihm aller: 
dings eine äußerſt jtarfe Stellung zugleich gegenüber Djterreich, Bayern und Sachjen gewährt. 
Ehe er das Schwert von neuem zog, fand er Gelegenheit zu zwei Mahnahmen von 
Tragweite. Am 25. Mai 1744 jtarb der legte Cirkſena in Dftfriesland. Damit wurden 
die preußischen Erbaniptüche auf dieſe Landichaft rechtskräftig. Sie leiteten fich noch ber 
von dem Siege bei Fehrbellin. Denn unter dem Eindrucde desjelben war dem großen 
Kurfüriten vom Reichstag für den durch die Schweden erlittenen Schaden eine Entjchädigung 
zugebilligt worden, und im Ausführung diejes Neichstagsbejchluffes hatte Kaiſer Leopold 
im Jahre 1694 dem Sohne des großen Kurfürjten eine Urkunde ausgejtellt, durch welche 
Brandenburg die Anwartichaft auf Dftfriesland gegeben wurde. Es war von vielen Seiten 
Einjpruch gegen die Erwerbung Dftfriestands zu befürchten. Friedrich hatte aber jeine 
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Mapregeln jo getroffen, daß ummittelbar nach dem Ausiterben des friefifchen Fürſten— 
hauſes das Land von Preußen ohne Schwierigkeiten in Bett genommen werben fonnte. 
Zweierlei fam ihm zu ftatten: Die Unzufriedenheit des wichtigen, allerdings damals durch 
die Veränderung des Strombettes der Ems jehr zurüdgegangenen Handelsplages Emden 
mit den bejtehenden Zuftänden und die Parteinahme des Syndikus der alten Stände, 
Homfeld, der zugleich die Stelle eines preußiſchen Dirveftorialrats des niederrheiniſch-weſt⸗ 
fäliſchen Kreiſes verjah, für Preußen. Homfeld, Dftfriefe mit Leib und Seele, jah doch 
mit dem Auge des Staatömannes, daß fein Heimatland nur durch Anſchluß an Preußen 
eine gedeihliche Zukunft haben fonnte. So wurde durch feine Vermittlung am 13. Maı 
1744 eine Übereinkunft mit Preußen getroffen, die die Erbfolge König Friedrichs jchon im 
voraus anerkannte, Als das Haus Cirfjena wenige Tage darauf ausjtarb, konnte die 
Beligergreifung durch Preußen ganz ımgeftört vor fich gehen. Ehe man fich's verjah, hatte 
der wadere Major v. Kalckreuth den Beitimmungen feines Königs gemäß an der Burg zu 
Emden, jchon jeit Jahren auf diefen Augenblid harrend, die ſchwarzen Adfer anichlagen lafien. 
Ein anderer Schachzug von micht minderer Bedeutung, der auf einem ganz andern 
Gebiete lag, war die Verlobung der jpäteren Kaiſerin Katharina mit dem Groffürften 
Thronfolger Peter von Rußland. Die Beziehungen Friedrichs zu Rußland waren inzwijchen, 
dank jeiner Bemühungen, gut geworden. Schon im November 1743 hatte Mardefeld aus 
Petersburg berichten fünnen, daß fein Fürſt bei ber Kaiſerin beſſer angejchrieben fei, als 
der preußiſche König. Wenn man fie warnte, ſich mit irgend jemand zu überwerfen, ents 
gegnete fie gelafien: „Was jchader8? Ich ſtehe mich qut mit dem König von Preußen.” 
Sie wandte ihre ganze Abneigung jet der Königin von Ungarn zu und wünjcte es aus— 
drücklich, daß ‚Franfreich und Preußen der Maria Therefia den Krieg erflärten, ein Wunſch, 
der raſch erfüllt werden jollte Einen Beweis ihres Vertrauens gab fie num Friedrich, 
indem fie ihm erfuchte, für den Großfürſten Peter eine Braut auszufuchen. Der König 
ſchlug die Tochter des preuhifchen Gomverneurs in Stettin, Prinzeffin Sophie Auguſte 
von Anhalt Zerbit, vor. Freilich machte der Vater der Prinzeſſin Schwierigfeiten, als der 
Übertritt zur griechijehen Stirche verlangt wurde. Der Freigeift Friedrich wußte ihm indes 
den Glauben beizubringen, dat der Unterschied des griechiichen Befenntnifie® von dem 
lutheriſchen micht groß fei, und jo wurde denn die vierzehmjährige Prinzeflin unter dem 
Namen Katharina dem ruſſiſchen Thronfolger verlobt (Anfang 1744. Zur felben Seit 
eriolgte auf Anregung der Zarin die Verlobung der jchönen Schwejter ‚Friedrichs, Prinzejfin 
Ulrike, mit dem eben erwählten ſchwediſchen Kronprinzen Adolf Friedrich. So wurde durch 
Familienverbindungen der rufjiich-jchwediich-preußiiche Dreibund, den König Friedrich bei 
jeinem Angrifjsplan gegen Ofterreich als erforderlich betrachtete, wirkſam vorbereitet. 
Mittlerweile nahmen die Dinge im Reiche ein immer ungünſtigeres Ausſehen für den 
Kaiſer an. Vom 30. Juni bis 3. Juli 1744 überichritt Maria Therefias Schwager, Prinz 
Karl von Lothringen, mit 70000 Mann bei Philippsburg den Rhein. Dies brachte bei 
König Friedrich den Entichluß zum Losichlagen zur Reife. Er weihte Podewils, der lange 
nicht ins Geheimnis feiner Angriffsabfichten bineingezogen war, in jeinen Plan ein. Podewils 
bemühte fich vergeblich, in umftändlichen Dentichriften davon abzuraten. Friedrich gab viel« 
mehr dem franzöfiichen Könige endlich die Zulage: „Ich erfahre, daß der Prinz Karl in 
das Eljah eingedrungen ift; das genügt mir, meine Operationen feſt anzujeßen: ich werde 
am 13. Auguſt an der Spike meines Heeres auf dem Mariche jein, und Ende des Monats 
vor Prag.“ Umummwunden entwidelte er dem Beherrſcher der Franzoſen, wie es gefommen 
wäre, daß die franzöfiichen Waffen jo vom Unglüd verfolgt worden waren. Seine ganze 
fühne Denkweiſe enthüllt fich ung, wenn er jchreibt: „Die fchlechten Erfolge, die Ihre 
Truppen in Bayern gehabt haben, find zum größten Teil dadurch verurjacht worden, daß 
man fich an den Grenzen eines feindlichen Landes defenſiv verhalten wollte Wer fich auf 
die Dejenfive befchränft, ift immer genötigt, feine Aufmerffamfeit auf allzuviel Gegenjtände 
zu verteilen und läht feinem Gegner freies Feld, die fühnften Entwürfe vorzubereiten und 
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auszuführen. Es iſt immer befjer, ofjenfiv zu Handeln, jelbft wenn man an Zahl fchwächer 
ift. Oft ſetzt die Maghalfigfeit den Feind in Erftaunen und gibt die Möglichkeit, ihm 
Borteile abzugewinnen; aljo haben gehandelt der große Condé, Turenne, Yuremburg und 
Gatinat. Indem fie fich zu dem meijten Seiten an die Offenfive hielten, haben fie den 
franzöfifchen Truppen jenen unfterblichen Ruhm erworben, und ich felbit einen Namen, 
der die Zeit und den Neid überdauert. Es wird nur von Eurer Majejtät abhängen, bie 
Dinge wieder auf dieſen Fuß zu bringen.“ Der ganze Friedrich jpiegelte fich auch in den 
Worten an Ludwigs Minifter Noailles: „Alles in unſern Operationen muß Nero fein, nicht 
ein Augenblick darf unausgefüllt, darf tatenlos bleiben.” 

Mitte Auguſt begann der Ausmarjch der preußiſchen Truppen. Friedrich ordnete ein 
allgemeines Kirchengebet an. Zu gleicher Zeit rechtfertigte ein Manifeſt die Stellung ber 
Hilfstruppen für den Kaiſer. Auf die Formulierung dieſes Schriftjtüdes hatte Friedrich, 
wie acht verfchiedene dazu vorliegende Entwürfe beweifen, bejonderen Fleiß verwendet. 
Darnach war der Zweck der Hilfätruppen, „dem Meiche die Freiheit, dem Kaiſer die Würde, 
Europa den Frieden wiederzugeben.” Die ganze Wahrheit enthielt dieſe preußiſche Staats- 
fchrift freilich micht mehr. Sie hätte für das Vorjahr durchaus gepaßt. Seht war der 
Hauptgrund, der Friedrich in den Kampf trieb, die Sorge um Schlefien. Dies zu befennen 
verbot ſich einjtweilen, weil das die Kündigung des Breslauer Friedens enthielt und die 
Form der Stellung kaiſerlicher Hilfstruppen den Angriff ſterreichs auf preußiſches Gebiet 
unjtatthaft machte. 

Es ijt eigenartig zu jehen, wie der König von Preußen zur Wiederaufnahme des 
Kampfes gegen Oſterreich zulegt durch den Einfall Dfterreichs in Elfah-Lothringen zur 
Befreiung diefer deutichen Weitmarf von weljcher Herrjchaft veranlaßt wurde. Karl VII. 
begriff jelbit, daß es ein Unding jei, feine faijerlichen Truppen zur Verteidigung der 
franzöfiichen Herrichaft in diefem alten Reichslande herzugeben, und Maria Thereſia hatte 
recht, als fie ihm vor aller Welt zornig vorhielt: ev verteidige durch deutſches Blut den 
alten Raub am Reich. Nur war Ofterreich ſchon längft nicht mehr ein Staat, der jeine 
Macht im deutichen Intereſſe zur Geltung brachte. Waren doch auch die Völker, mit denen 
Karl von Lothringen das Elſaß zu erobern gedachte, die Panduren und Kroaten, alles 
andere ala Vorfämpfer des Deutfchtums. König Friedrich ſpielte jet eine ähnliche Rolle, 
wie zweihundert Jahre vorher Kurfürſt Morit von Sachſen, als er ſich zum Schuß bes 
Protejtantismus mit frankreich verbündete und diefem Mes, Toul und Verdun überließ. 
Um Preußen auf eigene Füße zu stellen, griff er in den Gang der Dinge ein. 

Bar der erjte jchlefijche Krieg eine glänzende Amprovijation gewejen, jo kennzeichnet 
fich der zweite durch jorgfältige Abwägung der Ausfichten und umfichtige Vorbereitung. 

Im Gegenfag zu dem Einfall Friedrichs in Schlefien vor vier Jahren erregte fein 
Einfall in Böhmen am Wiener Hofe nicht Schreck, ſondern Freude. Die Form der Hilfsvöller 
beurteilte man dort natürlich als das, was ſie war, und war von vornherein nicht geneigt, 
ſich daran zu kehren, ſobald es nicht mehr nötig war. Maria Thereſias ſehnlichſter 
Wunſch war es ja, Schleſien wieder zu erlangen. Die Tränen traten ihr in die Augen, 
wenn ſie einen Schleſier ſah. An der Rückeroberung ſah ſie ſich aber durch den von 
England garantierten Breslauer Frieden verhindert. Jetzt begrüßte man es in Wien 
trinmphierend, daß der König von Preußen jelbit den Frieden brach, was allerdings nicht 
ganz zutreffend war. Der Wiener Hof meinte, dab Friedrich fich felbjt fein Grab grübe, 
und frohen Mutes ſchrieb Großherzog Franz: „Großes wäre geleiftet, wenn man diefen 
Teufel mit einem Schlage zermalmen und ihn foweit zurüdbringen fönnte, dab man ihn 
nie mehr zu fürchten brauchte. Und das Hoffe ich von der göttlichen Vorſehung. Es 
icheint, dab; Gott alles jo fügt, daß der einmal gründlich bejtraft wird, der die Urjache 
jo vielen Unheils iſt.“ 

Friedrich marjchierte in jchnellem Zuge auf die Hauptitadt Bohmens. Sein Heer 
mar in drei Säulen eingeteilt, von denen die jtärfite der König felbit, die beiden anderen 
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der Erbpring von Deſſau und Graf Schwerin, der die Kränkung von 1742 vergeffen hatte, 
führten. Beim Marfch durch Sachſen wurde die größte Schonung und Rüdjicht geübt. 
Die kurſächſiſchen Behörden wußten nicht recht, welche Miene fie machen follten. Seit 
dem Breslauer Frieden haften fie Friedrich, weil durch deſſen Nüdtritt vom Kampfe ihre 
Hoffnungen auf Landerwerb zunichte geworden waren. Der plötzliche Einmarſch verjegte 
fie in Beſtürzung. Aber voller Reſpekt vor den preußifchen Waffen zogen fie es doch im 
allgemeinen vor, fich höflich zu bezeigen, jo jauer es ihmen auch fie. Am 2. September 
ftand der König mit 80 Bataillonen und 132 Schiwadronen vor den Mauern Prags. 
Nach kurzer Belagerung, bei der an jeiner Seite der Markgraf Wilhelm von Brandenburg- 
Schwedt durch eine Kanonenkugel getötet wurde, fam die Stadt am 16. Eeptember in 
feine Hände. Noch angriffsluftiger gejtimmt als in den beiden erjten Feldzügen, wie Dies 
feine Schreiben an König Ludwig XV. befundeten, wollte er jo eilig wie möglich einen 
enticheidenden Schlag führen und ganz im Geifte napoleonifcher und moltfejcher Offenſiv— 
ftrategie Diterreich vor Wien den Frieden biftieren. Dieſe heute als die allein richtig 
geltende Striegführung, die die völlige Niederwerfung des Geguers im Auge hat, widerſprach 
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ganz der im achtzehnten Tahrhundert gebräuchlich gewordenen friegeriichen Methode. Der 
Verlauf des diesjährigen Feldzuges hätte indes darnach angetan fein fönnen, dem wag- 
Halfigen Feldherrn, der fich jo fühn Die Negeln zu durchbrechen vermaß, für alle Zeit die 
Luft zu benehmen, fich auf Offenfivjtrategie einzulaſſen. Denn niemals hat Friedrich einen 
unglüclicheren Feldzug geführt als dem ichlachtenlofen böhmischen Feldzug im Jahre 1744. 
In feinem brennenden Wunfche nach einer Schlacht lieh er eine unzureichende Beſatzung 
in Prag zurüd. Anfangs ging der Vormarsch ungeftört von ftatten. Die Bürger der 
eroberten Stadt Tabor wurden von den preufifchen Truppen gezwungen, dem wittelöbachifchen 
Kaifer Treue zu jchwören. Dann aber begann das Kriegsglück den König zu äffen. 
Sanguinisch wie immer, glaubte er das, was er wiünfchte, und darum auch den im 
September zu ihm gelangenden faljchen Nachrichten vom Anrücken des Feindes. Dem Bor: 
dringen Karls von Lothringen im Elſaß hatte König Ludwigs Aufbruch an der Spike 
eines Heeres ein Ende gemacht. Freilich ging der hoffnungsvolle Zug des frauzöſiſchen 
Königs ſehr bald recht tragifomisch aus. Denn als Ludwig in Met leicht erfranfte, hatte 
ein Bijchof dem König ins Gewiſſen gerebet, die Chateaurouz, die mit ins Feld gezogen 
war, jei an allem ichuld, und die patriotifche Frau war von dem geängjtigten Monarchen 
darauf fchleunigit aus Mey verwiejen worden. Die Kranfheit Ludwigs wollte aber troß: 
dem nicht weichen, und erſt als man einen Quackſalber zu Rate zog, wurde der hohe Herr 
durch Hausmitteldjen von jeinem Leiden befreit. Unterdeſſen war fojtbare Zeit verloren 
gegangen, während welcher Karl von Lothringen in aller Ruhe feinen Rüdzug über ben 
Rhein beiwerfftelligte und jo den Franzoſen entfam. Der Lothringer wandte ſich num nach 
Böhmen gegen König Friedrich, beraten vom Feldmarſchall Traun, dem Sieger über Die 
Spanier in der Schlacht bei Campo-Santo im Jahre 1743. Friedrich, der weiblich über 
die „Albernheiten“ Ludwigs auch gegen den franzöfiichen Gejandten jpottete, hoffte Ende 
September durch den Übergang über die Moldau in die Möglichkeit verfegt zu werben, 
dem Feinde „geradesiwegs auf den Leib zu rüden und ihn zu jchlagen, wo man ihn fände.“ 
Er wäre ihm an Zahl überlegen gewejen. Als die preußiichen Truppen zu Friedriche 
febhafter Genugtuung am 4. Dftober wirklich über die Moldau gefommen waren, zeigte 
fich wieder nicht die Gelegenheit zum Kampfe. Mittlerweile gingen beiden Teilen die 
Vorräte zu Ende, und Friedrich mufte fich, nachdem er eine Weile unbeweglich feſtgeſtanden 
hatte, zum Rückzug entjchliehen. Sobald diejer begonnen hatte, entjtand aud) eine aufs 
fällig große Fahnenflucht unter feinen Truppen. Die Bevölkerung, großenteils Tichechen 
oder doc; fathofiich, erwies fich ala im höchjten Grade Feindielig geſinnt. Sie vernichtete 
oder verjtedte die Vorräte, nur um fie nicht den verhakten Preußen in die Hände fallen 
zu laſſen. Aber noch einmal jchien fich eine Gelegenheit zu einer Schlacht zu bieten. (Es 
war bei Marjchowit am 25. Dftober. An diefem Tage traf Friedrich auf das ver- 
einigte Heer der Diterreicher und Sachjen. Denn dieje hatten ſich aus roll gegen 
Friedrich ſchließlich dazu entichloffen, gegen diejen Partei zu ergreifen. Anſtatt fich auf 
eine bloße Erkundung des Geländes zu beichränfen, beging der preußiiche König den 
großen Fehler, jein Heer jogleich in Schlachtordnung aufzujtellen, um dann zu erkennen, 
daß die feindfiche Stellung viel zu feſt war, um angegriffen werden zu können. Infolge— 
deſſen mußte er angejichts des Feindes den Nüdzug antreten. Dies hatte die Wirkung, 
daß der Tag von Marſchowitz einer ſchweren Niederlage der preußiſchen Truppen gleichfam. 
Denn der Rückzug wirkte dermaßen entmutigend auf die Soldaten, daß fie in Scharen 
deiertierten. Es trat zutage, dak den preußiichen Truppen, die diesmal, im Gegenſatz zum 
eriten Feldzuge, ungleich mehr aus Ausländern bejtanden, der innere Zuſammenhang noch 
allzujehr mangelte. Die Fahnenflucht von damals hat faum ihresgleichen in der neueren 
Geſchichte gehabt. Es follen allmählich gegen 17 000 Mann zu der Gegenpartei über 
gegangen fein. In eiligem Zuge ging ‚Friedrich über die Elbe zurüd. Die ſchlechte Er 
nährung der Soldaten, der Mangel an gutem Trinkwaſſer und ber hereinbrechende Winter 
brachten die Ruhr und den Typhus in die Truppen und lichteten die Scharen immer mehr. 


mar ern _ 


83. Falfimile einer eigenhändigen Unterſchrift Maria Therefins in einem Schreiben an Friedrich IL. 
vom 4 Juli 1744 


Es trat ein Fleckfieber in peitartiger Form auf. Die Feldſcherer waren mit ihren ſchwachen 
Kenntniffen machtlos. Aus einzelnen Bataillonen deiertierten zwei» bis dreihundert Mann. 
Selbjt Offiziere entwichen. Manche Truppenteile hatten kaum noch Kleidung. Im 
Dragonerregiment Bayreuth hatte faſt fein Mann Stiefel. Bereinzelte Beiſpiele der 
Zapferfeit, wie die Georgs v. Wedel, der am 19. November bei Selmik mit zwei Bataillonen 
dem vereinigten öjterreichiich-fächfischen Heere zwei Stunden lang den Übergang über bie 
Elbe ftreitig machte und dafür vom König den Beinamen des preußiſchen Leonidas erhielt, 
konnten nicht viel an dem kläglichen Zuftand der Dinge ändern. Prag mußte aufgegeben 
werden. Der Präfident Münchow meinte ganz verzagt: „Wir haben feine Armee mehr. 
Was wir haben, ijt nichts als ein Haufen Menjchen, noch beieinandergehalten durch die 
Gewohnheit und die Autorität der Offiziere.“ Die Bedenklichkeiten äußerten fich auch in 
der mächiten Umgebung des Königs, umd es erhob ſich Mihtrauen gegen deſſen Führung. 
Aus fräftigerem Holze geichnigt erwies fih Hans Karl v. Winterfeldt, der junge Militär, 
den ;friedrich vor drei Jahren mit jener diplomatifchen Miſſion nach Rußland betraut 
batte; der meinte: „Mit dem gemeinen Mann fei alles zu wagen, was man braves erdenfen 
könne, wofern nur die Offiziere das Beiſpiel gäben*, eine herzhafte Gefinnung, an ber 
König Friedrich feine Freude haben fonnte. Weniger erfreulich) war es für biefen, dal; 
auch diesmal Schwerin ſich vom Heere entfernte, weil er ſich nicht mit dem Erbprinzen 
von Defjau vertragen fonnte, und der König, der ſich Übrigens redlich bemühte, einen 
offenen Zwiejpalt zwijchen den beiden bewährten Heerführern zu verhindern, ſich mehr auf 
die Seite des Erbprinzen jtellte Diesmal lag die Schuld an der Entfernung Schwering 
vom Kriegsichauplag, im Gegenſatz zum erſten Kriege, an dem Feldmarſchall ſelbſt. Balſam 
mag es für dem gefränften Ehrgeiz Schwerin geweſen fein, als Ludwig XV. im Anfang 
des nächiten Jahres ich den berühmten General als Führer feiner Truppen von Friedrich 
erbat, mas der König indes ablehnen zu müſſen glaubte. 

Das Ergebnis des Jahres 1744 war alſo, daß Friedrichs Abficht, Dem Gegner „den 
Fuß auf die Gurgel zu ſetzen“, kläglich ſcheiterte. 

Zu alledem kam noch diplomatiſches Mißgeſchick. Friedrich hatte den Feldmarſchall 
Schmettau (Bild 65) nach Paris gejandt, um die Tatfraft der Franzoſen anzujpornen. Der 
geiitvolle Mann fehlte aber bei diefer Miffion in doppelter Weije, indem er nicht nur eigen» 
mächtig handelte, ſondern auch jeine wichtigen Berichte micht genügend durch Ehiffrierung 
vor umberufenen Leſern jicherte. So fam es, dab einige feiner Depeichen, von feindlicher 
Seite aufgefangen, von den Üfterreichern ſchadenfroh veröffentlicht wurden, da fie Die 
preußische Politik in einem nachteiligen Lichte ericheinen liefen und auch jonjt Tatjachen 
enthielten, deren Bekanntwerden Friedrich nicht angenehm jein konnte. Da wurde micht 
nur Scharfe Kritik an den Verhältnifjen im franzöfiichen Heere geübt und dadurch das ver- 
bündete Frankreich vor den Kopf gejtoßen, jondern die Depeichen lieferten den Gegnern 
auch den Beweis, daß ‚Friedrich die eigentliche Triebfeder zu dem angreifenden Vorgehen 
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Frankreichs und die Seele des ganzen Krieges war, während er offiziell nur ala Helfer 
des Kaiſers auftrat. Schmettau führte aber auch eine Sprache, die gar nicht im Sinne 
Friedrich war, wenn er jagte, das enge Einvernehmen von Verſailles und Berlin müfle 
beide für immer zu Schiedsrichtern über das europätjche Gleichgewicht machen, ebenfo wenn 
er den Nat gab, die Neutralen nicht zu berüdfichtigen. Der König war im Gegenteil durch 
aus für die Schonung der ſüddeutſchen Neutrafen und vollfommener Gegner des Gedankens 
Belle-Isles, ſich des reichen Geichügmaterials in Ulm zu bemächtigen. Man kann fich 
benfen, wie peinlich berührt König Friedrich war, als diefe Depefchen gerade in den Tagen 
befannt wurden, in denen er über die Elbe zurücweichen mußte und fein Heer ihm unter 
den Händen zerrann. Eichel berichtet, der König habe gezittert, al& er davon Kenntnis ers 
hielt. Um Schmettau war es num gefchehen. „Sie find ein Mann von Geift“, fchrieb ber 
König eigenhändig an den Gefandten „und Haben ſich auf eine jo aufergewöhnliche Weiſe 
benommen, daß ich es garnicht verſtehe. Sie müfjen nun die Strafe Ihrer Unbejonnenheit 
und der Leidenichaft, ohne Vollmacht die freuz und die quer zu intriguieren, auf fich 
nehmen.“ An den jtändigen Vertreter in Paris fchrieb Friedrich: „Schmettau hat fich wie 
toll benommen und hat mir wie ein Tor geschrieben.” Der Graf wurde auf der Stelle 
abberufen. Als er diejem Befehl nicht gleich nachtam, erhielt der Reſident in Paris die 
Weiſung, Schmettau zu bedeuten, er habe binnen drei Tagen jich vom Könige von fFranf« 
reich zu verabjchieden und ſich mach Brandenburg zu begeben. So endete Das gute Ein- 
vernehmen dieſes glänzenden Vertreters der gebildeten Ariftofratie in Preußen mit König 
Friedrich. Ähnlich wie jpäter Bismard das von Geffcken veröffentlichte Tagebuch des Kron— 
prinzen Friedrich, in dem auch von Vergewaltigung der Süddeutſchen die Rede war, an— 
zweifelte, jo erteilte Friedrich jeinen Gejandten Anweiſung, es unklar zu lafien, ob etwas 
Wahres an der angeblichen Entdefung fei, oder ob es fich nicht Tediglich um eine Täufchung 
handele, jedenfalls jchienen die veröffentlichten Briefe erhebliche Fälſchungen und Einfchiebiel 
zu enthalten. Allmählich tröftete er fich über dem nachteiligen Eindrud, den die Veröffent- 
lichung machte, indem er im jyebruar 1745 feinem Podewils jchrieb: „Den Wortjtreit und 
die Entfcheidung darüber, wer ber angreifende Teil geweien ift, die Königin von Ungarn 
oder ich, überlaffe ich den Schönrednern und Nechtsgelehrten. Jeder fonjequent handelnde 
König von Preußen hätte in der Lage, in welcher ich mich im Anfange des Jahres 1744 
befand, ebenjo handeln müfien, wie ich.“ 

Der getreue Podewils fahte fich zu der Zeit, al$ der Verluſt des Feldzuges entjchieben 
war, ein Herz und hielt feinem Gebieter, frei von dem jonft meist gebräuchlichen hofmänniichen 
Tone, mit der Wahrhaftigfeit, die ihm und jeine preußiſchen Amtögenofjen ehrt und die 
ihnen vom Friedrich mit gleicher Münze bezahlt wurde, die Sachlage vor: „Eure Majeftät 
jehen jegt, dab es nicht jo leicht ift, wie Sie geglaubt haben, das Haus Dfterreich zu er- 
niedrigen, und es auf die Stufe der Macht zurüczubringen, die man ihm beftimmen will.” 

Zu allen Widerwärtigfeiten fam nun noch ein großes Ereignis, das die politiſche 
Lage von Grund aus veränderte. Am 20. Januar 1745, nachdem er gerade drei Jahre die 
deutſche Saiferfrone getragen Hatte, jtarb Karl VII in München, in das er eben mieber 
eingezogen war. MWehmütig mutet es an, wenn man erfährt, dab feine lebte, auf feinen 
Wunſch von den Kanzeln verkündete Verfügung die Bitte an feine bayrifchen Untertanen 
enthielt, ihm das Ungemach zu verzeihen, das er über fie gebracht habe. Mit jchönen 
menjchlichen Eigenjchaften ausgeftattet, hat der unglüdliche Fürſt doch das Los erfahren, 
das einem weder durch Tatkraft noch durch Macht ausgezeichneten Manne twiderfahren muß, 
der fi an Aufgaben wagt, bei denen jene Eigenjchaften Vorausſetzung find. Seinem Tode, 
durch den im Grunde genommen das Parijer Bündnis und die Frankfurter Union ihren 
Sinn verloren, folgte auf dem Fuße der Sonderfrieden Bayerns mit Ojterreich zu Füſſen 
(22. April 1745), in dem Maria Therefia gegen die Anerkennung der pragmatiichen Sanftion 
durch Bayern großmütig auf alle Erwerbungen in Bayern verzichtete; und nunmehr glaubte 
Frankreich nicht mehr in der Yage zu jein, an der öfterreichiichen Grenze einen Drud auf 
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Maria Therefia zu üben. Die heſſiſchen Truppen wurden von dem Prinzen-Statthalter 
angewiejen, unter feiner Bedingung die Dfterreicher anzugreifen, jondern fich lediglich auf 
bie Verteidigung in ihren Quartieren zu bejchränfen. Damit jchied auch Heſſen tatfächlich 
aus der Frankfurter Union aus, und dieje zerfiel daher volljtändig. ſterreich defam aljo 
ganz freie Hand gegen Friedrich. Mit bitterem Hohne empfing diefer die Entjchuldigungen 
der Franzoſen. Als dieje meinten, Ludwig XIV. hätte einjt auch mit Erfolg die Operationen, 
wie jetzt beabfichtigt würde, nach Flandern verlegt, entgegnete er: „Der war auch ein anderer 
Dann als Ludwig XV." Auf eine Vermittlung Englands war auch nicht mehr zu hoffen. 
König Georg zeigte ich jegt ganz einverftanden damit, daß Maria Therefia an die Er- 
oberung Schlefiens ging, und der Friedrich Hochverehrende, witzige und geiftreiche Lord 
Chejterfield jah fich zu feinem Leidweſen gezwungen, Preußen jede Hoffnung auf England 
zu benehmen. Am 8. Januar 1745 ging Sachſen zu Warjchau mit Ofterreich, England 
und Holland einen geheimen Vertrag ein, in dem es fich zur Stellung von 30000 Mann 
Hilfstruppen gegen Preußen und Frankreich und zum Eintreten für die Wahl des Gemahls 
der Maria Therefia zum Kaiſer verpflichtete, und England und Holland die Bezahlung 
diejer Hilfstruppe übernahmen. Das Blatt jcien ſich jegt völlig zu Friedrichs ungunften zu 
wenden. Nunmehr handelte es fich lediglich noch um die Verteidigung Schlefiens für ihn. 


® dem Wefen des Königs ging feit feinem SFeldzuge in Böhmen eine 


Veränderung vor ji. Der geniale Leichtfinn, ja wenn man will, die 
Tolltühnbeit, die jeine erjten Unternehmungen fennzeichnete, und die ihm 
| etwas von Karl XIL gab, wich von ihm. Seine jtolze, jedermann 
| überlegene Art fehrte er weniger hervor. Er zwang ſich, andere anzuhören, 
) und befleifigte fich einer jchonenden Sprache gegen feine Umgebung, wie 

jchon einmal, als ihn die Mikerfolge in Mähren bedrüdten. Nie ift er 
zuvorfommender gegen den alten Deſſauer gewejen als im Beginn des Jahres 1745. Über 
feine waghalfige, nicht auf genügende Sicherung der rücwärtigen Verbindungen bedachte Krieg- 
führung im Feldzuge von 1744 urteilte er jpäter in der Gejchichte jeiner Zeit: „Nie beging 
ein General mehr Fehler als der König in diejem Feldzuge.“ Man hat treffend gejagt, daß 
dieje ſchwere Prüfungszeit für ihn eine Schule der Selbjterfenntnis und der Selbjtzucht geworden 
iſt, wie die zu Küftrin. Ihm war es wohl bewußt, daß die Kriſis, in der er fich augenbliclich 
befand, die Folge jeiner eigenen Handlungen war, daß er fich jelbit zuzufchreiben hatte, wenn 
er unter der Wucht des auf ihn eindringenden Mißgeſchicks unterliegen jollte. Einer Sage 
nach Hat fich König Friedric) im Kloſter von Camenz vor den leichten Neiterfcharen Maria 
Therefiad im die Kirche geflüchtet und it im Gemwande des mefjelefenden Priefters den 
Söhnen der Steppe entgangen. Wahr iſt daran nur, daß er mit dem gebildeten Abte des 
Klofters, Tobias Stufche, Freundfchaft geichlojien hat. Jene Abtei im Glatzer Berglande 
ift aber für das Leben ‚Friedrichs viel merfwürdiger geworden, als fie es hätte fein fünnen, 
wenn jene jeltiame Errettung von dem Mönche, von dem die Nachricht jtammt, auf Grund 
einer wirflichen Begebenheit erzählt worden wäre. Im Camenz hat König Friedrich nad) 
fangen Wochen der Gedrücktheit und Niedergeichlagenheit wieder jene heroiſche Feſtigkeit 
und Entjchlußfraft gewonnen, die jeine weltgejchichtliche Größe ausmachen. Er ſah ſich 
jegt ganz allein auf ſich ſelber geitellt. Bon niemand hatte er Hilfe zu erwarten. Da hat 
er feinen Troft nicht in Gott gejucht, wie es wohl ſonſt auch jtarfe Geiſter getan haben. 
In ihm jtiegen vielmehr die Gedanfen an die ftoische Schule und Mark Aurel wieder auf. 
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Der Gedanke an die Pflichterfüllung erhob ihn. Der kategoriſche Imperativ bemächtigte 
fi feiner: „Wenn wir uns nichts vorzumwerfen haben, dann brauchen wir uns nicht über 
Ereigniffe und Unglüdsfälle zu betrüben, denen alle Menjchen ausgejegt find", jagte er. 
„Wenn man fid; die ‚Freiheit des Geiltes erhalten will, die unter den Umständen, in denen 
ich mich befinde, jo nötig iſt, jo gibt es fein anderes Mittel, als ſich für alle Ereignijie 
fertig zu machen. Macht e8 wie ich, der ich meiner Seele Stodjchläge gebe, auf daß fie 
gebuldig und jtill werde*, vief er dem zagenden Podewils zu. Bei Mark Aurel ijt die 
ftoifche Gefinnung die Frucht des Studiums. Bier wurde fie aus dem Leben geboren. 
Noch am 19. April fam Friedrich zu dem Ergebnis: „Niemals war eine Krifis größer als die 
meinige. Man muß der Vorſehung, wenn es eine gibt, den Ausgang anbeimftellen. Das 
Epiel, das ich fpiele, it jo bedeutend, dak es unmöglid) ift, dem Ausgang mit Kaltblütig- 
feit entgegen zu jehen. Beten Sie”, das Schreiben ijt an Podewils gerichtet, „Für meinen 
glüclichen Stern.“ Schon am 26. April ermunterte er den Minifter wieder: „Schen Eie 
nicht alles ſchwarz, teurer Freund. Faſſet wader Euren Entſchluß für jeden Ausgang und 
zeiget feine Schwäche.” Tags darauf bricht die ftolze Heldenfeele wieder ganz durch: „Wenn 
alle meine Hilfsquellen, alle meine Unterhandlungen verfagen, furz alles fich gegen mic) 
erflärt, will ich lieber mit Ehren untergehen, als für mein ganzes Leben Ruhm und guten 
Namen verlieren. Sch habe es zu meiner Ehrenpflicht gemacht, mehr als irgend ein 
anderer zur Erhebung meines Haufes beizutragen, ich habe unter den gefrönten Häuptern 
Europas eine hervorragende Nolle geipielt, ich habe alfo auch perjönliche Verpflichtungen 
auf mich genommen, denen nachzufommen ich unter Einjegung meines Glüdes und meines 
Lebens jeit entichloffen bin. Sie denlen wie ein ehrenwerter Mann, und wenn ich Bodewils wäre, 
jo würde ich ebenſo denfen, aber ich habe den Kubifon überjchritten und ich will entweder 
meine Stellung behaupten oder ich will, daß alles zu Grunde gehe umd der preußiſche 
Name mit mir begraben werde“ (Beilage 5). Im Fall einer unglüdlichen Schlacht wollte 
er ſich auf Magdeburg, Berlin und Küftrin zurüdziehen. In dieſen Tagen erhielt Podewils 
Anweiſung, Vorbereitungen zur Flucht des Hofes, der Behörden, des Archivs, des Silber: 
ſchatzes zu treffen. 

So war Friedrich düſter geftimmt, zugleich aber auch von einer großartigen Entjchloflen- 
heit im Gefühl jeiner verantwortlichen Stellung als König erfüllt, ald er Anfang Mai 
nad) Camenz ging. Dort fand er allmählich immer mehr das Gleichgewicht der Seele. 
Die Kräfte jeines Geiftes fonzentrierten fich. Won Tag zu Tag zeigte er mehr frifche 
Tatkraft und Tatenluft. „Ich babe unendlich gelitten, manchen Sieg über mich jelbit 
gewinnen müſſen, aber dem Himmel jei Danf, ich vermag jegt mit faltem Blut an den 
Anordnungen zu arbeiten, die ich treffen muß,” fchrieb er. Stolz verhieß er, die Oſterreicher 
würden ex ungue leonem erfennen. Schon träumte er von einem vollſtändigen Szenen- 
wechjel, der num eintreten würde. Faſt heiter wird fein Ton, alö es zum Kampfe geht: 
„pro aris et focis“, 

So begann das Jahr 1745, das neben dem von 1757 das gröhte Jahr in ‚Friedrichs 
unvergleichlicher Gejchichte genannt werden darf. Die Poefie, die durch die Schlachten diejes 
Feldzuges weht, hat kaum ihresgleichen in der preußiſchen Geichichte. Gerade an ihr haben 
ji) die nachlommenden Generationen preußifcher und deuticher Patrioten erquidt, begeiitert, 
ja beraufcht. 

Friedrich Hatte eifrig gearbeitet, um jein Heer wieder auf guten Fuß zu bringen. 
Schon am 31. Dezember hatte er einen Generalpardon für Deierteure erlaſſen, der günitigen 
Erfolg hatte. Dann wurden im Gegenſatz zum Borjahre vornehmlich Yandesfinder eins 
geitellt. Noch mehr tat ‚Friedrichs Gewandtheit, mit der er die Offiziere und Leute zu nehmen 
wuhte, um dem Heere frischen Geift einzubauchen. „Sch will feine timiden Offiziers haben; 
wer nicht dreift und herzhaft ift, meritiret nicht, in der preußiichen Armee zu dienen; ſaget 
jolches allen Euren Orfiziers und Subalterng,* lautet eins feiner damaligen denkwürdigen 
Worte, das dem preußiſchen Heere bis auf den heutigen Tag in Fleiſch und Blut über— 
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gegangen ift. „Ihr müßt nicht jowohl defenfive als uffenfive gehen, alert fein und den 
Feind bald hier, bald dort alarmieren, um ihn in Eifer und Reſpelt zu halten,“ befommt 
ein General zu Hören. Als ein Dffizier Fehler gemacht hatte, verhieß der König dem 
Oberjten v. Winterfeldt eine Statue, wenn er die Sache wieder redreflieren würde. Der 
fernige Mann erwiderte mit friichem Humor: „Wenn ja die Dépense gemacht werben joll, 
jo will ic) lieber das Geld davor nehmen und mich in Kloſter Grüſſau abmalen laſſen, 
allwo ein Maler fein joll, der vor drei Thaler ein ganz Porträt in Lebensgröße malt.“ 
Wie gerufen kam für Friedrich der Sieg des das franzöftiche Heer befehligenden Marjchalls 
von Sachen bei yontenay in Flandern am 11. Mai über die Engländer, Niederländer und 
Dfterreicher unter dem Herzog von Cumberland. Es war eine glänzende Waffentat, Die 
Voltaire überſchwenglich über alles ftellt, was jeit Jahrhunderten geſchehen ſei. Noch heute 
erinnert das hervortretendfte Bild im Schlachtenfaal des Berjailler Schlofjes am dieſen Tag. 
„Gott wird geben, daß Euere Majeität desgleichen bier in Schlefien aud) tun werden,“ 
ichrieb ein General Hoffnungsvoll bei dem Eintreffen der Nachricht. Und jetzt folgten 
Schlag auf Schlag alüdliche preußische Waffentaten. Um den Gegner im Unflaren über 
jeine Abfichten zu laſſen, gab Friedrich dem Markgrafen Karl von Brandenburg-Schwedt 
den Befehl, in Mähren 100 000 Portionen und Nationen anschreiben zu lafien, damit der 
Anſchein erweckt würde, ala ob er wiederum in Mähren einfallen wolle: „In folchen Gelegen- 
heiten Wind gemacht werden muß,” meinte er. Am 19. Mai traf die Meldung ein, daß 
das öfterreichijch-fächliiche Heer den Vormarfc auf Schlefien begonnen babe. Schnell war 
der Entſchluß gefaht, die Truppen zujammenzuziehen. Aber fie waren ziemlich zeritreut. 
Waren doc große Teile des Heered gegen die in Oberjchlefien mit etwa 8000 Huſaren 
eingefallenen Ungarn verwandt worden und noch zum Teil mit dem Herauswerfen dieſes 
„Beichmeihes,“ wie Friedrich jagte, befchäftigt. Es war vor allem Marfgraf Karl, der an 
den mährijchen Päſſen bei Jägerndorf ftand. Der Hufarenführer Hans Joachim dv. Zieten 
erhielt den Befehl, ihn eiligit heranzuholen. Am 19. und 20. Mai volljührte der tapfere 
Reitersmann da feinen weltberühmten Zietenritt, 10 Meilen in 22 Stunden, zulegt unter 
wiederholten Angriffen im Galopp. Am 22. Mai lieferte Neinmar von Schwerin am Pal; 
von Vratich eim Treffen, in dem die preußifche Neiterei abermals ein glänzendes Probejtüd 
ablegte. Am ſelben Tage erftritt ſich Winterfeldt bei Yandeshut, nachdem er den Feind in 
die Ebene gelodt hatte, eimen jelbjtändigen Waffenerfolg. Seine Heldenfigur tritt immer 
deutlicher hervor. Unter ihm focht der Nittmeifter v. Scydlit von den Nakmerhufaren mit 
grober Tapferkeit; mit Scharfblid und neidlos jtrich ihn Winterfeldt in feinem Bericht heraus: 
„Und haben auch gewiß Euer Majeftät an dem Rittmeifter Seidlig einen Offizier, der nicht 
zu verbeflern.* Den Geift der Offenfive Winterfeldts fennzeichnet ein Wort, das uns von 
diefem Treffen überliefert ift. Als er die Nutlofigfeit des Gewehrfeuers an einer Stelle 
erfannte, ſprang er vom Pferde und rief den Grenadieren zu: „Schiehet nicht, Burſche, nur 
mit die Bajonetter in die Canaille herein,“ und hatte die Genugtuung, dab der Feind num 
geworfen wurde. Wermöge diefes angriffsluftigen Geiftes war es nur möglich, daß die 
preußiſchen Reiter das ftaunenäwerte Werk vollbracdhten, die Neichhennerädorfer Berge in 
geichloflener Attade zu nehmen. Der Zweck diefes Treffens bei Landeshut, den Vormarſch 
der unter Herzog Karl von Lothringen und dem Herzog von Sachſen-Weißenfels heranrüdenden 
Dfterreicher und Sachſen zu hemmen und dadurd Zeit zum Zuſammenziehen der eigenen 
Truppen zu gewinnen, wurde vollfommen erreicht. Winterfeldt wurde zum Lohne für die 
Tat vom Könige zum Generalmajor befördert. 

Auf der Gegenjeite war man auch guten Mutes. Dort war die Fahnenflucht im 
Borjahre nicht jo gro geweſen. Die Truppen waren fämtlich von dem Glauben durch- 
drumgen, daß much der kommende Feldzug glücklich verlaufen würde. Die vereinigten Oſter— 
reicher und Zachjen waren den Preußen an Zahl erheblich überlegen. Dazu befeelte fie 
reger Hampfeseifer. Ber einem Uberfall der Preußen bei Hirichberg weigerten fich die 
überrafchten Stroaten, ich zu ergeben. „Nicks pardon, ick bratf Kerl“ war ihre trotzige 
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Antwort. Die DOfterreicher ſetzten alles daran, wieder in Schlefien Wurzel zu faſſen. Das 
freundliche Auftreten der Ungarn in Oberjchlefien hielt freilich nicht an bei der Zuchtlofig- 
feit dieſer Reiterſcharen. 

Friedrich gedachte in der Ebene hinter dem Eulengebirge die Feinde ruhig aus den 
Gebirgspäſſen herabſteigen zu laſſen, um fie dann durch einen Flankenangriff zu über— 
raſchen; und fie taten ihm wirklich den Gefallen. Durch einen Marich auf Sauer wollten 
fie wie im Vorjahre die Nüdzugslinie des Königs bedrohen. Sobald Friedrich die Staub- 
wolfen der aus den Päſſen von Hohenfriedeberg (Bild 84) hervorauellenden feindlichen 
Mafjen gewahrte, da frohlodte er. Denn nun fchien ihm der Sieg gewiß. Die Gegner 
mwiegten ich in völlige Sicherheit. Ihre Kundſchafter meldeten, Friedrich jei ganz fopflos in 
Schweidnig umd das Heer finge an, fich nach Breslau zurüdzuziehen. Es herrſche eine 
ganz erjchredliche Beſtürzung unter den Preußen. Bei diefen, die bei Schweidnig und 
Jauernick in einer Stärke von 58500 Mann ftanden, war es verboten, die Trommel zu 
rühren und überhaupt ein Lebenszeichen zu geben. Am 3. Juni jtand das ganze öjter- 
reichifche Heer in der Ebene Es zählte bei einem Sollitand von 71880 Mann 58 700 
Streiter, aljo wie bei Mollwig und Chotufig, etwa eben fo viel wie das preußiiche Heer. 
Nun begann Friedrich einen Nachtmarih, um dem vorwärtämarjcjierenden Feinde Die 
Flanke abzugewinnen. In tieffter Stille brach) man auf. Auch das Rauchen war verboten. 
Der Geift der Truppen erwies fich ala mufterhaft. Wie Friedrichs gelehrter Genofje aus 
den Rheinsberger Tagen, Stille, ausdrüdlich als ungewöhnlich hervorhebt: es entwich fein 
Mann. Balory war wie 1866 Graf Benedetti in Böhmen von Bewunderung für die 
preußische Mannszucht erfüllt. Die Ahnung der herannahenden Entjcheidung lagerte über 
diejen Reihen, denen fich Friedrich Siegeszuverficht mitgeteilt hatte, Nach Mitternacht 
war Striegau erreicht, und num wurde der Aufmarſch vollzogen. Um 2 Uhr morgens am 
4. Juni gab der König feinen Generalen die Schlachtdispofition. Im Parallelmarjcd mit 
ben Feinden follte das Heer bis Pilgramshain vorrüden und dann Links einſchwenken und 
zum Angriff übergehen. Es war eine fühle jternenflare Nacht. In feinen Mantel gehüllt 
fegte fich der König inmitten feiner Eoldaten nieder, um eine furze Zeit zu ruhen. Dann 
nahm er mit feinem Gefolge Aufftellung auf der Striegauer Windmühlenhöhe. Um 
balb 6 Uhr ſtießen die preußiſchen Reiter mit den gleich Starken feindlichen bei Pilgramshain 
zuſammen und nötigten fie zum Rüdzuge. Die hinter ihnen marjchierende Infanterie griff 
darauf die füchfiiche an. Das in der Mitte der Linie befindliche Regiment Anhalt wurde 
vom Erbprinzen Zeopold perjönlich herangeführt. General Graf Truchje (Bild 50) fand hier: 
bei den Heldentod an der Spike jener Truppen. Der Zwed, den Friedrich im Auge gehabt 
hatte, der der llberrafchung, war erreicht. Zwar hatten die preußifchen Truppen, was 
ihnen ganz ungewohnt war, jofort aus der Marjchlolonne zum Kampfe übergehen müſſen 
und fich nicht vorher in Schlachtlinie aufitellen fönnen, aber der Erfolg war auf ihrer Seite. 
Die Gegner wurden gejchlagen. Das Regiment des Oberften von Schönberg wurde ganz zer- 
fprengt. Um 7 Uhr war die Niederlage des linfen feindlichen Flügels, der hauptſächlich 
aus den vom Herzog von Sachſen-Weißenfels beichligten Sachſen beitand, entichieden. 
Nach Nordweiten abgedrängt, befand er fich in der fchlimmften Lage. Nunmehr entipannen 
ſich Neiterfämpfe auf dem linfen preußifchen Flügel bei den Dörfern Thomaswaldau und 
Halbendorf mit den den Schluß bei der Marichbewegung bildenden Djfterreichern, die durch 
den Angriff in der Flanke wie die Sachſen zur Schwenfung genötigt wurden. Hier 
gab es eine fritiiche Situation, als eine Brücke einbrach, über die gerade der General 
v. Kyan mit zehn Schwadronen geritten war. Da erichien im rechten Augenblick Zieten 
mit zehn Schwadronen unter Benutzung einer Furt und fiel dem General v. Berlichingen 
in die Flanke. Ihm nad) folgten andere Neiterfcharen. Berlichingen wurde gefangen. 
Die preußiſchen Reiter fiegten auch hier, obwohl fie nur 45 Schwadronen gegen 66 öfter: 
reichifche waren. Mit Mühe wurde Prinz Karl vor der Gefangennahme bewahrt. In 
angeipannter Tätigfeit leitete König Friedrich vom Gräbener Fuchsberg aus den Gang der 
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Bewegungen. Alle feine Adjutanten Hatte er bereits verjchidt, überall Helfend, ratend, die 
Fehler gewahrend, die fritiichen Situationen erfaſſend. Zuletzt mußte jogar, während 
Friedrich felbft zu feinem gefährdeten Linken Flügel ritt, der franzöfiiche Geſandte Valory 
einen Adjutantenritt übernehmen, und Preußens König hatte bei fich allein den franzöſiſchen 
Dberiten Latour, der die Nachricht von Fontenay überbracht hatte. Sobald die öfterreichifchen 
Reiter von feinem linken Flügel geichlagen waren, jchöpfte Friedrich, der mittlerweile auf 
den Gräbener Fuchsberg zurüdgeritten war, Atem. Da der linfe feindliche Flügel ſich im 
völligen Nüdzuge befand, war für die preußiiche Sache nichts mehr zu fürchten. Trium— 
phierend fagte der König zu Latour: „Die Schlacht ift gewonnen“. Noch aber war fie 
nicht zu Ende. Jetzt ging die Infanterie des rechten Flügeld zum Angriff auf das öſter— 
reichische Fußvolt vor. Der Zufall will es, daß eine Lüde in dem Anmarjch entiteht. 
Diefe gewahrt der General Graf Gehler, der. Chef der Bayreuther Dragoner, und er 
veranlaßt mit fühner Geiftesgegenwart den Stommandeur des Regiments, Otto Martin 
v. Schwerin, da einzufegen. Boll ftürmifcher Energie geht der darauf ein, unterjtügt von 
Friedrichs Gefährten in den Mheinsberger Tagen, Major Ehajot. Der berühintejte Reiter: 
angriff der preußijchen Heeresgeichichte beginnt. Wie der Sturmwind braufen die Dragoner 
daher gegen die öſterreichiſche Infanterie, deren Linien, erjchüttert von dem preußiſchen 
Injanteriefener, bereitd nicht mehr fejt jtanden, zumal nachdem der Feldzeugmeiiter Thüngen 
auf ihrer Seite gefallen und der General Daun verwundet war. Nun faufen die Säbel 
der Bayreuther auf fie Die Megimenter Daun und Slolowrat werden niedergeritten. 
Weitere vier tapfere Negimenter folgen. Die 1500 Meiter machen 2500 Gefangene und 
erbeuten 66 Fahnen. Sie jelbit verlieren nur 94 Mann. Wie eine Mär aus der Vorzeit 
mutet dieſer Siegesritt an. Kaum trauten die Sieger jelbit ihren Augen und Ohren, als 
die Zahl der Trophäen feitgeitellt wurde. Die Bayreuther hatten wirklich Wunder getan, 
vie es Friedrich auf der Heerſchau zu Stettin vor zwei Jahren vorausgefagt. So gab 
diefer Angriff der fchon gewonnenen Schlacht von Hohenfriedeberg den glänzendjten 
Abſchluß. Die Preußen bezahlten den Sieg mit 183 Offizieren und 4554 Mannjchaften, 
die Ofterreicher und Sachſen mit 13800 Mann. Außerdem erbeuteten die Preußen 
66 Kanonen, 6 Haubigen, 76 Fahnen, 7 Standarten und 8 Paar Pauken. Friedrich 
war von Danf gegen Gott erfüllt. „Gott hat meine Feinde verblendet und mich wunderbar 
in jeinen Schug genommen“, äußerte er zu Valory, der eine ſolche Auffaſſung des Sieges 
gerade bei ;Friedrich nicht erwartet hatte. „Sch danfe Gott für den mir geichenkten Sieg, 
macht Ihr e8 ebenjo*, lautete feine Nuganwendung an die Offiziere auf dem Schlachtfelde, 
und an die Gräfin Camas, die Witwe feines mittlerweile gejtorbenen väterlichen Freundes, 
ichrieb er: „Gott Hat uns fichtlich in feinen Schuß genommen“. Dieſer ernit feierlichen 
Stimmung des Königs entjprachen die Klänge des Hohenfriedeberger Marjches, deſſen 
Autorfchaft dem Könige von der neueren Kritik freilich abgefprochen wird. Jedenfalls iſt 
der Marjch Sehr bald dem MNegiment der Bayreuther Dragoner vertraut geworben und 
durch anderthalb Jahrhunderte dem preußischen Heer ſtets eine Herzftärfung gemejen. Zum 
erjten Male ericheint Friedrich jest auch im Volksliede. Auf Hohenfriedeberg fang das 
preußiche Heer unter Verjpottung der Großjpurigfeit der Sachſen: 


Mag Pumb von Dresden 
Iſt hier geweiten 

Und muß mit Schande 
Aus unſerm Lande, 


An fünf Stunden 
Habt ihr empfunden, 
Wie Friedrichs Waffen 
Die Feinde ftrafen. 
11* 


1x Paınuık 


an sie 


Elprasnte A Son AUDEISE RotaL. Mass EIGNEN Fenpgngn. 


— 
— 








(UMBAT & Frialhery Aus de Prrrucrpuauude Alhsercbile enchilejie Gpnre pur k Rt far dar sine aumberer Austrchiinsee cl .Kzumane l4 Ichuin pr06 


— Orden enfüchlen 
4 Met bene de 15 Graden, 
ET 2 Lyon gnfhandemen | 14 Temarmell 


Masling 0 Reime. |. 003 
7 
a——⸗⸗ 
— fr —“ 
————— 





34. Plan der Schlacht bei Hohenfriedeberg 


— 15 — 


Rückſchauend hat der König über den Sieg von Hohenfriedeberg in der „Histoire de 
mon temps“ das ftolze Wort niedergejchrieben: „Die Welt ruht wicht ficherer auf den 
Schultern des Atlas, als Preußen auf einer folchen Armee”, 

Diefer ruhmvolle Waffenerfolg hätte nun noch viel mehr von Friedrich ausgenüßt 
werden fünnen, da ed noch früh am Tage war und große Teile der preußiſchen Truppen 
nur ganz unbedeutende Verlufte erlitten hatten. Friedrich bewegte ſich aber in dem Irrtum, 
daß die Niederlage allein die Dfterreicher zum Nachgeben veranlafjen würde, und wollte 
fie nicht durch Ausbeutung der Erfolge erbittern und ich dadurch den Friedensſchluß 
erfchweren. So irrte er ab von dem Gedanken der jtrategijchen Offenfive, der ihn jonjt 
erfüllt hatte. Er wollte überhaupt nicht eine bejtimmte Linie in Böhmen paffieren. Mit: 
wirfend dabei war das Vorurteil, das ſich bei ihm ſeit dem vorjährigen Feldzuge gegen 
die Operationen inmitten der feindlichen böhmischen Bevölkerung feitgejegt hatte, und der 
Umstand, daß der mit dem Verpflegungswejen betraute General v. d. Goltz Schwierigkeiten 
machte, nicht minder auch die Nücjicht auf das nahe Sachjen. Das Ergebnis des Sieges 
von Hohenfriedeberg war daher politiich gleid Null. Die Hartnädigfeit Oſterreichs reizte 
den König. Sein Zorn übertrug ſich auf jeinen Kabinettsjefretär Eichel, jo daß auch 
diefer bedächtige Mann einmal fräftige Worte fand, indem er an Podewils fchrieb: 
„Iſt es denn nicht möglich, daß einmal wieder ein, wo ich in dem Namen nicht irre, 
Dippolytus a Zapide, wie vor hundert Jahren, aufitche und die ganz ohmerträgliche Hauteur, 
Fierte und praetendirten Despotisme des wienerjchen Hofes developpire und die Welt von 
ihren vorigen Sentiment® und den daher entjtehenden terriblen Suiten eclaireire?“ Später 
bat Friedrich jcharfe Hritif daran geübt, daß er den Sieg nicht beſſer ausgenutzt hätte. Die 
Gegner entfamen ihm auf dieſe Weife und konnten fich bald wieder im Schuge der Berge 
jammeln. Auch den Gedanken des Linfsabmarjches nach Hohenmauth, durch den Prinz 
Starl gezwungen gewejen wäre jich nach Mähren zu wenden und vielleicht eine Trennung 
der Dfterreicher von den Sachſen erreicht worden wäre, ließ der König fallen. Er begab 
fich dadurch vor allem des Vorteils einer nicht ausgezehrten Gegend. 

Ihm kam es jegt vor allem darauf an, die Sachſen den Dfterreichern abipenitig zu 
machen durch große Vorteile, die er ihnen bieten ließ. Am 10. Juni fchrieb er an Podewils: 
„Sch werde Sachſen nicht angreifen, ehe ich nicht die Überzeugung gewinne, daß eine güt— 
liche Einigung unmöglich ift.“ Im der Zeit des Wartens fand er die Muhe, durch Vers 
mittlung Rothenburgs allerhand Anfäufe für feine Gemäldefjammlungen, feine Zimmerein- 
richtung und zum Schmuck feiner Gärten beforgen zu lafjen. Ebenſo lieh er eine ſchöne 
Dentmünze (Bild 85) auf den Sien von Hohenfriedeberg ichlagen und intereifierte ſich lebhaft 
für ihre qute Ausführung. Die Koſten für diefe Dinge bereiteten ihm gar feine Sorge, ein 
Beweis dafür, wie jehr er mit dem baldigen Abjchluß des Friedens rechnete. Die Sachen be— 
haupteten, auch nachdem fie Schlefien betreten hatten, nicht im Kriegszuftande mit Friedrich 
zu jein, jondern lediglich Dfterreich Hilfe zu leiften bei der Rückeroberung eines ftrittigen 
Gebiets. Friedrich lieh ſich auf diefe jonderbare Beweisführung ein und wandte jeinerfeits 
feine feindlichen Mafregeln gegen fächjiiches Gebiet an. Er mußte Nüdjicht nehmen auf 
die Beziehungen des jächftichen Hofes zu den europäiſchen Großmächten. Kaiſerin Eliſabeth, 
deren Gunſt Friedrich erit fürzlich gewonnen hatte, äußerte dod), im Falle einer preußiſchen 
Kriegserflärung gegen Sachjen würde fie fi) auf Grund bejtehender Verträge als eine 
treue Verbündete des jächjischen Hofes zeigen. Umfonft war es aljo gewejen, daß Friedrich 
fich die Gunjt einflußreicher Perfonen am Petersburger Hofe durch Gelögeichenfe und koſt— 
bare Armbänder zu erfaufen gejucht hatte. Umſonſt hatte er aljo in Schreiben an bie 
Zarin die Schmeicheleien möglichit did auftragen laffen. Eichel mußte damals an Podewils 
deswegen befonders jchreiben: „ES vermeinen Seine Königliche Majeität, daß die Tours de 
Nlatterie in ſolchem Schreiben jo genommen werden müßten, daß es die Kaiſerin afficierte, 
da, wenn die Erprejfiones fein genommen würden, jolche dorten nicht recht attendiret werden 
möchten.“ Umſonſt war es auch geweien, dab er der Kaiſerin Eliſabeth jein Bild hatte 
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überreichen Taflen. Much die Hoffnung ‚Friedrichs trog, daß der mit einem Heere bei 
Frankfurt Stehende franzöfiiche General einen wirffamen Schlag ausführen würde, durch den 
der ich zur neuen Kaiferwahl anjchidende Reichstag im preußischen Sinne beeinflußt werden 
fonnte. Als Valory ihn zu beichwichtigen fuchte, entgegnete ihm Friedrich: „Meein Freund, 
die Hoffnung iſt eine Münze, mit der Ihr mich jeit langem zu bezahlen jucht, und die mir 
fein Genüge fchafft; ich will mehr, ich brauche Taten." Schließlich ging ihm die Geduld 
aus, und am 20. Juli erlich er aus dem Lager bei Chlum ein Kriegsmanifeſt gegen Sachſen: 
„Das Map ift gefüllt 618 zum Rande. Die Abficht des Königs iſt eimen ehrgeizigen und 
unverjöhnlichen Fürjten zur Annahme maßvoller Gefinnungen zu veranlafjen.“ Als Graf 
Podewils das Schriftſtück zur Drucdlegung erhielt, da wuhte er fich wieder gar nicht vor 
Bejorgnis zu laflen. Sein Verſuch, dem Könige in die Zügel zu fallen, mißlang indes 
abermals völlig. „Es tut mir leid, dab ich fein größeres Angithuhn fenne als Sie“, 
herrjchte ihn FFriedrid an. „ES Scheint, daß Sie überall ſächſiſche Ulanen jehen, und die 
Furcht beherrſcht Sie in einem Grade, daß ich beforge, Sie bitten nächiter Tage um Bälle, 
um fich mitjamt der Kanzler nad Stodholm zu flüchten Es ift wirklich nicht erlaubt, 
io furchtſam zu fein, und ich bitte Ste um der Ehre des Volfes willen, dem Sie angehören, 
ich zu beruhigen.“ Die Hriegsdrohung wirkte in der Tat zunächſt günstig, indem jetzt 
England wiederum feine Vermittlung anbot. Die britifche Nation hatte ein Intereſſe daran, 
dab Preußen den Krieg nicht allzu nachdrüdlich führte, denn fie befand fich ſelbſt in 
arger Bedrängnid. „Melanchofifch und hoffnungslos“ nannte ein engliicher Staatsmann, 
der an die Stelle des im November 1744 gejtürzten Lords Carteret, Earls von Gramville, 
getretene Lord Harrington, Englands Lage damals. Fiel doch der Brüdenfopf Englands 
auf dem FFeitlande, Dftende, am 23. Auguft dem unaufhaltiam in Flandern vordringenden 
Marfchall Morig von Sachſen in die Hände, umd erfchienen Doch die mit unüberwindlicher 
Zähigfeit an ihren Hoffnungen feithaltenden Jakobiten in Schottland und pflanzten dort 
das Banner der Stuarts mit dem Wahlſpruch tandem triumphans auf. Da befann ſich 
das Inſelreich wieder darauf, daß es eine Lebensbedingung für jeine Macht jei, Dfterreid) 
nicht gedemütigt werden zu lafien. Friedrich feinerfeits hatte den Gedanfen an Gebiets— 
erwerbungen jchon feit dem Mißlingen des SHerbitieldjuges in Böhmen aufgegeben, und die 
nachfolgenden Ereignifje beftärften ihn nur noch darin, Mäßigung zu beweilen. Dadurch, 
waren der Einigung. die Wege einigermaßen geehnet. Am 26. Auguft wurden demgemäß 
zu Hannover die Präliminarien zu einem Bertrage zwilchen Preußen und England ver: 
einbart, wonach England den Frieden auf Grundlage des Breslauer Friedens herbeizu— 
rühren und Friedrich die bramdenburgiiche Kurjtimme bei der Kaiſerwahl für Maria 
Therefias Gemahl abzugeben verjprad). 

Aber König Georg Il. war nur mit halbem Herzen bei dieſem VBertrage, den jeine 
Minifter durchjeßten. Seine hannoverjchen Intereſſen lagen ihm mehr im Sinn, Er ges 
dachte auf preußifche Koſten allerlei ſchöne Gebietserweiterungen zu erlangen. Drei Tage 
nach Abſchluß des Vertrages zu Hannover ſchloß nun der König von Polen einen neuen 
Pertrag mit Maria Therefia ab, in dem beide Teile verjpracdhen, feinerlei Sonderverhand» 
fungen mit SFriedrich einzugehen und den Krieg mit aller Entjchiedenheit fortzufeen. Sachſen 
jollte dafür von dem benachbarten preußtichen Gebiet: Kroffen, Züllichau, Kottbus, Veitz, 
Beeslow und Storkow, vielleicht auch den Saalkreis oder gar das ganze Herzogtum Magde- 
burg erhalten. Fir König Georg winften unter diefen Umſtänden auch Ausfichten auf 
Landgewinn, zumal ja noch immer die Hannoverjchen Mietstruppen außer den Hilfsneldern 
Englands wenigſtens indireft zur Befämpfung des Königs von Preußen mithalten, und er 
feste auch bereits einen langen Wumfchzettel auf: die Fürſtentümer Halberjtadt und Minden, 
die Grafichaften Navensberg, Tedlenburg und Lingen und was dergleichen mehr war. Cs 
war daher fein Wunder, daß englifcherfeits die Vermittlung nicht ſehr eifrig betrieben 
wurde, und dem englischen Oheim fam es höchſt gelegen, als er bei Maria Therefia und 
deren jetzigem Hoffanzler Ulfeld, dem Nachfolger des 1742 verjtorbenen Sinzendorff, grohe 





85. Dentmünze auf den Steg bei Hohenfriedeberg 


Entichloffenheit zur Weiterführung des Krieges fand. Auf Brandenburgs Kurjtimme 
brauchte Djterreich nicht viel Nüdjicht zu nehmen. Die Wahl des Großherzogs Franz 
(Bild 86) zum Kaifer war auch ohnehin ficher. Sie erfolgte am 13. September mit fieben 
Stimmen. Nur der brandenburgifche Geſandte Pollman und der pfälzifche jtimmten nicht für 
Franz. Unterdes verjchlechterte ſich Friedrichs militärische Lage mit großer Geſchwindigkeit. 
Der jich entwidelnde fleine Krieg war den Preußen ungewohnt. Ihre Stärfe beruhte im ge: 
ichlofjenen Gefecht und in der Mannszucht. Außerdem jchwächte der König fein Heer durch 
verfchiedene Entjendungen, jo der Generale Lehwaldt und Schmettau, eines jüngern Bruders 
des Feldmarſchalls, gegen die fchredlich in Schlefien Haufenden Reiterjcharen des öjterreichijchen 
Generals Nadasdy, jo daß er ich der Möglichkeit begab, den Gegnern das Gejeh des 
Handelns vorzufchreiben, vielmehr jelbjt von defjen Bewegungen abhängig wurde. 

Daher war die Stimmung Friedrichs im Lager von Semonig, in dem er fich befand, 
nicht die beit. Sie wurde noch verfchlechtert durch die Nachricht von dem am 13. Auguft 
erfolgten Tode feines Lieblingsfreundes Kleyjerlingt (Bild 26). Im den Tagen, in denen er 
jene jchweren Wochen zu Camenz zugebracht hatte, am 24. Mai, war der andere Freund, der 
ihm am nächjten jtand, Etienne Jordan (Bild 25) au“ dem Leben gegangen. Der Tod Eäjarions 
traf den König mit verdoppelter Wucht. „Sch habe in weniger als drei Monaten meine 
beiden treuften Freunde verloren,“ klagte er der Gräfin Camas, „Menjchen, mit denen 
ic) immer gelebt habe, deren angenehme Gejellichaft, Ehrenhaftigkeit und wahre Freundſchaft 
mich oft Trübjal haben überwinden lafjen. Sie begreifen, daß es jchwer ift für ein gefühl— 
volles Herz wie das meinige, den tiefen Schmerz zu erjtiden, den mir diejer Schlag ver» 
urſacht.“ Beim Eintreffen der Todesnachricht war er, wie er Podewils fchreibt, außer 
itande zu fprechen. „Die Vernunft und die Philojophie müffen in der That jchweigen vor 
dem echten Schmerz,“ geftand er. Immer aufs neue brad) die Trauer und die Klage um 
die geliebten Toten hervor. Noch nad) Wochen fonnte er fich nicht beruhigen. Als aud) 
der Zuftand Rothenburgs Bedenken erregte, Hagte er: „Wenn ich auch ihn verliere, werde 
id) bald einjam in der Welt daſtehen.“ Dazu fam als unangenehme Begleiterjcheinung 
die Erfolglofigfeit der politischen Verhandlungen. Schon vor Hohenfriedeberq hatte er ſich 
in jeiner Not nach langem Zögern zu dem ihm unendlic) peinlichen Schritte gezwungen 
gejehen, bei den Franzoſen um Unterjtügungsgelder nachzuſuchen. Diefe Gelder blieben 
jet aus. Da war es die Märfifche Nitterjchaft, die ihm aus der bitteriten Not half, 
indem fie ihm ein Darlehen von anderthalb Millionen Talern anbot. Mitte September mußte 
Friedrich die vollfommen ausgezehrte Gegend von Königgrätz, in der er monatelang geitanden 
hatte, aufgeben. Er bezog ein Lager bei Stauden; unweit Trautenau. Nach verjchiedenen 
neuen Entiendungen war jein Heer am 29. September nur noch 22000 Mann ſtark. 
Nun aber fam Prinz Karl von Lothringen heran mit einem Heere von fajt doppelter 
Stärke, um den König, angefeuert von feiner jungen Schwägerin, die feit Karls Erfolgen 
über die Bayern und am Rhein viel von jeinen FFeldherrngaben hielt, zur Schlacht zu 
nötigen. Wollte man den König angreifen, fo war der Augenblid, in dem dieſer fich jo 
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geihwächt hatte, der gerignetite dazu. Freilich jchmerzten Die beiden Niederlagen, die Karl 
im Kampfe mit diejem Gegner bei Chotufig und Hohenfriedeberg bereits erlitten hatte, 
den lothringiſchen Prinzen noch. Er war zwar ein höchſt anmaßender Herr, der ſich für 
einen großen Feldherrn hielt und das Verdienſt anderer nicht auerkaunte; aber trotz ſeiner 
Überzahl war ihm nicht behaglich zu Mute bei dem Gedanken, wieder mit Friedrich die 
Klinge zu kreuzen. „Sch jehe nicht, dak jemand allzu große Luft zum Schlagen hätte,* 
jchrieb er feinem Bruder, dem neugewählten Kaiſer. Friedrich jeinerfeits vermutete gar nicht, 
dab der Prinz ans Schlagen dachte Er lief daher den zur Sicherung feiner Stellung 
wichtigiten Punkt, die mächtige Graner Hoppe, Die eine Höhe von 552 Meter bat — heute 
heißt fie Bataillenberg — unbefeßt. Dieje Höhe wurde nun in der Nacht zum 50. September, 
dem Tage der Schlacht von Soor (Bild 87), durch die Ofterreicher befegt, und damit war das 
preußiſche Heer in eine beifpiellos gefährliche Lage verjegt, weil ihm num die einzige Rüdzugs- 
linie abgefchnitten war und weil e8 von einem numerijch jo jehr überlegenen Gegner — die 
Ofterreicher zählten 39327 Mann, darunter 12706 Weiter, ohne die am Kampfe nicht 
beteiligten leichten Truppen Nadasdys — in der rechten Flanke bedroht wurde. Griff 
Karl an, jo war Friedrich zweifellos verloren. Nun aber zögerte der Prinz mit dem Angrifi. 
‚Friedrich wollte am 30. September nach Trautenau abmarjchieren und war gerade in ber 
fünften Morgenitunde im Begriff, in feinem Belte den Generalen die Befehle deswegen zu 
erteilen. Da fam em Adjutant mit der Meldung, daß ber Feind in der Flanke jtehe. 
Friedrich tritt eiligit heraus und läßt Generalmarjch jchlagen. Nur ein Tambour der Wache 
it zur Stelle, der dies tun fann. Unterdeſſen wirft fich der König aufs Pferd und 
reitet jchnell in Begleitung des Erbprinzen Leopold zu dem bedrohten rechten ‚Flügel, wo 
ihm fofort die furchtbare Gefahr, im der er ſchwebt, Klar wird. Gr jieht, daß nur jchleuniger 
Angriff retten fann, den er ſelbſt leiten will. Und feine Truppen verjagen nicht in dieſer 
kritiichen Stunde. Wie der Feldherr & wünſcht, fo fchnell find fie auch zuſammen zum 
Staunen der Djterreicher. „Der Feind rüdte auf Das allergeichwindejte zujammen,“ heißt 
es in einem Öfterreichijchen Bericht, „welches nicht wenig zu bewundern war, indem folcher 
auf Das Höchite eine Stunde zubrachte zu feiner Formierung.“ Sobald die Aufjtellung 
vollendet ijt, erhält die Neiterei des rechten Flügels vom Könige den Befehl zum Angrifi 
auf die Graner Koppe, von der es um jeden Preis die feindlichen Neiter zu vertreiben gälte. 
Die geiftige Spannfraft des Feldherrn teilt ſich gleihjam den Offizieren und Mannfchaften 
mit. Der fieberfranfe General Graf Rothenburg läßt fich in einer Sänfte auf den Kampf- 
plaß tragen. Der alte Feldmarſchall Buddenbrod beginnt den Angriff. Met unerhörter 
Kühnheit ftürmen die preußiſchen Reiter den Berg hinauf, den man für unerfteigbar gehalten 
hatte. Der fühnfte iſt Golg mit dem Gendarmen. Oben halten die beiten Reiter, Die 
Dfterreichh hatte. Sie trauen ihren Augen micht, wie fie dieſe Verwegenheit gemahren. 
Beſtürzung und bleiche Furcht padt ſie. Siebenundzwanzig Schwadronen der öjterreichiichen 
Vorhut wenden, tauchen unter in den Wäldern des Perges und verlafjen den Hampfplag. 
Auch die übrigen achtundvierzig auf dem Linken ‚Flügel poftierten öfterreichtichen und jächitichen 
Schwadronen werden binnen einer Stunde vertrieben. 

Nun griff preußiſche Infanterie unter den Generafen v. Jeetze und no. Blankenſee ein. 
und «8 entjpann fich ein ſchwerer Infanteriefampf. Der linfe Flügel der Difterreicher und 
Sachen hatte eine für die damalige Zeit fait unangreifbare Stellung inne und wurde noch 
durch eine große, auf der Graner Hoppe aufgepflanzte Batterie unterftügt. Trotzdem wurde 
er von den andringenden Preußen, die noch dazu in der Minderzahl waren, überwunden. 
Auf dem linken preußiichen ‚Flügel erftürmte Prinz Ferdinand von Braunjchweig, bald nach— 
dem die Graner Koppe in preußischen Beſitz gekommen war, auf eigene Verantwortung durch 
einen VBajonettangriff mit feiner Brigade eine andere Höhe, jo daß die Ojterreicher allgemein 
den Rückzug antraten. Die Bilder der Mollwiger Schlacht ftiegen wieder auf vor der Seele 
ber Diterreicher, als fie die preußiiche Infanterie fo todesmutig vorgeben jahen. Einer ihrer 
Offiziere gedenft ausdrüdlich des Neippergichen Wortes über den Angriff des preußiichen Fuß— 
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volfes bei Mollwig: Es fei nicht 
anders gewejen, als wenn die Preußen 
mit flingendem Spiel in den Tod 
hätten gehen wollen. Die Neiter 
des rechten öjterreichiichen Flügels 
getrauten fich gar nicht mehr einzus 
greifen, jondern gingen beim Anrücden 
der gegenüberjtehenden preußiſchen 
Reiter zurüd. Die Küraſſiere v. 
Rochow und v. WVornjtädt nahmen 
ein ganzes Infanterieregiment und 
ein Bataillon gefangen und erbeuteten 
acht Fahnen. Es war ein GSeiten- 
jtüf zu der Tat der Bayreuther. 
Wie jpäterRilhelmI. den Grafen Bis- 
mard bei Gravelotte Die Siegesbe- 
peſche an jeine Gemahlin auf einen 
Notizbuchzettel nieberjchreiben lief 
und dadurd ein Autograph der denk— 
würdigiten Art jchuf, das dem deut» 
ichen Volke in hunderttaujend Nach» 
bildungen vertraut geworden ijt, jo 
teilte auch der Sieger von Soor auf 
Betteln, noch) dazu mit Bleiftift, feinen 
neuen Erfolg mit: „Nous venons de 
battre totalement les Autrichiens, 
ils ont perdu un monde terrible 
avec beaucoup de prisonniers. Faites 
tedeumiser ı. Federic* lautet eine 
diejer uns erhaltenen Siegesbotjchaften 86. Franz 1. römiſcher Anijer 

(Beilage 6). Bemalt don F. Lippold, get. von J. W. Windter 

Als Gejamtleiftung des Königs 

und des Heeres war der Tag von Soor noch glorreicher, als der von Hohenfricdeberg, 
wie jchon der General Stille erfannte. Nie hatte Friedrich bisher eine ſolche Schwung» 
fraft des Geiftes gezeigt, wie hier im Augenblide der höchiten Not, und nie eine jolche 
Sicherheit des Handelns. Niemals war auch bisher von den Truppen ein jolcher Wett» 
eifer in der Hühnheit und Tapferfeit und von den Generalen eine jolche verjtändige Selbſt— 
tätigfeit enttwidelt worden. Mit Bezugnahme auf die von ihm verjchuldete Schwächung jeines 
Heeres vor der Schlacht urteilte Friedrich fpäter: „Ich Hätte verdient gehabt, bei Soor 
geichlagen zu werden, wenn nicht die Habilits meiner Generals und die Tapferfeit meiner 
Trouppen Mich vor jolchem Unglück präjerviret hätten.“ An feinen Kämmerer Freders— 
dorf, der fich im jeinen Mußeſtunden mit Alchimie abgab und Gold zu machen hoffte, 
jchrieb er, er jei bis über die Ohren in der Suppe geweſen, und fügte Hinzu: „Siehjt Du, 
mir thut feine Kugel was," Furchtbar aber waren die Verlujte, die feine Truppen erlitten 
hatten. Man zählte 886 Tote, 7221 VBerwundete, 304 Vermißte. Mehr als ein Drittel 
war außer Kampf gejet worden. Inter den Gefallenen war der Held von Selmik, 
Georg don Wedel, dejjen Bataillon beim Sturm auf die große Batterie fajt anfgerieben 
worden war. Die Dfterreicher und Sachſen bühten auf dieſem Boden, auf dem in dem 
legten Entjcheidungstampfe zwiichen Preußen und Ofterreich mehr als hundert Jahre jpäter 
noch einmal viel öfterreichiiche® und preußifches Blut fliegen jollte, 214 Offiziere und 
7230 Mann ein, darunter 36 Offiziere und 3072 Mann gefangen oder vermigt. Wie 
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Mollwis, jo Hatte auch Soor ein pifantes Nebenjpiel. Während der Schlacht plünderre 
nämlich Nadasdy mit jeinen leichten Truppen das preußiiche Lager, wobei König Friedrichs 
Gepäck, feine Flöte, feine Windjpiele und feine Bücher erbeutet wurden und der Kabinetts— 
jefretär Eichel in Gefangenjchaft geriet. Der getreue Mann beſaß die Geiftesgegenwart, 
noch rechtzeitig Die wichtigiten Papiere und den Chiffrefchlüffel zu vernichten. Mit Mühe 
erlangte ‚Friedrich nad) einigen Wochen die Auswechjelung des unentbehrlichen Gehilfen 
gegen einen General. Die Geſchichtsforſchung hat noch heute die Zeritörung der Depeichen 
zu beflagen. 

Mit jeinem jchwachen Heere hatte der König zwar den Einfall des Prinzen Karl in 
Schlefien und die Nüderoberung des Landes, auf die der Feind jchon gerechnet hatte, ver— 
hindern fünnen. Gr war aber nad) dem Siege mit den jegt noch mehr geichwächten 
Truppen nicht imitande, dem wanfenden Gegner die Pireftive für feinen Rüdzug zu geben. 
Vielmehr mußte er ihn ungehindert abziehen lajjen und jich damit begnügen, da die von 
ihm nach Oberjchlefien entjendeten Truppenteile für Die Säuberung der dortigen Yanditriche 
von den Ungarn jorgten. Am 20. Oftober fonnte dies als geichehen betrachtet werden, 
danf den Bemühungen der Generale Graf Naſſau und v. Hautcharmoy. Inzwiſchen rüfteten 
fich aber Sachſen und Dfterreicher zu einem Hauptichlage. Sie gedachten Friedrich durch 
einen Winterfeldzug auf Berlin zu überrumpeln. Friedrichs Stern wollte es, daß er vor 
diefem Anjchlage rechtzeitig gewarnt wurde. Am 11. November fam von dem ſchwediſchen 
Befandten in Berlin, Nudenichöld, die Abſchrift eines Schreibens des ſchwediſchen Vertreters 
in Dresden, das diefen Plan zur Kenntnis des gerade in jeiner Hauptſtadt weilenden 
Königs brachte. Da außerdem Rußland feine Drohung wahr machen wollte, den Sachjen 
nach dem bejtehenden Verträgen Hilfe zu leisten, weil Friedrich ihnen den Krieg erflärt 
hätte, jo jchien jet Doch noch das Verderben über des Königs Haupt zu fommen, wenn 
nicht abermals mit WBlitesjchnelle gehandelt wurde. Augenblicklich berief Friedrich daher 
den Fürſten von Deſſau nach Berlin, um jich mit ıhm und Podewils zu beraten. Schon 
lange barrte der alte Held des Befehls, mit dem ihm am der jächjischen Grenze anvertrauten 
Korps noch einmal in den Kampf hinauszuziehen und die „Poſaunen von Jericho” erſchallen 
zu laſſen. Jetzt follte er unverzüglich angreifen, und Friedrich wollte mit feinen fämtlichen 
Truppen jeine Angrifisbewegungen durch offenfives Vorgehen unterftügen. Zu dieſem Zwecke 
wurde das eben zurüceroberte Oberjchlefien wieder aufgegeben. Zum Schutze der Hauptitadt 
wurden nur werige Bataillone zurückgelaſſen. Selbft Niederichlefien mußte fich jegt den Einfall 
des kühnen Parteigängers Franquini gefallen laſſen. Als die Nachricht von Brandichagungen 
fan, Die im Hirichberg, Schmiedeberg und Umgegend vorgenommen wurden, lieh ‚Friedrich 
antworten: „thäte mir jehr leydt für Hirjchberg und Schmiedeberg, aber jetzo inevitabel, 
wenn unjer großer Coup gelinget, muß man das alles vergeſſen“. Den beiten Helfer fand 
er wieder in Winterfeldt, der mit fötlicher Laune und Fuchjenichlaubeit eine unermübdliche 
Tätigfeit entfaltete, um die Anftalten jeines Herrn durchzuführen und die Gegner über die 
preußiichen Abfichten zu täuschen. Er jchlug vor, pro forma ſalſche Marjchrouten auszu- 
geben: „In Naumburg am Queis, allwo die meijten Ertichelme und gar nicht gut gefinnet 
jeyn, darff mann ſich nur das geringite davon merken lajien, So erfährt der Feindt gewiß 
alles wieder.“ Obwohl er an Sachſen den Krieg erklärt hatte, blieb Friedrich einjtweilen 
gefliffentlich dem ſächſiſchen Gebiete fern, um die Gegner glauben zu machen, daß er die 
angebliche „Sächſiſche Neutralität“ rejpektiere, wie er e8 im Frühjahr getan hatte. Die 
angewandten Striegsliten gelangen. Der Feind war in böchjter Unklarheit darüber, wo 
Friedrich jich aufhielt und was er beabfichtigte. „Sch bin außer mir vor Freude, daß 
unßer Herr Gott die Leuthe mit Blindheit geichlagen*, fchrieb Winterfeldt, im dem ſich 
bereits eine Feldherrnnatur großen Schwunges und von unermüdlicher Tatkraft zu offen- 
baren jchien. Erit als die Ofterreicher den fächſiſchen Boden betreten hatten, ſchickte ſich 
Friedrich, nun vor aller Welt dazu berechtigt, an, die ſächſiſche Grenze zu überjchreiten. 
Ganz feierlich war ihm zu Meute, als er jich hierzu entjchloß. Das bezeugen feine Worte 
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37. Plan der Schlacht bei Soor 
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an Podewils: „Ich empfehle Sie alle dem Schuge der Vorjehung und dem Genius, der 
über der Erhaltung der großen Staaten wacht“. Er hatte jept etwa 30 000 Mann unter 
jeinem Befehl. Am 23, November betrat er das ſächſiſche Gebiet, indem er bei Statholiich- 
Hennersdorf die Sachjen überfiel. Erit griff Bieten an, freilich mit Unglüd, denn Die 
Sachien jchlugen ſich mit großer Tapferkeit. Die nachrüdenden preußiſchen Berjtärfungen 
entjchieden das Unternehmen. Die kleine ſächſiſche Schar geriet in Gefangenjchaft. Wichtiger 
als dieſe Kapitulation war die jtrategifche Wirkung des preußischen Vorſtoßes. Der 
Kanonendonner von Katholijch-Hennersdorf brachte eine Anderung des Sinnes beim Prinzen 
Karl hervor. Er war eben zur Unterjtügung der Sachſen in die Laufig eingerüdt. Da 
er nun ſah, daß die Preußen ihm auf den Ferſen folgten, wurde ihm bänglich zu Mute. 
Er fürchtete für feine Nüdzugslinie und für jeine Magazine und begann ſich rüdwärts zu 
konzentrieren. Die Preußen jegten ihm nad. Am 27. jah er fi von Winterfeldt im 
Verein mit Seydlik und Warnery in Zittau angegriffen umd räumte die Stadt. Die 
Unsicherheit der Führung umd die Rüdwärtsbewegungen wirkten entmutigend auf die öſter— 
veichischen Truppen. Nun begann eine große Fahnenflucht bei ihnen, annähernd jo wie 
im Worjahre beim Rüdzuge Friedrichs aus Böhmen auf preußifcher Seite. In Scharen 
liefen die Truppen bei Bittau zu den Preußen über. Prinz Karls Mutlofigkeit wuchs 
und er marſchierte nach Leitmerig, gab aljo die Laufig völlig auf. Noch ein fetter 
Druck und ein Reſt öfterreichifcher Truppen unter dem General Grünne, der die Kurmark 
bedrohte, wurde zum Nüczug Hinter die Elbe gezwungen. So waren die Ofterreicher durch 
einige Bewegungen fürs erjte unfchädlich gemacht worden. Der Gewinn fam für Friedrich 
einer Hauptſchlacht gleich. Fröhlich jchrieb er an Podewils: „Ich bin entzüdt, daß Sie- 
wie mein Vaterland mit mir zufrieden find.” Nun hatte er die Hände frei gegen Die 
Sachſen. Mit ihnen follte der alte Deſſauer Abrechnung halten. 

Die Art, wie Diefer feine Aufgabe zu löjen hatte, widerſprach jeiner ganzen Natur. 
Alles zwang dazu, jchnell zu handeln, was ihm auch von vornherein anbefohlen war: Die 
zur Neige gehenden Geldmittel, — am 28. Dftober 1745 waren im preußiichen Schate 
nur 2298 Taler, der Schatz war alfo geradezu aufgebraucht; ferner die Möglichkeit des 
ruſſiſchen Eingreifens, — jchon jchidten ſich ruſſiſche Truppen, die bei Neval und Niga 
verjammelt waren, zum Abmarſch an; vor allem aber die bei Pirna drohende Wieder 
vereimigung ber Djterreicher mit den Sachſen. Je mehr die Gefahren ſich häuften, um jo 
langjamer wurde Fürſt Leopold indes. Der Erbprinz dachte ebenjo wie jein Water, und 
beitürmte den König ‚Frieden zu ſchließen. Ihm pflichtete fleinmütig der Held von Soor, 
Georg Konrad v. d. Goltz bei. Die Vertreter der methodifchen Kriegführung, deren Haupt 
der alte Dejjauer (Bild 90) in Preußen war, konnten jich nicht dazu verftehen, mit rajchen 
entscheidenden Schlägen zu wirfen. Um jo mehr drängte jet Friedrich Wieder überfamen 
ihn düſtere Stimmungen. „Gott weiß, was aus ung werden mag“, jchrieb er am 8. November 
an Rothenburg, und meinte, auf die landflüchtigen Stuarts anſpielend, daß er am Ende im 
nächſten Frühjahr „den Weg nad) Avignon werde einſchlagen“ müſſen. Aber nur kurze 
Augenblide waren es, in denen er ſolchen melancholiſchen Stimmungen verfiel. Die Tat» 
fraft, die er in der Lauſitz entfaltete, tried ihn auch dazu, unabläjjig „den alten Praktiker“, 
wie er den Fürſten nannte, anzufpornen. Er fandte dem Fürſten zchntaufend Mann unter 
General Lehwaldt entgegen. Der fchwierig zu nehmende alte Herr wurde immer ſchwer— 
fälliger. „Bis zum Überdruffe* trieb er feine Gegenvorftellungen, wie Friedrich noch lange 
nachher grollend in jeinem Geſchichtswerke niederfchrieb. Er jah in dem Drängen des Königs 
deifen alte Abneigung gegen ibn. Friedrich verlangte herriſch Gehorſam (Beilage 7). Ter 
Angriff war unverzüglid) nötig. Hätte der König feine Streitkräfte noch mit denen Yeopolds 
vereinigen wollen, jo wären Tage verloren gegangen, in denen fich die Ofterreicher wieder mit 
den Sachjen vereinigt hätten, und dann war auch die militärtiche Lage kritiſch. Wurde der 
Deſſauer geichlagen, jo wollte ihn ‚Friedrich mit jeinen Truppen aufnehmen und von neuem 
angreifen. Tiefgefränft, von jeinem alten Schüler im Wafſenhandwerk jo zurechtgewiejen 
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zu werden, entſchloß ſich der alte Iſegrim ſchließlich am 15. Dezember den Feind zur 
Schlacht zu zwingen. Friedrich jtand bei Meißen, als der Fürſt die in ftarfer Stellung 
hinter dem Zichoner Grunde bei Keſſels dorf den Weg nach Dresden verjperrenden Sachſen 
angriff. Der Hanonendonner kündigte ihm an, daß der Strauß ernft war. Leopold und 
Morig von Deſſau, Vater und Sohn, wetteiferten, um den Offenfivgeift der Truppen ans 
äufeuern. Im zweiftündigem heißen Ningen auf dem jchnees und eisbededten Gelände wurden 
die Sachſen in einer Stärfe von 31000 Dann von 32000 Preußen aus ihrer Stellung 
geichlagen. Wunderdinge verrichteten dabei die Bonindragoner unter Oberft Lüderitz. Much 
Graf Gehler fand wieder Gelegenheit fi) hervorzutun. Prinz Karl war mit 18000 Dann 
nur eine Meile vom Schlachtfeld entfernt. Wohl machte er fich auf den Marfch zur Hilfe: 
feiftung. Aber zu ſpät. Das jächfifche Heer befand jich bereits in voller Auflöfung, als 
fich die Spigen von Karls Truppen in abendlicher Stunde dem Kampfplatz wäherten. Die 
Heeresabteilung der Dfterreicher, die mit den Sachjen in Schlachtordnung jtand, fam durch 
das fiegreiche Bordringen Fürſt Leopolds garnicht ins Gefecht. 

Der greife Held war in einer graujamen Zwangslage geweien. Auf der einen Seite 
hätte er vor jeinem Könige nicht mehr beftehen fünnen, wenn er nicht angegriffen hätte, 
auf der andern jeßte er jeinen in einem langen Leben erworbenen jchönen Ruhm ein. 
Diefe Begleiterfcheinung erhöht die wilde Schlachtenpoejie des Keſſelsdorfer Tages. Die 
dramatijche Spannung diejer Wochen löſte fich jo höchſt qlüdlich, und der alte Defjauer 
fonnte daher ruhig in die Grube fahren. Er hatte jein ſchönſtes Werk vollbracht. 

Friedrich Hatte, als der Lärm der Schlacht zu ihm erfcholl, die Infanterie ins Ge— 
wehr treten laſſen. Aber bald merkte er, daß ein Eingreifen feinerfeit® nicht mehr nötig 
war. Nun ritt er dem Sieger entgegen. Am 17. begegneten fie fich auf der Straße von 
Wilsdruff nach Keflelsdorf beim Lärchenbufche, wo der Fürjt mit dem Rufe „In Jeſu 
Namen Marſch!“ das Signal zum Angriffe gegeben hatte. Dort erwartete Leopold jetzt 
mit feinem Gefolge feinen oberjten Striegäheren. Der wuhte wohl, wie er den Alten wieder 
gewinnen fonnte. Schon von weitem jprang er vom Pferde, entblöhte fein Haupt im 
Herangehen und umarmte ihn mit den jchmeichelhaftejten Worten. Im Heere aber jang 
man auf Keſſelsdorf im Bänkeljängerton: 


Prächtig hat victorijieret 

Diejer Held im Waffentanz, 

Und fein Löwenhaupt gezieret 

Mit nem neuen Lorbeerfran;. 
Friedrich jelbiten voller Freuden, 
Als die Schlacht it war vollbracht, 
Thät ihm gleich entgegen fchreiten, 
Dat ihm jein Kompliment gemacht. 


Um 18. Dezember fonnten die Preußen, da die Sachſen und Ofterreicher fich nach 
Böhmen zurüdzogen, mit flingendem Spiel in Dresden einziehen. Troß der erlittenen 
Niederlagen wandten ſich die Sympathien der evangeliſchen Bevölkerung in Dresden fchnell 
wieder dem Könige zu, als er die Oper bejuchte, einem Gottesdienfte in dem majeltätijchen 
Bauwerk der Kreuzkirche beimohnte und auf Schritt und Tritt den Zauber feines liebens- 
würdigen Weſens wirken lieh. 

Wie nach Hohenfriedeberg, wie nad) Soor, jo war auch nach Kefielsdorf Friedrichs 
Stimmung ernſt und feierlih. Er hatte das Bewußtſein, die Gegner mit unverdienter 
Mäßigung behandelt zu haben. Schon vor Keſſelsdorf befannte er gegen Podewils: „Das 
Herz bfutet mir, wenn ich all das Unheil jehe, das ich wider Willen anrichte. Ein ver— 
nünftiger (Friede würde all dies Elend verhindert haben“, und ein ander Mal jchrieb er 
dem Miniſter: „Der Himmel ift mein Zeuge, dab ich an al dem Übel, was vorgeht, un— 
ichuldig bin, daß ich lange genug ausgewichen bin, und daß ich micht eher zu dem äußerſten 
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Entſchluſſe gegriffen habe, als bis es micht mehr 
in meiner Macht jtand, anders zu handeln,“ 
Iedesmal hatte der Entjchluß zur Tat ihm uns 
vergänglichen Lorbeer eingebracht. Es war die 
(auterfte Wahrheit, wenn er jich ebenfalls gegen 
Podewils ausließ: „Ich habe meinen Staat von 
dem jchlimmften Unheile gerettet. Ich ſchwöre 
Ihnen, daß ich mich an Wachjamkeit und Schnellig« 
feit übertroffen habe.” 

Auch jest beichloß er der Welt Mäßigung 
zu zeigen. „Vielleicht“, jo meinte er, „wird das 
die Leute von der Vorjtellung des ausjchweifenden 
Ehrgeizes, den fie mir beilegen, zurüdbringen.* 

In Dresden hatte der Kanzler von Böhmen, 
Graf Harrad), bereitd® am Abend des Schladht- 
tages im Wuftrage der nunmehrigen Staijerin 
Maria Therefia mit einem franzöfiichen Unter» 
händler wegen eines Sonderfriedend mit Frank— 
reich verhandelt. Dean fam nicht zum Schlufie, 
weil der Franzoſe unter dem begeifternden Ein» 
drucde des preußifchen Sieges ſich allzu hart« 
nädig in feinen ‘Forderungen zeigte. König 
Friedrich dagegen fam jowohl mit Sachſen, als 
auch gleich darauf mit Ofterreich jchnell ins Reine 
auf Grundlage der Konvention zu Hannover vom Auguft des Jahres. Nur mußte Sachſen 
jegt auch noch eine Sriegsfontribution von einer Million Taler zahlen. Am Weihnachts- 
morgen des Jahres 1745 war der Friede geichlofien. 

Damit war die europäiſche Koalition, die fich gegen Friedrich bildete, und die jchon 
damals eine Zertrümmerung Preußens beabfichtigte, im ihrem Entjtehen gejprengt. Auch 
Kurpfalz und Heſſen-Kaſſel, die nicht in dem bayerischen Sonderfrieden von Füſſen einbe- 
griffenen Mitglieder der Frankfurter Union jeligen Angedenfens, wurden in den Vergleich 
eingeſchloſſen. Franz I. war nun allgemein anerkannter Kaiſer. Nach dem, was voraus» 
gegangen war, nach der Echilderhebung im Sommer 1744 durch Friedrich, um den Schirm« 
vogt Deutichlands zu fpielen, bedeutete dies Zugejtändnis unleugbar eine Niederlage, die 
dadurch nicht ſchmackhafter wurde, dat die Anerfennung einer jo wenig erhebenden Perjön- 
fichfeit zu teil wurde. Dem gegenüber jtand aber der abermalige Verzicht Maria Therefias 
auf Schlefien. Dies wog jene Niederlage hinreichend auf, Die Kaiſerin empfand das gar 
wohl. Der Dresdener Friede verurjachte ihr ungleich größeren Schmerz, als der von Breslau. 
Nie und nimmer, jo äußerte fie, hätte fie bei Beginn dieſes zweiten Krieges geglaubt, daß 
es je dazu fommen fünne Ohne Schlefien dünfte ihr die Kaiſerkrone nichts wert zu jein. 
Und es lag darin eine große Wahrheit. Denn durch die Abtretung diejes Landes wurde 
das Schwergewicht des öjterreichiichen Staates noch weiter gen Oſten verichoben und das 
Intereſſe des Staates noch mehr den deutſchen Interejien entfremdet, als es jchon ohnehin der 
all war. Jebt zeigte es ſich, daß die Kaiſerin von ihrem Standpunft aus unklug gehandelt 
hatte, als fie bei Abſchluß des Füſſener Friedens den Bayern großmütig ihr ganzes Land 
ließ. In der Politik it Großmut nur zu leicht ein Fehler. Maria Therefia begab jich 
damit von vornherein aus freien Stüden der Entjchädigung, die fie doc nach Abſchluß 
des Breslauer Friedens im Bayerland gejucht hatte. In dieſer Errettung Bayerns vor 
der Einverleibung in Oſterreich liegt die Hauptbedeutung des zweiten Schlefiichen Krieges. 

Friedrich erreichte aljo nicht nur feinen Hauptzweck durch jeinen Wiedereintritt in 
den Kampf: die Sicherung Schlefiens, jondern fait zufällig gelang es ihm auch, einen Teil 





des anderen Ziele feiner Unternehmung zu verwirklichen. Denn dies bejtand ja gerade 
in der Sicherung des Hauſes Bayern. 

Rofitiven Gewinn brachten dem Könige dieje beiden ſchweren Jahre nur injofern, als er 
nur feinen Ruf als Feldherr für alle Zeiten begründet hatte. Der ruſſiſche Kanzler Beſtuſhew 
rief bei der Nachricht von dem notgedrungenen Friedensſchluß Sachjens entjegt: „Möge 
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89. Allegoriiches Bild auf den Friedensſchluß 1745 zwiſchen dem Kurfüriten von Sachſen, Maria 
Therefia und Friedrid II. 


Nach einem Stiche von J. G. Schmidt 


der allgütige Gott ums behüten, daß er“ — gemeint it König Friedrich — „von den 
biefigen Rüſtungen nichts erfährt und uns micht ebenfo zuvorfommt, wie er es mit den 
Sachſen getan hat." Im diejem Worte jpiegelt jich klaſſiſch der heilfame Reſpekt, den nicht 
nur Rußland, jondern ganz Europa vor den fridericianischen Waffen und vor der fühnen 
Entichlußfähigfeit des preußischen Königs befommen hatte. Ber den eigenen Untertanen 
Friedrichs aber jahte jtatt der Furcht Liebe und Bewunderung für den König Wurzel. 
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Schon als er nach Soor auf einige Tage nad) Berlin zurüdeilte, merkte er die verwandelte 
Stimmung der Berliner, die den Auszug zum zweiten jchlefischen Kriege noch ungünjtiger 
beurteilt hatten, al8 den Beginn des erjten Krieges, weil fie gar fein Verſtändnis für die 
vorgeblichen Neichsideen Friedrichs bejahen. Set, im Oftober 1745, jchrieb der König 
beglüct: „Ich jehe, daß meine Bürger mich lieben; jo haben fie bei meiner Thronbejteigung 
fich nicht bezeigt“ ALS Friedrich aber gar von Dresden in jeine Hauptſtadt heimfehrte, 
da wurde er mit einem unvergleichlichen Jubel empfangen, ber fid) zufammendrängte in 
dem ihm unwillkürlich von taujend Lippen entgegengetragenen Beinamen „der Grohe“. Er 
jollte von nun an umverlierbarer, von Jahr zu Jahr mehr gefejtigter Befig des damals 
erſt dreiunddreigigjährigen Fürſten bleiben. 
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Übertragung des nebenftehenden Poftikriptums von der Hand Kriedrichs 
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Santt Cuartitr Bautzen, ich lanu möcht Ielichnen, das ich gar übel von Iht DurcL Manvenwres zufriben 
d. %. Deebr. 1745 bin fie gehen &o Tanafam als wenn Sie ſich vofigehimmnict häten, mic aus 
einer avantage au fehen, und weillen biefe Sachen ernsthaft Seindt fo Rahte ihren als ein gubter Freundt, ſolche mit 
webrer Wigeur zu teactiren, meine orders ponotueler zu exseoutiren Sonften Sche Mihr gezwimgen zu extremititen 
zu Schreiten bie ich gerne evitiren Bolte. ich Weis auch bas id mihr alle Wahl Eo beütiid, exrplieire bas fein Tage 
fein offeir von meiner armde geflaget bat bad er Mibr nicht verftänbe und dit mein Belt Marfchal der einpige ber meine 
beittliche beichte nicht verftehen fan ober verjtehen wil, ich fan es nicht begreifen umd bin im bem großen Misverguügen ban 
Sie bringen Mir um Ehre und reputation Fr. 


OR Ef — 5 
Eh — — 


—— — 


—* — >, 


Gebrüber Bastel (Dr. Georg Bartel), Berlin 


Digitized by Google 


n 
Augufteiiche Jahre 


1746—1756 
1. Pflege des preußifchen Waffengeijtes. 


Mie elf FFriedensjahre, die dem Könige nad) dem Dresdener Frieden an- 
brachen, find der großen Mafje auch der gebildeten Welt in wejentlichen 
Stüden mehr oder minder ein verjchloffenes Buch geblieben. Und doch 
| waren es die jchönften Jahre der Regierung König Friedriche. Sie 
waren eine Zeit fruchtbariten und vielfeitigiten Schaffens, ſchöpferiſchen 
J Neugeitaltens und innerlicher Kräftigung des preußifchen Staates, Geijtig 

bochjtehenden Zeitgenofjen, wie dem gleich Friedrich von der franzöfiichen 
Bildung erfüllten Lord Chefterfield, fam dies früh zu Bewuhtjein. Verglich doch Chejterfield 
jchon wenige Jahre nach der Beendigung des zweiten Schleſiſchen Krieges den Berliner Hof 
mit dem des Auguftus; denn Preußens König übe in Wahrheit die dreifache Negententätig- 
feit, Die Horaz im erften Buche feiner Epijteln an den Cäjaren preife, das armis tueri, mori- 
bus ornare et legibus emendare. Dies Wort des geiitvollen Engländers, das in deffen ver— 
traulichen Briefen an feinen Sohn fällt, hätte Friedrich in hohem Make beglüdt. Denn 
das deal, das den Alten von einem königlichen Genie vorjchwebte, war auch das feinige. 
In diefem Sinne wollte er in der Tat fein Megentenamt ausüben, als er fieggefrönt aus 
Sachſen heimfehrte, insbefondere als Hort der Wiſſenſchaft und fchönen Künſte und als 
Freund eines glänzenden und gehaltvollen gejelligen Lebens. Selbſt in einer Flugſchrift, 
die ohne Frage von König Friedrich beeinflußt worden it, in den 1746 erjchienenen „An— 
merfungen eines preußischen Grenadiers“, flingt diefer Wunſch durch. Schlofien jene „An— 
merfungen“ doch mit den Worten: 


Mein großer König Tebt, Europens Heil und Luft! 
Und feiner Wölfer Trojt! ein preußijcher Augujt! 


Was er ſchon mach dem Breslauer Frieden für fich erhofft hatte, das, fo rechnete er 
bejtimmt, jollte ihm jet werden. Gegen den Franzoſen Valory hat er dem Ausdrud 
gegeben mit den Worten: Jetzt wolle er ſich auch einmal feines Dafeins freuen, er wolle 
(eben und leben laſſen, dies allerdings in der fchöpferifchen Bedeutung des Wortes 
Vivons en faisant vivre, d. h. die Lebensfräfte des Staates follten gewedt werden. Nod) 
während des Krieges befejtigte fich in ihm der Entjchluß, nicht wieder das Kriegsglück heraus» 
zufordern: „Einmal diefem Sturm entronnen, wollen wir uns ruhig im Hafen halten und 
ihn nicht wieder verlaſſen.“ Im Dezember äußerte er zu feinem Vorleſer Darget: „Künftig 
greife ich feine age mehr au, aufer um mic) zu verteidigen.“ Es ift der echteite Ausdrud 
d. Betersporff, Friedrich der Grohe, 12 
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der Abneigung gegen eine fernere friegeriiche Politi Ja, er machte es ſich zum Syſtem, fich 
im nichts mehr zu mijchen, wie er im Juni 1746 zu Podewild gejagt bat. Das unbehag- 
liche Gefühl, das ihm die großen Getahren des Krieges Hinterließen, brach immer wieder bei 
ihm durch. „Sch habe Krieg geführt unter furchtbaren Gefahren für den Staat,* fchrieb er 
nad) Jahresfriſt. „Sch habe meinen Ruf erjchüttert und wieder befejtigt geiehen; kurz, nach— 
dem ich jo viele Wechjelfälle durchgemacht, lobe ich mir die Nugenblide, wo ich aufatmen kann.“ 
Nicht ohne ein gewiſſes Staunen über feine eigene Kühnheit mochte er an das Wagnis 
des eriten ſchleſiſchen Krieges zurücddenfen. Er hat das Unternehmen fpäter mit unüber- 
treftlicher Anjchanfichfeit den originalen Büchern verglichen, Die jich nicht wiederholen ließen 
und deren Nachahmungen notwendig ſchwach ausfallen mühten. Darum hat er noch fieben 
Sabre nad) dem Dresdener Frieden in dem monumentaliten Schriftitüd, das aus jeiner 
Feder acfloffen und das neuerdings wenigitens zu einem Zeile veröffentlicht ift, in feinem 
politischen Tejtamente von 1752 gejagt: „Mein gegenwärtiges Syſtem ijt, den Frieden zu 
verlängern, fo lange es geichehen kann, ohne die Majeftät des Staates zu verlegen.“ Frei— 
lich Hatte jein Preußen noch immer nicht diejenige Abrundung erlangt, die er ſchon jeit 
feiner Küftriner Zeit für wünfchenswert hielt. Es fehlte noch immer Wejtpreußen, und 
das Vedürfnis, Dies zu erwerben, war im Laufe der Jahre für Friedrich nur fühlbarer 
geworden. Er Hat dies im jenem Teitament ausdrücklich betont. Er hat aud) die Erwerbung 
von Kurſachſen als eine Lebensbedingung des preußischen Staates bezeichnet. Ihm jchien 
es aber ſchon fchwer genug, um die europäiiche Welt über die Erwerbung von Schlifien zu 
beruhigen. „Wir haben durch die Erwerbung von Schlefien den Neid von ganz; Europa 
auf uns gezogen,” jagt er in jenem Tejtament. „Das hat alle unjere Nachbarn rührig 
gemacht, da ijt feiner, der uns micht mißtraute. Mein Leben iſt zu kurz, wm fie in Die 
berubigte Stinmung zurüdzuverjegen, die unſeren Intereſſen zujagt.* 

Friedrichs Streben war es, nachdem der Friede gejchlofien, alles zu tun, um Preußen 
gegen umvorbergejehene Zwijchenfälle ficher zu jtellen. Hatte er jchon im Antimachiavell 
erklärt, daß ein Fürft nur halb jeinen Beruf erfülle, wenn er nicht feine Aufmerkſamkeit 
dem Heerweſen zuwende, jo dünkte ihm jegt die PVejchäftigung mit Diefem Zweige der 
Negententätigfeit noch dringendere Pflicht zu fein. In feiner 1750 entitandenen berühmten 
Ode an die Preußen, die fich noch einer der legten Napoleoniden in Berlin abfchrieb, — fie 
ift unter andern von Paul Lehmann nachgedichtet — jpiegelt ſich die Sorge, daß fein Bolt 
fich nicht auf der Höbe feiner friegerifchen Tüchtigkeit erhalten fünnte. Gr mahnt fie: 





Völfer, durch die Kraft zum Ruhm geführet, 
Helden, die des Sieges Lorber zieret, 

Mars’ geliebte, gnadenreiche Söhne, 

Denft daran, daß nicht ein Geiſt der Schlaffheit 
Euch des Heldenfinnes und der Straffheit, 
Erbteil$ tapfrer Ahnen, einft entwöhne! 


„Stillſtand iſt Nüdjchritt,“ belehrt er fie. Sein Preußen galt ihm als Kleiner Staat 
befonders gefährdet. Nırr die großen Staaten, und als jolche rechnet ev mr England und 
Frankreich, ſcheinen ihm zu einer jelbitändigen Politit befähigt. „Die großen Monarchieen 
achen ihren Weg von jelber, tro& eingerifiener Mißbräuche, und halten ſich durch ihr 
Gewicht und ihre innerliche Stärke; die Fleinen Staaten werden jchnell zermalmt, ſobald 
nicht alles bei ihnen Kraft, Nerv und Lebenöfriiche ift,“ schreibt er. Seinem Staate will 
er reitigfeit verleihen auch über feine Negierumgszeit hinaus, für alle Zeiten. In dieſem 
Sinne prägt er das monumentale Wort: „Auf daß das Geſchick des Staates gefichert ſei, 
it es nötig, daß jein Wohl nicht abhängt von den guten und fchlechten Eigenjchaften eines 
einzelnen Menschen, ſondern daß er fich durch ſich jelbit aufrecht erhält.“ 

Ein äußerer Anlaß bejtimmte Friedrich noch mehr, die Wehrhaftigfeit des ihm an— 
vertrauten Staated zu jtählen. Durch den zweiten jchlefischen Strieg war er auch noch in 
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Gegenjag zu Rußland gefommen. Seit feinem Einmarih in Sachſen gegen den erklärten 
Willen der Zarin mußte er jeden Augenblid eine ruſſiſche Hriegserflärung gewärtigen. 
Durch den Dresdener Frieden wurde Elifabeth zwar von Angriffsabjichten vorläufig ab» 
gebracht. Nicht lange darauf indes, am 2. Juni 1746, jchlofien Rußland und Ofterreich 
zu Petersburg ein Bündnis ab, deſſen Spitze ſich gegen Preußen richtete. Um ſo mehr 
befeſtigte ſich in dem Könige die Anſicht, daß der Kriegerſtand in ſeinem gefährdeten Lande 
der erſte ſein und bleiben müſſe, ähnlich wie bei den Römern. Daraus erklärt ſich die 
Tatſache, daß er auch fernerhin das Beamtentum, gegen das er in Küſtrin einen Wider: 
willen faßte, nicht gleichwertig dem Offiziersftande erachtete, ja ihm mißgünſtig begegnete, 
ein Umjtand, der bis auf den heutigen Tag in Preußen ftarfe Wirkung ansgeübt hat. 

Das Material zu jeinen Offizieren fand er in feinem Landadel. Die Herren— 
geichlechter in feinen Provinzen öftlich der Elbe find auch in der Tat nach Mannhajtigfeit, 
Treue und Einfachheit der Sitten vielleicht das trefflichjte Offizierdmaterial geweſen, das 
die Weltgefchichte fennt. König Friedrich brachte für fie eine Vorliebe mit auf den Thron, 
und jeine erjten Feldzüge zeigten ihm, daß dieſe Worliebe berechtigt war. Er begegnete fich- 
in folcher Anſchauung mit einem großen zeitgenöſſiſchen Feldherrn, mit dem Marſchall von 
Sachſen, der im Hinblid auf den preußiichen Militäradel fagte: „Die beiten Offiziere find- 
die, welche nur Schwert und Helm haben. ch Liebe die armen Schlucker.“ Weber 
Franfreih noch England, noch Diterreich Hatten einen Adel, der jo gebunden in jeiner 
Lage wie der preußiſche war. An jenen Staaten war er reicher, unabhängiger und- 
viel weniger mit dem Landesinterefle verwachjen, zum Teil auch höfiſcher wie in Preußen. 
Friedrichs Schule ift es geweſen, die den ſchon bejtehenden Bund zwijchen Krone und Adel 
noch inniger gejtaltet und diefen Stand mit wirklicher Staatsgefinnung erfüllt hat. Bis- 
auf den heutigen Tag hat Preußen daraus die reichjten Früchte geerntet. 

Friedrich verlangte es im Grunde von feinen Junkern, dab fie fämtlich den Militär 
bienft wählten, und jchon gehörte es auch zum guten Ton im Adel der alten Provinzen 
fi dazu zu melden. „Stönigebrot ift immer das beſte“, hieß es allgemein. Die Feld— 
jchärpe und das filberne Wehrgehent des Offiziers wurden geradezu Symbole vornehmen 
Weſens und find es in Preußen bis auf die Gegenwart geblieben. Die Heldenhaftigfeit, 
mit der die preußiſchen Junker die Schlachten jchlugen und mit der fie in den Tob- 
gingen, mußte imponierend wirken. Das Blut der Gefallenen kittete ihre Familien immer 
fejter am die Geichidle des Thrones. So fam es, daß König Friedrich feinen Adel jtarf 
bevorzugte. Unzählig find die Ausjprüche, in denen fich Friedrichs Wohlgefallen an feinem 
Adel bekundet. „Die Nafje davon jo gut ijt, daß fie auf alle Art meritieret, confervieret 
zu werden“, jagt er einmal. Ein andermal äußert er: „Es fünne wohl einen veicheren 
Adel’ geben, aber niemals einen tapfreren oder treueren“. Hierin unterfcheidet er jich von 
feinem Water, der immer von einer gewiſſen Eiferfucht gegen den Adel erfüllt war. König 
‚rriedrich hatte Dazu feinen Anlaß mehr, Wie fein Vater 1722, jo hat auch König 
Friedrich eine Charafteriftif feiner Vaſallen in den einzelnen Provinzen in feinem politijchen 
Teftamente von 1752 entiworfen, die von allerhöchitem Intereſſe iſt. Die Preußen, meinte 
er, jeien feinen und gelenfen Geiftes und gejchmeidig, Nur wäre es nötig, daß fie öfter 
aus ihrer Heimat berausfämen. Die größten Stüde hielt er, ähnlich wie Friedrich. 
Wilhelm I, auf die Pommern. Nirgends, jo fand er, gäbe es beifere Kräfte für Krieg. 
und Verwaltung als unter ihnen. „Nur für die Verhandlungen möchte ich fie nicht ver- 
wenden, weil ihre Offenberzigfeit in die Rolitif nicht bineinpakt*. Weniger eingenommen 
war er von dem Eurmärkiichen Adel, am wenigiten von dem flevischen. An dem magde- 
burgiichen Adel rühmte er die geiitige Regjamteit. ‘ 

Es geht nicht an, dem großen Nealpolitifer aus diefer Bevorzugung des Adels ar 
fih einen Vorwurf zu machen Nur war es micht glücklich, dat Diefe Vevorzugung des 
Adels im Heere durch Friedrich zum Grundjag erhoben wurde, ja, daß der König da$- 
gebildete Bürgertum einfach vom Offiziersitande ausichloß, weil fich in ihm das Vorurteil 
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Feſtſetzte, daß das von dort kommende Material nicht für das Waffenhandwerk taugte. 
Dies war um jo ichlimmer, als das eben auffommende Bürgertum ſich dadurch verlett 
fühlte. Friedrichs philofophiiche Bildung ſagte ihm zwar, daß die Natur die Gaben ohne 
Rüdfiht auf den Stammbaum verteilt. In der Praris hat er ſich an dieſen Sa nicht 
gefehrt. Er holte fich Lieber, al8 die Blüte des preußiichen Adels auf den Schlachtieldern 
‚geblieben war und große Lüden in den Neihen der Offiziere entjtanden, aus dem Model 
anderer Länder Erſatz, als daß er bürgerliche Landesfinder zu Offizieren ernannte. Wie 
dieſer fremdländiiche Erja vielfach beichaffen war, bat uns Leſſing in feinem Riccaut 
de la Marliniere gezeigt. Friedrich Hat ſelbſt ſpäter fonftatiert, daß fich unter den „Edels 
leuten aus dem Weiche wenige gute Subjekte befanden“. Trotzdem hielt er daran feit, 
den Dffizierserfag aus dem Adel zu wählen, „weil der Adel im allgemeinen auf Ehre 
hält“, wie er jagte. Die Bewahrung der Ehre aber war ihm afles für den Offizier. 

Wollte man nun hieraus folgern, daß er ein bejonderer Freund des Zweifampfes der 
Offiziere gewejen wäre, jo würde man freilich irren. Der philojophiiche König war ſich bewußt, 
daß die Ehrenrettung mit den Waffen ein Zugeitändnis fei, das man einem tief eingewurzelten 
Vorurteil machte Wie unbefangen er darüber gedacht bat, zeigt ein Gedicht an ben 
General Stille: „Die unbelehrbare Jugend“, jo heißt eö darin, „führt die Ehre im Munde 
und mißbraucht fie als Deckmantel der Rachſucht; wenn die Empfindlichkeit im Ehren— 
punfte Streit, Mord und Todſchlag im Gefolge hat, jo hört fie auf, rühmlich zu fein und 
wird ein Verbrechen.“ Er gab daher zu, dab das Verbot der Duelle durchaus gerecht- 
fertigt fei. Aber, und da zeigt fich wieder der große Nealpolitifer, der die Umvereinbarfeit 
von Theorie und Praris erkennt und daraus unbedenklich feine Folgerungen zieht: er ſieht 
ein, dag mit dem allgemeinen Borurteil und den unvollfommenen und widerſpruchsvollen 
menfchlichen Berhältnifjen gerechnet werden muß, und legt daher die Verteidigung ber 
perfönlichen Ehre mit der Waffe feinen Offizieren geradezu nahe. Praktiſch, ſo darf man 
wohl jagen, erblicte er in dem Zweilampf aljo das, was er ijt, ein letztes Zuchtmittel. 
Der Offizier hatte jogar das Recht, von feinem Borgejeßten Genugtuung zu fordern. 
Noch Friedrichs Water hatte dem im feiner Ehre angegriffenen Offizier erlaubt, fich auf 
der Stelle auch gegen den Vorgejegten zu „verantworten“. Dies ging König Friedrich zu 
weit. Am 12. Dezember 1748 hat er verfügt: „Wenn ein Offizier von feinem Chef oder 
Stabsoffizier geichimpfet, oder gar mit dem Stod von jelbigem gedrohet würde, ala wollte 
er ihn ſtoßen oder jchlagen, jo muß der beleidigte Offizier, folange er im Dienft ift, ſtille 
dabei fein.“ Dies verlangte fein jtrenger Begriff von Unterordnung. Nachher aber hatte 
der Dffizier das Necht, von jeinem VBorgefeßten Genugtuung zu fordern. 

Mit dem Offiziersmaterial in dieſer Friedenszeit war der König bejonders zufrieden. 
Er äußerte darüber fpäter: „Alle Bataillone, alle Savallerieregimenter Hatten alte Komman— 
deure an ihrer Epige, erprobte Offiziere, voll Tapferkeit und Berdienft. Die Kapitäne 
waren gereifte, zuverläffige, wadere Leute, die Subalternoffiziere mit Auswahl aufgenommen, 
darumter viele, die das Zeug und den Anſpruch Hatten, zu höheren Graben aufzufteigen: 
in einem Worte, Hingabe und Wetteifer in diefem Heere waren bewundernswert.“ Dieje 
Eingenommenheit machte ihn nicht blind für die beitehenden Mängel. Bor allem ent- 
ging ihm nicht der weitverbreitete Mangel an Bildung bei feinen Offizieren, Es gab gewiß 
eine große Zahl fein gebildeter, auf Univerfitäten und durch Reifen erzogener Militärs, Der 
engere Kreis des Königs gehörte dazu. Noch andere wie die Reitergenerale Kyau, Drieſen, 
Puttlamer ſind zu nennen. Es war damit noch beſſer beſtellt als in audern deutſchen Ländern, 
einſchließlich Oſterreich. Aber noch 1746 konnte Ewald v. Kleiſt (Bild 92) Hagen, 
unter den Stameraden würde es einem aufs höchite verdacht, wem man dichte. Um die 
Bildung des Adels zu heben, vermehrte der König die Stadettenanjtalten, die jein Water 
als Erziehimgähäufer der allgemein für den Heeresdienit beſtimmten jungen Adeligen ins 
Leben gerufen hatte. Denn es jchien ihm ein gutes Werf, die hinterpommerjchen Edelfnaben 
„aus der Klonverjation der Bauernjungen“ herauszuziehen. Auch um den Lehrplan der 
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Kadettenhäuſer befümmerte er fich und jorgte dafür, daß Die Megimenter wiſſenſchaftliche 
Lektüre erhielten. Aber er wurde in Diefer Beziehung doch nicht zufrieden geftellt, und 
unmutig hat er einmal gejagt, es werde erit einer völligen Umwandlung der nationalen 
Art bedürfen, um die Hemmniſſe, Oberflächlichfeit, Trägheit und Hang zu Ausichweifungen 
zu überwinden. 

Der Wunſch des Königs, dab fich die Offiziere eine bejjere Bildung aneigneten, it 
nicht ohne Früchte geblieben. Welch eine Errungenichaft, dab ein magdeburgiicher Junker, 
Kroſigk, Voltaires Univerialgeichichte überfegte! Ein märkiſcher Fühnrich v. Rohr veröffent 
lichte jogar eigene „Gedanken über die Hriegsgeichichte". Der König ſelbſt it es geweſen, 
der durch jeinen Sarkasmus der Entwickelung dieſer Heime fchweren Schaden zufügte. Als 
ein Major Humbert ein Werk über Belagerungskunſt veröffentlichte, meinte Friedrich, er 
ziehe die Praxis der Theorie vor, und für den gelehrten General Stille hatte er das Wort: 
„Studieren allein tue es micht, man müſſe fi auch um das Regiment befümmern.“ 

Gewicht legte Friedrich auch auf eine feinere gejellige Erziehung feiner Offiziere Er 
verlangte in einer Dienitvorjchrift von 1743 von dem höheren Offizieren, daß fie ihre 
jüngeren Slameraden „bei jich bitten, auf eine gute Art mit ihnen umgehen, und mit jelbigen 
öfter Iprechen“ follten. Ein Greuel waren ihm übermäkige Nörgeleien der Vorgejegten, und 
er nahm 1747 feinen Anjtand, einen Feldmarſchall energijch deswegen zurechtzujegen: „Ich 
fiebe ‚Frieden, Harmonie und Gejelligteit bei denen Regimentern, welches ganz wohl zu er- 
haften iſt, wenn man nicht in allen Dingen jo jtörriich ift und alles mit Verdacht anfiehet 
und zu Bolzen drehet, was entweder wicht jo jchlimm ift, oder doc) mit guter Art abges 
machet werden kann.“ 

Noch mehr als bei den Offizieren wurde der König Erzieher des gemeinen Mannes. 
Friedrich Wilhelm I. hatte den Gedanken der allgemeinen Wehrpflicht gehabt und demgemäß 
die Einteilung jeines Preußens in Hantons getroffen, aus denen der Bedarf an Nefruten 
bezogen wurde. An eine regelrechte Durchführung des gewaltigen Gedankens hatte der 
große fönigliche Organijator fich aber noch nicht gemacht. Vielmehr war das Syſtem durch 
das Mittel der Beurlaubungen und durch die Werbungen im Auslande mannigfach durch- 
brochen. Unter ‚Friedrich II. wurde das Schwergewicht auf die Werbungen im Meiche ges 
legt, weil Friedrich die eigene PVevölferung und deren Wohlitand jchonen wollte Ihm 
jchwebte es als deal vor, daß der Bürger ungejtört jeinem Gewerbe nachgehen fünnte, 
während für ihn die Waffen geführt wurden. Im Jahre 1751 waren in preufijchen 
Heere von 132000 Mann nur 50000, alfo nur etwas über ein Drittel Landesfinder. Be— 
ſonders in Den Neichsftädten, in denen die Kurfürſten nach altem Brauch werben durften, 
wurden preußiſche Werbepläge eingerichtet. Im Notfall konnte man immer noch auf die 
Nantons zurücdgreifen und die Yandesfinder einjtellen. Dann bildeten diefe Kantons eine 
unerſchöpfliche Hilfsquelle für den Nefrutenerjag. Les cantons rendent les corps immortels 
hat Friedrich 1752 gejagt. Dem hohen Gedanfen, daß gerade die Landeskinder die beiten 
Landesverteidiger find und darum im eriter Linie zum Heeresdienſt herangezogen werden 
mußten, verichloß er fich, obwohl die Erfahrungen von 1741 und 1745 ihm das bereits 
gezeigt hatten, und jpätere Erfahrungen es ihm noch nachdrücklicher fühlen laſſen jollten. 
So fam es, dab das preußiiche Heer meiit aus Geworbenen beitand. Freilich würde man 
irren, wenn man annähme, daß die Angeworbenen einem Zwange gefolgt wären. Die 
große Mehrzahl unter ihnen ſtrömte freiwillig zu den preufiichen Fahnen, um mit den 
Worten Koſers zu reden: „Die Durchſchnittsgeſtalt unter diefen Geworbenen iſt der Mann, 
der mit Vorbedacht jeine Haut zu Markt trägt, der den Strieneritand wählt aus Neigung 
oder weil er ſonſt in der Welt nichts taugt, der ſchöne und tapfere Soldat des Volksliedes, 


Der Water und lieb Matter 
Böslich verlaſſen hat.“ 


Die Waffenfreude und die Abenteurerluſt war es, die die jungen Leute der Werbe— 


trommel folgen ließ. Da fie Aus» 
länder waren, jo hielt es fie meijt 
nicht lange bei einer Fahne, beſon— 
ders wenn es Diejer Fahne jchlecht 
ging. Daher die mafjenhaften Dejer- 
tionen bei allen Heeren jener Seit. 
Schon um neues Dandgeld zu ver 
dienen, Dejertierten viele Es iſt 
natürlich schwer, darüber genaue 
Zahlen zu ermitteln. Aber gelegent- 
fich fallen doch Streiflichter in dieje 
Verhältniſſe. So zählte das Garni— 
ſonregiment Nettberg 1744 im zwei 
Nompanien unter 230 Ausländern 
117 Leute, „Jo bereit$ fremden 
Potentaten gedient“, d. 5. über Die 
Hälfte diejer Ausländer war mindes 
jtens einmal fahnenflüchtig geworden. 
Der Dienft der Truppen war nicht 
allzu zeitraubend. Daher trieben Die 
Leute nebenher vielfach ein Gewerbe. 
In den jchleftichen Weberbezirfen war 
es ein gewohnter Anblick, „junge 
Herkulefje mit Schnurrbärten bei der 
Spindel zu fehen“. Am beſten ber 
währten jich umter den Ausländern 
die evangelischen Elſäſſer. Friedrich 
fand jelbjt, dab fie „jo qut wären 
wie unjere Landeskinder“. Much dieje 
Sandesfinder waren nicht immer zus 92. Ewald don Aeift dichtend 

verläjjig und riſſen häufig genug Nach einem geiigendffifihen Stiche, Sammlung Dallwih 
aus. Ein Niederjchlag diejer hiſto— 

rijchen Erjcheinung, der ſich bis in unfere Tage erhalten hat, ift die Redewendung „unſichere 
Kantoniſten“. 

Dieſes verſchiedenartige Material von Soldaten galt es nun mit einem einheitlichen 
Geiſte zu erfüllen. Und dies iſt Friedrich im Verein mit ſeinen Offizieren glänzend gelungen. 
Den Leuten wurde Gewandtheit, Reinlichleit und Ordnungsſinn beigebracht. Vor allem aber 
wurde ihnen Selbjtgefühl eingehaucht. Sie genofjen eine freiere Stellung als Soldaten. Friedrich 
hielt auch auf gute Nerpflegung. Es heißt 1748, dab in Oſtpreußen die meisten Soldaten 
nicht für den dreifachen Lohn wieder in ihre Stellung als Knechte zurückkehren würden. 
Sobald die Burſchen in die Liſten eingetragen, d. h. „enroliert” waren, jo war es ihr 
Stolz, den Püſchel am Hut und die rote Halsbinde zu tragen, obwohl fie noch nicht aus— 
gehoben waren. Es iſt ganz umleugbar, daß die fridericianifchen Truppen, namentlich die 
Landeskinder, größtenteils bereit? von den idealen Motiven des Ehrgefühls und der Hingabe 
an ihren König geleitet worden find. Andererſeits war das Mittel, fie zum Eifer anzu— 
Ipornen, natürlich) vielfach unerbittliche Strenge, die fi) zur Härte fteigern fonnte und dann 
in Etodprügeln ihren Musdrud fand. Cine dem Könige aus den Kriegen erwachſene Ver— 
pflichtung war die Verjorgung der verwundeten Kämpfer. Für fie erbaute er im Norden 
der Hauptitadt vor den Toren das Invalidenbaus (Bild 93), in das 1748 ein Bataillon 
Veteranen einzog. Noch heute lieſt man die Anjchrift, die er dem Gebäude gab: laeso et 
invicto militi: dem wunden umd unüberwundenen Krieger. Beim Einzug begrüßte er die 
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Kampfgenoſſen mit den Worten: es werde dieſes Bataillon „wohl das einzige von der ganzen 
Armee fein, über welches ich mich freuen werde, wenn es niemalen wird fomplett werden 
fünnen“. So begann der junge König hineinzuwachſen in die Rolle eines Vaters feiner 
Krieger. 

In diefen Friedensjahren hatte das Heer ungefähr Ddiejelbe Stärke, wie bei Beginn 
des zweiten fchlefifchen Krieges im Sommer 1744, nämlich 140000 Mann. Eine Ber- 
mehrung fand ftatt bei den Dragonern, namentlich aber bei den Hufaren. Weniger Gewicht 
legte der König auf die Artillerie, was ihm jpäter Kummer verurfachte, als er fi) den 
Geſchützmaſſen der Ofterreicher gegenüber ſah und die Erfahrung machte, daß die Kanonen 
mehr wie alles andere zur Entjcheidung der Kämpfe beitragen fonnten. Es war Die 
Scheu vor den großen Ausgaben, die den jparfamen und in feinen Mitteln beichränften 
König die Augen für die Bedürfniſſe der Zeit hier verſchließen ließ, bis fich dieſe Nüd- 
Händigfeit bitter rächte. Ebenjo vernachläjjigte er das Ingenieurwejen. Bezeichnend ift fein 
Wort: „Einem Pionier nicht viel jchadet, wenn er gleich einen fteifen Arm hat.” Ihm 
fam es zunächſt hauptfächlich darauf an, Durch eine möglichjt jtattliche und möglichit ges 
ichulte Zahl von Infanteriſten und Reitern zu wirken. Den begabteften Ingenieur, den er 
hatte, Walrave, mußte er wegen jchlimmen Vertrauensbruch auf die Feſtung jegen. Wie 
der umrubige Baron v. d. Trend (Bild 94), murde der brauchbare Mann in hartem 
Gewahrjam zu Magdeburg gehalten. Während Trend indes feine Freiheit wieder erlangte, 
um jein umjtetes Abenteurerleben fortzujegen, beſchloß Walrave fein Dafein in der Haft. 

Das auch durch jeine Streiterzahl namentlich bei der geringen Größe Preußens impofante 
Heer hatte das Gefühl, daß das Auge feines oberiten Kriegsherrn immer und überall über 
ihm wachte. Die Gelegenheiten, bei denen der einzelne Mann Friedrichs hauptfächlich anfichtig 
wurde, waren die großen Revuen und Manöver, die der König in den verjchiedenen Provinzen 
abzuhalten pflegte. Wer nicht all feine Straft zufammengenommen hatte, um die ihm geitellten 
Aufgaben zu löfen, der konnte jolchen Revuen nur mit Zagen entgegenjehen. Denn Friedrich 
verlangte außerordentlich viel. Im Grunde wollte er Übermenjchliches, jo dab es ihm 
feiner ganz recht machen fonnte. Sam eine jolche Nevue heran, jo jtiegen „die Wünſche von 
rauen, Kindern, Freunden mit Inbrunft zum Himmel, daß die Ihren in diefen fürchter— 
lichen drei Tagen nicht unglüdlich werden möchten". Mit unnachfichtlicher Strenge fuhr 
der König dazwiſchen, wenn ihm etwas nicht in Ordnung ſchien. 1754, nad) der Star- 
garder Revue, erhielten jelbit die Bayreuther Dragoner, das berühmtejte, von Friedrich jo 
jehr ausgezeichnete Negiment, drei Monate Nachererzieren zudiftiert. Zuweilen belohnte der 
König aber auch freigebig. Bejonders verlieh er die Einkünfte der 40 Amtshauptmannfchaften 
gern an verdiente Offiziere. Noch gefährlicher als die Revuen waren die Manöver, weil 
die Brauchbarfeit des einzelnen Mannes oder der einzelnen Truppe dabei noch mehr ins 
Licht trat. Die Truppen wurden in folchen Fällen in Feldlagern vereinigt, in Denen 
ber Krieg im Frieden nachgeahmt wurde. So wurden 1753 zwiichen Potsdam und 
Spandau 36000 Mann zu diejem Zwecke vereinigt. Allen voraus im Gifer tat es bei 
diefen Übungen der König. Man fürchtete ftets, daß er fich zuviel zumuten würde, zumal 
da ſich bei ihm Förperliche Leiden eimjtellten. Am 13. und 18. Februar 1747 bat den 
Fünfunddreißigjährigen ein Krankheitsanfall ſchlimmſter Art heimgejucht, deſſen Natur nicht 
mit Sicherheit feftgejtellt it. Bisher galt er als Schlagfluh, und die Ericheinungen find 
ganz darnach angetan, am diejer Annahme auch fernerhin feſtzuhalten. Schon dachte er 
an den Tod und ſprach die Abjicht aus, den Thronfolger in die Staatsgefchäfte einzu— 
weihen. Dann aber faßte er allmählich wieder Hoffnung: „Für diesmal glaube ich dem 
Reiche Pluto entronnen zu fein, aber ich war bis zur legten Station vor dem Styr, ich) 
hörte ſchon Eerberus bellen und erfannte ſchon den alten Totenfährmann und jeinen ver— 
hängnisvollen Nachen.“ Bereits jeit Ende Mai 1746 plagte ihn die Gicht, die ſeitdem 
nicht aufgehört hat, ihn heimzuſuchen. Aber wenn auch jeine Füße gichtgeichwollen waren, 
zwängte er fie in MNeitjtiefel, um mit jFenereifer die Manöver zu leiten. Als Voltaire im 





93. Invalidenhaus in Berlin 
Nach einem Stich von Schleuen 


Frühjahr 1752, zu einer Zeit, in der er verftimmt gegen den König war, dies Beifpiel 
desjelben jah, entfuhr ihm doch der bewundernde Ausruf: „Er könnte den Bhiloftet jpielen; 
aber jtatt herzzerreißende Klagelaute auszuftohen, beliebt er Neoptolems Truppen zu 
fommandieren.“ Zur Linderung des Übels gebrauchte der König in der Anfangszeit die 
Bäder von Pyrmont. 
Seine Erfahrungen in den fFeldzügen, vereinigt mit den Nachprüfungen und Beobad)- 
tungen, die er bei den Nevüen und Mandvern machte, legte der König 1748 in den 
„Seneralprinzipien vom Kriege“ nieder. Dieſe waren gleichjam ein Leitfaden zur Erlernung 
der Sriegführung. Demgemäh wurde die Schrift auch nach fünf Jahren in deutſcher 
Überjegung — jelbjt dies urdeutſche Geiſteserzeugnis war urjprünglich in franzöſiſcher 
Sprache geichrieben — mit dem Befehl jtrengiter Geheimhaltung den Generalen eingehändigt. 
Eine der wichtigjten Partien des umfangreichen Werfes waren die Ausführungen 
über eine neue taftiiche Form, die jchiefe Schlachtordnung. Sie ift von Friedrich nicht 
zuerjt angewandt worden. Bor ihm hat fie im Altertum jchon Epaminondas gehabt. Um 
die Wende des 17. Jahrhunderts fannten fie Montecuculi und Folard. Friedrich ift aber 
der erite gewejen, der fie grumdjäglich anwandte, jo daß er jchon darum mit vollem Rechte 
von feiner jchiefen Schlachtordnung ſprechen konnte. Niemand hat außerdem jo nach— 
baltigen Gebrauch von ihr gemacht, insbejondere in ihrer Verwendung zum Angriff. Das 
Weſen diejer Schlahtordnung liegt im Friedrichs Worten angedeutet: „Man verweigert 
dem Feinde den einen Flügel und verftärft den, der angreifen ſoll.“ Der auf der Hand 
liegende Zwed it, einen übermächtigen Feind mit Sicherheit zu fchlagen. „Ein Heer von 
100 000 Mann in der Flanke gefaßt, fann von 30000 Mann gejchlagen werden“, jagt 
der König am jener Stelle Die ſämtlichen Schlachten der eriten beiden Kriege waren 
zum Teil ganz zufällig auf diefe Weife geichlagen und gewonnen worden. Nach dem 
Dresdener Frieden bejchäftigte jich der König dauernd mit diefer Form der Taftif und 
erhob fie zur Regel. 
Wichtiger noch als dieje berühmte taktiſche Form ift das Syſtem, das Friedrich in 
Taftif und Strategie befürwortete. 
Den Schlüfjel zum Verſtändnis der fridericianischen Kriegsmethode liefert ein Wort, 
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das im November 1746 in einem Schreiben des Königs an den Marjchall von Sachjen 
fällt. Beide Feldherren hatten ſich nach anfänglich unfreundlichem Begegnen fernen und 
fchägen gelernt, und Friedrich hat mit dem Marjchall befonders offen über feine Krieg— 
führung geredet und dabei die feine Anmerkung gemacht: „Man wird immer aus einem 
Fabius einen Hannibal machen, aber ich glaube nicht, daß ein Hannibal imftande ift, dem 
Beijpiel eines Fabius zu folgen.” Die Merhodifer der alten Schule waren vorwiegend 
Schüler des Zauderers Fabius, die duch Ermattung und Aushungerung des Feindes zu 
ihrem Ziele zu fommen fuchten und am liebſten jede Schlacht vermieden. In Friedrich 
dagegen lebte die offenfive Seele Hammibals, der die Schlacht juchte und dem Gegner zu 
vernichten trachtete. Es ift Die gröblichjte Verfennung des fridericianischen Wejens, die 
überhaupt gedacht werden fann, wenn man den wagemutigen Helden zu einem Ermattungs- 
ftrategen jtempeln will, wie das hier und da neuerdings geſchehen ift, freilich großenteils 
verführt durch die Luft, eine intereffante Disfuffion zu eröffnen, die glüclicherweile das 
Ergebnis gehabt hat, die Verhältniffe zu Hären und den Genius Friedrichs noch deutlicher 
in die Erjcheinung treten zu lafien. 

Der Feldherr Friedrich lebte und webte im taftiichen Angriff. Nichts Hat ihm bei 
der Ausbildung der Truppen mehr am Herzen gelegen, als die Stärkung ihres Offenfiv- 
geiſtes. „Die Preußen jollen allemal den Feind attaqıtieren“, lautete die erite und Haupte 
regel, die er jeinen Stavallerieoffizieren gab. Kafjation ftand darauf, wenn fie fich angreifen 
ließen. Die Infanterie hatte die jtrengite Weifung, wenn es irgend möglich wäre, mit dem 
Bajonette anzugreifen und fich garnicht erit aufs Schieken einzulafien. Demgemäß erklärte 
Friedrich in den „Generalprinzipien“ ausdrüdlich, daß fein taftisches Syſtem auf Schnelligkeit 
und auf dem Grundſatz des Angriffs beruhe. Auch in feinem Lehrgedicht, Vart de la guerre, 
bricht er eine Lanze für den Angriff, indem er jagt: „Das Glück ſei dem Angreifenden 
immer günſtig“, und in fühnem Bilde fortfährt: „Der Stoß des Midderfopfs bricht 
Schließlich Bahn; er zerjtört die Wälle, hinter deinen die Verteidiger Zuflucht gejucht haben.“ 
Die Verfolgung erklärt er für „mötiger und nüglicher als die Schlacht jelbit“. Aber nicht 
immer gelänge es, fie durchzuführen. Er habe es 3. B. nad) Soor vergeblich verfucht, jo 
ſehr er geicholten habe, „und ich denke, ich verftehe zu jchelten, wenn ich ärgerlich bin“. 
Um die Angriffsluſt anzufpornen, wußte Friedrichs begeilternde Dialektik die richtigen Worte 
zu finden. Was ift das für eine gewaltige Eprache, wenn er jchreibt: „Ein Vorteil, wie 
der des ebenen Feldes würde zu groß für uns jein. Greift Wälder an, ihr werbet den 
Feind hinauszwingen, erflimmt Berge, ihr werdet die Verteidiger hinabwerſen.“ „Ein 
General, jo bei andern Völkern vor verwegen paffiret, thut bei uns nur, was mach ben 
ordinären Regeln erfordert wird. Er fann Alles, was Menjchen zu ereentiren möglich) tft.“ 
„Die Feinde fagen, daß man vor dem Machen der Hölle jtände, wern man gegenüber 
unjerer Infanterie ſtehen müſſe.“ Die Siege von Hohenfriedeberg, Eoor nnd Keſſelsdorf 
gaben ihm ein Anvecht zu jolchen Worten, und hielten fich die Kämpfer in jenen Schlachten, 
vor allem die „preußischen Centauren“ ſchon ohnehin für unüberwindlich: die feurigen 
Worte ihres Königs und Herrn verbrieften es ihnen, daß ihr Gfaube der rechte fei. 

Die Strategie des jungen Königs ift nicht jo ausschließlich offenfiv, wie die Taktik. 
Als Kind feiner Zeit it er abhängig von den Verhältniſſen und von der alten Lehre. 
Das heillos verwickelte, ſchwerfällige Verpflegungsſyſtem feflelte ihn an Händen und Füßen, 
und es iſt jelbjtverjtändtich, dab die Methodifer immer einen gewiſſen Einfluß auf feine 
Anſchauungen vom Kriege ausübten. Mit aller Kraft hat er fich aber von den Feſſeln 
der Zeitumſtände und der Theorie freizumachen gejucht, weil der Kern feines Wejens eben 
der Angriff ift und die ſchnelle Entjcheidung ihm allein das Richtige zu fein dünkt. Die 
beiden Worte, die einer der Hauptvertreter der methodifchen Kriegrührung unter den 
jüngeren Zeitgenofien auf ihm gemünzt hat, ein Mann, der ihm jehr nahe jtand, nämlich 
der Prinz Heinrich: „Mein Bruder fonnte nichts als bataillieren“, und nach Kolin: 
„Vhaeton ijt geſtürzt“, beleuchten mehr als alles andere den fridericianiſchen Geijt ber 
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Kriegführung. Friedrich durchbricht die Negel 
fraft des ihm innewohnenden Genius. Auch 
da, wo er die Regel jelbjt gutgeheißen Hat, - 
weicht er in der Praris als der geborene feld» 
herr, für den es feine Schule gibt, jondern 
der jelbjt Schule macht, umbedentlich davon 
ab umd führt den Krieg fast in jener fühnen 
Weiſe, wie ihn in jpäterer Zeit Napoleon und 
Moltfe unter veränderten VBerhältnifien und 
beſonders mit größeren Mafjen leichter zu 
führen in der Lage waren. In den erjten 
Jahren Hatte feine Art Krieg zu führen 
geradezu etwas Himmeljtürmendes, und für 
den König der erjten Jahre ift die unliebens- 
würdige Bezeichnung „Phaeton“ garnicht jo 
unzutreffend. Friedrich erfannte felbft, daß er 
damald unbejonnen aehandelt hatte, indem er * 
fich zu jehr zu „Pointen“, d. h. Vorjtöhen, 
durch die das Heer fich von feinen Magazinen 
entfernt, habe verleiten lafjen. Das Haupts 
beiipiel war der Feldzug in Böhmen 1744. 
Ganz die Methode, d. h. in diejem Falle das 
gebräuchliche Verpflegungsſyſtem zu mihachten, 
ging nicht an. Seit 1744 wuhte Friedrich, 
daß die Möglichkeit zur offenfiven Strategie 9. Trend im Kerter 

für ihn in gewifjer Beziehung beſchränkt war. Nach einem zeitgendſſiſchen Stiche 
Darıım verurteilte er auch feitdem die Krieg— 

führung Karls XIL., der der verwegenjte Pointenmacher geweien war, auf das fchärfite. 
Aber joweit es ginge, wollte er doc) immer offenfiv handeln, und er begründete dies insbejondere 
damit, daß es gerade für Preußen faum eine andere Wahl gäbe. „Unfere Kriege müſſen 
fur; und vif jein®, fagte er. Ganz ungenügend jchien ihm der Brauch, den Feind an den 
Grenzen zu bekämpfen. Er wollte Entwürfe großen Stils. „Entamez l'ennemi dans le 
vif“, „greift den Feind im Herzen an!“ rief er aus. „Diejenigen, welche preußijche Armeen 
fommandieren, müfjen, obwohl klüglich und vorfichtig, die Sachen zu decidieren juchen.“ 
„Die Wegnahme eines Wagenzuges* (das A und das D der Ermattungsjtrategen) „oder der 
Verluſt eines Magazins enden nicht den Krieg, es bedarf der Schlachten, um zu enticheiden.* 
Er ruhte und rajtete nicht, bis er einen Weg gefunden hatte, der es ihm erlaubte, fich bis zu 
zweiundzwanzig Tagemärichen von jeinen Magazinen zu entfernen, während die Generale 
und Berpflegungsbeamten Ludwigs XIV., die er ehr gern als Vertreter einer entjchiedenen 
Kriegführung feinen langjamen Zauderern vorhielt, nur fünf Tagemärſche von den 
Magazinen fich zu entfernen wagten. „Abjtrahiert von den alten Striegen, die mit den 
unfern nicht zufammenpafien*, hat er noch 1759 jeinen Bruder Heinrich bejchiworen. „Jede 
Bataille, jo wir liefern, muB ein großer Schritt vorwärts zum Verderben des Feindes 
werden“, erklärte er ganz im Sinne Moltfejcher und Napoleonijcher Strategie. Diejer 
Geiſt der Entjchiedenheit und der Dffenfive in der Kriegführung des jungen Königs it 
allerdings bei dem alternden Manne verblaßt und verflüchtigt. Die Laft der Umjtände 
ließ den Ermüdeten, dem die alte Schwungfraft des Handelns nicht mehr innewohnte, 
wieder mehr mit der Lehre der Methodik paftieren. Was er gegen Mori von Eachjen 
beitritten hatte, daß ein Hannibal ein Kunktator werden fünne, wir jehen es an dem alten 
Könige nahezu verwirklicht. 
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2. Drdnung der fchlejifchen und oftfriefifchen Angelegenheiten 


I eben der großen Aufgabe, die dem Könige nach dem Friedensſchluß darin 
il geftellt war, daß er die Waffen jcharf halten mußte, um den überall 
dräuenden Gefahren jofort fraftvoll entgegentreten zu können, harrte eine 
andere, nicht minder wichtige, feiner: die Einordnung der beiden neuen 
Provinzen, die er im erjten Jahrfünft feiner Negierung dem preußijchen 
Königreich Hinzugefügt hatte, in den Organismus feines Staates. 

In Schlefien ließ er die erfte, unabhängig vom Generaldireftorium 
eingerichtete Verwaltung bejtehen. Der junge Graf Münchow jchaltete als Oberpräfident der 
beiden in der Provinz beſtehenden Kammern zu Breslau und Glogau mit einer in Preußen 
unerhörten Selbjtändigfeit und entwidelte dabei großes Gejchid. Dieje Organijation erwies 
ſich nicht nur infofern als nüglich, als fie das Selbitgefühl der Schlefier hob und dadurch die 
Bevölkerung noch mehr mit der neuen Negierung befreundete, als die evangeliiche es ohnehin 
jchon war; die Umabhängigfeit der Verwaltung von der Berliner Zentralbehörde erwies jich 
zumächjt auch als ungemein praftiich, weil der Geichäftsgang dadurch weientlich bejchleunigt 
werden fonnte. Nicht jo unabhängig wurde die Juftizverwaltung in Schlefien gejtellt. 
Aber auch Hier machte der König der Bevölferung ein Zugeſtändnis, um fie ſich günjtig 
zu Stimmen. Die drei bejtehenden höheren Gerichtshöfe in Breslau, Glogau und Oppeln 
wurden fajt nur mit geborenen Schlefiern bejegt. In die Städte fam nach dem altpreußiichen 
Muſter der Steuerrat oder Ortsfommifjar als Vertreter der Staatögewalt, und damit wurde 
die Stadtfreiheit bejeitigt, was nicht die geringjte Bewegung hervorrief, ein Beweis, daß fie 
bedeutungslos geworden war. Das platte Land erhielt Landräte, die aus der Zahl der 
Nitterbürtigen hervorgingen. Nur in dem noch feindlichen Oberjchlefien und in dem nicht 
minder übelgefinnten Glag wurde davon abgejehen. Aus Schlefien übernahm der König 
die zwedmähige Einrichtung der Sreisdeputierten in die alten Provinzen. 

Die größte Aufgabe, die ihm in Schlefien zufiel, war die Regelung der firchlichen 
Verhältniffe. Bor allem war es von grundlegender Bedeutung, wie er fich mit der katho— 
liſchen Kirche verjtändigte. Bisher hatten dem preufiichen Staate faum 100 000 Ktatholifen, 
die fich auf verfchiedene Gebiete verteilten, angehört. Durd die Erwerbung Schlefiens 
famen mehr als eine halbe Million Katholifen hinzu und mit ihnen der erjte Biſchof. 
Damit gewann die katholische Frage ein ganz anderes Ausjehen in Preußen. 

Kaum fann etwas fejjelnder fein, als die Behandlung diefer Dinge durch König 
Friedrich. Um fie ganz zu verftehen, muß man fich noch bejonders den Geiſt des acht— 
zehnten Jahrhunderts, die Echöngeijterei, die oberflächliche Behandlung religiöjer Fragen, 
die ausgeſuchte Feinheit der Formen des Verfehrs vergegenwärtigen. Es ijt eine Aus— 
einanderjegung zwiichen dem Papſt und dem König von Preußen, in der diefer mit ſieg— 
bafter, manchmal fait allzu gewagt erjcheinender Überlegenheit verfuhr und jeinen Willen 
durcchzufegen wußte. Zwei Würdenträger der fatholischen Kirche, der Kardinal-Biſchof Graf 
Sinzendorff und der Domherr Graf Schaffgotich, find geradezu Spielbälle in der Hand 
und nach der Yaune Friedrichs. Um dieje beiden dreht ſich neben dem König hauptjächlich 
das Intereſſe. 

Der Kardinal Graf von Sinzendorff, Biſchof von Breslau und Naab, der 
Sohn des 1742 verjtorbenen greifen öſterreichiſchen Hoffanzlers, war nicht aus ſehr feſtem 
Holze geichnigt. Wegen feiner engen Beziehungen zu Oſterreich war er natürlich von 
vornherein dem Könige verdächtig. Aber die berechnete Huld Friedrichs gegen Sinzendorff 
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übte fofort ihren Einfluß auf dieſen. Wirkliche Majeftät mit Liebenswürdigfeit vereinigt 
it faft immer unwiderſtehlich. Sinzendorff gar fühlte jich zu Tränen gerührt, als ihm 
der König ein paar Faſanen ſchenkte. „Seine Eminenz“, meldete Münchow damals an 
Friedrich, „haben wie Petrus bitterlich geweint.“ Es zeigte fich bald, daß er geneigt war, 
gefügig zu fein. Aber es dauerte nicht fange, da verdarb es Friedrich mit ihm. Singen: 
dorff unterzeichnete zwar noch am 9. Februar 1743 bei einem Beſuche in Berlin den 
Entwurf zu einer Inftruftion für die ihm in Zukunft von König Friedrich zugedachte 
Wirkſamkeit ald Generalvifar des Papftes für ſämtliche Katholiken in Preußen, obwohl er 
bereitö bemerfte, daß fich ein junger Domberr feines Kapitels, der ſechsundzwanzigjährige 
Graf Schaffgotich (Bild 95), in die Gunſt des Königs zu ſetzen gewuht hatte und 
dadurch jeine Eiferjucht erregt wurde. Von dieſer weibijchen Leidenjchaft erfüllt, beeilte er 
fi indes, den von ihm bisher in Schutz genommenen Schaffgotjch beim Papſte auf alle 
Weile anzujchwärzen, und fügte, wiederum echt weibifch, obendrein Hinzu: follte er den 
Domberrn jpäter loben, jo würde dies Lob ihm abgezwungen jein. 

Nun war Graf Schaffgotich allerdings ein etwas jeltiamer Prälat. Im Grunde 
hatte er nichts von Würde an fih. Er war ein Lebemann und ein Schöngeift, was frei- 
lich gerade damals in der fatholifchen Kirche feine ſeltene Erjcheinung war, aber dod) in 
einem jo ausgeprägten Maße, dat der Kardinal objektiv gamz im Nechte war, wenn er ihn 
fritijch beurteilte. Allein bisher hatte er nichts an ihm zu tadeln gefunden. Er betrachtete 
die Lage aljo zweifellos ſubjektiv. Friedrich dagegen fand an ber wißigen und feurigen 
Perjönlichkeit Schaffgotichs das größte Gefallen. Ia, er hat jelten einen ſolchen Mignon 
gehabt, wie diefen leichtfertigen Kanonikus, den er in die Afademie der Wiſſenſchaften aufs 
nehmen ließ und für den er im Potsdamer Schloß drei glänzende, nach Schaffgotich genannte 
Zimmer berrichten lieh. Es war ein ganz glüdliches Bild, das der alte Kardinal gebrauchte, 
wenn er meinte, Graf Schaffgotich habe dem Könige einen Liebestranf eingegeben. Bei 
Sinzendorff machte ſich das Alter bereits recht unangenehm bemerflich. Er mußte bei Hofe 
im Rollſtuhl gefahren werden. Es war daher flar, daß er micht mehr lange jein Amt 
würde verjehen können; er jelbit wählte jich fchon jegt aus der Reihe jeiner Domberren 
bei der Verwaltung der Geſchäfte einen Gehilfen. Da ift es zweifellos Graf Schaffgotſch 
geweſen, der, ehrgeizig wie er war, vom Könige für jich die Stelle des Koadjutors im 
Breslauer Bistum erbat, die tatjächlich gewiliermahen jener von Sinzendorff erforene 
Domberr innehatte. Für Friedrich hatte diejer Gedanke einen umwiderjtehlichen Reiz. Diejer 
Freigeiſt als fünftiger VBilchof von Breslau, das war eine bee jo recht nach jeinem 
Sinn. Schaffgotich war ein Zögling der Sefuiten in Rom. Das hatte ihm indes nicht 
abgehalten, noch im Mai 1742 in die Breslauer Freimaurerloge zu treten. Er trug förm— 
lichen Hohn gegen jeine Kirche zur Schau, fo wenn er gelegentlich in Laientracht Hoch zu 
Roß mitten in eine Prozejjion auf die Monjtranz zujprengte und alles in Verwirrung 
brachte. Als Sinzendorff erkannte, daß es mit dieſer Idee der Einjegung Schaffgotichs 
als Koadjutor Ernjt wurde, wehrte er jich dagegen mit aller Kraft. Er hatte qut reden, 
jegt mit einem Male zu behaupten, dat Schaffgotich des Poitens nicht würdig wäre. Der 
von ihm jelbit gewählte Graf Almesloe liebte auch die Karten mehr als das Brevier. 
Mit der geiftlichen Würde der Breslauer Domherren war es damals aljo nicht jo gar 
rühmlich beftellt. Aber der Biſchof fühlte ganz richtig, dab er mit der Einjehung Schaff- 
gotſchs nur noch ein willenlojes Werkzeug in der Hand des Königs jein würde, 

Friedrich verfolgte die einmal begonnene Sache indes mit größter Entichiedenheit. 
In feiner PRarteinahme für Schaffgotich ließ er den großen Plan des Generalvifariats, 
den der Großkanzler der Juſtiz, Cocceji, aufgebracht hatte, umter den Tiich fallen. Als 
die Minister Podewils und Borde ihm Mäßigung in der Koadjutorfrage empjahlen, erflärte 
er ihnen unbeirrt fur; und bündig: „Messieurs, id) werde Schafigotic zum Koadjutor 
machen ohne alle Ihre umfichtigen Natjchläge.* So baute fich jeine ganze römiſche Kirchen— 
politit lediglich auf dem Vertrauen zu Schaffgetid auf. Wirklich gelang es ihm, Sinzen- 
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dorff troß allem herumzubringen, Er wuhte, wie jolchen jchiwachen Seelen beizufommen 
war. Sinzendorffs Liebling, ein junger Herr v. Falkenhayn, erhielt die Anwartichaft auf 
eine ſchleſiſche Maltejerfomturei, Sinzendorff ſelbſt Ausficht auf größere Einnahme, das 
Berjprechen des Schutzes gegen Übergriffe des fünftigen Koadjutors und den jchwarzen 
Adlerorden. Das half. Der Biſchof jprac jest plöglich die Hoffnung aus, daß Schaff- 
gotich fich befjern würde, und befürwortete Die Abfaffung eines Schreibens in dieſer Sache 
durch den König, das in Nom vorgelegt werden jollte. Den Entwurf dazu erlaubte er ſich 
gleich beizulegen, mit der feinen Begründung, zwar jei der König in der Kunſt zu jchreiben 
der geichieftefte Meiiter, er wage dies aber, weil den König „die Verſchiedenheit der Erziehung 
und der Meligion nicht völlig in unfere firchlichen Stoffe hat eindringen laſſen.“ 

Solche Wendungen hatten Friedrichs Beifall, und jo ging denn das für Schaffgotichs 
Ernennung zum Sloadjutor plädierende, von einem Kardinal verfaßte Schreiben als ein 
Schreiben des Königs von Preußen an den Bapit ab. Dieſer, der geijtreiche Benedikt XIV. 
(Bild 96), antwortete nichtsahnend dem Bijchofe, der König fpreche mit der Sachkunde 
eines Kardinals, der viele Jahre den Sitzungen des Konftitoriums beigewohnt Habe. 

Sinzendorff jelbit bemühte fich jegt nach Kräften, die Bedenken des heiligen Stuhles 
gegen Schaffgotich zu zerjtreuen. feierlich widerrief er das dem Domherrn kürzlich aus: 
geftellte fehlechte Zeugnis. Das wäre in der Verſtimmung niedergefchrieben. Er hätte 
barmloje Sachen auigebaufcht. Selbit der Beichtvater mußte herhalten, um Sinzendorffs 
Handlungsweife zu begründen: der hätte ihm den Widerruf anbefohlen. Er offenbarte 
eine ganz widermwärtige Auslegungsfunft, gemijcht mit einer ftarfen Beimiſchung von Heuchelei, 
Sachgemäßer und aufrichtiger jchrieb der Kardinal jchon, indem er feinen geiitlichen Oberen 
vor der vulfanischen Natur Friedrichs Schreden einzuflöhen juchte: „Wir haben mit einem 
mächtigen, jungen und bitigen Fürjten zu tun, der an feinen Widerjtand gewöhnt, der fähig 
it, jeden Mugenblid jtrenge Maßregeln zu ergreifen, der, obgleich mit großem Verſtand und 
Scharfſinn begabt, ſich doc nicht immer des Mißtrauens, das man ihm beibringt, zu 
erwehren weiß.“ Benedift XIV. erwies fich jedoch als der überlegene Geiſt und ging auf 
Sinzendorffs Antrag nicht ein. Er war ſich Har, daß der ihm als eitel und unbeftändig 
befannte Biſchof nur das Sprachrohr Friedrichs war. 

Nun aber, wo er Widerftand fand, richtete fich der König in jeiner ganzen Tatfraft 
auf. Zunächſt wurde mit Hilfe des Oberpräfidenten Münchow die Wahl Schaffgotiche 
zum Abt der Auguitinerchorberren auf dem Sande zu Breslau durchgeſetzt. Dann bejchied 
riedrich, der vom Manöverfelde nach Breslau eilte — es war noch im Jahre 1743 — 
die Domherren vor fi), und donnerte fie in einer Weiſe an, dab den feinen Herren jchier 
der Atem vergehen mochte, nannte fie Hochverräter, verlangte, dab fie dem Beiſpiel ber 
Auguſtiner folgten und drohte ihnen mit Feſtung. „Wenn ich euch alle auf einmal weg- 
aejagt bätte, würde fein Hahn danach gefräht haben." Dann ließ er fie jtehen. An 
Schaffgotich ſchrieb er: „Entweder Sie werden Koadjutor oder man joll jagen, daß ich 
nicht Herr im Hauje bin.“ Sinzendorff ließ er willen: „Ich werde nichts unverfucht laſſen 
von der Geder bis zum Mop, denn ich will unbedingt, daß es geichehe, und jagt nur Euren 
Domberren, wenn fie ich nicht bequemen, die Sache gutwillig zu thun, jo würde ich fie 
in Löcher ſteclen lajien, aus denen fie ihr Lebtag nicht herauskommen jollen.“ 

Gleich darauf beliebte es ihm, feinen Zorn mit frivolem Efprit zu umfleiden, indem 
er gegen Sinzendorff jcherzte: „Der heilige Geift umd ich find übereingefommen, dab Der 
Prälat Schaffgotich zum Ktoadjutor von Breslau ernannt werden folle, und wer von Ihren 
Domherren fich widerſetzen jollte, it als dem Wiener Hofe und dem Teufel verfchriebene 
Seele anzufchen, die als Widerfacher des heiligen Geiſtes die höchite Stufe der Verdammmnis 
verwirkt hat.“ Nun aber hatte er fich eine Heine Blöße gegeben. Sein deutjcher Zorn 
wirkte. Der Wi des aufgellärten Voltairianers aber gab dem geivandten Biſchof Gelegen- 
heit, jeinen Standpunft leife zu verjchieben. Auf den Ton des Könige eingehend, erwiderte 
er: „Das Einverſtändnis zwiſchen dem Heiligen Geift und Eurer Majeftät ift mir ganz 


nen; ich wuhte nicht einmal, daß die 
Bekanntſchaft angefnüpft ſei.“ Das 
lang nicht mehr jo gefügig wie vor— 
ber, wenn Sinzendorff auch beifügte: 
„Sch möchte, daß er (mämlich der 
Heilige Geift) dem Papſt und den 
Domberren die unjeren Wünſchen 
entjprechenden Erleuchtungen jendete.* 
E3 war nichts als eine Maskierung 
jeiner Sinnesänderung, hervorgerufen 
durch die Angjt vor dem Bapite, wenn 
er zur Umgehung des päpitlichen 
Wideritandes dem König riet: er 
möge jich, wie der König von Franuk— 
reich vom päpſtlichen Stuhle ein 
Nominationsrecht für das Breslauer 
Bistum und die jchlefiichen Abteien 
bewilligen lafjen; man werde in Nom 
diefe Gunst umbedenklich gewähren, 
da man dort das Beſtätigungsrecht 
doch behalte. Dffenbar wollte er 
nur Zeit gewinnen. Dies witterte 
Scyaffgotich augenblicklich mit dem 
Spürfinn des Interejierten. Er riet 
dem Könige, die Kurie vor die voll 
endete Tatjache zu jtellen: „Wenn 
wir anfangen, mit der römijchen 
Kurie in Unterhandlungen zu treten, — 
wird ſie ſehr froh ſein und dieſe 95. Fürftbiihor Ph. ©. d. Schaffgotſch 
Angelegenheit zwei oder drei Jahre ® E 

Hinziehen; aber wenn wir ihr die EEE ER TITAN 
Zähne zeigen, wird fie ficher endlich 
nachgeben.“ So geihah es. Am 16. März 1744 wurde Philipp Gotthard Graf von 
Scaffgotich gefürjtet und zum Koadjutor ernannt. Zugleich erklärte König Friedrich, er 
würde hinfort auch alle geiitlichen Pfründen und Benefizien durch Nomination bejeten. 
Die Domherren legten Verwahrung ein. Münchom lehnte es indes ab, davon dem Könige 
Kenntnis zu geben. Nun lud Friedrich die Domberren zur Feſttafel für Schaffgotich ein, 
und fie famen alle, einige jedoch tranfen nicht mit auf Schaffgotſchs Gejundheit. 

Benedikt XIV. betrachtete die Nomination nach bewährtem römischen Brauche als nicht 
geschehen. Gab es für die Sturie ja auch noch immer nicht einen König von Preußen, 
fondern nur einen Markgrafen von Brandenburg, und diejer jelbe milde Benedift XIV. 
hatte auch auf die Vorjtellungen Friedrichs bei Beginn jeiner Negierung wegen der Nichts 
achtung, die in Verweigerung des Königstitels lag, feine Anderung hierin eintreten laſſen. 

Einmal zur Würde gelangt, lenfte Schaffgotich der Kurie gegenüber ein und bemühte 
fich, wenigſtens äußerlich, durdy erniten Wandel den Widerfpruch jeiner Glaubensgenofien 
gegen jeine Perſönlichkeit verjtummen zu machen, jo dab König Friedrich mit einem gewilien 
Rechte an den Stardinal Tencin jchreiben durfte: fein Biſchof jei jung gewejen, aber aus 
einem Saulus ein Paulus geworden. Gleichſam um ihm das Feld bei feinen Oberen zu 
ebnen, gejtattete er dem Koadjutor, in dem durchaus evangeliſchen Halberjtadt eine Fron— 
leichnamsprozejlion mit allem Pomp abzuhalten, wie er ähnlich auch jeinem Ingenieur- 
general Walrave erlaubte, eine Fronleichnamsprozeifion in dem überwiegend evangelischen 
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Brieg zu veranjtalten. Unterhändler, wie der Abbe Baſtiani und andere taten ein mehreres, 
um den Papit für Schaffgotich einzunehmen. Als Singendorff am 28. September 1747 
ſtarb, da fegte Friedrich den Koadjutor auch zum Biichof ein, und nun gab aud) Benedikt, 
längſt jchon milder gegen Schaffgotich geitimmt, nach, zumal da er ſonſt Verwirrung im 
jchlefiichen Bistum befürchten mußte. Am 5. März 1748 wurde Schaffgotich durd) eine 
päpftliche Bulle ala Bijchof von Breslau präfonifiert. Selbjtverftändlich wurde der könig— 
lichen Nomination mit feiner Silbe gedacht. So vergab ſich Rom wenigitens den Worten 
nach nichts. In Wahrheit aber hatte der König von Preußen durch feine ſtürmiſche Tat- 
kraft gefiegt. Freilich Tollte er ſpäter die herbe Erfahrung machen, daß die jchillernde 
Perſönlichkeit feines erforenen Fürſtbiſchofs nicht das Vertrauen verdiente, das er für ihn 
verjchwendete. 

In der Frage der fchlefischen Benefizien, für die fFriedrich aud) das Nominationsrecht 
verlangte, blieb die Kurie indes feſt. Es half nichts, daß Friedrich geltend machen lieh, auf 
der Inſel Minorfa übe ein evangelijcher Fürft, der König von England, dies Recht doch 
fchon feit dem Utrechter Frieden. Ernſt erflärte Benedikt: die Kirche könne denen, die nicht 
ihre Glieder feien, feine Gnaden gewähren, und die fatholifchen Fürſten erteilten Indulte 
wegen bes Nominationsrechtes wären die größten Gnaden, über Die der heilige Stuhl ver: 
fügen könne. Schlefien war ihm begreiflicherweije wichtiger als Minorka und Preußen 
vermutlich bebenklicher als England. So vermochte fi) die Natur der römischen Kurie 
nicht zu verleugnen. Friedrich behielt jich nunmehr vor, ohne daß er jeine Anfündigung 
von 1744 zurüdzog, ſich von Fall zu Fall zu enticheiden. Willfährig erwies fich ihm 
Benedilt wieder in der Sache der geijtlichen Prozeſſe, die Friedrich nicht außer Landes 
gezogen wijien wollte. 

Der König verdiente fich das verhältnismähige Wohlwollen Benedikts nicht nur durch 
die große Freiheit, die er feinen Katholiken gewährte, jondern vielleicht noch mehr durch die 
Gebumdenheit, in der er die Evangeliichen in Schlefien hielt. Er hatte ſich im Breslauer 
Frieden dazu veritanden, der fathofifchen Kirche Schub in ihrem Beſitzſtande zu veriprechen, 
und beobachtete diefe Zujage aus diplomatischen Nüdjichten mit faſt übertriebener Peinlich— 
feit. Durch dieſe Zulage blieben die Katholifen im Beſitz der Gotteshäujer, die ſie vor 
Zeiten den Evangelifchen entzogen hatten. Das führte zu ganz unglaublichen Verhältnifien. 
Es gab in Schleſien Orte mit 1000 und 3000 Einwohnern evangelijchen Bekenntniſſes, 
wo die Kirche den Katholiken gehörte und nur der katholiſche Geiſtliche und ſein Schul— 
meister zum ottesdienit erjchienen. Überhaupt gehörten den Katholiken in dem zur größeren 
Hälfte proteftantifchen Lande vier Fünftel der Pfarrfirchen. Diefen Zuftand ließ Friedrid) 
beftehen. Es war nicht verwunderlich, wenn das die evangeliiche Bevölkerung nicht begreifen 
fonnte. Auch die Stolgebühren mußten am die fatholifchen Geiftlichen weiter entrichtet werden. 
Nur den Pau von Bethäuſern erlaubte Friedrich, wern Mittel zur Bejoldung eines Geift- 
lichen vorhanden waren. Es konnte nicht ausbleiben, daß die evangelijche Bevölkerung durch 
ſolche Erfahrungen fich ſchwer enttäufcht fühlte. Die Tatjache, daß die preußiſche Herrichaft 
auch wieder den reformierten Gottesdienft, der ſeit 1620 ganz unterdrüdt war, aufleben lieh, 
vermochte die Stimmung nidyt viel beſſer zu machen. Selbjt in Holland beunrubigte man 
fich wegen der Begünſtigung der Hatholifen in Preußen. Ja, es fonnte das Gerücht von dem 
Übertritt Friedrichs zum Katholizismus auffommen und immer wiederfehren. Noch mehr Kopf— 
ſchütteln entitand, als der König in Berlin neben feinem Opernhaufe, im jchönjten Teile 
der Hanptitadt, für die Hatholifen die Hedwigsfirche (vgl. Bild 75) bauen lieh, der Schuß: 
patronin Schlefiens zu Ehren, und jogar aus eigenen Mitteln dazu beifteuerte. Papſt 
Benedikt fonnte nicht umbin, vor feinen verjammelten Stardinälen das Wohlwollen des 
Hauſes Brandenburg gegen die Hatholifen, das nun auch wieder der gegempärtige Herrjcher 
bezeige, zu betonen, Es fam das Spridwort auf, wer in Nom etwas durchiegen wolle, 
müfje ſich am riedrich halten. Benedikt jelbit meinte launig, in Wien gelte er für einen 
Preußen. In Briefen an dritte gab er Friedrich unbedenklich den Titel König. War es 


doc) auch faum anders zu erwarten, 
ald dab der jchöngeiftige Papſt, der 
die Widmung des Mahomet von Nols 
taire annahm und fich dafür bei dem 
Dichter Höflih und witig bedanfte 
und der in der Slonverjation gern 
auf den freien Ton der Zeit einging, 
für diejen preußischen Herrſcher ges 
wiſſe Sympathien empfand, zumal 
nachdem er allmählich Berjtändnis 
für die Toleranz desjelben gewonnen 
hatte. „Niemals werden wir auf— 
bören,* jchrieb Benedift im Jahre 
1750 an Schaffgotich, „die Billigfeit 
diejes Monarchen zu loben, der wahrs 
haft groß ijt durch jeine Tapferkeit, 
feine Klugheit, jeinen Scharffinn und 
durch feinen guten Willen, der ihn 
ſtets nach dem fuchen läht, was recht 
und vernünftig iſt.“ Benedikt beſaß 
das Augenmaß, um die Machtverhält- 
niſſe des päpftlichen Stuhles und der 
übrigen europäifchen Mächte richtig 
zu beurteilen, und jtemmte fich nicht 
eigenfinnig gegen die Entwidelung 
der Dinge Darum ift er eine der 
erfreulichjten Erjcheinungen unter der 
langen Reihe der Päpjte zu nennen. 
Friedrich hat ihm jeinerjeits auch ein 
ehrendes Gedächtnis bewahrt. Noch 
jechs Jahre nad) Benedikts Tode 
rühmte er ihn als feinen Freund und 
einen Brälaten von großem Verdienſte, 
der ihm feine freumdliche Geſinnung bei jeder Gelegenheit bezeigt hätte. 

Anders gejtaltete fich jein Verhältnis zu feinem Schügling Schaffgotih. Sehr bald 
merfte er, dab der junge Fürftbiichof, einmal im Hafen, fich kühler gegen ihn benahm. Es 
bereitete fich eine jener jchlimmen Enttäufchungen vor, die in dem König jenes Mißtrauen 
gegen jeine Gehilfen und jene Menjchenverachtung großziehen halfen, die das Erbteil der 
Heroen der Weltgefchichte zu fein pflegt. Als der Oberpräjident Graf Münchow 1753 durch 
den Minifter v. Maſſow abgelöft wurde, warnte Friedrich diefen vor Echaffgotih. „Denn 
obgleich er große Verpflichtungen gegen mich Hat, habe ich allen Grund, ihn für einen 
doppelzüngigen Verräter zu halten.“ Bald fand er Anlaß, den Bifchof wegen feiner Eigen- 
mächtigfeit jcharf zurechtzufegen. Dabei fiel das jchöne Wort: „Ich halte mich nur vor 
Gott allein wegen meiner Anorönungen verantwortlich, die ich nach meinem Gewiljen zum 
Wohle meiner Untertanen, unabhängig von jeglichem Religionsbefenntnis treffe.“ Noch aber 
bewies er foviel Schonung gegen den einjtigen Günftling, daß er es feinetwegen zum Nüd- 
tritt Maſſows fommen lieh. 

Sein politijches Tejtament von 1752 zeigt uns, welche Anjchauungen er über bie 
fatholijche Frage in Schlefien gewann. Dort brachte er den Katholiken im allgemeinen doc) 
großes Mihtrauen entgegen. Nur die Pfarrer wollte er allenjall® gelten laſſen. Jener 
katholische Stadtpfarrer zu Frandenjtein, der entjagungsvoll bei dem Dresdener Frieden ſich 
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auf den Boden der Tatjachen stellte und dies in feiner ‚sriedenspredigt mit den Worten zum 
Ausdruck brachte, die Stunde fei gefommen, „zu welcher unjer liebes Vaterland ſich von Dir, 
große Kaiſerin Maria Therefia, völlig beurlanben joll,“ hatte allerdings wohl auch im 
Sinne der Mehrzahl jeiner Amtsbrüder geiprocdhen. Die Mönche indes hielt Friedrich für 
öjterreichifcher gefinnt. Die Klaſſe der Jeſuiten erflärte er für die geführlichite und die 
ichlefischen jeien noch ganz befonders fanatisch öfterreichiich. Ihren Einfluß wollte er durch 
Berufung franzöfifcher Jejuiten brechen, da die deutſchen und franzöjiichen Mönche von 
Animofität gegeneinander erfüllt wären. Mit Klarheit und Entichiedenheit formulierte er 
feinen Standpuntt: „Ich bin neutral zwiſchen Nom und Genf. Will Rom gegen Genf ſich 
Übergriffe erlauben, jo befommt es ihm fchlecht; will Genf Rom vergewaltigen, jo wird 
Senf in die Koſten verurteilt.” Zum Schluß aber riet er feinen Nachkommen, „dem 
fatholischen Stlerus nicht zu trauen, bevor er nicht authentijche Beweiſe jeiner Treue 
gegeben hat.“ 










ind es in Schlefien die fonfejjionellen Verhältniffe gewefen, die dem Könige 
eine jchtwierige Aufgabe jtellten, jo fagen in der andern neuerworbenen 
| Provinz, in Oſtfriesland, die Schwierigkeiten bei der Einordnung auf ver- 
Li Pi | faliungsrechtlichem Gebiete. Ein in feiner Art nicht minder fejlelndes 
| Rild, wie bei der Auseinanderfegung mit der fatholischen Kirche, entrollt 
—) fic) vor uns in dem Kampfe Friedrich mit den friefiichen Ständen und 

dem Handelsplage diefer Landichaft. 

Es war dem Könige von Anbeginn an flar, dab er in Oſtfriesland, demjenigen 
deutichen Gebiet, in dem vielleicht am heftigiten der Ständefampf getobt hatte, recht vor- 
fihtig in Berfaflungsangelegenheiten vorgehen müßte. Die verjchiedenen Rechtsanſprüche 
anderer Fürſten, wie des Slurfürjten von Hannover, des Grafen von Wied-Runfel oder 
gar der Gräfin Kaunitz-Rietberg auf das Erbe Karl Edzards Cirkſena fümmerten ihn wenig. 
Der Graf von Wied, ein eifriger dfterreichijcher Parteigänger, und die Gräfin Kaunitz, 
die Mutter des jpäteren öſterreichiſchen Staatsfanzlers, der in dieſer Zeit in Italien die 
eriten Proben jeiner diplomatischen Fähigkeit ablegte, behaupteten, dab Djtfriesland cin 
Weiberlehen jei. ‚Friedrich ließ fie ruhig ihre Streitichriften in die Welt jenden und 
wandte lieber jeine Aufmerkſamkeit den inneren ojtfriefiichen Angelegenheiten zu. Sein 
realpofitiicher Sinn legte im Grunde anfänglich wicht joviel Gewicht auf den Beſitz des 
oftfriefiichen Gebietes am ich, weil es zu weit ab von dem Stern jeiner Provinzen lag. 
Er jtrebte vornehmlich nach Abrundung feines Landes. Nach einem Worte in feinem 
politischen Teitamente von 1752 war ihm ein Dorf an der Grenze wertvoller als ein 
Fürjtentum in Hundert Meilen Entfernung. Daher betrachtete er wohl anfänglich bie 
Erwerbung diejer kleinen Provinz nur deswegen als wichtig, weil er dadurch ein wertvolles 
Taufchobjeft gewann. Mehrere Male hat er 1744 und Anfang 1745 daran gedacht, Emden 
an die Holländer oder Engländer zu verkaufen, weil er jo dringend des Geldes zu jeinem 
striege benötigt war. Zuerſt fam er davon ab, ald Samuel v. Cocceji in gejchicter 
Unterhandlung mit den unendliche Schwierigkeiten machenden Ständen endlich doch durch— 
ſetzte, daß ihm 24000 Taler jährliche Subfidien und außerdem 16000 Taler für die 
Befreiung der Landesfinder vom Soldatendienjt bewilligt wurden. Den Anjprüchen der 
Stände begegnete er in der eriten Zeit überaus nachlichtig. Seit dem Dresdener Frieden 
aber wurde das anders. Nunmehr gab er den Gedanfen an eine Veräußerung des Beſitzes 
auf und wartete des Augenblicks, wo er die allzu üppige Selbftändigfeit der Stände brechen 
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fonnte. Er fand bier ein gleich treffliches Werkzeug zur Ausführung feiner Pläne, wie 
vorher in Homfeld und Kaldreuth, in dem neuen Kammerdireftor Daniel Lentz, einem 
geborenen Altmärfer, der mit einem wahren Feuereifer und mit einer bewundernswerten 
Gejchiclichkeit, zugleich nicht ohne einen gewiſſen Zug der Verfchlagenheit der „grundüblen 
Haushaltung* der Stände, wie König Friedrich jagte, den Garaus bereitete. Auch etwas 
grobförnig wußte Lenz mit den Bewohnern diejes Landes zu verfahren, wie das hier ganz 
am Plage war. Ende 1748 zu den Dftfriefen entfandbt, deren Nachbarn er in einer 
Augendichrift graujam verhöhnt hatte durch den „Beweis, daß diejenigen, jo Chriſtum 
gefreuzigt, Wejtphälinger geweſen“, fam er mit ziemlich freien Wollmachten dorthin. 
Friedrich erläuterte ihm die mitgegebenen Inftruftionen dahin: „Wann Ich Euch dergleichen 
Id&es von hier aus gebe, ſolches nicht anders als Speculationes find, welche Ich Euch an 
die Hand lege, um zu beurtheilen, ob jolche fich auf die dortige Umſtände ſchicken oder 
nicht, und ob daſelbſt ein convenabler Gebrauch gemacht werden kann, als welches Ich 
allhier in der Entfernung, und da Sch das daſige Land niemalen gejehen noch der dortigen 
Umjtände fundig bin, nicht zu beurtheilen vermag.“ Im übrigen befahl er dem Sammer» 
direftor, die Stände wiljen zu lajjen, „daß, nachdem ch wahrgenommen, wie Alles, was 
Ich heilfames auf den Landtägen, vortragen lafjen, zu feinem Effect gefommen, fondern 
lauter Widerſpruch und Aufjchub gefunden, die Unordnungen indeilen mehr und mehr 
einrijien und der publique Fonds jeinen Credit verlöre, mithin das Land zu feinem Ruin 
eile; als wollte Ich nunmehro denen Ständen jelbjt überlaffen, ihren Zuftand zu erwägen 
und die dienlichen Mittel zu Abwendung fernerer böfer Suiten zu ergreifen." 

Im wejentlichen galt 8 das unruhige Emden (Bild 97) ins Joch zu jpannen. Die 
Etadt, damals immerhin der einzige nennenswerte Pla inmitten einer fajt rein bäuerlichen 
Sejamtbevölferung, war nur noch ein Schatten früherer Größe. Gegen Ende des 16. Jahre 
hunderts hatte fie in Schiffahrt und Heringsfiicheret den Niederländern Konkurrenz gemacht. 

15* 
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Eine Zeit lang war ſie auch Mittelpunkt des engliſchen Tuchhandels auf dem Feſtland 
geweſen. Noch in der Mitte des 17. Jahrhunderts zählte ſie 20000 Einwohner, jetzt 
hatte fie deren nur noch 8000. Aber fie genoß eine jehr felbjtändige Stellung im Lande 
und fühlte fich jehr. Leng führte gegen diefe Machtitellung auf dem am 16. Januar 1749 
in Aurich eröffneten Landtage einen empfindlichen Streich, indem er mit Hilfe des Bauern» 
jtandes, den er in Gärung zu jehen verftanden hatte, und mit Hilfe der Mehrheit der 
Ritterſchaft durchſetzte, daß das Tandichaftliche Kafjenweien unter „Manutenenz, Ober- 
auficht und Direktion“ des Königs geitellt und die Verlegung des Landesfajtens von 
Emden nach Aurich beichloffen wurde. Soweit war man ohne Staatöftreich auf verfaflungs- 
mäßigen Wege gelangt. Nun jchlug Lens den Emdenern vor, daß fie dem König die 
„Direktion des Stadtwejens" und der Garniion den Hafen überlaffen jollten. Das war 
den Matöherren denn doc) zu viel. Sie hatten aber ihre Nechnung ohne die Majje der 
ſtädtiſchen Bevölkerung gemacht, die längit mit dem jelbjtfüchtigen Negiment der Patrizier 
unzufrieden war, und auf diefe Unzufriedenheit hatte Lenk feinen Plan gebaut. ES fand 
eine förmliche Nevolution, gefördert von dem preußiſchen Stammerdireftor, in dem guten 
Emden jtatt. Am 8. Februar 1749 wurde das Rathaus gejtürmt, der Stadtprofurator die 
Treppe binumtergeworfen, der Syndifus follte à Ja Martinig zum Fenſter binausgejtürzt 
werden, nur erwies jich diefes als zu eng. Stürmiſch verlangte man die Annahme der 
preußischen Vorfchläge. Unter diefem Drucde fiel es Lenb leicht, den Rat zum Nachgeben 
zu bewegen. Er erhielt jogar noch mehr bewilligt. Wie in den übrigen preußiichen Städten 
übernahm ein Ortstommijjar die Finanzverwaltung, und damit war es mit der republifa- 
nischen Sonderjtellung des jtolzen Emdens vorbei. Das preußiſche Königtum hielt als 
Anwalt der volfstümlichen Intereſſen im Gegenſatze zu der Engherzigfeit des Patriziertums 
feinen Einzug in die Stadt. Einen Mißerfolg hatte Lenk nur bei dem größten Grund— 
heren des Landes zu verzeichnen, dem Freiherrn zu Inne und Knuyphauſen, der anfänglich 
eine entgegenfommende Haltung bewiejen hatte, plöglid; aber umſchwenkte. Im übrigen 
Ienfte Lentz jeitdem die oftiriefiichen Angelegenheiten ganz nach feinem Willen. In An— 
erfennung jeiner auferordentlichen Verdienste und Würdigung der befonderen Stellung, Die 
der Kammerdireftor im Lande einnahm, ernannte ihn Friedrich zum Sammerpräfidenten. 

So wurden die ojtfriefiichen Verhältniſſe in Einklang mit den altpreuhijchen gebracht. 
Der Segen für das Land, der daraus erwuchs, war unermeßlich. Durch die Einordnung 
in den preußiichen Gefamtitaat wurden die frembländifchen Befagungen zum Lande hinaus- 
gefegt, die innere Spaltung bejeitigt und vor allem Friede und Necht gewährleiitet. Ein 
Mann, der turmhoch über dem Verdacht jeglicher Preußenfreundſchaft fteht, Onno Stlopp, 
hat hierüber gejchrieben: „Der Beginn der preußiſchen Regierung war die Morgenröte einer 
beijeren Zeit“. Schr bald empfand die Bevölkerung die Vorteile der neuen Lage. Als 
König Friedrich 1751 zum erjtenmal nach Dftfriesfand kam, half zwar Lenk etwas, um 
ihm einen guten Empfang zu bereiten, aber es zeigte jich, daß es dieſer Nachhilfe faum 
bedurfte. Jedes Dorf, das Friedrich berührte, Hatte eine Ehrenpforte errichtet. In Emden 
eritanden 38 folder Tore, an deren größten zu leſen jtand: 


O Koning! groot van Macht, 
Van Goedheit, van Versand, 
Meer Vater in ons Hart, 
Als Koning van ons Land. 


In Begleitung feiner drei Brüder firhr der König auch die Ems hinab und ließ fich 
jogar von der Knock, der in den Dollart ragenden äußerſten Landfpite, auf einem Heinen 
Boot zum Staunen der Schiffer zurüdrudern. Dann wohnte er noch einer Zigung der 
Oſtindiſchen Handelefompanie in Emden bei, die er auf eine Anregung feines Vertreters 
im Haag, des Grafen Otto v. Podewils, eines Neffen des Ministers, zur Förderung der 
für die Ausfuhr geeigneten Mannfakturen ins Leben gerufen hatte. Als er 1755 abermals 
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fan, fonnte er dem Stapellanf eines mächtigen Handelsfahrers beimohnen und darans 
erfennen, daß neues Leben in der alten Stadt erwachte. Die oitfriefischen Bauern und 
Sicher aber gehörten bald zu den getreuejten Untertanen der preußiſchen Krone. 


3. Aufräumungss und Ordnungsarbeiten im Nechtswejen 


on feinem Water, im Grunde jogar noch von feinem Großvater, dem 
erjten Könige, hatte Friedrich die Aufgabe überfommen, das Juftizweien 
jeines Staates zu regeln. Es war der Wunjch König Friedrichs L, 
gleichzeitig mit der Erwerbung der Königswürde feinem Lande auch ein 
fertiges Rechtsbuch zu jchenten. Aber e8 war damals bei den Wünjchen 
geblieben. Unter König Friedrich Wilhelm I. waren wiederholt Ans 
Läufe zu einer Juftizreform unternommen worden. Es fand fich auch 
ichon der richtige Mann, dem es jchliehlich vergönnt fein follte, wenigitens den praftifchen 
Teil, die Neorganijation der Jujtizbehörden, durchzuführen: Samuel v. Cocceji (Bild 98). 
Aber Friedrich Wilhelm fonnte fich nicht leicht entjchließen, einem einzelnen Beamten eine 
größere verantiwortliche Wirkjamfeit anzuvertrauen. Er wollte alles vermöge des Kollegialitäts- 
prinzips erledigen. Daran ijt die Verbejjerung der Rechtspflege umter Friedrichs Water 
geicheitert. Ein Mann wie Cocceji, der wegen feiner mächtigen Tatkraft und umfafienden 
GSelehriamfeit, feines hohen Scharffinns, feiner unermüdlichen Arbeitſamkeit und feiner 
Sefchietlichfeit wie fein zweiter geeignet war, das erjehnte Werf durchzuführen, ſah fich 
dadurch, daß ihm gleichgejtellte Kollegen zur Seite gejegt wurden, einfach zur Untätigfeit 
verurteilt. Infolgedeſſen ftand er vor der trüben Ausficht, feine jchönen Kräfte ziemlich 
zwecklos zu vergeuden. Als Friedrich zur Negierung fam, jtand Cocceji jchon im 60. Yebens- 
jahre, in dem die wenigiten fich noch an ein weitausfehendes Reformwerk zu machen 
pflegen. Aus einem Profeſſorengeſchlecht ſtammend, 1702 zugleich mit feinem Vater 
geadelt, hatte er ein arbeits» und wechielreiches Leben hinter ſich. Heidelberger von Geburt, 
erwarb er bejonders praftiiche Erfahrungen im jungen Jahren am Neichöfammergericht zu 
Weslar. Mit dem Negierungsantritt Friedrichs jchien es, ald wenn die Sachlage eine 
andere werden jollte, indem der König mit richtigem Blicke Cocceji eine bevorzugtere 
Stellung in der von feinem Water gebildeten Jujtizfommiffion gab. Aber zunächſt blieb 
es doc beim Alten. Offenbar wollte der König jein Urteil über Perſonen und Dinge 
noch reifen lajien, ehe er Mafregeln von weittragender Bedentung ergriff. Im fein 
Gremplar der Montesquienschen „Betrachtungen über die Urjachen der römijchen Größe“ 
hatte er, amicheinend noch in der Sronprinzenzeit, eingetragen: „Niemals in einem 
Negierungsipitem etwas ändern, bevor man aus Erfahrung weiß, was der Natur dieſes 
Staates frommen oder was ihr entgegen jein fünnte; nicht voreingenommen fein für oder 
gegen das, was beſteht, alles mit eigenen Augen jehen, jelbjtändig urteilen und jchliehlich 
nur das einführen, deſſen Anderung oder Verbejjerung die Vernunft erfordert.“ So gingen 
die beiden jchlefijchen Striege vorüber. Während diejer Zeit verwandte er Cocceji vielfach 
praftijch zu Organifationen und Arbeiten in Schlefien und Dftfriesland, gleichjfam um ihn 
zu prüfen. Gocceji hat zeit feines Lebens weniger den Charafter eines Beamten gehabt, 
. jondern immer mehr etwas von einem Profejjor. Er war zweifellos jtarf doftrinär an— 
gelegt. Dies behagte dem König nicht, und er fonnte wohl ärgerlich auf den Pedanten 
Gocceji jchelten. Allmählich aber überzeugte er fich doc) von defien hervorragender Tüchtigfeit, 
und der Minifter feinerjeits wurde nicht müde, bei ihm mit Vorftellungen, Entwürfen und 
Vorjchlägen zu bohren, um die Mihjtände aufzudecken und endlich die Reform in Fluß zu 








98. Samuel don Eorerji 
Nad einem Gemälde von Ant. Pesne, geftodien von ®. 5. Schmidt 


bringen. Che er jedoch durchdrang, galt es einen der interefanteiten Kämpfe durchzufechten, 
die die Beamtengefchichte fennt. 

Cocceji hatte einen Widerfacher und Nebenbuhler im Suftizlollegium, den Minijter 
Georg Dietloff v. Arnim-Boytzenburg (Bild 99), der im jeiner Art auc) eine 
bedeutende Perfönlichkeit war. Sproß eines uralten uckermärkiſchen Geſchlechts, war er ein 
hochgebildeter Weltmann umd ein praftischer Bureaufrat, der den theoretiich angelegten Cocceji 
und deſſen ftürmische Nenerungsjucht mit einer gewijjen überlegenen Jronie betrachtete. 
Coccejis Art ſchien ihm täppiich und unfein. Er jegte alles in Bewegung, um Goccejis 
Einfluß nicht überwiegend werden zu laſſen, und hatte dabei viel Glüd, denn er war ein 
Meiiter im Nänfeipinnen. Beide Männer waren jehr ſatiriſch angelegt, und das war nicht 
gerade eine Eigenschaft, die ihr Einvernehmen förderte. Wenn Gocceji es als wünſchens— 
wert bezeichnete, daß die Prozeſſe verringert würden, dann fragte Arnim wohl, im Gedanken 
an die reiche Erwerbsguelle, die die Gerichtsiporteln für die Nichter bildeten, „woher dann 


Brot nehmen in der Müfte?* Er 
ſah in Eoccejis Verfahren nur Über— 
ftürzung. Cocceji machte ſich ihm 
gegenüber etwas jehr voreilig ans 
heiichig, Landrecht und Prozeßordnung 
innerhalb eines Jahres fertig zu 
jtellen. Dem entgegnete Arnim ſar— 
kaſtiſch: das lege ein rühmliches Zeug: 
nis eifriger Bemühung ab und jei 
des Segens Gottes wert. Als Arnim 
merfte, daß Coccejis Einfluß doc) 
wuchs, erflärte er, er werde ſich defien 
Anordnungen nirgends widerſetzen, 
noch weniger aber ihm helfen, ſon— 
dern mit aller Seelenruhe die Dinge 
gejchehen laſſen. „Alles Ding hat 
jeine Zeit“, meinte er wohl in ber 
Hoffnung, daß Cocceji bald einmal 
ins Stolpern fommen würde Er 
wetterte hinter Coccejis Rüden wohl 
über deſſen „genügjam fundige Falſch— 
heit und mauvaise foi“ und wißelte 
über Hintertreppeneinffüffe, durch die 
Cocceji ſich zur Geltung bringe. 
König FFriedrich war, wie wir wifjen, 
im Herzen mur zu ſehr ein Freund 99. Mintfter Georg Dietloff von Arnim-Boygenburg 
der Grandjeigneur® und er hätte Nach einem Gemälde von Ant. Pesne 

daher zweifellos gern den im übrigen Geſtochen von G. 5. Schmidt 
hocjverdienten Arnim gehalten. Er 

jah fich dejien Intrigieren gegen den von ihm bevorzugten Eocceji eine Weile an. Schlieh- 
lich fühlte er fich doch aber veranlaßt, ihm „fein ganz unanftändiges und aus einer puren 
PBrivatjaloufie herrührendes Verfahren“ zu verweiſen. Arnim begriff allmählich, daß feine 
Stellung unhaltbar wurde und bat um feinen Abjchied. Friedrich wollte fein Gehen ver» 
hindern. Er riet ihm, fich die Sache zu überlegen, damit er fich bei der „honnetten Welt 
nicht die Blame“ zuzöge, als ob er nur aus Verdruß und Eigenfinn gegangen jei. Arnim 
aber beharrte auf jeinem Entlafjungsgefud. Zögernd gab der König endlich nach (Juli 
1748), als der Miniſter fich auf jein Hohes Alter und jchwere Kranfheitsanfälle berief. 
Aber er ernannte ihn dafür wenigjtens zum Generalpojtmeifter, glüclich, ihn jo noch etwas 
feſſeln zu fönnen, und verlieh ihm den ſchwarzen Adlerorden. 

Für Cocceji wurde nun, nachdem Arnim aus dem Sattel gehoben war, die Bahn 
frei. Es gehört zu'den Nuhmestaten König Friedrichs, daß er den ihm innerlich nicht allzu— 
jehr zufagenden gelehrten Mann frei gewähren ließ, ihm fein ummwandelbares Vertrauen 
ichenfte und ihn mit Vollmachten ausjtattete, wie er es jonjt faſt nie getan hat. 

Die Hauptprüfung bejtand der eifrige Mann vor- dem Könige durch ein im der Rechts— 
geichichte fajt beispiellojes Nummerntöten. Das Grundübel in der preußiſchen Rechtspflege 
war die Verjchleppung der Prozeſſe. Hier Abhilfe zu jchaffen war Friedrichs Ziel. Dem- 
gemäß verlangte er in jeinem Schreiben an Cocceji vom 12, Januar 1746, in welchem er 
ihm feine Abficht eröffnete, die Heilung der Jujtiz in die Hand zu nehmen, „daß jedermann 
ohne Anjehn der Perſon, eine kurze und jolide Juftiz, jonder großes Sportuliren und Stoiten, 
auch mit Aufhebung der gewöhnlichen Dilationen und oft unnötigen Inſtanzen adminiftrieret 
und alles dabei blos nach Vernunft, Necht, Billigfeit, auch wie es das Beſte des Landes 
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und der Unterthanen erfordert, eingerichtet werben möge.“ Im Verfchleppen der Prozeſſe 
lieferte Pommern das abjchredendite Beiſpiel. Hier ſetzte Coccejis Arbeit ein. Im Januar 
1747 trat er mit einem Stabe tüchtiger Juſtizbeamten eine Reife nach Stettin an. Dem 
Hofgericht dafelbit hatte nichts Gutes geahnt, als ihm der Bejuch des Minijters angezeigt 
wurde, und man hatte, jo jchmell es ging, noch zu erledigen gelucht, was erledigt werben 
fonnte. Aber als Gocceji eintraf, harrten noch ganze achthundert überjährige Prozeſſe der 
Beendigung, darunter ein ſchon zweihnndertjähriger Streit des Fiskus mit den Herren 
v. Köller auf Kantreck bei Kamin, der jchon 70 Aktenbände hatte anwachſen lafjen. Nun 
wurde reiner Tiſch gemacht. Binnen Jahresfrift waren in Stettin 2101 Prozefje erledigt. 
Ebenfo ging’s am Hofgericht zu Köslin. Dort wurden in derjelben Zeit 927 Sachen aus 
der Welt gefchafft. Als drittes Feld, auf dem er mit dem Schlendrian aufräumen jollte, 
erhielt Coccejt die beiden in Berlin beitehenden Gerichte, befonderd das Kammergericht, zu- 
gewieſen. Dort wurden 1364 Nummern in einem Jahre getötet. Nun bereifte Eocceji die 
übrigen Landichaften. Beionders Kleve hatte der König ins Auge gefaßt, das er für den 
Hauptjik der Echifane erklärte. Überall wandte der Minifter mit feinen Gehilfen das ab⸗ 
fürzende Verfahren an. Nicht immer wird Dabei das Nechte getroffen worden jein, und 
infofern hatte Arnim Grund, über Die Überjtürzung zu jchelten. Einer der Mitarbeiter 
Coccejis, Jariges, brauchte bezeichnenderweije gelegentlich das Wort: „Marich, marſch, was 
fällt, das fällt.“ Aber eine Wohltat war dieje herfulische Ausfehrarbeit doch für das Land, 

Schon nad den erjten Probejtüden in Pommern bezeugte König Friedrich dem 
Miniſter jeine Zufriedenheit, indem er ihn am 8. März 1747 zum „Sroßfanzler des König- 
reichs und aller übrigen Lande“, d. 5. zum oberiten Leiter des Juftizwejens in Preußen 
erhob und ihm den ſchwarzen Adlerorden verlieh. 

Die praftijche Abkürzung des Prozeßverfahrens fonnte indes nur als äußerliche 
Mahnahme gelten. Wiel wichtiger war es mit dem alten Wuſt aufzuräumen, der in dem 
ichwerfälligen Mechanismus der Gejchäfte und in der fompfizierten Organifation der 
Behörden beitand. 

As ein Hauptmittel Hilfe zu ſchaffen bezeichnete Cocceji Erhöhung der Gehälter. 
Das ſtieß allerdings bei dem Könige auf die fchweriten Hinderniſſe, weil er fich in feinen 
Mitteln beengt ſah. Es war dies die empfindlichite, ſchwächſte Seite des abioluten König— 
tums. Durch Verminderung der Stellen und Zuſammenlegung der vorhandenen Gehälter 
mußte Cocceji etwas zu helfen. Dabei ging es wieder nicht ohne Härte ab. Sodann 
wurden feitere Normen für die willenichaftliche Vorbildung der Juſtizbeamten gejchaffen. 
Am Schluß der Tätigkeit Coccejis, im Jahre 1755, trat auf Veranlaſſung jeines Gehilfen 
Jariges eine regelrechte Prüfungskommiſſion ins Leben. Diefelbe juriftiiche Vorbildung 
wurde von den Anwälten verlangt, über deren Stand jchon lange begründete Klagen im 
Schwange waren. König Friedrich Wilhelm hatte bereits einen fürmlichen Feldzug zur 
Ausrottung der in diefer Klaſſe beitehenden Mängel unternommen, aber das Gegenteil von 
dem erreicht, was er wollte Mit der Juſtiz jollte er num einmal fein Glück haben. 
Cocceji fällte über die Berliner Advofaten 1747 das wenig jchmeicheihafte Urteil, es ſeien 
nur wenige darunter, die „eine Idee von Sentiment oder Honneur oder auch nur die 
benötigte Wiſſenſchaft hätten.“ Neben der nunmehr verlangten gründlichen Bildung follte 
ine gehörige Ausmerzung der räudigen Schafe unter den Anwälten Wandel ſchaffen. Die 
PBerjonen, gegen die Eimvände beitanden, wurden zu Schreibern der Anwälte gemacht. 

Schon im Mai 1746 hatte Gocceji einen „Unvorgreiflichen Plan wegen Verbejlerung 
der Juſtiz“ vorgelegt, in dem Abkürzung der Friſten, Verbot der Aktenverſendung an 
Suriftenfafultäten als legte Instanz umd andere wichtige Forderungen aufgejtellt wurden. 
Auf Grund dieſes Planes entwarf der Miniſter mun allmählich Prozekordnungen. Die 
erite, für Pommern gültige, fonnte er ſchon im Auguſt 1747 einreichen. Das bisher 
gebräuchliche Verjenden der Alten an Juriſtenfakultäten, das nur zu beilfofen & Verjchleppungen 
führte und manchmal, wie heute die Sachverſtändigenurteile vor Gerichten, die gröheite Wer: 
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wirrung anrichtete, wurde von Friedrich am 20. Juni 1746 verboten. Dies nahm Cocceji 
mit renden im jeine Prozehordnungen auf. Selbitändig ging er vor, indem er ber 
Kabinettsjuſtiz in dieſen Prozeßordnungen einen Riegel vorzufchieben ſuchte. Friedrich hat 
ſich diefer nen aufgeitellten bedeutungsvollen Norm allmählich) anbeguemt. Ab und zu hat 
er noch in die Nechtiprechung eingegriffen; bezeichnenderweife beugte er 1748 das Necht zu 
gunften eines armen Bauern, der einen Prozeß mit einem Kloſter verlor, während er 
einem Moligen, obwohl er der Schwiegerfohn des Minifters Podewils war, eine jcharfe 
Abjage erteilte. Wenn er ſich gegen die Norm jträubte, fo gefchah das in dem Sinne 
jenes denfwürdigen Ausipruchs vom 31. Dezember 1746: „Am allerwenigiten iſt Unfere 
Intention, Unſeren gedrücdten Unterthanen den Zutritt zu Unſerem Königlichen Thron 
abzujchneiden“. Doch bereit3 im politifchen Tejtamente von 1752 befannte der König: 
„sch Habe mic, entichieden, den Lauf der Prozeſſe niemals zu ftören; in den Gerichtshöfen 
müjlen Die Geſetze jprechen und der Souverän ſchweigen.“ Daran hat er feitgehalten. 
Noch 1772 erklärte er: „Wir jelbjt oder unfer Etatsminifterium geben feine Enticheidungen, 
jo die Kraft einer richterlichen Sentenz haben.“ Nur einmal noch, in einem weltbefannten 
Tall, hat er Kabinettsjuftiz gegen Ende feiner Regierung geübt, und auch damals hat er 
es vermieden, dad Gerichtserfenntnis formell umzujtohen. 

Eine wichtige Anderung im Prozehrechte war ferner das Verbot der fislaliſchen 
Bagatellprozefie am 24. Januar 1747. Der König bezeichnete dieſe Prozeſſe als „Unfug*, 
jofern die Prozeßkoſten im feinem Verhältniffe zum Werte des Streitgegenjtandes ftanden, 
und da fie großenteild gerade die Armen bebrüdten. König Friedrich Wilhelm I. war 
hierin mit bejonderer Rüdjichtöfofigfeit verfahren, um die Nechte des Fisfus bis aufs äuberite 
zu verfolgen. Dadurch aber war unnüg viel Kraft vergeudet worden. Friedrich war dieje 
fisfalijche Härte längjt ein Dorn im Auge. Das Verbot wurde denn auch als eine große 
Wohltat allgemein empfunden. 

Praktiſch von noch größerer Bedeutung in der Tätigfeit Coccejis ſollte die Behörden- 
organilation werden, die er traf. Nach Beſeitigung der Aftenverjendimg an die Juriſten— 
fafultäten gab es noch drei Injtanzen. Die Untergerichte ftellten die Patrimontalgerichts- 
barfeit der Gutsbeſitzer auf dem platten Lande und die Serichtäbarfeit einzelner jogenannter 
Immediatftädte dar. Der jelbitändige Charakter der ftädtifchen Gerichtöbarfeit, der ohnehin 
nur noch jehr gering war, verjchwand unter Friedrich bald ganz. Die richterlichen Beamten 
des platten Landes wurden jeht auch dem Prüfungspwang unterworfen. Infolgedeſſen 
wurden die adeligen Gutsherren in der Verfügung über das Gericht weientlich beengt. 
Die zweite Injtanz oder die Appellationsgerichte bildeten in der Regel die jogenannten 
Regierungen. Urfprünglich hatten dieſe Behörden neben der Juſtiz auch Polizei: und Finanze 
verwaltung geübt Allmählich waren aber ihre Verwaltungsgeichäfte auf die neugeichaffenen 
Kriegs: und Domänenlammern übergegangen, jo daß die Negierungen im weſentlichen 
nur noch Suftizbehörden geblieben waren. Dahinein ranten men wie Nuinen aus 
alter Zeit die Hofgerichte zu Stettin und Kleve, die den Regierungen direft im Wege 
ftanden. Sie wurden mit den Negierumgen vereinigt. In Mörs und Dftfriesfand wurden 
dementiprechend ebenfalls Negierungstollegien gebildet. Unberührt blieben einige alte Juſtiz— 
behörden, die feine Regierungen neben fich hatten, wie das Kammergericht zu Berlin, die 
Hofgerichte zu Königsberg und Köslin und andere Schr jchwierig war es, die Befugnifie 
der Negierungen von der Gerichtsbarfeit der Kriegs» und Tomänenfammern zu trennen, 
Die Grenzlinie zwiichen der Werwaltungsgerichtöbarfeit umd der ordentlichen Jujtiz wurde 
gezogen durch die königliche Verordnung vom 19. Juni 1749. Noch einjchneidender waren 
die Neuerungen bei den oberjten Inſtanzen. Bisher hatten fünf oberjte Gerichtshöfe für 
die verichiedensten Bevöllerungsgruppen bejtanden. Drei davon verjchwanden. Es blich 
nur noch das Oberappellationsgericht in Berlin umd das Tribunal zu Königsberg beitchen. 
Tas Oberappellationsgericht ftellte im weientlichen die oberfte Juftizbehörde für den Sejamt- 
jtaat dar. Nur den Oſipreußen wurde eine Eonderjtellung eingeräumt, indem man ihnen 
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das Tribunal im Königsberg ließ. So wurde durch Cocceji allmählich der territoriale 
Charakter der Gerichtöverfafjung in den gejamtjtaatlichen umgewandelt, eine Errungenichaft 
von unichägbarer Bedeutung für Preußen. Sie war nur möglich dadurd), dag der König 
und der Großlanzler jich vortvefflich gegenfeitig zu nehmen wuhten. Insbejondere hatte Gocceji 
es in feinen unzähligen Immediatberichten verstanden, durch mufterhafte Kürze, Klarheit und 
Sicherheit die höchite Achtung des Königs zu gewinnen und ſich dadurd) jein Vertrauen 
zu erhalten. Es waren weniger neue Ideen, die er mit fiegesgewifler Energie durch» 
ſetzte; fein Verdienſt befteht mehr in jeiner ordnenden und nivellierenden Tätigkeit, die er 
mit jonveräner Selbitgewißheit und feiter Hand ausübte In einer am 22. Janıtar 1750 
in der Afademie der Wiſſenſchaften verlejenen Abhandlung hat König Friedrich dieſe refor— 
matorische organifierende Tätigfeit feines Großfanzler® gewürdigt mit den Worten: feine 
„Rechtichaffenheit, Einficht und unermüdliche Tatkraft“ würde „den Republiten Griechens 
lands und Roms zur Zeit ihrer reichiten Fruchtbarkeit an großen Männern Ehre ges 
macht haben.” 

Aber die organijatorische Arbeit war nur der fleinere Teil der Aufgaben, die ſich 
Cocceji geitellt hatte. ES galt außerdem das langerjehnte Geiepbuch zu ſchaffen. Dies 
hat Cocceji immer im Auge behalten, und troß der Fülle feiner Geſchäfte und troß der 
Lajt jeiner Jahre Hat er die Muße gefunden, fleißig daran zu arbeiten. Aber die Voll 
endung des Werkes hat er wicht mehr erlebt. Es ift lediglich ein Entwurf geblieben, und 
jelbjt diejer ift nicht ganz fertig geworden. Er gedachte das Allgemeine Preußiſche Landrecht 
in drei Teilen zu behandeln. Der erjte davon, „Projekt des Corpus iuris Friderieiani* 
betitelt, enthielt das Perſonen- und Familienrecht und erjchien 1749 im Drud, der zweite 
Teil, 1751 veröffentlicht, brachte das Sachen- und Erbrecht. Der Schlußband jollte das 
Obligationenrecht bringen. Über der Arbeit daran iſt Cocceji, jchon lange leidend, am 
24. Oftober 1755 geftorben. Das Unglaubliche geichab, das das Manuffript diejes Teiles 
in Bergefienheit geriet, ja zum Teil verloren ging Nur die Beitimmungen des Corpus 
über das Ehe- und Vormundichaftsrecht erlangten für einzelne Landesteile Gejepesfraft. 
Das ganze Werf baute ſich auf der Naturrechtölchre des großen holländischen Juriſten 
Hugo Grotius und auf der Lehre des micht minder berühmten Sachſen Thomaſius auf. 
Löblicherweife war nad) dem Vorgange von Thomajius und aud) im Sinne des Königs 
die deutſche Sprache gewählt worben, „damit ein Jeder, der einen Prozeß hat, jolches jelber 
nachlejen und ob er Recht oder Unrecht habe, daraus erlernen fünne*. Nur jchade, daß 
Cocceji den Segen, den dieſe Neuerung ſtiften fonnte, dadurch wieder völlig illuſoriſch 
machte, daß er die juritiichen Kunſtausdrücke ſtehen lieh, weil die deutſche Sprache fich 
nicht eigne, „eine Sache auf eine furze Art zu erprimieren“. Das war gewiß wicht im 
Sinne von Thomafius, und außerdem muhte Cocceji willen, wie unleidlich dem Könige die 
lateinischen Bezeichnungen waren, weil er fie nicht verstand (Beilage 8). Ein Fehler von noch 
größerer Tragweite war die doftrinäre Einfeitigkeit des Werfes. Dieje entging zunächit dem 
König und der Welt, die bewundernd das Werf der Stodififation in Preußen verfolgte, und am 
meijten verichloß ſich gegen diejen Fehler der Verfaffer ſelbſt. Welche Bedeutung er feinem 
Werke zumaß, erhellt aus einer Akademierede, in der er bejcheiden dem König das Haupt: 
verdienjt daran zumaß: „Nun bat fich aber gleichwohl diejes Mirakel in den preußiſchen 
Ländern wirklich zugetragen; die Providenz hat der Welt zugleich einen Alerander und 
einen Salomon in der Perjon unjeres großen Königs geichenfet; dieſer umvergleichliche 
Monarch hat als ein zweiter Wlerander den Zweifelsknoten, welchen bisher niemand aufs 
tölen fonnte, conpieret und das jeit 700 Jahren in Deutſchland eingeführte, confuje römische 
Recht aufgehoben; zugleich aber, als ein anderer Salomon, ein nenes Landrecht, aus Denen 
Nichen des in vielen Stüden nicht unvernünftigen römifchen Nechtes verfertigen laſſen.“ König 
‚sriedrich ift Später von feiner Lberfchätung des Entwurfs zum Landrecht zurüdgelommen. 
Er erkannte, daß erit die Hälfte der Arbeit getan war und daß es einer neuen Anregung 
von ihm bedurfte, um fie zu vollenden. Gleichwohl fühlte er ſich veranlaßt, das Gedächtnis 
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jeines großen Gehilfen, den er auf der Höhe jeines Schaffens noch durd) die Erhebung in 
den Freiherrnſtand ausgezeichnet hatte, vor aller Welt durd die Nufitellung einer Marmor: 
büfte auf dem Hofe des Kammergerichts zu ehren, die die Inſchrift erhielt: Vindex legum 
et justitiae, „Beſchützer der Gejege und der Gerechtigfeit”. 

Die innere Anteilnahme des Königs an dem Werfe der Jujtizreform jpiegelt ich 
deutlich in jener in der Afademie gelejenen Abhandlung, jeiner „Diflertation*, wie er jagte, 
über die allgemeinen Aufgaben der Gejeggebung. Sie zeigt ſtarke Berührungspunkte mit 
dem „Geift der Geſetze“ Montesquieus, den der berühmte Franzoſe zwei Jahre vorher ver- 
öffentlicht hatte, zeichnet fich aber zugleich durch große Selbjtändigfeit des Denkens aus. 
An Montesquien erinnern Gedanken wie, daß fich der Gejetgeber vom Geifte der Mäßigung 
feiten lafien müſſe, daß er Har und jchlicht wie ein Familienvater zu fprechen habe, dab 
die Gejege dem Volfscharafter anzupafien feien, und die Hiftorifche Betrachtung des Themas, 
die König Friedrich zu der Aufjtellung des Grundjages veranlaft: „Wer eine genaue 
Kenntnis der Art, wie man Gejeße geben oder abichaffen muß, gewinnen will, kann fie nur 
ons der Geichichte jchöpfen.“ Im übrigen war gerade der hiitorijche Teil des Aufſatzes 
ſchwach, und dadurch verdarb ſich der König die Wirkung desjelben damals. Die Stärke 
der Differtation beruht auf den großen Anjchanungen vom Strafrecht, die Friedrich ent— 
widelte. Sie zeigen, wie er feiner Zeit vorauseilte. Die Unzuläffigkeit der Folter begründete 
er jetzt theoretiſch. Sodann trat er für eine mildere Bejtrafung des Diebftahls ein. Ebenjo 
beurteilte er die Kindesmörderinnen milde, in denen er bebauernswerte verführte Geichöpfe 
fieht. Dem hat feine praftifche Juftiz entiprochen. Er hat fogar mehrmals zum Tode 
verurteilte Straßenräuber zu Freiheitsſtrafen begnadigt. Mit Genugtuung zählte er die 
Errungenfchaften der Coccejiichen Reform auf und hob darin die Abkürzung der Prozefie 
hervor, deren Verjchleppung für die Neichen dazu diene, um die Armen allmählich matt zu 
jegen. Sein praftiicher Sinn verriet fich wieder in dem Sape: „Wenig weije Gejege machen 
ein Volk glüdlich, viel Gefege verwirren die Nechtswifjenichaft, aus der nämlichen Urſache, 
aus der ein guter Arzt jeine Kranken nicht mit Arzeneien überladet.* Die Abhandlung 
flingt aus in den eine harmonijche Stimmung offenbarenden Worten: „Sich einbilden, daß 
die Menfchen jämtlich Teufel find und fie mit Graufamfeit verfolgen, wäre das Wahn 
geficht eines ſcheuen Menſchenhaſſers; vorausjegen, daß die Menſchen jämtlich Engel find, 
und ihnen die Zügel ſchießen lafien, wäre der Traum eines törichten Kapuziners; glauben, 
daß jie weder alle gut noch alle jchlecht find, ihre guten Handlungen über den Wert lohnen, 
ihre schlechten unter dem Maß jtrafen, Nachjicht üben gegen ihre Schwächen und Menſch— 
lichkeit haben für alle, das heißt handeln, wie ein vernünftiger Menſch joll.* 

Als Montesquien von diefer Abhandlung erfuhr, jchrieb er jtolz einem freunde, die 
Könige würden vielleicht die legten jein, die jeine Schriften läſen, und vielleicht würden fie 
fie überhaupt nicht lejen; einen König aber gebe es wenigitens auf Erden, ber fie 
gelejeu habe. 
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4. Verwaltung und Volkswirtſchaft 


urch die Anderungen in der Organiſation der Juſtizbehörden wurden 
auch neue Maßnahmen in der Verwaltung bedingt. An grundſätzlichen 
Neuerungen hatte der König kürzlich auf diefem Gebiete noch eine vor— 
genommen, indem er 1746 zu dem gleich bei Beginn der Regierung 
gebildeten fünften Departement des Generaldireftoriums nod) das jechite 
binzufügte, dejien Leiter bald den Namen Kriegsminifter empfing. Wichtig 
waren auch verfchiedene VBerjchiebungen, die er in den übrigen Minifterien 
vornahm. Einer feiner tüchtigiten Minifter, Friedrich v. Görne, der die Leitung des erjten 
Departements, das heit der öjtlichen Provinzen Preußen, Pommern und Neumarf, unter ſich 
gehabt hatte, war 1745 gejtorben und wurde durch den ebenfalls tüchtigen Märfer Adam 
v. Blumenthal erjeßt. Das zweite umd wichtigite Departement, das die Kurmark umd 
Magdeburg umfahte, erhielt der bedeutendite unter den Minijtern des Generaldireftoriums, 
jener Boden, der jchon unter Friedrich Wilhelm T. jo viel gegolten hatte und der dem 
Vater König Friedrichs jo wahlverwandt war. König Friedrich ſchätzte ihn als ein 
ganz erftaunliches Finanztalent und als einen Mann von großer Perjonalfenntnis ſowie 
von jeltenem Pflichteifer auferordentlich hoch. Ohne ihn ftellte er nie feinen Staatshaus— 
halt auf. Wegen feiner Brutalität und feiner Neigung zu ichifanieren war Boden durch— 
aus nicht beliebt, doch daran fehrte fich Friedrich nicht, jo wenig er ſonſt folche Naturen 
mochte. Um für Boden im zweiten Departement Plat zu fchaffen, mußten die beiden 
anderen Minifter der vier erjten Abteilungen, der bequeme Viereck und der unbegabte 
Happe, fich es gefallen laſſen, umgejegt zu werden. Bald nad) diefen Änderungen entſchloß 
jich der König, veranlaft durch die Neuordnung der Juftizverwaltung, zu dem Erlaß einer 
neuen Dienjtvorjchrift für das Generaldireftorium. Es war dies im Jahre 1748. 

Die damals ergangene neue Injtruftion für die oberjte preußiſche Verwaltungss 
behörde ift als eins der denfwürdigiten Schriftitücde zu betrachten, die aus Friedrichs 
Feder geflofien find. Man hat fie treffend ein Sammelbeden der Neformideen Friedrichs 
in der inneren Verwaltung für die erjte Hälfte feiner Negierung genannt. Der König 
hat eigenhändig die Injtruftion feines Waters umgearbeitet, indem er Randbemerfungen 
dazu machte und ſtellenweiſe ganze Abjchnitte ummwarf. Eine Neihe diefer Bemerkungen 
beziehen fich auf die Handhabung der Gejchäfte im allgemeinen, da ein von ihm vers 
folgter Gefichtspunft die Hebung des Geichäftsganges bezwedte. Der König ſieht 
ji) veranlaßt, einer bejjeren Verträglichkeit der Minifter untereinander das Wort zu 
reden. Es waren zu verjchiedene Geiſter darin, als dab es ohne Neibungen hätte abgehen 
fünnen. Mit dem größten Mihfallen, jo jagt er, babe er bemerkt, dab ſich unter den 
Miniſtern eine Art von Hab, Animofität und esprit de parti eingejchlichen hätte, Er 
unterjagt „dergleichen jchändliche und Leuten von jo vornehmem Charakter und Stande 
höchſt unanftändige Dinge und Disputen, wodurd nur die Zeit verdorben und die Abmachung 
und Beförderung derer Sachen gehindert und gehemmt wird“ (Beilage 9). Weiter heißt es: 
„Sie Sollen nicht ihre Zeit Mit wunderlichen Disputen zubringen und Wan Sie fich nicht 
in 6 Minuten vergleichen fönnen, jo Sol Sofort Relatio at Regem gemacht werden.“ 
Sein Vater hatte für längere Eitungen im höchſt patriarchalifcher Weije ein Eſſen von 
vier Gängen erlaubt, das aus der füniglichen Küche aufgetragen werden follte. Das hob 
Friedrich wohlweislich auf, denn er war der Anficht: „wenn fie fleijich arbeiten, So 
fönnen fie ihre Arbeit des morgens in Curenten Sachen in 3 Stunden verrichten, wenn 
Ste Eid) aber Historien vertzehlen, Zeitungen lejen, So ijt der gantze Tag nicht lang genung.“ 





Als vornehmfte Eigenichaften der Beamten bezeichnete er „Wachjamfeit, Arbeitiamfeit, 
unbejtechliche Ehrlichkeit”. Wie bemühte er fich, dieje Tugenden in feinen Beamten zu 
weden! „EI iſt ganz und gar nicht genug, etwas anzugeben oder zu befehlen, jondern 
es muß auch darauf geſehen umd mit vieler Attention darauf gehalten werden, daß das 
Anbefohlene prompt exrequieret werde,“ jchreibt er und fügt nachdrüdlich hinzu: „dazu habe 
Ich Euch Autorite genug gegeben“. Seine Beamten muhten ihre Augen ſozuſagen überall 
haben. Denn warnend bemerkt er, das Generaldireftorium fünne verfichert fein, daß er die 
vorfommenden Sachen ebenjo auf der Neife, wie zu Haufe attendieren werde. Auch für 
die Kammern ergingen 1748 neue Dienjtordnungen. Sie mußten jeden Monat einen Bericht 
unmittelbar an den König über die Verhältnifje ihrer Provinz erjtatten. Mit ihnen jtand 
er überhaupt, was eine höchit Ichrreiche Tatjache iſt, fajt in engerer Berührung als mit 
den Minijtern, Die nur ſehr gelegentlich zum Vortrag befohlen wurden, während er die 
Kammern auf feinen unaufhörlichen Reifen recht oft perjönlich bejuchte. Eine der wünfchens- 
wertejten Eigenschaften für einen Herrſcher, die Fähigkeit richtig zu fragen, hat König 
Friedrich wie kaum ein zweiter gehabt. Überall wußte er auf den Grund zu fommen. Es 
fam wohl vor, dab er einer Kammer jeinen Beſuch ankündigte und ihr vorher einen Frage— 
bogen mit mehr als hundert Fragen zuſchickte mit dem Befehl, ſich gehörig vorzubereiten und 
die Aften bereit zu halten, damit „Solche im Moment bei der Hand jeim und nicht allererft 
aufgejuchet und beigebracht werden dürfen". Der Stil feiner Kabinettsbeſcheide ift noch ganz 
in dem ungefügen Tone jeines Vaters gehalten (Beilage 10). Darin prägt fich die Lebhaftig- 
feit und die Befehlshabernatur dieſer beiden Könige aus, Was haben fich alle diefe Beamten 
fagen lafjen müfjen! Seine Sach- und Perjonalfenntnis wurde bei feiner eifrigen Arbeit, 
jeinen Beobachtungen an Ort und Stelle und feiner Gedächtnisfraft ganz außerordentlich. 
Konnte er nicht flar in dem ihm erjtatteten Bericht jehen, jo wußte er fich auch mit Kritik 
und Kombination qut zu helfen. Einer Kammer fpricht er einmal fein Befremden darüber 
aus, dab fie Beſchwerden der Untertanen immer als unbegründet bezeichne; das fomme ihm 
„Sehr probl&matique* vor und er fünne nicht anders urteilen, „als daß es nicht allemal 
mit denenjenigen, jo die Sachen umterjuchen, jo ganz richtig jei*. Weniger tüchtige Beamte 
jeßte er gern auf Poften, „wo fie eher getragen werden können“. Doc war er im wejent- 
lichen gegen das Verſetzen der Verwaltungsbeamten, weil es ihm daranf anfam, daß fie 
möglichit gut eingenrbeitet waren. Erinnerungen an die eigene Auskultatorenzeit zu Küſtrin 
mögen in dem König wohl aufgejtiegen fein, als er in der neuen Dienjtordnung zur Aus— 
bildung der jungen Beamten beitimmte, fie follten vor allem lernen „ein gut Protofoll 
führen, Konzepte abfaſſen, Akten-Ertrakte machen, Anjchläge verfertigen, Inventarien, Vieh 
und Wirtichaftögerät tarieren, Nechnungen formieren und abnehmen“. Als er dem Präfi« 
denten der Slüjtriner Sammer einmal einen begabten jungen Adeligen, der ihm perſönlich 
gut befannt war und der als Schügling des Königs vielleic;t mit befonderer Rüdficht hätte 
behandelt werden fünnen, überwies, jchärfte ihm Friedrich ein, er jolle den jungen Mann 
zu allem beranziehen, ihn „recht ausarbeiten“, ihn „in nichts jchonen, jondern in allen 
Stüden dergeitalt arbeiten Taffen, als ob es ein Menjch von gemeiner Herkunft wäre“. 
Damals jtand den Subalternbeamten noch der Zutritt zu der höheren Laufbahn offen. 
Die Inftruftion von 1748 hielt daran feſt. Ja, Friedrich beförderte Sefretäre, wenn fie 
fi) bewährten, gern zu Natsjtellen, weil die „gemeiniglich die beiten Leute werden, fo von 
unten auf dienen“. Dafür wurde jetzt aber die wichtige Neuerung getroffen, daß das 
Anwartichaftsunmefen, das Friedrich Wilhelm I. Hatte ziemlich emporwuchern (aflen, um 
mehr Mittel für jeine großen Kerls zu befommen, ein- für allemal bejeitigt wurde. Durd) 
die Erteilung von Anwartichaften auf Amter gegen Geld drohte in Preußen dieſelbe Miß— 
wirtichaft einzureihien wie in Frankreich, wo die Amter jeit Jahrhunderten käuflich waren, 
Friedrich empfand einen Widerwillen gegen eine derartige Bereicherung des Staatsjädels. 
Er jtrich alle von feinem Vater erteilten Anwartichaften und zahlte ungeeigneten Anwärtern 
das hinterlegte Einfaufsgeld zurüd. Als ihm einmal, während er im Felde lag, bie 
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Anstellung eines mit einer folchen Anmwartichaft verjehenen Mannes vorgefchlagen wurde, 
flammte fein Zorn auf und er drohte, die Minijter in hohe Gelditrafen nehmen zu wollen, 
wenn fich dies wiederholte. Ganz im Widerjpruch zu jeiner jonftigen eminent praftiichen 
Behandlung der Dinge jtand es, daß er darauf Hinarbeitete, den Erſatz jeiner Beamten 
fediglid; aus Beamtenjöhnen zu beziehen, während es durchaus erforderlich ift, da den 
einzelnen Berufsklaſſen immer frijches Blut aus anderen Ständen zugeführt wird, weil 
ſonſt die Gefahr der Verknöcherung, die bei der Beamtenklafje jchon jo in befonderem Maße 
beiteht, allzu drohend wird. Für die höheren Berwaltungsitellen, insbefondere für Die 
Roten der Stammerpräfidenten, die von hervorragender Wichtigfeit waren, hätte er gern 
vielfach Offiziere verwandt. Schließlich ernannte er jedoch meijt in der Praris bewährte 
Verwaltungsbeamte, vornehmlic Landräte, dazu. Faſt durchweg wählte er fie aus dem 
Werl. Wie fein Vater, jo beitimmte auch König Friedrich in der neuen Dienftvorichrift, 
daß die oberen Verwaltungsitellen nur mit Protejtanten bejegt werden follten. Won den 
Männern, die unter ihm Minifterpoften bekleidet haben, ift nicht ein einziger Katholif 
gewejen. Wenn er mit Miniftern ungern wechjelte, mit den Kammerpräfidenten verfuhr er 
nicht jo jchonend. Das haben mehrere von ihnen gleich nach dem zweiten fchlefifchen Kriege 
erfahren. Es war, als wenn der König die Parole, die er in der Inftruftion von 1748 
ausgab, „Segunder muß der alte Sauerteig ausgefehrt werden“, jchon vorher den Kammer: 
präfidenten gegenüber befolgte. Bei der Neubejegung der freimerdenden Stellen hatte er 
eine glücliche Hand. Die glüclichjte bewies er in der Ernennung des Freiherrn von Schlabren= 
dorff zum Oberpräfidenten von Schlefien anftelle des im Jahre 1755 aus feinem Ante jchei: 
denden waderen Maſſow. Ernit Ludwig v. Schlabrendorff ift ein ähnliches Verwaltungstalent 
wie der Freiherr vom Stein und wie Ludwig v. Vinde gewejen, in dem unermüdlicher 
Eifer mit Sachfenntnis und Gewandtheit wetteiferten. Die Verwaltung dieſes emergijchen 
und menjchenfreumdlichen Mannes, der fich als Oberpräfident für nicht zu hoch hielt, um 
als Stallmeister verkleidet Viehmärfte zu befuchen, weil er ermitteln wollte, ob jich der 
polnische Viehhandel nach Preußiſch-Schleſien ziehen lajie, hat Schlefien zu außerordent- 
lichem Segen gereicht. 


FRE er große Geſichtspunkt bei der fridericianischen Landesverwaltung war es, 

al auf alle Weiſe die Wohlfahrt der Untertanen zu fördern, weil der König 
in glüclichen wirtichaftlichen, man fann auch jagen joztalen Berhältniffen 
eine Grundlage der jtaatlichen Macht erblicte. Darum ift er mit vollem 
Recht als ein König der Armen zu bezeichnen. Auf allen Gebieten macht 
ſich das Bejtreben Friedrichs bemerfbar, der Ausbeutung und Bedrüdung 
der Fleinen Leute in den Weg zu treten. So in der Städteverwaltung. 
Einmal fchreibt er dem Generaldireftorium, e8 wäre ihm aufgefallen, daß bejonders in den 
fleinen Städten die geringen und armen Bürger „über die fleiniten Bagatelles, Plaudereien 
und Weiberflatichereien* von dem Magiitrat gepladt und drangjaliert würden, und jchlieh- 
lic) verärgert wegzögen. Die die Aufjicht über die Stadtverwaltung führenden Steuerräte 
wären anzuweiſen, joldyen Maßnahmen der Magiitrate entgegenzutreten, insbejondere, wenn 
den fleinen Leuten „wegen etwas Gut und Weide vor ihr Vieh, Austreibung der Gänſe 
und dergleichen Kleinigkeiten“ Echwierigfeiten gemacht würden. Er legte befonderen Wert 
darauf, daß dieſe Steuerräte für die ihmen anvertrauten Stellen auch recht brauchbar 
wären, und fand, daß es biäher damit nicht zum bejten bejtellt geweien wäre. Nicht nur joll 
der Steuerrat etwas von „Acciſe-, Commercien- und Fabriquenſachen“ verjtchen, er joll vor 
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allen Dingen die Leute richtig behandeln. Die „ichlechten Subjefte*, die nach des Königs 
Anficht bisher meist das Aınt des Steuerratö oder Commissarius loci verjehen hatten, waren 
ihm ein Greuel. Er jchilderte ihren Typus mit beifendem Wig den Kammerpräſidenten: 
„Er iſt impertinent gegen dem Bürger; er fpielet den Minijter, er tractieret alle Sachen 
en bagatelle und erniedrigt ſich kaum mit dem Bürgermeiiter, Ratmannen und Bürgern, mit 
welchen er doch zu jprechen Hat, umzugehen; er läſſet fich feine Relationes, die er doch ex 
officio erftatten jollte, von denen Particuliers bezahlen und arbeitet jolche aus, wie er 
davor gelohnet wird. Wenn er von einer Stadt zur anderen reifet, hat er einen Train bei 
jich, daß man ihn vor einen Feldmarſchall anjehen ſollte. Er fuchet nur darauf, daß er 
ein qutes Quartier in denen Städten, wohin er fommt, bat, und daß er von dem Magiſtrat 
dajelbjt tractieret werde, alsdann it alles gut in der Stadt.” Noch nachdrüdlicher nahm 
er fich feiner Pachtleute an. Bei dem riefigen Domanialbejig, den der preußifche Staat 
damals verhältnismäßig hatte, danf großenteil® der Vorjorge König Friedrich Wilhelms J., 
mar die Klaſſe der Domänenpächter nicht Mein. König Friedrich Wilhelm I. Hatte mit 
großer Einjeitigfeit den Worteil des Fiskus in den Vordergrund gejtellt. So ftand im der 
von ihm für die Pachtkontrakte feſtgeſetzten Inſtruktion, es dürfe nichts bewilligt werden, 
„als was ohne Er. Königl. Majejtät Schaden präjtieret werden kann“. Friedrich ergänzte 
das bebeutungsvoll dahin: „und anderer Leuten Schaden.” Nur dann follte die Pacht 
erhöht werden, wenn jich ein „reelles und jolides“ Plus erwarten ließe. Die Amtsbauern 
dürften nicht beichtwert werden. In der Inftruftion für das Generaldireftorium von 1748 
jtand der denfwürdige Sat: „Aber das Plus ist verflucht, welches durd) das Unglück anderer 
Leute gemacht wird." Wenn ich Pachtluitige fänden, die den Anjchlag der Slammern über 
bieten wollten, jo jollten fie aufs genanefte den Nachweis erbringen, wie fie den Überſchuß 
zu erzielen gedächten, jonjt wären fie als windige Leute abzuweiſen. Als guter Wirt war 
er jehr dahinter, dab auf den Amtern jolide gebaut wurde, da nirgends Sparen übel an» 
gebrachter iſt als das, das auf Koſten der Dauerhaftigfeit der Gebäude gejchieht. „ES muß 
nicht von Karten gebaut werden, und jo, daß es der Wind umſchmeißet“, erflärte er. Aller» 
dings war es auch gar nicht nad) feinem Sinn, wenn unnötig foftbar gebaut wurde. Cr 
war nicht gut auf feine Baumeifter zu jprechen; davon legt die Bemerkung in der Inſtruktion 
von 1748 Zeugnis ab: „Alle unjere Yandtbaumeiiter findt Idiohten oder Betriger.“ Er 
befiehlt: „paläste jeindt nicht zu bauen, Sondern Schaf Ställe und Wirtſchaftsgebeüde.“ 

Das rühmlichjte Kapitel feiner Sorge für das perjönfiche Wohl feiner Untertanen ift 
jeine Bauernpolitif (Beilage 11). Ihren Anfängen begegnen wir bereits in dieſen Friedens» 
jahren. Die Bauern der preußiſchen Monarchie waren damals meiftens erbumtertänig, nur in 
Dftpreußen und Litauen gab es eine größere Zahl freie Bauern. In den meiſten Provinzen 
des Landes aber waren die Bauern an die Scholle gebunden und in ftarfer Abhängigkeit 
von den Gutsherren, denen fie harte Frondienſte leiften mußten. Dem philofophiichen Geiſte 
‚Friedrichs jchien die Gebundenheit an die Scholle, die glebne adscriptio, nicht mit der 
Menichlichkeit vereinbar. Er nannte fie eine barbarische Gewohnheit. Nichts ſchien ihm 
erwünschten, als fie jo ſchnell wie möglich zu beſeitigen. Aber er jollte jchließlich inne 
werden, dab es nicht in jeiner Macht lag, jofort zu helfen, weil das „die ganze landwirt- 
Ichaftliche Ordnung umſtürzen“ hiefe „Man follte meinen,“ rief er ſpäter aus, „daß das 
einfache Wollen genüge, dieſe barbarifche Gewohnheit zur vertilgen; aber dem ijt nicht jo, jie 
hängt an alten Berträgen. Man mühte den Adel für einen Teil der Verlufte, die er ers 
leiden würde, entſchädigen“. Wenigjtens injfachen des Frondienſtes glaubte er jofort etwas 
tun zu fönnen, um die Lage der Bauer günstiger zu gejtalten. In jeiner Injtruftion 
von 1748 erteilte er dem Generaldireftorium die bejtimmte Weifung, darauf Hinzuarbeiten, 
die Frondienſte der Bauern überall, wo es noch nicht gejchehen fei, aus ungemefjenen im 
gemeſſene zu verwandeln, jo daß der Bauer nicht mehr jämtliche ſechs Werktage Frondienfte 
zu leiten babe, wie das 3. B. in Pommern der Brauch; war, fondern nur zwei, drei, 
böchjtens vier Tage. Die denfwürdige Stelle der Inftruftion hierüber hat folgenden Wort: 
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laut: „Dahr ich bedacht bin, das landt in allen Stüfen zu soulagiren und aufzuhelfen, 
So weiß ich das eins der Dinge Co zu hart jeint, die graufamen Dinfte jo Sie thun 
müſſen, wohrbei nichts als ihr verderb heraus kömt; aljo Sol in jede provintz und jeden 
Creis So Wohl ambts — Stäte als adliche Dörfer dahin geliehen werden, ob man es micht 
jo einrichten künnte, das der Bauer die Woche 3 tage, höchitens 4, dinte. Diejes wird 
was gejchrei geben, alleine vohr den gemeinen Man iſt es fat nicht auszu Stehn, wan er 
6 tage oder 5 die woche dinen Sol; und in Meine Ämter befehle ich, das Sich die Kammer 
Sollen angelegen Seindt lahen, die Wüften huwen zu bejeßen, theils mit das die Neuen 
Bauren ihre dinfte denen Alten mit zum beiten fommen, und Sol denen alten ſovohrt Durch 
eine Erliche repartition was nachgelaſſen werden“ (Beilage 12), Wäre der in diefen Süßen 
enthaltene Blan zur Ausführung gefommen, dann wäre das große Werk der Bauernbefreiung, 
das jpäter Stein und Hardenberg zuſtandebrachten, bereits in einem der wichtigjten Stücke 
durchgeführt worden. Jedoch iſt e8 dem Könige nur zu einem Teile gelungen, feine Abficht 
zu erreichen. Seine Idee jtich beim Model auf hartnäckigen Widerjtand, und da der König 
den Adel weder fchädigen noch verjtimmen wollte, weil er in ihm bie feitefte Stütze des 
Thrones erblidte, fo blieb es auf den Nittergütern bei ſchwachen Verſuchen zur Minderung 
der Scharwerfadienfte. Nur bier und da wurden Änderungen erzielt. In Oftpreußen gingen 
einige aufgeflärte Gutsbefiger, wie Herr v. Hoverbef im Hauptamt Ahein, mit gutem Bei— 
fpiele voran. Indem Friedrich ſowohl für die Kurmark als für Pommern, wo er haupt- 
fächlich auf diefem Gebiete reformieren wollte, den Befehl erlich, dem Adel gegenüber „mit 
Menagement* bei Ausführung feiner Anweifung zu verfahren, verzichtete er gleichjam auf 
die Durchführung feiner urjprünglichen Abficht. Erreicht hat er die Verringerung ber 
Frondienſte indes, und das war eine wejentliche Errungenichaft, im großen und ganzen 
auf den Domänen. Schon in feinem politischen Tejtamente von 1752 fonnte er dies mit 
Genugtuung verzeichnen. 

Neben der Verminderung der Dienfte lag ihm auch die perjönliche Behandlung der 
Bauern am Herzen. So mußte fich jeder Domänenpächter bei Erneuerung der Pachtverträge 
ein Verhör jeiner jämtlichen Bauern gefallen lafien: „ob auch der Beamte in den abge- 
laufenen Pachtjahren ihnen zu hart gefallen, oder ob er mit ihnen chriitlich umgegangen, 
ihnen in Notfällen mögliche Hülfe geleiftet und dergejtalten auf ihre Confervation bedacht 
geweſen ſei.“ Ergab es fich, dat jemand ein „eigennügiger Bauernplader“ war, jo wurde 
ihm der Pachtvertrag nicht verlängert, mochte er jonft auch ein trefflicher Wirt fein. Wer 
überführt wurde, einen Bauer geitodprügelt zu haben, jollte nach einer Verfügung für die 
Domänen der Kurmark von 1749 ſofort ſechs Jahre auf die Feſtung gelegt werden, „weni 
auch jchon der gleiche Beamte der beite Bezahler war und feine Pacht ſogar pränumerierte.“ 
Noch wichtiger war die Wirfjamfeit des Königs im Sinne des Bauernſchutzes. Aus ſtaats- 
wirtschaftlichen und militärisch-politifchen Gründen wollte er feinen Bauernſtand um jeden 
Preis erhalten. „Die Bauern jind die Pflegeväter der Gejelljchaft, fie muß man zum 
Aderbau ermuntern, darin befteht der wahre Reichtum des Landes“, hat er gejagt. Neben 
dem wirtichaftlichen Nugen, den jie ihm bieten jollten, wollte er fich ein möglichit jtatt- 
liches Reſervematerial für jein Heer fichern. Aus diefem Grunde hat er mehrere Geſetze 
erlafien, Die das ſogenannte Bauernlegen verhüten follten, das feit dem Dreipigjährigen 
Kriege einen auerordentlichen Umfang angenommen hatte. Er wollte auch nichts davon 
willen, als man dagegen ausführte, dat Die Bevölferung mehr zunähme, wenn man ein 
Bauerngut an eine Anzahl Feiner Leute vergäbe, jondern bejtand darauf, daß richtige 
Pauern angelegt würden. 

Bei dem Gericht, das Friedrich auf die Erhaltung des Adels legte, iſt e8 nur natürlich, 
dab er auch im gewiljen Sinne eine Politif des Adelsſchutzes einleitete. Er verbot e8 dem 
Fiskus, adelige Güter anzufaufen, und erſchwerte den Würgerlichen diefen Anfauf. Ganz 
im Segenfage zu feinem Vater verbot er den Domänenbehörden, Prozefie und Grenzitreitig- 
feiten mit den Rittergütern „aufzuwärmen“. Kein Edelmann war verpflichtet, fein Beſitzrecht 
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be lelcht einjehen Lönnen, wie es Sic fhide, mir rubriquen fo mit ſo viel 
beipidt find, vorzulegen, da ann ** * Haren — n Schöppenftühlen und criminn! 





unbelanbten Worten angefülflete eonfirmationes we 2, *2 — zu wißen. Ihr ſollet alſo 
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über das Jahr 1740 zurüd nachzuweiſen, denn Friedrich fand, daß der Staat eher einen Ber« 
luſt ertragen könne. Manchem adeligen Grundbefiker hat der König jchon in diefer Zeit in der 
Not durch Geldunterftügung geholfen, jo bei Hagel» und Heufchredenjchäden und in Hungers— 
nöten. Sobald aber der Adel mit den Anjprüchen der Bauern in Zwieſpalt geriet, hatte 
die Begünjtigung des Adels durch den König ein Ende, wie eine Kabinettsorder von 
15. November 1755 ausführt: „allermal;en Se. Königliche Majeftät zwar dero Edellente 
gern bei dem Ihrigen ſchützen, aber nicht haben wollen, dat die Unterthanen dadurch unters 
drüdet und bis aufs Blut ausgeſogen werden ſollen.“ Necht hart fam es dem Könige an, 
als er die Gemahlin des Helden von Hohenfriedeberg, des Grafen Gehler, wegen unerhörter 
Mißhandlung von Bauern zur Verantwortung ziehen mußte. Er griff jedoch mit Cuts 
ichiedenheit ein, und als die Gräfin zu ſechs Jahren Arreit verurteilt worden war, drang 
er noch auf Verjchärfung der Strafe Er fände „dieje Strafe gegen die von erwehnter 
Gräfin Geßler verübten Verbrechen von gar feiner proportion* und meinte, dab „wem 
eine geringere und partienlier Perjohn dergleichen Verbrechen verübet, wider jolche in 
conformit& der Gejege gewiß weit härter erfandt jeyn würde... Ich finde dieſes, und daß 
ein rigoureuſes Erempel ftatwieret werde, um jo viel nothweniger, damit andere Edelleuthe, 
bei welchen dortiger Orthen das graufame und unmenjchliche Betragen gegen die Unters 
thanen ihrer Güther ziemlichermaßen eingerifjen, dadurch einmahl abgejchredet und zurück— 
gehalten werden.“ Freilich war die Gräfin inzwijchen nach Polen entwichen. Dem ſich für 
jeine Gemahlin verwendenden General ließ er jagen, er würde als verjtändiger Mann eins 
jehen, „daß die Iujtiz vor jedermann und alle Leute ohne Ausnahme iſt.“ Um das auf den 
Nittergütern übliche Prügeln allgemein einzufchränten, lieh er eine Strafordnung für die 
Patrimonialgerichte entwerfen, indem er erklärte (1748): „er wolle den Edelleuten ihren 
Gerichtäzwang nicht gänzlich nehmen, müſſe ihn aber jo gejtalten, wie es fich unter ge» 
fitteten Völfern gebühre.“ 

Sorgte er fo für das Wohl der Einzelnen, wie der verjchiedenen Klaſſen nach den 
ihm richtig dünfenden Gefichtspunften, fo verfolgte der König auf der andern Seite auch 
eifrig das Ziel, den Boden jelbft ertragfähiger zu machen. Namentlich die Domänenämter 
erfuhren auch bier feine Fürforge. Er jprach es geradezu als feinen Willen aus, daß dieſe 
„Erempel guter Wirtichaft* fein mühten. Wie fein Vater und wie Bismard verjtand 
er die Landwirtichaft aus dem Grunde Alle Welt weiß, dab er Die Kartoffel in feinem 
Staate einführte. Mit richtigem Blick erfaunte er, daß er Dadurch ein Volksnahrungsmittel 
eriten Ranges gewann, und führte mit einer unvergleichlichen Zähigfeit den Kampf, der 
erforderlich war, um die Bauern von der Nüplichkeit diefer Frucht zu überzeugen, Jahr— 
zehnte hindurch. Er ließ zumächit Saatfartoffeln beichaffen und dieſe unter einer Anzahl 
von Ortichaften verteilen, zugleich mit Belchrungen über das Kulturverfahren. 1746 erging 
an die Domänenbauern allgemein der Befehl zum Startoffelbau. Die Prediger mußten ihre 
Gemeinden von den Slanzeln dazu ermahnen. Die erften Erfolge Hatte der König in 
Pommern. Auf diefe Provinz berief er fi), indem er die Werwaltungsbehörden der Kur— 
marf anwies, für den Sartoffelbau zu wirken. Wichtig waren auch jeine Bemühungen, den 
Dedarf des Landes an Hopfen durch inländische Produktion zu deden. Seit 1743 einges 
führt, nahm der Hopfenbau eine jolche Ausdehnung an, dab im Jahre 1776 der Bedarf 
reichlich gedet wurde. Zur Hebung der Schafzucht lieh Friedrich aus Spanien Merino- 
böcde einführen. Er war der erſte in Deutichland, der dies tat. Im Mai 1748 famen 
die fünf erjten dieſer Böde in Berlin an. Später folgten mehr. Nach einigen Jahren jah 
fich die ſpaniſche Negierung veranlagt, die Ausfuhr der koſtbaren Nafjetiere zu verbieten. 

Nirgends verriet die dem Schutze des Aderbanes dienende Politif des Königs einen 
fo großen Zug als in feiner Fürſorge für den Getreidebedarf des Landes. Zu dieſem 
Bwede erweiterte er das fchon von jeinem Vater eingerichtete Magazinſyſtem. Zunächit 
militärischen Zwecken dienend, war es auch als wohltätige Einrichtung für Das ganze Land 
gedacht. Um der einheimijchen aderbauenden Bevölkerung den Berfauf des Getreides zu 
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foliden Preijen zu ermöglichen, iperrte er die Grenzen gegen das polnische und medien 
burgiiche Getreide. Nur in Teuerungsjahren wurden Ausnahmen gemacht. Später, jeit 
den fünfziger Jahren hörte auch das auf, umd der König kaufte für Gegenden, weldye Mangel 
an Korn hatten, durch Agenten medlenburgiiches und polniſches Getreide auf, und verfaufte 
es feinen Untertanen, „jo deſſen zur Konſumtion bedürftig jeyn, wiederum gegen bare 
Bezahlung zwar, jedennoch jonder den allergeringjten Profit am Einfauf und Transport”, 
wie die Kabinettöorder vom 25. Juni 1754 beftimmte. Zu dieſem Zwede waren in zahl- 
reichen Städten Magazine gebaut, in denen riefige Kornvorräte aufgejpeichert wurben. 
Friedrich erklärte, er beabfichtige „die Magazine auf deu Fuß zu fegen, daß für die Armen 
und das Land foviel Vorrat jederzeit vorhanden fei, daß diefelben anderthalb Jahre damit 
verjorgt werden können“. Im Augujt 1750 hatten die Magazine in den alten Provinzen 
einen Vorrat von 21822 Wijpel, die jchlefiichen von 17695 Wijpel. Durch Aufipeicherung 
diejer Getreidemafien hatte der König es in der Sand, den ®etreidepreis nad) feinem Er— 
meſſen zu regulieren, d. h. er fonnte dafür forgen, dab er nie zu hoch und nie zu niedrig 
ſtand. Wenn die Preife zu hoch waren, warf er aus den Magazinen große Partien zu 
billigeren Preifen auf den Markt und drücdte dadurch) die teuren Preiſe. Bei reichen 
Ernten verhinderte er allzu großes Sinfen der Preife, indem er große Einkäufe zu den 
Normaljägen, die in den jogenannten Stammertaren beitimmt waren, bejorgen lieh. Bei 
den Mihernten in Pommern 1754, 1755 und 1756 fonnten nur die Magazine helfen. 
Wiederholt erklärte der König: „Ich will bei diefem Ankauf und Verfauf nicht das Geringite 
für mich gewinnen, fondern nur durch diefen Umjchlag die Armut und den gemeinen Mann 
in Biefigen Landen durch einen Kornpreis ſoulagieren.“ Seine Mahregeln brachten das 
zu Wege, was in der Gejchichte ohne Beiſpiel geblieben it: eine Stetigfeit der Getreide: 
preife. Um fo bewundernswerter ift diefe Errungenfchaft, weil das preußische Königtum 
im achtzehnten Jahrhundert in feinen materiellen Mitteln jo außerordentlich beengt war, 
und weil in dem Staate der Grenzen, der Preußen damals war, die Abjperrung der Ein- 
fuhr fo ungewöhnliche Schwierigkeiten bereitete. 

Bei der „Conſervation“ des Bauernftandes lief; e8 ber Nönig aber nicht bewenden. 
Er erwies fi) als überaus erfinderiich, um den Bauernſtand zu vermehren. Dies geſchah 
in feiner genialen inneren SKolonijationspolitif, die ein ähnliches Ruhmesblatt in ſeinem 
Wirken ausfüllt, wie feine Getreidehandelspolitif, der Nachwelt aber jchon längſt mehr zu 
Bewußtjein gefommen ift. Dieſe innere Kolonifation war eine Doppelte. Einmal handelte 
es jich dabei um Gewinnung neuen Landes innerhalb der alten Grenzen, dann aber auch 
um die Anjegung neuer Bewohner, namentlich bäuerlichen Standes. Wie bei der Magazin- 
pofitit nahm der König auch Hier wieder Die Politik feines Vaters auf. Na, er erfüllte, 
indem er die berühmt gewordene Urbarmachung des Derbruches in die Hand nahm, 
geradezu ein Vermächtnis König Friedrich Wilhelms. Der hatte in fieben Jahren das 
Rhin- und Havelluch troden legen laſſen. Diejelbe Arbeit an der Oder vorzunehmen war 
ihm zu teuer, und er legte Die Darüber angeitellten Berechnungen zurüd, indem er darauf 
ſchrieb: „Für meinen Sohn Friderich“. Im Juli 1747 lieh Friedrich das Werk beginnen. 
Ein Märker, der Kammerdireftor v. Schmettau, ein Schweizer, der Profeſſor der Mathematik 
Eufer, und ein Holländer, der Wafferbaumeijter Haerlem, nahmen die erforderlichen Meſſungen 
und Berechnungen vor. Sodann begannen die Arbeiten, um aus dem weiten wüſten Sumpf: 
lande der Oderniederung bei Zellin, Wriegen, Schwedt, Gark, Greifenhagen, Stettin, Damm 
und Gollnow fulturfähiges Land Herzuitellen. Der Kriegsrat v. Haerlem, dejjen Talent 
unter König Friedrich Wilhelm noch nicht recht ausgenutzt worden war, leiftete jett mit 
feinen ungewöhnlichen Waflerbaufenntniffen unjchägbare Dienfte. Die Arbeitskräfte gaben 
meift Soldaten, jo dab fich ein Iuftiges Marfetenderleben an Ort und Stelle entwidelte. 
Ofter fam der König felbft und ſah nach dem Rechten. Ufter ſandte er auch den Oberjten 
vd. Retzow, einen der tüchtigiten Praftifer, die er in feiner Negierung ausfindig gemacht 
bat. Retzow wuhte im Kriege für das Verpflegumgswejen geradezu genial zu jorgen und 
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war auch bei den Arbeiten im Oderbruch gut zu verwenden. In Pommern half Fürſt 
Moritz v. Deſſau, der in Stargard garniſonierte, mit trefflichen Ratſchlägen namentlich bei 
Ausrodung des dort weit ſich erſtreckenden Waldes im Bruchlande. Vielfach ſträubten ſich 
die Bewohner, die verlangten Erdfuhren zu liefern. Die Wriezener befürchteten durch Die 
Zufchüttung der „ſtillen Oder“, aus der fie ihre Fiiche bezogen, zu grunde gerichtet zu 
werden. Sie wurden aber durch Anteil an dem neugewonnenen fetten Boden entichädigt. 
Sieben Jahre dauerte diejer jtille Krieg gegen die Elemente. Auf dem neugeivonnenen 
Boden wurden zahlreiche neue Dörfer gegründet, und um Bewohner dafür zu befommen, 
warf der König feine „Knäuel weit ins beutjche Sand hinaus“. In Pommern wurden 
großenteils evangelijche Pfälzer angejegt, die in ihrer Heimat religiöjen Bedrüdungen aus- 
gejegt waren und gegen die ihnen bei Anfiedelung im diefer Gegend gewährten Erleichte— 
rungen gern famen. Die Namen der neugegründeten Dörfer erinnern großenteild fofort 
daran, daß fie von Friedrich gefchaffen worden find. Wir finden Namen wie Wilhelminen, 
Eorcejendorf, Schwerinsthal, Fouquettin, Rothenburg, Winterfelde, Podewilshaujen, Arnims— 
walde. Vor gejtrengen Etymologen mochte die Namengebung vielfach jchlecht beſtehen, und 
fie hat in ihrer Willfürlichfeit manchmal etwas Erheiterndes. Der Hönig legte darauf nicht 
viel Gewicht und meinte nur: „je fimpler folche Namens fein, je beifer es damit fein wird“. 

Mit der Anfiedlung neuer Bewohner in den Bruchländereien begann Friedrich an 
das alte Kolonifationswerf, das die Deutichen im Mittelalter im Dften der Elbe vollbracht 
hatten, anzufnüpfen. Zunächſt handelte es fih um Zuführung frifchen deutjchen Blutes 
in Gebiete, die jchon durchaus bdeutich geworden waren. Es wurde damit ein neues 
Moment gejchaffen, durch das der Name Friedrichs mit dem gefamten Deutſchtum verwuchs. 
Den Pfülzern folgten Schwaben. Es famen in hellen Haufen Sachjen ins Land, ebenjo 
Medlenburger, Deutiche aus Böhmen und Polen, jeit 1754 auch Evangeliſche aus Oſter— 
reich. Ein offener Brief des Königs vom Jahre 1747, der allen Heimatsmüden die günjtigiten 
Bedingungen bei der Anfiedlung zufagte, hatte Wunder gewirkt, Wie in der alten Zeit 
der Sermanijation der Slawenländer wurde ein einzelner Unternehmer, meijt ein Nitterguts- 
befiger oder ein Pächter, mit der erjten Einrichtung der Dörfer beauftragt. Ein ſolcher 
Mann muhte ſich verpflichten, eine gewiſſe Zahl bäuerlicher Wirte anzujegen. Die meijten 
diefer Nenangefiedelten waren fremde Einwanderer. In Pommern machte Friedrich nur 
zu gunjten alter Krieger Ausnahmen Die Siedler auf Domanialgrund erhielten einige 
Freijahre bewilligt, außerdem dauernde Befreiung von der Wehrpflicht, Freiheit vom Fron— 
diente und was bergfeichen Vorteile mehr waren. Auf ritterjchaftlichem Boden wurden 
mäßige Frondienſte zugeftanden. Merfte der Slönig, dab die Neubauern irgendivo fchlecht 
behandelt wurden, was natürlich Hier und da vorfam, jo wurde er höchit ungehalten. 
Dann befamen die Beamten Weilung, den „auf Treu und Glauben in das Land gelommenen 
Kolonisten” Hilfe zu bringen. Dfter war das Material der Neubauern allerdings auch 
nicht das beſte. So hatte man einmal frühere „Peruquiers und Komödianten“ angefiedelt, 
die felbjtverftändlich untauglich zum Feldbau waren. Daß Friedrich über jolchen bureau= 
fratifchen Unverjtand ebenfalls in hellen Zorn geriet, bedarf feiner weiteren Erörterung. 
In fieben Jahren (1747—1753) find in Pommern 90, im märkjchen Oderbruch 50, im 
der PBriegnig und fonjtigen Teilen der Marf, im denen gleichfall® gerodet wurde, 96 neue 
Dörfer entitanden. Im der Tat war das ein Werf, auf das König Friedrich mit gerechtem 
Stolze bliden fonnte So kam es, daß ſich die Zahl der Vevölferung in Pommern und 
ber Kurmark von 1748—1754 um mehr als ein Siebentel, in der Neumark in derjelben 
Zeit um mehr als ein Viertel fteigerte. 

Auch jonjt nahm die Bevölkerung des Landes zu. Bei der Thronbeiteigung waren 
2200 000 Einwohner gezählt worden. Im den alten Provinzen zählte man 1753 bereits 
2526000, d. h. etwa 320000 Seelen mehr. Tavon waren etiva 70 vom Hundert Be— 
wohner des Landes, 30 v. H. Städter. Berlin zählte im diefem Jahre 97 728 Seelen, 
von 791502 Städtern der alten Provinzen etwa den adjten Teil. Man erkennt daraus, 
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welche Bedeutung die Hauptitadt jchon damals für 
das Land hatte. Schlefien hatte 1756 eine VBevöl- 
ferung von 1162355 Eeelen, DOftfriesfand in dem— 
jelben Jahre eine ſolche von 92096. Dazu ift die 
gejondert geführte Militärbevölferung zu rechnen, 
die 1756 mit 150 000 Mann und 100 000 Weibern 
und Sindern etwa auf 250000 zu veranjchlagen 
it. Man wird die Bevölkerung des Königreichs 
Preußen im Jahre 1756 mit Sicherheit auf 4100000 
Seelen anjegen fönnen. 

Mit fichtlihem Vergnügen verfolgte König 
Friedrich das Wachstum der Bevölferung. Beſonders 
erfrente ihu die fchnelle Vergrößerung Berlins. 
Die Stadt war auch ſchon die zweitgrößte unter 
den dentjchen Städten. Nur Wien war ihr noch) 
voraus, aber Hamburg, Nürnberg, Dresden waren 
weit überflügelt. Nächſt Berlin famen von den 
preußiſchen Städten Königsberg und Breslau mit 
LETFTIT/ je 50000 und Halle mit 30000 Einwohnern in 
Betracht. Magdeburg und Stettin nahmen einen 
lebhaften Aufſchwung, zählten aber noch nicht 20000 
Bewohner. 





100. Nah einem Elidie von 5. Tarften 


RE ie Zunahme der ftädtifchen Bevölferung war von der Gewerbe- und 
Handelspolitif bedingt. Die Förderung des Gewerbeweſens war 
ein SHauptaugenmert des Königs, wie bereit die Gründung der 
Gewerbeabteilung bei feinem Negierumgsantritt andeutete. Sein Steden- 
pferd dabei wurde die Gründung einer großen Geideninduftrie. Aus 
den Negijtern, die die Accifebehörden über die im Lande eingeführten 
Waren anlegten, hatte Friedrich erfannt, daß im Lande ein außer— 
ordentlich ftarker Verbrauch von Seidenwaren ftattfand. Darauf baute er feinen Plan. 
Er gedachte den Bedarf im Lande herzuftellen und dadurch den Nationalwohlitand zu 
heben. Außerdem verfolgte er das hohe Ziel, feinem Lande eine Kaffe von Unter 
nehmern zu jchaffen, die bisher noch ganz fehlte Im der Beſetzung des Fabriken— 
und Handelsdepartements tat er einen feiner glüclichiten Griffe, indem er dasjelbe dem 
großen Verwaltungstalent des aus Danzig gebürtigen Miniſters Samuel dv. Marfchall 
anvertraute. Diejer Mann erfand Mittel und Wege, um der jchon von Friedrich Wilhelm 
angeregten Seidenmanufaftur auf alle Weife im Sinne jeine® Herrn größere Ausdehnung 
zu geben. So fam er 1744 auf den Gedanfen, die geijtlichen Stiftungen, vornehmlich die 
Waiſenhäuſer in Berlin, die Charite, die Frandeichen Stiftungen in Halle und das Waijen- 
haus in Züllichau zu Pflanzichulen des Seidenbaues zu macden und das Potsdamer 
Waifenhaus mit der Oberleitung zu betrauen. Die Hauptmafje der Seidenarbeiter wurde 
durch Anfiedelungen bejonders aus Frankreich bezogen. Sie wurden meift in Berlin und 
Potsdam untergebracht. Von den Refugiés ımterjchieden fie ſich wejentlich, indem fie 
fatholiicher Konfeſſion und meift geringen Standes waren. Wegen diejer katholischen Neu— 
eimvanderer hat Friedrich den Bau der Hedwigstirche in Berlin jo unterjtügt. Dieje 
Seidenarbeiter organijierten fich nach dem Muſter des Hauptplages der Seidenindujtrie zu 
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Lyon. Als Marjchall nad) neunjähriger Verwaltung des fünften Departements jlarb, war 
der Seidenbau jehr in Aufnahme gefommen. Aber noch blieb jeinem Nachfolger, dem 
Baſeler Patrizierfohne Fälch, der 1750 die Leitung des Departements übernahm, Erheb— 
fiches zu tum übrig, um Friedrichs Wünſchen zu genügen. Allmählich trat auch ein genialer 
Geſchäftsmann, auf dem Friedrich! Auge jchom in der Nheinsberger Zeit gefallen war, der 
Kaufmann Gotzkowsky (Bild 100), in mähere Beziehungen zu dem Könige. Er entſtammte 
einer verarmten polniichen Adelsfamilie und war in jungen Jahren ohne einen Heller in 
der Taſche aus Wejtpreußen in Berlin eingewandert. Der Unternehmungsgeift, der weite 
Blick und die Geichäftsgewandtheit diefes Mannes, der dem Könige Jahrzehnte als Berater 
zur Seite gejtanden und fein vollites Wertrauen, ja ein auferordentliches Wohlwollen 
jeinerjeits genoſſen hat, jollte von der höchiten Bedeutung für Die Entiwidelung der preußiſchen 
Juduſtrie werden. Indem er im Jahre 1749 die Simondſche Seidenfabrit mit einem könig— 
lichen Geichenfe von 10000 Talern übernahm, war der einleitende Schritt geichehen, um 
der Seideninduftrie feinen Unternehmungsgeift einzuhauchen. Und jetst kam wirklich Triiches 
Leben hinein. Landgeiftliche und Schullchrer wurden noch mehr als früher angehalten, 
Seidenbau zu treiben. Wer zehn Meilen im Umkreiſe von Berlin die meilte Seide gewann, 
wurde durch den König mit hundert Talern belohnt. Die auch fonjt treffliche neugegründete 
Hederjche Nealjchule in Berlin vor der Dreifaltigfeitsfirche (Bild 101) wurde eine Mufters 
anftalt für den Seidenbau. Im Jahre 1756 wurden in Preußen eine halbe Million Maul— 
beerbäume gezähft, von denen hunderttaufend laubbar waren, Der Ertrag an Seide betrug 
1754 fchon 2637 Pfund. In Berlin beftanden im Jahre 1754 nicht weniger als 417 
Stühle, auf denen Samt» und Seidenzeug gearbeitet wurde, von denen 368 größeren Unter- 
nehmungen angehörten. Schwierigkeiten erwirchien dem Aufkommen der Seidenfabrifen durch 
die ausſchließlich jüdischen Seidenhändler, welche von auswärts Seidenwaren einführten, 
fich zu einem Ninge gegen die Erzeugung der Seide im Inlande zujammenichloflen und die 
hohen Einfuhrzölle auf Seidenwaren durch die Organtjation eines riefigen Schmuggelwejens 
zu umgeben ſuchten. Da iſt es Gotfowsfy geweſen, deſſen Tatfraft und Gewandtheit, 
unterftügt von feinem großen Einfluffe beim Könige, es gelang, diefen Ning zu brechen. 
Dem flugen Kaufmann fam dabei Friedrichs tiefe Abneigung gegen das Judentum zu Hilfe, 
Die religiöfe Duldung ließ der König den Juden gemäß feiner heiligiten inneren Überzeugung 
freilich durchaus zuteil werden, aber er hat feine ganze Regierung hindurch alles daran 
gejegt, den wirtfchaftlichen und ſozialen Einfluß des Judentums niederzubalten, weil er die 
Stammeseigenfchaften der Juden für ungemein gefährlich hielt. Er jah in ihmen fediglic) 
ein fremdes Volk, das er demgemäß ünter Fremdenrechte jtellte. Kaum fonnte er fich in 
Straftworten gegen fie erjchöpfen. 

In den Jahren 1746—1756 ijt in der preußifchen Seideninduftrie, danf Gotzlowskys 
Tätigfeit, umvergleichlich mehr geleiftet worden, als in einem halben Jahrhundert vorher. 
Der patriotische Kaufmann, deſſen in dieſer Zeit doppelt merkwürdiger Gemeinfinn noch 
öfter Hervortreten jollte, gefährdete fich durch feine fühnen Unternehmungen, und als 1755, 
hervorgerufen durch das Erdbeben zu Liſſabon, eine gewaltige Panif an allen Börſen 
Europas ausbrach, war er dem Banferott nahe. Der König rettete ihn, indem er ihm im 
tiefſten Geheimnis von der Kurmärkiſchen Sandichaft ein Darlehen von 50000 Talern ver- 
ichaffte. Bei Beginn des Siebenjährigen Krieges konnte die Berliner Seidenmanufaktur als 
begründet betrachtet werden. Dies brachte dem Lande nicht nur materiellen Gewinn, einen 
viel größeren Erfolg bedeutete die volfserzicheriiche Seite des Werkes. Es waren Die 
Anfänge einer Unternehmerklafie ins Leben getreten und damit Ausficht vorhanden, daß 
König Friedrichs beitändiger Klage, feinen Untertanen fehle der Geift der geſchäftlichen 
Initiative, der Boden entzogen wurde Im Weiten des Landes, an dem größten Seiden— 
plage Preußens, Krefeld, war diefer Unternehmungsgeijt bereits vorhanden. Bier unter- 
jtügte der König die Hauptunternehmerin, die Familie v. d. Leyen, im ihrer Tätigfeit, ſo— 
dat; auch bier in den Jahren 1740—1756 eine Verdoppelung des Umjages eintrat. 
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Neben der Seidenfabrifation, die als das Hauptbeifpiel der von Friedrich geförderten 
gewerblichen Tätigkeit gelten fann, hat der König der Anfertigung von Porzellan ein 
bejonderes Augenmerf gewidmet. Seit früher Jugend hatte er, hierbei von dem Geſchmack 
feiner Mutter beeinflußt, eine ganz ungewöhnliche Liebhaberei für Meihener Porzellan. Er 
brachte davon 1745 wertvolle Bejtände nach Berlin, um fie zum Teil Gotzlowsky zu geben, 
der jpäter der Hauptvertreter der Berliner Porzellanmannfaftur werden follte. In dieſer 
Friedenszeit glücte e8 zuerit dem Kaufmann Wegeli in feiner 1750 in der Neuen Friedrich- 
ſtraße zu Berlin gegründeten Fabrik, ein dem Meißener Verfahren ähnliches Mittel der 
Borzellanfabrifation zu entdeden. Neben ihm beichäftigte ſich Gotzlowsky mit der Erzeugung 
des edlen Fabrikates. Zu einem ausgedehnteren Betriebe fam es jedoch in diefen Jahren 
noch nicht. Die Papierfabrifation förderte Friedrich durch Benutzung des mohlorganifierten 
Lumpenjammelwejens in der neuen Provinz Djtfriesland. Den unternehmenden Zuder- 
jieder David ESplitgerber unterftügte er dadurch, dab er ihm den alleinigen Betrieb der 
Zuderjiederei in einem Teil jeiner Provinzen übertrug. Seinem praktischen Auge entging 
jedoch die Verwendbarfeit der Entdeckung des Nübenzuders, die der Chemifer Margaraf 
machte und der Berliner Afademie 1747 mitteilte. Im Berg: und Hüttenweſen gedieh in 
diefer Zeit bejonders der KHupferbau des Rothenburger Werfes im preußiſchen Anteile der 
Grafichaft Mansfeld, wo jährlich 5—6000 Zentner Kupfer gewonnen wurden. Eifrig war 
der König hinter der Ausbeutung der Sanditeinbrüde am Sübdojtrande des Harzed. An 
die Ausnugung der jchleitichen Kohlenjchäge ging der König vorläufig noch nicht; fie ſchien 
ihm zu fojtipielig, Indem er in Gleiwig, Tarnowitz wie auch in dem pommerjchen 
Städtchen Naugard die Anlegung von Fabrifen anregte, leitete ihn wiederum der Geſichts— 
punkt, den armen Leuten zu helfen. Im ganzen fonnte Friedrich mit den Ergebnijfen 
feiner Gewerbepolitif zufrieden fein. zFür das Jahr 1752 wurde der Wert der Ausfuhr 
auf 22625 992 Taler, der der Einfuhr auf 16954 955 Taler berechnet. 

Am wenigjten Sinn hat König Friedrich für Handelspolitif gehabt. Darin unters 
fcheidet er fich erheblich von feinem Ahn, dem großen Kurfürſten. Aber auch auf diefem 
Gebiete hat er Beachtenswertes geleiitet. Die Handelspolitif drehte fich für das damalige 
Preußen maturgemäh um den jeit 1720 erworbenen Dandelsplag Stettin. Er bedeutete 
zu jener Zeit neben Hamburg und Danzig jo gut wie nichts. Einſt mächtig, war er durch 
die eiferfüchtige Politif der Frankfurter und jpäter durch Die Anlage des Friedrich Wilhelms» 
fanals, der den Verfehr der Oder zur Elbe leitete, lahm gelegt worden. Seit der Erwerbung 
Stettin war es die Aufgabe des preußijchen Landesherrn, die Konkurrenz von Franffurt 
und Stettin, Die jetzt finnlos war, zu bejeitigen. Wie zufällig jchritt König Friedrich an 
die Löjung diefes Problems. Der alte Mintfter Friedrich) v. Görne machte den Borfchlag 
zur Anlage des Elbe und Havel verbindenden Plauejchen Kanales noch unter Friedrich 
Wilhelm I. Man beriet Hin und ber, und als König Friedrich das Projekt prüfte, fam er 
zu dem Ergebnis, daß es unterjtügt zur werden verdiente. Zugleich itellte er dem General 
direftorium die weitausichauende frage: „ob durch Anlegung dieſes Kanals nicht eine 
intereflante Handlung und Kommunikation zwiichen Stettin und denen furmärfiichen und 
magdeburgijchen Städten zu etabliren?* Worauf er hinaus wollte, follte fich gleich offen- 
baren, indem er den Befehl zur Wiederherftellung des jeit dem Dreikigjährigen Kriege ver- 
fallenen Finowkanals zwiſchen Oder und Havel gab. Es war Damit ein Gegenzug gegen 
den Friedrich Wilhelmsgraben geführt. Durch den Plaueſchen- und Finowfanal wurde 
ein fürzerer Waſſerweg zwifchen der Ditfee und Magdeburg geichaffen. Mit gewohnter 
Energie betrieb der König das einmal begonnene Werk. Der Plaueſche Kanal wurde am 
1. Juni 1743 zu bauen begonnen und war am 5. Juni 1745 fertig. Die pommerjche 
Kammer erhielt am 2. Januar 1746 die Weifung, daß der Finowkanal im kommenden 
Jahre „ganz ohnfehlbar und fonder einiges Einmwenden noch Nailonnieren ganz und gar 
fertig und in vollfommen brauchbarem Stande jein müfle.“ Der Förderung diefer Kanals 
idee diente der übrigens fchon vor 1740 als Schachzug gegen die handelspolitiſche Abhängig- 
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feit von Schweden begonnene Bau des Swinehafens, der im Frühjahr 1747 zu Ende 
geführt wurde. Am neuen Hafen erwuchs eine neue Stadt, Swinemünde, in der Die ja 
noch zu Schweden gehörigen Handelspläge Stralfund und Wolgaft neidiſch eine Konfurrentin 
erblickten. Durch den Stettiner Steuerrat Vanſelow wurde der König veranlaßt, die auf 
der Oder zu emtrichtenden Zölle, über deren Höhe geklagt wurde, den Elbzöllen gleichzu- 
jegen. Dadurch wurde ber Stettiner Handel noc mehr begünftigt. Seitdem löſten 
pommerjche Schiffer die Hamburger auf den märfischen Flußläufen ab. Ein heftiger Zoll— 
frieg entbrammte mit Sachjen, hervorgerufen durch die Eiferfucht Leipzigs und Magdeburgs 
und gefördert Durch die gereizte Stimmung des Königs gegen die Sadjjen. „Die Sachſen 
folfen chicaniret, ihre Waren bei der Entree difficiliret werden“, erflärte der König lebhaft. 
Ebenſo fam es 1753 zu einem Zolltriege mit Ofterreich, bei dem unnütz viel Kraft ver- 
geudet wurde. Er hatte feine Urfache in den Verluften, die Ofterreich indnjtriell und 
fonımerziell durch die Abtretung Schlefiens erlitten hatte. Der Weltmarktartifel, den Preußen 
durch die Eriwerbung der neuen Provinz gewonnen hatte, die jchlefiiche Leinwand, wurde 
freilich durch dieſen Zollfrieg nicht jehr berührt, da deren Abſatzgebiet weniger Oſterreich, 
als Holland, England, Spanien, die ſpaniſchen und englichen Kolonien in Amerifa waren. 
Handelspolitifch bejonders wichtig wurden einige Abmachungen mit Frankreich. Dorthin 
verjchifften die preußiſchen Kaufleute vornehmlich Holz, Wachs und Leinwand. Der Handel 
wurde ihnen aber erichwert durch ein fchon feit etwa Hundert Jahren beftchendes Hohes 
Tonnengeld. Infolgedeſſen liefen ihnen die begünftigteren Holländer und Hanjeaten den 
Nang ab. Es gelang dem Könige durch zähe und unermüdliche Verhandlungen 1755 die 
Abichaffung dieſes Tonnengeldes durchzuſetzen, wobei es Preußen zu jtatten fan, dab Die 
Franzoſen gerade gewiſſe Hölzer aus der Stettiner Gegend nötig hatten, weil deren Vers 
wendung für den Bau ihrer zahlreichen Kriegsichiffe Vorfchrift war. Auch gelang es eine 
Zufage der Meiftbegünftigung Preußens für fünftige Handelsverträge zu erwirken. Am 
meijten im Einne lag dem Slönige von Handeläpofitiichen Dingen der Gedanfe an Die 
Gründung einer Gefellfchaft, die überſeeiſche Zwecke verfolgte. „Was uns hauptſächlich 
noch fehlt,” fo jchrieb er am 24. Januar 1750, „Sind Leute, die geneigt wären, ſich zu 
einer Handelsgefellichaft zufammenzutun.“ Nun gab es freilicd; Projeftenmacher genug, die 
fi an den König mit großen Entwürfen und BVorjchlägen heranmachten. Es hätte leicht 
geschehen können, dab der jchnell handelnde junge König von einem jolchen betrogen worden 
wäre Einen vermögenden holländischen Juden, der gegen Verleihung des Adels jeine 
Dienjte anbot, wies er freilich ab. Auch font war er vorfichtig, aber ein Dunkler 
frangöfifcher Glüdsritter, Latouche, hätte e8 ihm faſt angetan. Friedrich ſuchte es auf alle 
Weiſe zu befördern, daß fic fremde Ktapitaliften in Preußen niederließen, und als einer der 
reichjten Holländer, D. Neale, überfiedelte, erhob er ihn in den Grafenſtand. Schließlich 
fand er auch den rechten Mann, der feine Idee ausführen konnte, den Schotten Heinrich 
Thomas Stuart, der 1750 einem zFreibrief erhielt mit der Ermächtigung, in Emden eine 
Handelsgejellichaft für den Verkehr mit Kanton zu gründen. Die Gründung fam bald in 
Flor, und der Kammerpräſident Lent leiſtete dabei wieder jehr nügliche Dienfte. Troh 
aller disfreditierenden Gerüchte, die die Holländer und noch mehr die Engländer gegen bie 
Gejelljchaft ausjtreuten, waren bis zum Sommer 1752 von 2000 ausgelegten Aktien zu 
500 Talern neun Zehntel untergebracht, davon etwa die Hälfte in Holland, Im Februar 
1752 ging auf Vetreiben Friedrichs das erite Schiff der Gefelljchaft, wie fich's verjteht, 
„König von Preußen“ getauft, das eine Länge von 150 Fuß hatte, in Ser. Sechzehn 
Monate jpäter fehrte es mit reicher Ladung an Tee, Porzellan, Rohſeide und Seidenftoffen, 
den begehrten und vom König jelbit jo geichätten chinefischen Waren, zurüd. Die Ver— 
fteigerung der Ladung war ein handelspolitijches Greignis, zu dem die Kaufleute aus 
Hanıburg, Bremen, Frankfurt am Main und aus den Niederlanden berbeiitrömten. Sie 
brachte 440 000 Taler ein, wodurch die Einlaufskoſten und ein großer Teil des eingejchoflenen 
Altienfapitals gededt wurden. Ein Jahr darauf brachte eine zweite Schiffsladung wiederum 


— 217 — 


reichen Gewinn, und die Aktien begannen ftark zu fteigen. Emden belebte fich zufehends. 
Die Väter der Stadt erklärten, die Fortdauer der Gejellichaft jei für fie von „unermeß— 
licher Importanz“. Durch ganz Deutichland ging eine gewifje Bewegung der Freude darüber, 
dab eine deutſche Macht jegt in Wettbewerb mit den fremden Mächten zu treten ſich au— 
ſchickte. Stolz jang der Braunjchweiger Zachariä: 


Durch ferne Meere zieh'n preußiſche Flaggen, 
Kehren beladen zurüd mit allen Schägen der Handlung 
Und weh'n zu der Ehre der Deutichen in jauchzenden Häfen. 


So war die Gründung der afintiichen Kompanie zu Emden eine neue moraliſche 
Eroberung, die Preußen in Deutſchland machte. Gleich darauf erlebte Friedrich einen 
Fehlichlag in der Gründung der „Bengalifchen Kompanie“ in Emden durch den Schotten 
Harris, einen jener mühigen Tunichtgute und Projeftenmacher, vor denen auf der Hut zu 
jein er fich doch vorgenommen hatte. Im übrigen behielt Friedrich bei diefen Dingen einen 
fühlen Kopf. Es fiel ihm nicht ein, den Erfolg der afiatischen Kompanie zu überjchägen. 
Ihm fchwebte es vor, die Gründung mit dem Stettiner Handel zu vereinigen, jchrieb aber: 
„ich werde dies Projekt niemals vollendet jehen, aber die Nachwelt kaun es erleben, wenn 
fie den Plan weiter verfolgt umd fich der geeigneten Mittel für die Ausführung bedient“. 
Als ich der franzöſiſche Seeheld Labourdonnais, dem jein Vaterland mit Undank lohnte, 
1751 zum Eintritt im preußische Dienjte erbot und Friedrich den Vorjchlag machte, eine 
preufijche Flotte zu gründen, da lehinte der König mit jener realpolitischen Nüchtern- 
heit, die im ihrer Größe wieder etwas Faizinierendes hat, ab: das würde ihn zu weit 
führen, nichts jei wahrer als das Sprichwort: qui trop embrasse, mal &treint. Im 
politifchen Tejtament von 1752 hat der König den Gedanfen einer preußiſchen Flotte 
näher erörtert. „Bis jept*, jagt er darin, „ind die Hilfsquellen des Staates faum aus— 
reichend, die Armee zu bezahlen. Wären wir Herren bejonders von Danzig, jo würde ich 
raten, 30 Galeren und einige Prahmen mit Batterien zu halten. ch würde nicht raten, 
Linienfchiffe zu bauen, weil man fie in der Dftfee wenig benugen fan." Als im Jahre 
daranf Dänemark ſich Sorgen vor einer preußischen Seerüftung machte, jchrieb er, er hätte 
faum ernjt bleiben können, als ihm dies zu Ohren gefommen wäre, 


as Schluhglied der volfswirtichaftlichen Tätigfeit des Könige, die Ver» 
waltung der Staatseinnahmen, jpiegelt wie faum ein anderer 
Verwaltungszweig den Geiſt des preußiichen Syjtems, wie es von 
Friedrich Wilhelm I. geichaffen worden war. Die Einnahmen waren 
micht ſonderlich groß. Sie ftiegen auch nicht erheblich. Die Höhe der 
direften Steuern ſtand ein für allemal feit. Darin war dem abjoluten 
Königtum eime höchſt läftige Schranfe gezogen. Nur die indirekten 
Steuern mwuchjen mit der Zeit. Aus den alten Provinzen famen jährlich über vier 
Millionen Taler an Steuern ein. Das platte Land zahlte die alte feſtſtehende Kon— 
tribution, die Städte brachten die indirefte Steuer der Acciſe auf, die um die Mitte 
des Sahrhumderts etwa zwei Millionen Taler betrug. Allmäplich mußte fich das Ver: 
hältnis der Steuerzahlung zu ungunsten der Städte verfchieben. Die von faft allen ein— 
gehenden oder am Drt gewonnenen Waren erhobene Acciſe stieg in der Kurmark z. B. 
1737—1747 von 450000 auf 680000 Taler. Hier war allerdings die hohe Steuerſumme 
in Unjchlag zu bringen, die Berlin anfbrachte, das jchon 1740 mit 297778 Talern den 
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zwölften ‘Zeil der gefamten Staatsſteuer zahlte. Zur Acciſe und Kontribution famen noch 
die Erträge der Domänenverwaltung. Acciſe und Kontribution wurden ganz zur Beſtrei— 
tung der Heeresfoften verwandt. Auch die Domänenerträge wurden zu einem erheblichen 
Teile hierzu herangezogen. Im Rechnungsjahre 1755/1756 betrug der Zuſchuß aus ihnen 
1766682 Taler. In die Generaldomänentaffe floffen außer den Einnahmen aus dem 
Domanialbefis auch die aus den Negalien, wie die des Salzregals umd die Zolleinnahmen. 
Neben jenem Zuſchuß zur Heeresverpflegung lieferte fie die Summen, die zur Beftreitung 
der Verwaltung und des Hofhaltes erforderlich waren. Das charakteriftiiche Merkmal bei 
diejer ganzen Finanzwirtichaft war die Sparjamfeit. Die Pfennigfuchjerei, die fein üfo- 
nomiſcher Water aufgebracht hatte und die diefem natürlich fteht, war auch auf dem ſchön— 
geijtigen umd von Unternehmung zu Unternehmung eitenden Friedrich übergegangen. Man 
erzählte fich Wunderdinge von der Wachjamfeit feines Auges. Nichts konnte ihn mehr er— 
regen, als wenn er merkte, dab er im Geldjachen Hintergangen wurde Die furchtbare 
Vehemenz feines Wejens brach dann ganz durch. Faſt bis zur Grauſamkeit ließ er fich 
bei jolcher Gelegenheit hinreißen. Im Jahre 1748 wurden erhebliche Unterjchleife entdeckt, 
bie ein Nendant Liebeherr gemacht hatte. Seitdem hatte das Vertrauen des Königs in 
die Ehrlichkeit feiner Beamten einen Stoß erlitten, der nie wieder verwunden worden ijt. 
Indem er daran ging, Mafregeln zu treffen, die jolchen Vorkommniſſen vorbeugten, 
ſchrieb er die drohenden Worte: „Wan Eich die Domsinen Camern unterftehen, Neue An— 
lagen zu machen, So mit de3 Königs eigne handt nicht legitimiret feindt, So Sol der 
President mit Infamer Cassassion bejtrafet werden, ift er von adel Degradiret und auf 
Eeine Lebetage in der Carre... Des Landes Interesse iſt des Königs und Mus Mit der 
Schärfe darnach gejehen werden, das richtige rechnungen und jährliche Schlüfje ordentlich 
gemacht werden, ob einer die Stände und bauren betriget oder den König Imediat, ift ein 
thundt, und wehr Sich von Solchen Schelmen beftechen Tähet, der meritiret den Strang.“ 
Die Sparjamfeit des Königs zeigte fich am meiften bei der Verwaltung des von ihm neu 
eingerichteten Dispofitionsfonds, der aus den wachjenden Überſchüſſen der altländijchen Ver- 
waltung und dem jährlich 800000 Taler betragenden Überſchuß aus der getrennten 
fchlefifchen Verwaltung gebildet wurde. Aus dieſer Dispofitionsfafje wurde der Staats- 
ſchatz geſpeiſt. Das Ziel des Königs war es, dieſen auf eine Höhe von zwanzig Millionen 
Talern zu bringen, denn er glaubte mit fteten Kriegsgefahren rechnen und ſich auf alle 
Fälle für einen vierjährigen Krieg einrichten zu müſſen. Hierzu erjchien ihm ein feſter 
Beſtand von mindeftens zwanzig Millionen Talern erforderlich zu fein. Bei Ausbruch des 
Krieges im Sommer 1756 Hatte er den im zweiten jchlefiichen Kriege jo gut wie aufge 
zehrten Schatz bereits wieder auf eine Höhe von 13377919 Neichstalern gebracht. Außer— 
dem bejtand neben dieſem Schag, der den Namen „der große Treſor“ führte, noch ein 
Heinerer Nejervefonds, der „Eleine Treſor“, der für die Zwede der Mobilmachung bejtimmt 
war. Im Sommer 1756 hatte diefer eine Höhe von 866655 Talern erreicht. Die Ber- 
waltung der Finanzen war im Gegenjat zu der unter König Friedrich Wilhelm infolge 
der Neubegründung einer ganzen Anzahl Kleiner Kaſſen höchſt unüberfichtlich und verwidelt. 
Friedrich verlor in dem Wirrwarr aber nie den Faden. Schon träumte er von der Zeit, 
da er die erforderlichen zwanzig Millionen gejammelt haben würde. Dann wollte er eine 
ganze Neihe von Plänen verwirklichen, an deren Ausführung vorläufig bei der Knappheit 
der Mittel nicht zu denfen war. Er wollte die drüdenden Abgaben, welche die Städte für 
die Einquartierung und die Dörfer für die frühere Naturalverpflegung der Neiterei zahlten, 
den Servis und die Kavalleriegelder abjchaffen. „Das Herz blute ihm“, jagte der König, 
wenn er an jene beiden Auflagen denfe. Er wollte ferner ein Heim für zweihundert 
Offizierswitwen jchaffen, eine Sriegsafademie gründen und Findelhäufer ins Leben rufen. 

Es follte gute Wege haben, ehe der König an die Verwirklichung auch nur eines 
Stüdes diefer Pläne denfen konnte. 


——— 
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Buchſchmud G. F. Schmidts zu Friedrichs „Podsies diverses“ 


5. Der Muſenhof an der Havel 


FEST cr alte König hat im Jahre 1770 dem Enzuflopädiiten Grimm gejchrieben: 


„Seit meiner Kindheit habe ich die Künſte, die Literatur und Die 
Wiffenfchaften geliebt, und wenn ich zu ihrer Verbreitung beitragen 
fan, jo gebe ich mich dem mit aller der Leidenjchaft hin, deren ich 
fähig bin, weil es im diefer Welt fein wahres Glück ohne ſie giebt.“ 
Die Worte bezeichnen die Grundrichtung feines Wejens. Ein Befennt- 
nis, das die ihm am meijten wahlverwandte Schweiter, die Marfgräfin 
don Bairenth, im ihren vielbernjenen Memoiren abgelegt hat: „Meine Hauptleidenjchaft 
it immer das Studium, die Muſik und insbefondere der Reiz der Gefelligfeit geweien“, 
fönnte ebenfogut von König Friedrich herrühren. Jahrelang hatte er jet dem Zuge feiner 
Seele nicht zu folgen vermocht. Er jah fich, indem er dem Rufe der Pflicht folgte, vor 
die Löjung gewaltiger Aufgaben gejtellt, die ihm nur wenig Muße vergönnte, und getrieben 
von einem dunklen Drange und gewaltigem Tatendurſt fand er dabei das eigentliche Feld 
feiner Begabung. Nach dem Dresdener Frieden bot ſich ihm, fo reich die Fülle der ihm 
nun aufs neue zufallenden Aufgaben war, doch wieder die Möglichkeit, feinen urfprünglichen 
Neigungen nachzugehen. Mit verdoppelter Wucht machte fich bei ihm jegt das Bejtreben 
geltend, fich „den Weg mit Blumen zu bejtreuen*, das Leben zu idealifieren und liebenswert 
zu gejtalten. So zogen die Tage von Sansſouci (Bild 102) herauf, die den Grundton 
diejer elf jegensreichen Jahre geben. Sie find ins Bewußtjein der Völfer gedrungen, tie 
nur irgend eine fchönheitsfrohe und glückliche Zeit, wie das goldene Zeitalter des Augustus, 
die Tage der Mediceer, der Weimarjche Mufenhof. Sansjouci, das Wort, das Friedrich 
geichaffen Hat, ift eim fulturgejchichtlicher Begriff geworden, und der Schall dieſes Namens 
klingt überall, auch in dem niederen Schichten, troß jeines fremden Urjprungs, traut und 
umfriedet. Selbjt die Vezeichnung des Nuhefiges eines Denfers als Tuskulum nad) Ciceros 
Heim Hat ſich lange nicht in dem Maße die Welt erobert wie Friedrich Benennung des 
Schlofjes, in dem er Sorgenfreiheit juchte. Aber es war doch ein Umterjchied zwiichen 
diefem Hofe und den andern hochgerühmten Mujenfigen. Nicht nur war die dort gepflogte 
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102. Schloßz Sansjour. Nach einem alten Stiche 


Bildung ein fremdes Meis im deutſchen Geiftesfeben, das zwar manche gute Frucht trug, 
aber doch nur fümmerlich Wurzel zu faſſen vermochte. Diefes Leben war vor allem 
wejentlic in einer Perfon fonzentriert. Weimar und Florenz rufen die Erinnerung an 
ganze Neihen unjterblicher Namen wach. Bei Sansſouci denft alle Welt nur an den eine 
ſamen föniglichen Philojophen, um den die Gejtalten jchattenhaft umherhufchen. Am meisten 
tritt noch das große Jrrlicht hervor, das der König in feiner Nähe zu bannen fuchte und 
das ihm jchlielich doch entwijchte, der führende Geiſt des Zeitalters: Voltaire Wenn die 
Tage von Sansſouci trogdem von einem jolchen goldigen Schimmer umfloſſen find, fo it 
die Urjache darin zu juchen, daß ihre Ruhe fich jo wohltätig von dem jtürmifchen Ringen 
des jungen Königs abhebt. Noch lichtvoller werden fie uns heute dadurd), dab wir jegt wiſſen, 
von welcher jchöpferiichen Tätigfeit in allen Zweigen des ftaatlichen Lebens fie begleitet 
find, Sie geitalten fich um jo ſonniger, als im dieſer Zeit auch eine jchlimme Verſtimmung, 
die zwijchen ihm und der ihm unter allen Menjchen am nächften ſtehenden Frau in den 
Jahren des Krieges eingetreten war, behoben wurde und einer um jo innigeren Freundſchaft 
Plat machte. Aljo wurden die in Eansjouei gipfelnden elf Jahre zwifchen den Striegen die 
glüdlichjte Regierungszeit König Friedrichs. Nichts wäre ihm erjehnter gewejen, als wenn 
er bis zu feinem Ende in diejer Weije hätte weiter jchaffen fünnen. Da aber trat das 
Schickſal dazwiichen und jchien alles zerjtören zu wollen, was er und feine Väter zuftande 
gebracht hatten. Mit aller Kraft hat er das Verhängnis von feinem Staate abzuwenden 
gejucht, bis es nicht mehr ging, ohne die Majejtät des Staates zu verlegen. Weil der 
Himmel immer voll Wolfen war, hat König Friedrich das Glück im diefen Jahren nicht 
jo rein genoffen, wie in den Jahren der Sammlung zu Aheinsberg. 

Urſprünglich hoffte er jelbjt wieder auf eine jolche jelige Zeit. Und cs lieh ſich auch 
erft danad) an. : 

Das erjte Mittel, um ſich das Leben nad) feinem Sinne zu gejtalten, war die Wars 
ſchönerung der ihn umgebenden Welt. Hier famen die bildenden Künſte zu ihrem Nechte, 
denen er im übrigen lange nicht die Bedeutung beimaß, wie der Literatur. Bor allem 
erhielten die Baumeifter zu tum. Im den Wochen, in denen er jich zum Ziege von Hohen 





103. Merkur von Pigalle 


Marmorftatue im Garten von Sandfonel 


friedeberg jammelte, legte Knobelsdorff den Grundftein zu Sansjouci. 
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104, Betender Anabe 


Vronzeſtatue im Garten von Sansfonci 


Der König Hatte 


felbjt Skizzen zur Anlage entworfen, die uns erhalten geblieben find. Nach zwei Jahren, 
am erjten Tage ded Monats Mai 1747, gab der König ein großes Feſt im „Lufthaufe 
auf dem Weinberge*, durch das Sansſouci eingeweiht wurde. Nun wurden einige der 
ſchönſten Stüde aus der herrlichen PVolignacichen Sammlung zum Schmucke des Gartens 
aufgeftellt. Im einer Notunde wurde die berühmte Gruppe Achill und die Töchter des 
Lykomedes, die jüngſt unter Trümmern bei Frascati entdeckt worden war, untergebracht. 
Auf der oberjten Terrafje, dicht bei dem Schlofje jelbjt, vor dem Bücherſaal des Königs, 


fand der betende Knabe 
gleichlich ſchöne antike 
heute eine Hauptperle der 
lungen bildet, ſeinen Platz. 
dem in Wien lebenden 
5000 Taler erwerben. 
Ludwig XV. hierfür die 
der Fiſcherei, von dem 


familie entſtammenden 
bie Figuren des Merkur 
Venus von Pigalle. 


ften jelbjt einmal an die 
tur geeilt. Wieviel hätte 
fulanım hätte ſehen 
ftarfe Feſſeln mich hier 
ich fünfhundert Meilen 
Alche des Veſuvs aufer- 
Schauen“, fchrieb er. Für 
diente er jich freilich nicht 
für beſſer geeignet hätte 
Friedrichs, mehr als zum 





105. Diana aus der Polignacihen Sautmlung 


Etatne im Garten von Sandjonci 


(Bild 104), jenes unver- 
Pronzebild, das noch 
preußiſchen Kunſtſamm— 
Friedrich konnte es von 
Fürſten Liechtenſtein für 
1752 ſchenkte König 
Gruppen der Jagd und 
einer Nanziger Künſtler— 
Bildhauer Adam und 
(Bild 103) und der 
Friedrich wäre am lieb— 
Stätten der antiken Kul— 
er gegeben, wenn er Her— 
fünnen! „Wenn nicht jo 
zurüchielten, jo würde 
fahren, um eine aus der 
jtandene antife Stadt zu 
jeine Nunfteinfäufe bes 
Algarottis, der fich hiers 
als die anderen Beantten 
Diplomatenfad), auf das 








106, Zimfon und Delila von Adrian van ber Werff 
Bon Friedrich dem Großen angelauft 


fein Ehrgeiz ging. Im Junern gab er wie früher jedem Möbel, jedem Bilde felber feinen 
Pag. Noch war er in der Malerei von jeiner Vorliebe für die heitere Lebensfreude 
Watteaus und jeiner Schüler nicht abgefommen, denn noch fchmücte er feine Räume 
mit ihren Werfen. Von Watteau erwarb er allein dreischn Gemälde Allmählich aber 
vollzog ich ein Umjchwung in jeinem Gejchmade für Bilder, indem er ſich mehr den 
Niederländern und Italienern zuwandte. Dies tritt bejonders jeit den fünfziger Jahren 
hervor. Eine Reife nach Amjterdam im Jahre 1755 tat das ihrige, um ihm in Dieler 
Nichtung zu beftärfen. Er fammelte jeitdem mit Eifer van Dyck, Nubens und Nembrandt, 
daneben Gorregio und Paul Veroneſe. Schon 1755 beſaß er zwölf Nubens und elf 
van Dyck. Für dieſe Bilder jchuf er ein eigenes Gebäude, die prächtige Galerie neben dem 
Schloſſe von Sansjouci, die Büring im Jahre 1756 aufzuführen begann. Merfwürdig war 
die Neigung Friedrichs, feine Schlöfjer möglichit ohne Erdgeſchoß zu bauen, ohne Rüdjicht 
auf die Gejundheitsgefährlichkeit diejes Syſtems, da dadurd) Feuchtigkeit der Gebäude ber 
dingt war. Er bezmwedte damit bienscance, wie er es nannte, möglichite Bequemlichkeit. 
Knobelsdorff wollte dies bei Sansjouci auch aus Schönheitsgründen vermeiden. Es fam 
darüber zu einem Zwiſt zwijchen Stönig und Baumeiſter, der einen dauernden Riß in das 
beiderjeitige Berhältnis brachte. Die Hauptichöpfung Knobelsdorffs in Sansjouci war der 
elliptiiche Marmorjaal, der durch Menzels Meifterhand aller Welt befannt geworden iſt. 
Selbſt in den Huherlichfeiten wurde an die Nheinäberger Zeit angelnüpft, indem das dortige 
mit Zedernholz befleidete Arbeitszimmer und der Bibliothefsraum im Turm einfach wieder- 
holt wurden. Das Nheinsberger Arbeitszimmer fehrte noch einmal wieder in dem Rund— 
gemach des Berliner Schlofjes, das nad) der Spree zu gelegen it. In Sansjouci zeigt 
ſich der Nofofoftil in jeiner höchſten Blüte. Es gibt in Deutichland faum eine Nofofo- 
einrichtung, die der dortigen an FFeinheit des Geichmads gleich kommt. ine jchöne 
Schöpfung Knobelsdorffs im Nokofoitil jtellen auch die monumentalen Säulenpfoiten am 
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107. Bühende Magdalena von Nubens 
Bon Friebrih dem Großen angelauft 


Eingang zum Garten (Bild 110) dar. Sonſt jchuf der König noch eine Neihe Fleinerer 
deforativer Bauten in feinen Gärten während dieſer Zeit, über deren zum Teil imitiert 
chinefischen Geſchmack man jtreiten kann. Aber nicht genug damit, daß er in feinen Gärten 
eine rege Bauluft entwickelte, deren Kojten er damals aus dem zumächit noch für fich ein— 
behaltenen oſtfrieſiſchen Einnahmen bejtritt: er dachte auch feine Nefidenzitadt Potsdam nach 
feinem Gejchmad zu gejtalten. So begann jene Bautätigkeit, die der Heinen preußiſchen 
Militärrefidenz den Charakter einer Nachbildung der glänzenden Nenaifjancejtädte Italiens 





108. Sufanne im Bade von Antoine Pesne 


Bon Friedrich dem Großen angefauft 





109, Geburt der Venus von Rubens 
Bon Friedrich dem Grohen angelauft 


en miniature verlieh. Der König lie fich die Baupläne zu Privarhäujern vorlegen und 
beitimmte die Faſſaden. Es war Sache der Architekten, dahinter brauchbare Räume zu 
jchaffen. Hierbei fonnte es nicht ansbleiben, dab Mifgriffe begangen wurden. Dft genug 
wurde aber auch eine monumentale Wirkung erzielt, die dem Stabtbilde tatjächlich zur 
Bierde gereichtee Dem König behagte dieje Beichäftigung auferordentlih. Auch Berlin 
wurde bedacht.- Voller Vergnügen berichtete er gelegentlich feiner Schweiter Wilhelmine 
darüber: „Ich fajje hier wie toll bauen.“ 

Das gejellige Leben des Schloßherrn von Sansſouci gejtaltete ich in einer Beziehung 
einfamer als in den Nheinsberger Tagen. Dort hatte der Hofjtaat jeiner Gemahlin in 
das höfijche Treiben den Neiz weiblicher Anmut hineingetragen. Seit der Heimfehr aus 
dem letten Feldzuge lebte die Königin jo gut wie getrennt von ihrem Gemahl. Die geringe 
Wärme, die Friedrich für fie in den Mheinsberger Jahren noch zu zeigen vermocht Hatte, 
war in den Kriegen gänzlich verflogen. Eliſabeth Ehriftine (Bild 20) war ihm ganz fremd 
und ganz gleichgültig geworden. Piychologijch war es daher verjtändlich, wenn er jich von 
ihr zurüdzog. Er hielt darauf, dab ihr die offiziellen Aufmerkſamkeiten erwieſen wurden 
und daß fie bei den Horfeitlichfeiten als die Königin geehrt wurde. Ihr Geburtstag, der 
8. November, wurde regelmäßig mit großem Prunf begangen, aber im allgemeinen jahen 
fich die beiden fajt garnicht mehr. Potsdam und Sansjouci hat fie nie betreten. Elifabeth 
Chriſtine hat dies, wie begreiflich, tief empfunden; denn fie liebte und bewunderte ihren 
Gemahl. Zuerjt bejchwerte fie ſich bitter, als der König ihr gar feine Teilnahıne für den 
Verlust ihres Bruders Albert bei Soor bezeigte. Wie völlig gleichgültig dem Könige dieſer 
Prinz war, deſſen Bruder Ludwig Ernjt in derfelben Schlacht auf öjterreichifcher Seite 
focht und von dem dritten Bruder, dem machmals berühmten Herzog Ferdinand von 
Braunichweig, von einer Höhe verjagt wurde, geht aus einem Schreiben Friedrichs an 
jeinen Kammerdiener Fredersdorf hervor: „Der gute brave Wedell it todt, Albert auch), 
ift nicht viel verloren.“ Zwei fühle Beileidsbrieſe jühnten die Gefränfte wieder aus, 
Allmählich aber erjah fie mit Schmerz, dab jie ihrem Gemahl fern bleiben mußte. Selbſt 
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110. Eingangstor zum Garten von Sansſouci 


im Februar 1747, als der König ſich dem Tode nahe glaubte, wagte fie fich nicht nach 
Potsdam. Meift lebte fie auf ihrem Schlojje Nieder-Schönhaufen (Bild 112) bei 
Pankow im Norden Berlins, immer mehr ſich verbitternd, hierin noch durch ein unglüd- 
liches Temperament beſtärkt. Im ihrer Übellaunigkeit konnte fie den Nächititehenden um- 
feidlih) werden. Eine gewifje Nichtigkeit im ihrer Unterhaltung machte fie noch weniger 
anziehend und liebenswürdig. So wuchs bei dem Könige jelbjt naturgemäß immer mehr 
die Abneigung, fich ihr zu nähern, und als es einmal in Anregung gebracht wurde, die 
Einjame zu einem Familienfejt hinzuzuziehen, fand er nur die harten Worte: „Er fürchte, 
wenn jein zimperlicher Griesgram dabei jei, jo werde das ganze Feſt geftört.“ Daher 
fonnte Marfgräfin Wilhelmine Sansſouei ein Kloſter nennen, deſſen Abt der König von 
Preußen war; und der elliptiiche Saal des Schlofjesg wurde von der Tafelrunde wohl das 
Refeltorium genannt. 

Wie anders war das Verhältnis des Königs zu feiner Mutter! Der junge Real— 
politifer hatte freilich aus dem völlig verkehrten Verhalten der Königin Sophie Dorothee 
(Bild 113) in jeiner Heiratsjache früh die Lehre gezogen, ihr auch nicht den geringjten 
Anteil an den politischen Gejchäften einzuräumen. „Berfuche fie es,“ äußerte er jchon 1734, 
„jo werde fie jehen, mit wenn fie.es zu tum habe.“ Seit jenen törichten Heiratsplänen Sophie 
Dorothee war ihm ein für allemal das Hineinreden der frauen in die Politif widerwärtig 
geworden. Dafür überhäufte er jeine Mutter mit Ehrenbezeugungen. Ihr Geburtstag, der 
26. März, galt ald das Hauptfejt des ganzen Hofes. Dann wurden glänzende Opernaufs 
führungen veranjtaltet, für die der König jelbft die Beitimmungen traf. Als der Markgraf 
Wilhelm von Schwedt im September 1744 vor Prag fiel, da bat Friedrich feine mütterliche 
Freundin Frau dv. Camas, die Nachricht der Königin-Mutter möglichjt jchonend beizubringen, 
und ſetzte eigenhändig hinzu: Er zittere für die Ruhe feiner Mutter. Die Siegesnachricht 
von Hohenfriedeberg an fie ließ er von feinen jämtlichen drei Brüdern unterzeichnen, und 
gerührt jchrieb die alternde Frau zurück: fie fühle fich jet als die glüdlichite Mutter auf 
Erden. Mit den Jahren wurde diejes pietätvolle Verhältnis des Königs zu ihr immer zarter. 


d. Petersdorff, Friedrich der Grobe. 15 





ı11. Königin Sophie Doroth 





und ihre Kinder um das Jahr 1747 


Nach einem zeitgenöfiichen Stiche 


4. Prinz Ferbinand 
(geb. 93. V. 1730, + 2, V. 1819). 


. Being Geinri (geb. 18. I, 1726, $ 3. VIII. 1809). 


2. Auguſt Wilhelm, Brins von Preußen 
(geb. 9. VIII. 1722, + 12. VI. 1759) 
und feine Gemahlin wife Amalie von Braunfdimwelg- 
Wolfenbüttel 
(geb. 29. I, 1788, + ı9. I. 1780). 


1. König Arledrih 
(geb. 24. I. 1712, + 17. VIIT. 1786) 
und jene Gemahlin Hilabers Ehriktine von Braun. 
ſchweig· Aebern 
(geb. 8. XI. 1715, + 18. 1. 1797). 


10. Brinzeifin Amalie 
(geb, 9, XI, 1748, + 80, III, 1787), 

9. Ulrike, Aronprinzeiiin von Echweben geb, Prinsefin von 
Breußen (geb. 94. VII. 1720, 7 16. VIE. 1782) unb ihre 
Gemabl Wdolf Ariedrid (och. 14. V. 1710, + 19, IL. 1771), 

8. Sophie, Martaräfin von Schwedt geh. Prinzeifin von 
Breuben (geb. 35. 1. 1710, # 13. XI. 1765) unb ibr 
Gemahl Martaraf Friedrich Wilhelm (geb. 97. XII, 1700, 
+ 4. 118. 1771) 

7. Hersogin Philtppine Charlotte von Eiraunidweig geb. Brin» 
jelfin von Preußen (geb. 18. IIT. 1716, + 16. IE, 1801) 
und ibr Gemahl Herzog Marl igeb. 1. WILL, 1713, 
+ 2%. III, 1780), 

6. Dartgräfin Briederife von Ansbod geb, Brimeiin von 
Wreuhen ineb. 94, IX. 1714, + 4. II. 1784) und ihr 
Gemabl Martaraf Karl (ned. 12. V. 1718, +3. VIIE. 1787). 

5. Wilhelmine, Rartgröfin von Bapreutb neb, Brinzeffin von 
Breuhen (ned. 3. VII. 1708, + 14, X. 17681 und ihr Gemahl 
Deartgraf Friedri (och. 50. V. 1711, 4 26. II. 1768). 


Die Königin-Mtutter Sophie Dorothee inch. 26. IIT. 1687, + 28, VE. 1767) 
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112. Schloh Schönhanjen bei Berlin 
Nach einem alten Stiche 


Den breiteften Raum in feinem inneren Leben nahm jetzt wieder wie in früherer Zeit 
feine ältere Schweiter Marfgräfin Wilhelmine von Baireuth ein (Bild 17). Sie hatte mit 
ihrem Bruder gemeinfame Neigungen; jie war ihm im ihren geiftigen Anlagen verwandt; fie 
glich ihm auch äuferlich, injofern als fie diejelben leuchtenden großen Augen hatte wie er. 
Nur für die harten Negeln der Politif Hatte fie gleich ihrer Mutter und nach Frauenart 
überhaupt wenig Verſtändnis. So war es in den Striegen zu jener tiefgehenden Verjtimmung 
zwijchen beiden gefommen, an ber alle beide gleich große Schuld Hatten. In ihrer nervöſen 
Überreiztheit und maßlojen Verjtimmung hat jie da jene Memoiren niedergejchrieben, die, 
nad) Jena ans Tageslicht gezogen, dem preußijchen Staate und feinem Rufe gleichham 
eine Wiederholung dieſes Unglüdstages wurden. Ubellaunig und zum Sarfasmus ver- 
anlagt, wie Friedrich ſelbſt, geneigt, alles im höchſten Maße jubjeftiv zu betrachten, von 
ihrem Gedächtnis vielfach im Stich gelafjen und von ihrer franfhaften Phantafie unzählige 
Male in die Irre geführt, hat die unglüdliche Frau, die das Martyrium ihrer Jugend 
durch die Untreue ihres Gatten und den Verrat ihrer freundin fortgejegt jah, in ihren 
feelifchen und förperlichen Leiden ein Berrbild des preußiſchen Hoflebens namentlich zur 
Zeit König Friedrich Wilhelms I. entworfen, dem nur die verblendetite Gehäffigfeit Glauben 
fchenfen kann. Sein ernjter Hiftorifer vermag heute noch die Memoiren der Marfgräfin 
von Baireuth als zuverläjfige Quelle anzuführen. Selbjt die franzöfiiche Geichichtichreibung 
ift davon abgefommen. Ihre Tagebücher find anjcheinend von ihr vergeſſen worden und 
fpäter in unberufene Hände gelangt. Nach jener Begegnung mit ihrem Bruder im 
Sommer 1743 gab fie diefem noch mehrmals Grund, ihr heftig zu zürnen. Die ganze 
Familie, voran Friedrichs Schweſter Ulrike, war empört, als fie e8 noch in den Tagen 
der Schlacht von Soor fertig brachte, der Königin Maria Therefia auf deren Fahrt zur 
Kaiferfrönung einen Beſuch zu machen. Dazwiſchen hatte e8 Mifverftändniffe wegen der 
Veröffentlichungen einer Erlanger Zeitung gegeben, durch die König Friedrich fich geichädigt 
fehen mußte und in denen er den Einfluß des Baireuther Hofes zu erfennen glaubte, 
während dieſer ich im jenem Falle durchaus loyal verhielt. So konnte König Friedrich 
ber einjt über alles geliebten Schwejter nad) dem Dresdener Frieden voll Bitterfeit davon 
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Mitteilung machen mit den Worten, 
es werde ihr dies Ereignis hoffent- 
lid) um jo angenehmer jein, als ihre 
Vorliebe für die Kaiſerin Maria 
Therefia in Zukunft mit dem Reft 
alter FFreundichaft, den fie vielleicht 
dem Bruder noch bewahre, nicht mehr 
in Widerjtreit fommen werde. Es 
ſchien, als wenn das einftige ideale 
Verhältnis zwifchen den beiden für 
immer getrübt fein jolltee Mit 
feinem Gefühl hatte Wilhelmine gleich 
bei der Thronbefteigung ihres Bru— 
ders geahnt, dab ihre Stellung zu 
einander eine andere werden würde, 
indem fie ihm mit jteifer Förmlich— 
feit in ihren Briefen nahte. Wieder: 
holt verwies Friedrich ihr das. Er 
wollte Bruder, nicht König von ihr 
angeredet jein. Diefer Titel jei ihm 
föjtlicher als alle anderen. „Ich 
bitte Sie, mich als Bruder zu be 
handeln und nicht als König." Als 





113. Königin Sophie Dorothee in älteren Jahren dann aber Lebensjchiejale, Wilhel- 
mines verzeihlicher Egoismus und 

BO ER: ERHEIOB BON U: PER die Verfchiedenheit des großen und 

Gehochen von Eigens fleinen Staates fie beide in Gegen- 


fat zu einander gebracht hatten, da 
rebete auch Friedrich die Schwejter nicht mehr ma chöre an, jondern fteif: „madame ma trös- 
chöre soeur“. In der Friedenszeit fühlten Bruder und Schweiter indes bald die Leere, 
die in ihren Herzen durch diefen Mißklang eingetreten war. Sie bedurften einander, und 
jo erfolgte eine Annäherung. Wilhelmine tat den erjten Schritt. Sie jchrieb ihm: „Sie 
find mir teurer gewejen als das Leben, und je mehr ich Sie geichägt und geliebt habe, 
um jo fühlbarer ijt mir Ihre Kälte geweien. Verzeihen Sie, wenn ich ofjen zu Ihnen 
jpreche: ich habe jeit einigen Jahren nicht mehr jenen angebeteten Bruder gefunden, der jo 
zärtlich gegen mich war.“ Friedrich hielt ihr ihr Unrecht vor, fonnte aber die dargebotene 
Hand nicht ausjchlagen und nahm den unterbrochenen traulichen Briefwechjel wieder mit 
ihr auf, ſchickte ihr Seidenjtoffe neueften Berliner Fabrifats, jchrieb ihr von neu engagierten 
Tänzerinnen und Malern und von dem neuentdedten talentvollen Kupferjtecher Georg 
Friedrich Schmidt, jcherzte in der alten Weiſe, indem er z. B. mit vieler Laune und großer 
Freiheit das Karlsbader Badeleben pried. Die volle Ausjöhnung fand jtatt, jeitdem im 
Februar 1747 die Todesnacht über jeinem Haupte gejchtwebt hatte. Aufatmend dachte er 
da der gemeinjamen Jugendichidjale, und noch in der Genejung begriffen fühlte er ſich 
getrieben, jene fideles liens wieder anzufnüpfen. Im Auguſt dieſes Jahres bejuchte ihn 
Wilhelmine nad) fiebenjähriger Abwejenheit vom preußischen Hofe in Sansjouci, und jeit 
jener Zeit hat die beiden erlauchten Geifter die unzertrennlichjte Freumdichaft verbunden. 
Nie war ihr Briefwechjel, dieſer fojtbare Schag der deutjchen Nation, — der leider immer 
noch der liberjegung harrt, während der private Buchhandel fich jämmerlicherweije nicht 
erichöpien fan in der Neuherausgabe und Überjegung wertlofer Klatſchbücher aus der 
friderieianischen Zeit, — Iprudelnder von Wig und glüdlicher in der Stimmung als feit 1747. 
Die geiftreichen Briefe, die die illuſtren Gejchwijter ihre Windjpiele wechjeln ließen, find 
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geradezu Perlen der Briefliteratur. Die Liebe und die Bewunderung der Schweſter für 
den Bruder äußerte ſich je länger je mehr. Tiefe Neue empfand fie darüber, daß fie ſich 
diefem Manne je entfremben fonnte. „Wie oft Habe ich mir nicht meine unrichtige 
Handlungsweife gegen Sie vorgeworfen“, fchrieb fie ihm. Ja, nach einem abermaligen 
Beſuch in Sansjouci feierte fie ihm beim Abjchied in ſchwärmeriſchen Verſen als den, den 
der Himmel geichaffen hätte, um die Herzen zu bezwingen. ‘Friedrich erwiderte dieſe Zu— 
neigung der Schwejter aus voller Seele. „Sie würden fähig fein, mir neuen Lebensmut 
einzuflößen“, jchrieb er ihr. Mit Stolz bemerkte er die Gefahtheit der Franken Frau, als 
ein großer Schloßbrand in Baireuth fie in die höchfte Gefahr gebracht und vieles von 
bem, was ihr lieb und wert war, zerftört hatte Darin erfannte er die Philojophin. Als 
er in den großen Krieg zog, da beſtand zwiſchen diefen beiden bedeutenden Menjchen Die 
innigjte Seelengemeinjchaft, die es zwiſchen Menjchen geben ann. 

Zu wünjchen übrig ließ das Verhältnis des Königs zu feinem älteften Bruder 
Auguft Wilhelm (Bild 114), der ihm jehr ungleich an Geift und Charafter war. 
Zehn Jahre jünger als Friedrich, hatte fi Prinz Wilhelm — jo hieß er bei Hofe 
— am 6. Januar 1742 mit der jüngeren Schweiter der Königin, Luiſe, verheiratet. 
Seit dem 30. Juni 1744 war er durch dem Titel Prinz von Preußen als Thron— 
folger gefennzeichnet. Er verriet wenig Neigung zu ernten Beſchäftigungen, jelbft als 
Soldat ließ er es zuweilen an dem nötigen Eifer fehlen. Bon ftarf finnlicher Natur, 
zeigte er alle Anlage, fich den Weibern Hinzugeben. Seinem Bruder ähnelte er nicht nur 
in einem gewiſſen fatirifchen Zuge, fondern auch in der Liebenswürdigfeit. Durch dieſe 
gefährbete er das jchöne Hoffräulein Sophie v. Paumwitz, die jpätere Oberhofmeifterin 
Gräfin Voß, die fich nur durch Verheiratung mit einem ungeliebten Manne den Nach— 
jtellungen des Prinzen entzog. Der König bemerkte mit Verbruß die Schwäche des Prinzen 
und gab ihm jein Mißvergnügen oft in feiner jarfajtifchen Weiſe zu veritehen. Sa, er 
machte ihm lange Vorhaltungen: „Wir haben jo viel Beifpiele von Dummbeiten, zu welchen 
die Weiber Männer und Füriten, und zwar bedeutendere Fürſten als einen Erbprinzen 
von Heflen (dev Erbprinz Friedrich von Hejlen wurde durch weibliche Einflüſſe zum über⸗ 
tritt zum Katholizismus veranlaßt), herumgebracht haben, daß ich meine, ein jeder, der 
ſich einer Schwäche bewußt iſt, muß klug auf ſich acht haben, und ſich ſeiner Leidenſchaft 
nicht jo weit preis geben, daß er ihr alles opfert und all fein Tun dem Winf des Lieb— 
chens anpaßt.“ Anfolge der Strenge des regierenden Bruders lebte fich Prinz Wilhelm 
in eine feindlihe Stimmung gegen ihn hinein, die um fo peinlicher wirft, als jie mit 
feinerlei Größe der Auffafjung gepaart war. Vielmehr verriet er Kleinmut, wenn er auch 
verfönlich tapfer war. Die Beforgniffe, die in König Friedrich wegen dieſes Bruders auf 
ftiegen, deutet das herbe Wort gegen ihm an: „Wenn Sie von den Grundfägen und dem 
Syitem abgehen, die unfer Water hierzulande eingeführt hat, jo werden Sie der erjte jein, 
ber den Schaden davon hat.“ 

Bei weitem der bedeutendfte unter den Brüdern Friedrichs war der Prinz Heinrich. 
Bierzehn Jahre jünger als der König, war er jet noch micht im dem Alter, um eine 
größere Rolle jpielen zu fünnen. Friedrich hatte feine Erziehung, wie auch die des jüngiten 
und unbedeutendften Bruders, des 1730 geborenen Prinzen Ferdinand, beim Tode jeines 
Baters in die Hand des geiftig hochftehenden Oberften Stille gelegt. Der Sinn für deutſche 
Bildung, den Stille hatte, ging freilich nicht auf Prinz Heinrich) über. Er wurde fajt 
noch mehr Freund des franzöfifchen Weſens, als fein vegierender Bruder. Sehr bald aber 
verriet er militärische Tüchtigfeit. Friedrich erfannte das insbejondere auf den Märjchen 
nad) der Schlacht bei Soor und machte Graf Rothenburg lebhaft darauf aufmerkſam, 
indem er Hinzufügte: „Man beginnt im Heere jeine Talente zu erfennen, von denen ich 
Ihnen fchon jo oft gefprochen habe.“ Während Friedrich ein Bedürfnis hatte, von feinen 
Geſchwiſtern geliebt zu fein und ſelbſt die Liebe der Verwandten als eine Hauptpflicht 
betrachtet hat — feine Gejchwifterliebe ift einer der hervorjtechendften Züge feines Weiens —, 
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machte ſich bei Heinrich im Frieden 
bald eine gegenfäglice Stimmung 
gegen das Haupt der Familie geltend. 
Das imperatorische Wejen des Bru— 
ders behagte ihm nicht. Kühl, wie 
er von Natur aus war, verlegte er 
bald den Bruder durch jeine Lieb» 
fofigfeit. Es fam darüber ſchon 
1746 zu einer gereizten Museinander« 
jegung zwiſchen den beiden. Der 
König schrieb ihm empfindlich: 
„Übrigens, die geringe Freundlichkeit, 
die Sie gegen mich bei jeder Gelegen- 
heit bezeigen, reizt mich nicht, neue 
Anjtrengungen zu machen, um einem 
Bruder Zärtlichkeit zu beweijen, der 
davon jo wenig gegen mich übrig 
bat.“ Als Heinrich bejtritt, ohne 
Liebe für ihm zu fein, erwiderte 
Friedrich beißend: „Lieben Sie mich 
wirklich, jo muß Ihre Liebe meta- 
phyſiſcher Natur fein, denn ich habe 

\ da " noc) niemals gejehen, daß fich Leute 

114. Prinz Wilhelm von Preußen wei gr — * * haben, —*— 
— ohne ſich anzuſehen, mit einander zu 
Ba a — reden oder jonft durch das geringjte 
Nach einem zeitgendifihen Sliche äußere Zeichen ihre Neigung zu ver- 
raten.” Unmutig ſuchte er ſich in 
die Page zu finden, während er es auf die Dauer doch nicht fonnte: „Wir haben ung 
nichts vorzuwerfen, wir find beide gleich falt gegen einander, und da Sie es nicht 
anders haben wollen, jo joll es mir recht jein.” Zu einem Stonflift zwiichen ihnen fam 
es, als der junge Prinz in einer militärischen Sache nicht nad) dem Sinn des Königs 
verfuhr und fich recht ungebärdig zeigte. Friedrich vertrug fich zwar bald mit ihm, ver— 
langte aber fünftig buchjtäbliche Erfüllung feiner Befehle und verbat ſich eine fünftliche 
Auslegung feiner Worte. Über die Kälte des zwifchen beiden beitchenden Verhältniſſes 
vermochte fich indes Hinfort niemand mehr zu täuſchen. Als fich der Prinz im Sommer 
1752 mit der wunderſchönen Prinzeffin Wilhelmine von Heſſen-Kaſſel auf Veranlafjung 
des Königs vermählte, blieb der Ehejtifter fern und lieh fi von dem Hofchronifeur, dem 
geichwägigen Pöllnig, Bericht über die prunfvollen Feſtlichkeiten erjtatten. Dafür ſchloß 
Prinz Heinrich fich enger an den Prinzen Wilhelm an, der mit ihm unter der befehls- 
haberiſchen Natur des Königs lit. Sie beide jchienen Beifpiele für Friedrichs Theorie 
liefern zu wollen, da Prinzen von Geblüt unbeiriedigte Zwitterwejen wären, 

Unter den königlichen Schwejtern nahm neben Wilhelmine die 1720 geborene Prin— 
zeſſin Ulrike (Bild 115), geiitig die hervorragendite Stellung ein. Für fie, die auch 
durch Schönheit ausgezeichnet war, hat fich jelbit ein Voltaire begeiitern fünnen, indem 
ihre Anmut ihm 1743 bei feinem Bejuche am preußiſchen Hofe die graziöjen Verſe eingab: 

Souvent un peu de verite 

Se möle au plus grossier mensonge, 

Cette nuit, dans l’erreur d’un songe, 

Au rang des rois j’tais mont6, 

Je vous aimais, princesse, et j’osais vous le dire 
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115. Gedächtnisblatt auf die Vermählung der Prinzeffin Louiſe Ulrike, Schweſter 
Großen, mit Adolph Friedrich, Kronprinz von Schweden 
Nach einem Stich von A. ©. Schmidt 


— 


Friedrichs des 


Les dieux ä mon réveil ne m'ont pas tout öt£: 
Je n’ai perdu que mon empire. 


Sie glich dem Könige in ihrem Außern und in der Lebhaftigkeit des Temperaments. 
Auch in ihrem Ehrgeiz und ihrem Tatendrang zeigte fie ich ihm verwandt. Seit dem 
Auguſt 1744 mit dem Prinzen Adolf Friedrich aus dem Haufe Holftein-Gottorp vermählt, 
zeigte fie ich bald ihrem Gemahl weit überlegen, und als diefer 1751 den jchwedischen 
Thron beitieg, da entwicelte die junge Königin eine unruhige Tätigkeit, durch die fie ihrem 
Bruder Friedrich und vor allem jich jelbjt die jchwerjten Ungelegenheiten bereiten jollte. 


— 232 — 


Der König hat fie unermüdlich in der brüderlichiten Weife zur Vorficht gemahnt, denn er 
überſah beijer als fie die Schwierigfeiten ihrer Lage. Wie oft bat er ihr zugerufen: Pour 
Dieu! moderez votre vivacitö! Es half aber nichts. Ulrike griff zu dem Mittel, fich 
insgeheim mit den Feinden Friedrichs zu verftändigen, um ihre Zwede zu erreichen. So 
entiremdete fich auch hier ein Glied der Familie dem Könige, für das er eine innige 
Liebe hegte. 

Diefe Trübung feines Verhältnifies zu vielen feiner Geſchwiſter jenfte einen Schatten 
über Friedrichs Dafein. Schon darum konnte er fich nicht mehr jo glüdlich Fühlen wie einft 
zu Rheinsberg. Aber auch der Kreis der alten Freunde lichtete ſich bedenflich. Jordan 
und Keyſerlingk, den beiden vertrautejten Freunden, folgte der alte Lehrer Duhan im Tode. 
Als jein großer Schüler fieggefrönt heimfehrte, lag er auf dem Totenbett. Friedrich bewies 
ihm wiederum jeine rührende Anhänglichfeit, indem er feine Rundfahrt durch das feitlich 
bewegte Berlin unterbrach und den Sterbenden bejuchte. Während die beiden von einander 
Abjchied nahmen, hallten die Jubelrufe der Menge und fiel der Schein der Freudenfeuer 
in dad Gemach — eine tiefergreifende Szene. Im zweiten Friedensjahre jtarb Georg 
Konrad v. d. Golt (Bild 66), auf den Friedrich auferordentlihe Stüde gehalten hatte, 
weil er in ihm einen Dann von feltener BVieljeitigfeit fand, der fich gleich geichidt als 
Adjutant, Truppenführer, Heereöverpfleger und Unterhändler zeigte. Er wäre fähig gewejen, 
wie Cäſar vier Schreiben zugleich zu diktieren, meinte Friedrich. Noch am Abend vor feinem 
Tode juchte er den erjt Aweinmdvierzigjährigen auf. Aus des Königs Kreis fchied auch 
der Generaladjutant Friedrich Ludwig Felix v. Borde, mit dem er fich ſchon vor der Flucht 
befreundet Hatte. Eine Gemütsfranfheit, die den liebenswürdigen Mann 1747 befiel, machte 
dem zwanzigjährigen vertrauten Verkehr ein Ende. In zFreienwalde hat der König dem 1751 
Verftorbenen in der Kirche ein Denkmal gefegt. Noc vor ihm ging ein anderer Borde, 
jener Kaſpar Wilhelm, der Preußens Vertreter in Wien bei Ausbruch des erſten ſchleſiſchen 
Krieges und dann der Amtögenofje von Podewils war und ſich zugleich durch feine Über— 
ſetzung Shafejpearejcher Stüde als außerordentlich gebildeten Mann gezeigt hatte, aus dem 
Leben (Bild 74). 

In dem neuen Schloß „Sorgenfrei” zählten alfo einige der liebſten Freunde Friedrichs 
nicht mehr zur Tafelrunde. Andere, die dort noch einige Jahre um ihn waren, wurden ihm 
auch bald entrilien. Bor allem Nothenburg (Bild 80). Der meitgereifte, reichgebildete und 
geiftvolle Sproß neumärkischen Adels, der im franzöfifchen Wejen aufging und ein vollendeter 
Hofmann war, iſt vielleicht unter den Freunden Friedrichs diefem am wahlverwandteiten 
geweſen. Er jchien ihm Keyſerlingk und Jordan einigermahen erjegen zu fönnen, um jo 
mehr als er im Gegenjag zu jenen im felben Alter wie Friedrich ftand. Friedrichs Briefe 
an ihn gehören zu den vertraulichjten, die wir von dem Könige haben. Unter „den Werfen 
des Philoſophen von Sansjoucı” findet ſich auch eine Epiftel an Rothenburg voll über- 
jprudelnder, glüdlicher Laune, in der der König die Reiſewut der Feit veripottet. Dieſem 
Freunde fonnte er das bieten, denn Nothenburg — er hatte u. a. 1732 auch in Afrika als 
Freiwilliger bei den Spaniern gekämpft — hatte reichen ideellen Gewinn von jeinen Reifen 
gehabt. Mit ihm jpeifte der König öfter in Eleiner heiterer Geſellſchaft, die der lebensluſtige 
Graf bei fich vereinigte. Wohl ziſchelten die Sejandten eifrig, wenn in Diefem Kreiſe auch die 
berücend jchöne Tänzerin Barbarina (Bild 117), die Friedrich unter großen Koften und Um— 
ftänden für die Berliner Oper erworben Hatte, erjchien. Die Wunden von Chotufit waren 
bei Rothenburg nie ganz geheilt. Am 29. Dezember 1751 brachten fie ihm den frühen Tod, 
Er ſtarb in den Armen feines Königs, der wie einſt vor jechs Jahren bei dem Tode 
Keyſerlingls und Jordans tagelang faſſungslos war. „Sc ſehe nichts als meinen Schmerz, 
alle meine Gedanken haften an dem Verlujt eines Freundes, mit dem ich zwölf Jahre in 
einer vollendeten Freundſchaft gelebt habe“, Hagte er der Markgräfin von Baireuth zwei 
Tage danadı. Für eine Weile verlieh ihn alle Lebensluft, die ſonſt noch jo jtarf im Könige 
pulfierte.e Er griff zum Troſt nad) feinen Büchern. „Aber wern meine Gedanken zu den 
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vergangenen Zeiten abjchweifen, öffnet fich des Herzens Wunde von neuem“, befannte er 
wehmütig. Noch nad) vierzehn Tagen jtand er unter dem Eindrud jeines erjten brennenden 
Schmerzed. „Meine Lage war jchredlich in den eriten Tagen“, jchrieb er der geliebten 
Schweiter. Ungefähr gleichzeitig jtarb der Rheinsberger Gefährte, General dv, Stille. Einen 
liebenswürdigen Gejellichafter beklagte Friedrich in dem Feldmarſchall Friedrich Wilhelm 
v. HoliteinsBed, der ſtets mit Freuden begrüßt wurde, wenn er aus Königsberg zum Bejuch 
berbeifam. Zwei andere fürjtliche Genofjen, mit denen Friedrichs Schickſale eng verwachjen 
waren, die Fürſten Leopold von Anhalt, Bater und Sohn, ftarben wenige Jahre nacheinander. 
Der Kejjelsdorfer Held im Schnurrbarte war jeit feinem legten Siege weich und verjöhnlich 
gegen jeinen alten, nun lorbeergeſchmückten Schüler geitimmt. Am 9. April 1747 raffte 
ihn ein Schlaganfall in Defjau Hinweg. Friedrich aber meinte, da gerade ein Gewitter 
niederging, er habe jich wohl gedacht, dab der Himmel den Alten mit Donner und Blitz 
aufnehmen würde. Sein Sohn fam häufig zu Friedrich Herüber, der ihn hochichägte und 
ihm aus der fronprinzlichen Zeit, wo er häufig nach Defjau geeilt war, um „dem Lieben 
Polten den Champagner auszuſaufen“, freundichaftliche Gefinnung bewahrt hatte. Der 
jüngere Fürſt Leopold ſtarb am 16. Dezember 1751. 

So blieben von den alten Freunden, die auch die äfthetische Gejellichaft Friedrichs 
teilen konnten, nur noch General Fouqué, der aber ald Kommandant von Glatz nicht jehr 
abfömmlich war, und Algarotti (Bild 116), der in diefer Zeit längere Jahre am Hofe 
Friedrichs geweilt hat. Faſt jchien es, als wenn ihm der Aufenthalt dajelbjt verleidet werden 
follte, ald er micht die Gunst der Barbarina gewann, vielmehr auf diefem Gebiete von dem 
Sohne Coccejis aus dem Felde gejchlagen wurde, der der Tänzerin fogar ein Heiratsver— 
iprechen gab und infolgedefjen vom Könige gezwungen wurde, mit ihr die Ehe einzugehen. 
Aber nad) ſechs Monaten des „Leichenbegängnifies für feine Liebe“ fehrte der ehrgeizige und 
glänzende jchöngeiftige Kavalier an den Hof zurüd. Mehr Surrogate waren andere Bekannte 
aus früherer Zeit, der alte Sünder Pöllnig, der liebesfrohe, verſchwenderiſche Graf Gotter, 
der nach Ehren hafchende Bielfeld. Als Gotter einft Berlin verlieh, um fich auf feine 
thüringifchen Befigungen zurüdzuziehen, da wibelte der königliche Schalt: Sein Berlujt 
bedeute für Die Berliner Gefellichaft einen Bankerott. Er hätte aus Betrübnis über feinen 
Weggang feinen Horaz jchwarz einbinden laſſen, und fein Leibfoch bereite nur noch dunfel- 
farbige Ragouts, 

Die eigenartigjte Stellung im Friedrichs Verkehr nahmen zwei Männer untergeord- 
neteren Ranges ein, der Kabinettsjefretär Eichel und der Kammerdiener Fredersdorf. Dies 
waren zwei Diener des Königs von feljenfejter Treue, denen dieſer mit richtigem Blicke 
äußerſt wichtige Poſten anvertraut hatte. Sie find uns beide jchon öfter begegnet. Als 
Friedrich vor der Schlacht bei Mollwig feine Lieben aufzählte, für die fein Bruder im 
all jeines Todes forgen follte, empfahl er deſſen Gunſt auch „Fredersdorf und Eichel, 
auf die Ihr Euer ganzes Vertrauen jegen könnt“. Der Halberjtädter Auguft Friedric) 
Eichel, den jchon König Friedrich Wilhelm aus dem Subalterndienit ins Kabinett gebracht 
hatte, lebte fajt ohne jeden Zufammenhang mit der Welt nur in den Gejchäften und mit 
jeinem Könige. Diefer lernte ihn als einen Mann von unbedingtejter Diskretion ſchätzen. 
Es hat feinen König gegeben, der jo viel Wert auf die Wahrung des Geheimnifies legte, 
als König Friedrich den Zweiten. Er hat das Geheimnis für Die Seele der Staatsgeichäfte 
erflärt. Das erſte von dem Politifer zu fordernde Gelübde iſt nad) feiner Meinung dem 
Gott des Geheimnifjes zu leiften. Aber auch für den Militär verjteht fich bei ihm Ver» 
jchwiegenheit als eine wichtige Tugend. Er hielt es für einen jchlimmen Fehler, dem 
Auslande Einblid in die Finanzen des Staates zu gewähren. Ein Zeitgenoffe Friedrichs, 
der Publiziſt Schlözer, hat gemeint, dab dies Geheimnis zu den vornehmiten Machtmitteln 
des Königs gehöre. Aber gerade in dem Finanzen litt die Ordnung unter diefer über: 
triebenen Heimlichfeit. Es war ein Ereignis, als jpäter einmal jeine „Generalprinzipien 
vom Kriege“ durch Gefangennahme eines Generals in die Hände der Djterreicher fielen, 
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Nach einem Gemälde von Antoine Pesne 


die natürlich für jchleunige Veröffentlichung jorgten. Als das Gefäß, dem er alle jeine 
Geheimniſſe anvertraute, erjah fich Friedrich diefen Eichel. Er hat das ausdrücklich bekundet, 
indem er fagte: „Ich verjchliege mein Geheimnis in mir felbit, ich habe nur einen Sekretär, 
von deſſen Treue ich überzeugt bin; wofern man aljo micht mich jelbit bejticht, iſt es 
unmöglich, meine Abfichten zu erraten.“ Es war nicht wunderbar, wenn diejer geheimnis- 
volle Beamte von allen mit Nejpekt betrachtet wurde, ja daß man ich jeltiame Gejchichten 
von ihm erzählte. „Bon feinem Sterblichen ift er je gejchaut,“ berichtete ein Gejandter. 
Einigermaßen vom Schlage des Grafen Podewils, verfolgte der treue Mann den Adlerflug 
feines Königs mit Zittern und Zagen und unterhielt zu jeiner Erleichterung mit dem 


Minifter einen vertraulichen Briefe 
wechſel. Zahlreich find die Stoß— 
ſeufzer, die ſich ihm entringen. „Gott 
mag uns helfen und uns aus dem 
Moraſte ziehen, in dem wir bis über 
den Hals ſtecken!“ klagt er einmal. 
Ein andermal ſchrieb er mit unfrei— 
williger Komik: „Wenn man doch 
wünſchen könnte, was man wollte, ſo 
wünſchte ich mir wohl tauſendmal 
den Tod, wenigjtens auf ein oder 
zwei Jahre, um nur nicht Zeuge 
von allen Land und Leuten verderb- 
lichen Umjtänden fein zu müſſen.“ 
Im Laufe der Jahre zeigte er aber, 
dak er auch im Punkte der Seelen» 
ftärfe aus edlem Stoffe bejtand. Er 
wuchs mit feinem Helden und lernte 
fich ganz im Friedrichs Seele hinein- 
zuverſetzen. Er bewunderte ihn, ja 
ſchwärmte für ihm, ſoweit dies von 
feiner Natur gejagt werden fann. 
Man hat gejagt, dab nur Winterfeldt 
118. George Keith „Lord Mariihal* jo die Handlungsweife des Königs 
verjtanden habe, wie Eiche. Mit 
einer erftaunlichen Arbeitskraft hat 
diefer treue Mann bis zu feinem Ende (1768) dem Könige Schreiberdienfte geleistet. In 
jpäteren Jahren war er geradezu eine Macht, durch die Generale und Minifter etwas zu 
erlangen juchten und auf deren Nat jelbit Friedrichs Genius hörte. Vergegenwärtigt man 
fich, wie Eichel von den Tagen der Flucht des Kronprinzen — er führte jeinerzeit bei den 
Verhören in Küftrin das Protokoll — bis nad) dem Siebenjährigen Kriege in nächſter 
Nähe des größten preußischen Königs geitanden und in jo auferordentlichem Maße fein 
Vertrauen genofjen hat, jo fühlt man, was er gewejen iſt. Auch ſolche treue Seelen vers 
dienen es, daß die Gejchichte ihnen ein Nuhmeslied fingt. 

Der andere wichtige Gehilfe des Königs in noch untergeordneterer Stellung, der ehe— 
malige Hoboift Fredersdorf, ein großer jchöner Mann, joll auch in der Küſtriner Zeit mit 
Friedrich befannt geworden jein, wo er angeblich durch Flötenjpiel dem Gefangenen Zer— 
ſtreuung bereitet hat. Er war ohne Zweifel jehr gewinnfüchtig, aber Friedrich ſehr ergeben 
und von diefem als durchaus zuverläjjig befunden. Friedrich gebrauchte ihn zu allerhand 
Dingen. Bald war er ihm umentbehrlih. Seit 1740 erhielt er den Titel eines Geheimen 
Kämmerers. Häufig bediente der König ich feiner auch zu figlichen politischen Gejchäften. 
Er hatte ein Föftliches Vergnügen an Fredersdorfs aldyimiftiichen Neigungen. Ja, er fand 
jogar ein gemütliches Verhältnis zu dem nur halbgebildeten Manne. Man lieſt die Zettel 
von Friedrichs Hand an FFredersdorf, die auf uns gefommen find, im ihrem gebrochenen 
Deutjch umd in ihrer drajtiichen Ausdrudsweife abwechjelnd mit Heiterfeit und Nührung. 
So macht der König feiner Mißſtimmung über eine Sängerin gegen den Kammerdiener 
Luft mit den Worten: „Man jaget in Perlin, die Ajtrua wäre wieder rappelföppifch; fie 
hat aber ihren Accord und den muß fie einmal halten. Die Opern Leute find folche 
Eanaillen-Bagage, daß ich fie taufend mal müde bin.“ Eifrig befchäftigte er fich mit dem 
Gejundheitszuftande des Fränfelnden Mannes und warnte ihn vor „idioten Dofter8 und 
alten Weibern* und deren „närriicher Quadfalberei*. „Du mujt dich durchaus nicht mehr 
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Ichinden laſſen, glaube mihr ich ver- 
fteße mehr von Anathomie und 
Mebdicin wie du . . . meine beierjche 
Köchin berümt Sich daß fie dihr in 
der Eur hat, Lachmann brauchſtu 
dermanf und wer weis wie Viehl 
andere Dokters, ich mus dihr die 
reine Wahrheit Sagen, du führjt 
dihr wie ein umgezogen Fant auf.“ 
Launiger ijt die im Stile Niccauts 
de la Marliniere gehaltene Wen- 
dung: „Gott bewahre ihre Hof- 
wolgebor und gebe Keſundheit und 
Krejten, auf Schlaf und fiel andere 
Kute ſak.“ Einen ernjtlichen Grad 
der Erkrankung Fredersdorfs bezeich- 
net die Zufchrift: „Nun ftudire ich 
mit Cothenius (Friedrichs Leibarzt), 
um zu jehen, ob es micht möglich 
wäre, dir bald zu helfen; aber noch 
find wir nicht recht eins.” Als ber 
Kranke wieder auffam, jchrieb ihm 
fein Herr: „Wohr heute gegen Mittag 
die Sonne Scheint, So werde ich aus—⸗ 
reiten, fom doc) am Fenſter ich wolte 119. Feldmarſchall James Keith 
dihr gern fehen, aber das Fenſter mus 
fejte zu bleiben und in der Camer 
mus Stark Feuer Seindt.“ Man ijt vielleicht geneigt, bei diefem väterlichen Verhältnis des 
Königs zu dem Diener an den alten Fritz zu denfen. Es war aber der junge, noch immer 
lebenjprudelnde Friedrich, der diefe rührenden fürforglichen Töne für den treuen Mann fand. 
Die arg gelichtete alte Umgebung des Königs wurde allmählich durch eine ftattliche 
Zahl neuer Männer ergänzt. Freilich waren dies jegt meijt fremdländijche Schöngeiiter. 
Bisher waren doc) noch immer einige geiitvolle Männer deutjchen Blutes unter den täg— 
lichen Gejellichaftern Friedrichs gewejen. Für fie fand fich weniger Erjag. Einer der alt« 
preußifchen Adligen, die neu hinzutraten, war der Nugendgeipiele Friedrichs, Graf Finckenſtein. 
Ein Mann wie der General o. Winterfeldt, der dem König im Weſen jo fongenial war, 
wie nur einer, der gemütlich faſt diefelbe Rolle für ihn einnahm, wie die liebjten der dahin— 
gejchiedenen Freunde, ſchied für diefen Kreis aus, weil er nicht der franzöfifchen Sprache 
mächtig war und weniger jchöngeiftige Interejjen hatte. Dafür fand Friedrich in den beiden 
Gebrüdern Keith an feiner Tafelrunde zu Sansſouci Elemente, die Geift und Zuverläffigfeit 
in ſich vereinigten. Die beiden Schotten famen 1748 an den preußijchen Hof. Am nächiten 
trat dem Könige George Keith (Bild 118), der ältere der beiden, gewöhnlich nach dem jeit 
Jahrhunderten in feiner familie erblichen Titel Earl Marishal of Scotland Lord Marifhal 
genannt. Er war faſt zwanzig Jahre älter als Friedrich. Eine vornehme bedächtige Natur 
voll reicher Weltfenntnig, jprach er das Franzöſiſche nur mit Schwierigfeiten. Er hatte in 
jeiner Jugend für die Stuarts gefochten und deswegen England verlajien. Als er nun 
nach Rußland gehen wollte, um jeinen dort lebenden Bruder zu bejuchen, wurde ihm das 
von rujjischer Seite verwehrt. So fam er in Friedrichs Umgebung, in der er mit einigen 
Unterbrechungen dreißig Jahre weilen jollte. Friedrich hat ihm einige jeiner jchönften 
Briefe gejchrieben, namentlich als er zwei Jahre preußifcher Geſandter in Frankreich war. 
Das Verhältnis der beiden wird durch zwei Worte veranjchaulicht. Als Lord Marijhal 
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Beuge einer abfälligen Bemerkung über König Fried» 
rich war, flammte der jonjt jo ruhige Mann auf: 
„Sch will nicht der Freund eines Mannes fein, der 
täglich an der Tafel des Königs ſpeiſt, um nachher 
feine Galle gegen ihn auszufprigen.“ Friedrich aber 
bat am Abend feines Lebens von George Keith 
gejagt: „Ich Habe Treulofigfeit, Undanf und 
Schlechtigkeit der Menſchen jo viel an mir erfahren, 
daß ich vielleicht zu entjchuldigen wäre, wenn ich 
nicht mehr an Tugend glaubte, aber der gute Lord 
hat mich wieder zu diefem Glauben gezwungen.“ 
Sein Bruder James (Bild 119), war einer der be- 
rühmtejten Generale jeiner Zeit. Er hatte der Zarin 
Elifabeth den Sieg über die Schweden bei Wilman- 
jtrand erjtritten. Als man feinem Bruder dad Be 
treten des ruffiichen Bodens unterjagte, hielt es ihn 
nicht länger im Lande der Zarin, und er jtellte 
Friedrich jeine Dienjte zur Verfügung. Diefer wuhte 
dergleichen zu lohnen. Er ernannte ihn jofort 
zum Feldmarſchall. James war evangelijchen 
Glaubens. Er ift in der Folge Friedrichs Haupt» 
quelle für deſſen Stenntnis des ruffischen Heeres 
120. Marquis d'Argens gewejen. 

Nad einem Stich von F. Tarfien Eins der befannteften Mitglieder der Tafel 
runde von Sansjouci ift der Marquis d'Argens 

(Bild 120) geworden, ein Provenzale von Geburt. Er war durch die Herzogin-Witwe 
von Württemberg, eine durch ihre Frivolität ausgezeichnete fürftliche Dame, 1742 in Berührung 
mit Friedrich gefommen, aber erft jeit dem Dresdener Frieden in nähere Beziehungen zu 
ihm getreten. Durch Wit, ausgezeichnet, hatte diefer Schöngeift auch einige Schriften 
verfaßt, die aber nicht allzu große Bedeutung hatten. Er verfügte über eine anjehn: 
fiche Gelehrſamleit. So wird berichtet, dab er fließend griechiich jprechen fonnte. Aber 
im Grunde war er doch eine oberflächliche Natur. Unterhaltender wurde er für Friedrich 
durch die komische Figur, die er abgab. Hypochondriſch im höchſten Maße, jchläfrig, bequem, 
pedantijch, unreinlich, wie er war, fonnte er nicht dem Loſe entgehen, eine Zieljcheibe des fünig- 
lichen Spottes zu werden. Aber er war dem Könige durchaus treu ergeben, und hat auch 
manches gute Wort ihm gegenüber gefunden. Friedrichs Briefe an ihn find eine Hauptquelle 
zur Stenntnis der Seelenftimmungen des Königs während des Siebenjährigen Strieges. Eine 
bedenkliche Erwerbung machte Friedrich in dem freigeijtigen Arzte La Mettrie (Bild 121), 
ber Frankreich notgedrungen verlaflen mußte. Der materialiftijche Verfaffer von L’homme 
machine war der zuchtlofejte unter den damaligen franzöfijchen Philoſophen. König Friedrich 
überſchätzte einerjeits feine geijtige Bedeutung, andererjeits reizte es ihn, der damaligen 
theologischen Welt zum Trotz, dem verfolgten Manne eine Freiſtätte am feinem Hofe zu ges 
währen. „Ich habe eine eigene Teilnahme für die verfolgten Philoſophen,“ jchrieb er hier 
über, „auch ich) würde verfolgt werden, wäre ich nicht als Fürſt geboren. Allerdings 
La Mettrie ift fein Philofoph, aber er hat Geiſt, und dies ift mir ebenjo viel wert wie 
Philoſophie.“ Als La Mettrie, der erjte Feinſchmecker der Welt, wie Voltaire gejagt hat, 
1751 infolge übermäßigen Genufjes von Trüffelpajtete geftorben war, hat König Friedrich 
jogar eine Gedächtnisrede auf ihn verfaht, die in der Akademie der Wiſſenſchaften verlejen wurde. 
Nichtiger gibt feine Meinung über La Mettrie eine Briefitelle wieder: „Er wird von allen, 
die ihn gefannt haben, betrauert; er war Iujtig, ein guter Teufel, ein guter Arzt und ein 
ſehr fchlechter Schriftjteller; aber wenn man jeine Bücher ungelejen ließ, fonnte man mit 
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ihm zufrieden fein.“ Seine Lobrede auf den 
unerquidlichen Philoſophen hat damals all- 
gemein veritimmt. Sie ift nur zu verjtehen 
als die Ausgeburt einer kecken Laune, indem 
er im Boltairefchen Einne die Theologen 
Europas einmal gewaltig ärgern wollte. Sie 
hat ihm aber jelbft lange Zeit gejchadet, in— 
fofern als dadurch Unklarheiten über jeine 
Weltanſchauung entjtanden. Später hat er 
indes La Mettrie ausdrüdlich wegen feiner 
materialiftiichen Gefinnung preisgegeben. 
Eine Perjönlichkeit von ganz anderem 
Schlage als Marquis d'Argens und La 
Mettrie war Maupertuis (Bild 122), der 
nad) den Striegen jeine bleibende Statt in 
Berlin fand. Er war eine wiljenjchaftliche 
Kraft eriten Ranges, der bedeutendſte Ver- 
treter der modernen engliſch-franzöſiſchen 
Wiſſenſchaft. Er beſaß einen Weltruf durch 
jeine Erforjchungen Zapplands und vor allem 
dadurch, daß er den alten Streit zwijchen 
den Anhängern Descartes’ und Newtons, ob FE me: — —* ö 
die Erdfugel abgeplattet jei oder nicht, durch 1 A Zi 
feine Gradmefjungen endlich zu Gunſten 
Newtons, von dem die Abplattung behauptet worden war, entjchieden hatte. Der König 
hatte ihn berufen, um die alte Akademie der Wiffenfchaften neu zu geſtalten. Maupertuis 
wurde von der Berliner gelehrten Welt und der Gejellichaft nicht günjtig aufgenommen. 
Er bewies aber ein folches Gejchiet bei der Durchführung der ihm gejtellten Aufgabe, und die 
Tatjache, dab er Leiter der Afademie war, fam deren Anſehen in einem Maße zu jtatten, 
dat jchon dadurch jeine Stellung in der Berliner Gelehrtenwelt einigermaßen gefeitigt wurde. 
In der Gejellichaft wurde er zu Gnaden aufgenommen, als er ein pommerjches Edelfräu— 
lein, die Tochter jenes Shafejpeareüberfegers und Ministers des Auswärtigen Kaſpar Wilhelm 
dv. Borde, freite. König Friedrich war glüdlich, ihn gewonnen zu haben, und jtattete ihn 
mit geradezu biftatorifcher Gewalt über die Afademie aus. Maupertuis war nach Fried— 
richs Wort „der Papjt der Afademie*. Sein Gelehrtenhochmut, fein rechthaberisches Wejen, 
jeine Grobheit waren dem König nicht angenehm, aber jeine geiftige Bedeutung machte 
großen Eindrud auf ihn. Außerdem lernte er an ihm unbedingte Zuverläjligfeit jchägen. 
Darum fonnte Maupertuis jtet3 darauf rechnen, bei Friedrich Unterftügung zu finden, 
Beide Männer find einander auch freundichaftlich nahe getreten. Ein jo herzliches Ber- 
hältnis wie mit Jordan oder Gäjarion war allerdings zwijchen ihnen micht zu denfen; 
immerhin legen die Briefe Friedrichs an den großen Mathematiker Zeugnis davon ab, 
wie jehr er ihm zugetan war. Als ihm die Ausficht erwuchs, ihn dauernd für ich zu 
gewinnen, in der zweiten Hälfte des Jahres 1745, hat er nicht weniger als jechzehn Briefe 
an ihn gejchrieben, um ihn zu fejleln. „Das Opfer, das Sie mir bringen, ijt groß; was 
fann ich tun, Ihnen Ihr Vaterland, Ihre Freunde und Ihre Eltern zu erſetzen?“ Wie 
freute er jich auf den Augenblid, da der Krieg beendet jein und ihm der engere Verfehr 
mit dem Gelehrten möglich fein würde, „alors, mon cher Maupertuis, alors nous pourrions 
philosopher à notre aise“. Ohne weiteres gewährte er ihm jene Machtitellung in der 
Akademie, die Maupertwis jelbjt forderte, weil er das für nötig hielt, um in Preußen die 
gebührende Achtung vor wahrer Wiſſenſchaft zu jchaffen. Bald nach dem zweiten Kriege 
ließ der König der Akademie (Bild 123) auch jenes jtattliche Gebäude unter den Linden 
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123. Die Alademie der Bitlenfcaften, 1752 
Nach einem Stiche von Schleuen 


aufführen, in dem die erlauchte Körperjchaft bis in unjere Tage hinein ihre Berfammlungen 
abgehalten hat. Schon am 1. Juni 1752 wurde es bezogen. 

Friedrich wollte durch die Akademie auf die Univerfitäten einwirken und fie von der 
„Bebanterie” heilen. Vor allem jollte fie der großen Idee der Gedanfenfreiheit zum 
allgemeinen Durchbruch verhelfen. So knüpfte der König an das Ziel des erjten Begründers 
der Akademie, Leibniz, an. Leibniz war univerjaler als Maupertuis, Voltaire und Friedrich, 
deren Geiſt der fridericianijchen Afademie die Richtung gab. Aber die rückſichtsloſe Energie, 
mit der die neue Afademie im Sinne der Aufklärung wirkte, hat viel weitergehende Folgen 
gehabt, ala Leibnizens Schule. Der Vernichtungsfrieg, den fie gegen die kirchlichen Feſſeln 
führte, hat vielfach Verwüjtungen angerichtet. Sie hat aber auch in hohem Make befreiend 
gewirkt und fich dadurch bleibende Verdienfte erworben. Uriprünglich war die Akademie 
als evangelijch gedacht. Dieſe Einjchränfung fiel unter König Friedrich ganz von jelbft. 
Die Akademie wurde außerdem, wie bei Friedrich nicht anders zu erwarten war, inters 
national, und als äußerer Ausdrud der internationalen Nichtung wurde zur Sprache der 
Alademie das Franzöſiſche beftimmt. Unter Leibniz war ihr als Aufgabe gewieſen, deutiche 
Sprache und dentjche Gefchichte zu pflegen. Das hörte jept auf, Nur ein Mfademifer 
follte noch diejem Awede dienen. Es wäre unrichtig, dem Könige ans diefer weltbürger- 
fichen Richtung einen Vorwurf zu machen. Es fonnte dem damaligen Preußen und dem 
zerjplitterten Deutjchland nur damit gedient fein, wenn es geijtig bei Europa in die Schule 
ging. Gefundend wie ein Stahlbad mußte diefe Schule jein für dem engen jpiehbürger- 
fichen Geist, der um 1746 doch noch im wejentlichen, danf der fulturvernichtenden Wirkung 
des Dreißigjährigen Krieges, in Deutichland herrſchte. Mit dem Seite, der in der Umgebung 
König Friedrich Wilhelms 1. vorwaltend geweſen war und der in feiner banaufifchen Proja 
den Kronprinzen Friedrich angewidert hatte, jollte gründliche Ausfehr gehalten werden durch 
die fridericianifche Akademie. Daß Friedrich dies mit Erfolg unternahm, iſt eine feiner 
vielen Großtaten, die ihm jein Preußen und das ganze Deutjchtum danft. Durch den 
Gebrauch der franzöfiichen Sprache fand die Afademie bejonders in Paris Beachtung. In 
Berlin gewann fie großen Einfluß auf die mittleren Schichten. Gab es dort doch Zehn- 
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taujende, die noch immer das Franzöſiſche als ihre 
Mutterfprache betrachteten. Außerdem waren einige 
Alademifer, jo der Bevölferungsitatiftifer Propit 
Süßmilch, den König Friedrich allerdings nicht gern 
mochte, eifrig als VBolfsjchriftiteller tätig. Als jolche 
bedienten jie jich naturgemäß der deutjchen Sprache. 
Auch ſonſt find intereffanterweile weniger die Fran— 
zojen als die Deutfchen und die deutjchen Schweizer 
an der Akademie wifjenjchaftlich bejonders hervor— 
getreten. Sie zählte aber, dank Maupertuis, die 
größten Gelehrten Europas zu ihren auswärtigen 
Mitgliedern. Als ſich Maupertuis am Geburtstage 
des Stifters, am 24. Januar 1746, mit feierlicher 
Nede in der Afademie einführte, da fand er das 
jchöne Schlußwort, deſſen tiefe Wahrheit ihm jelbit, 
gejchweige denn der übrigen Welt damals noch nicht 
voll zum Bewußtſein gefommen war: König Fried— 
rich fönne der Afademie nur jeine Mußezeit widmen, 
und das wären nur Augenblicke: „Mais les instants 
de Frederic valent des anndes.“ Immerhin hat 
der König der Afademie viel Zeit geopfert. Freilich 
ift er nie in eine Sigung gefommen, aber er hat 
eine lange Reihe von Abhandlımgen für jie verfaht, 
die er in jenen Eitungen vorlejen ließ. Maupertuis 
fonnte ihm mit Necht den beiten Mitarbeiter der 
Klafie der Schönen Wiflenfchaften nennen. Eine Zeit lang hat der König fich geradezu, 
als ihr Mitglied betrachtet. Das war in den Jahren 1746 bis 1753. Dann aber hat er 
fi) mehr von ihr zurüdgehalten. 

Die Urſache diefer Zurüdhaltung wurde der weltberühmte Streit zwifchen Maupertuis 
und Boltaire (Bild 124). 

Wir kennen die brennende Sehnſucht Friedrichs, jeinen Abgott Voltaire an feinen 
Hof zu ziehen. Troß einiger Mißklänge zwijchen den beiden, die abfühlend gewirft hatten, 
war fie noch ſtark geblieben. Aber der Dichter wurde durch janfte Feſſeln gehalten. Er 
fonnte fich nicht von feiner Geliebten, der Marquije du Chatelet, der „göttlichen Emilie“ 
trennen, mit der er in Cirey zufammenlebte. Friedrich, dem jchon am ſich die fchriftitellernden 
rauen nicht angenehm waren, fonnte es noch weniger für die gelehrte und geiftvolle Dame 
einnehmen, dab fie zwifchen ihn und Voltaire trat. Er nahm zwar die Miene an, als 
wenn er am dem Liebesglüc feines Freundes, das zudem nicht der Komik entbehrte, innigen 
Anteil mähme, und die „Söttliche” hoch verehre, im Grunde aber langweilte fie ihn. 
Voltaire erlebte den Schmerz, daß die Vierzigerin ihm untreu wurde umd einem jungen 
Dffizier den Vorzug vor ihm gab. Als die Marquiſe am 10. September 1749 im Wochen: 
bette jtarb, da war der Philojoph von Cirey wirklich ganz frei, zumal da man ihn am 
Hofe Ludwigs XV, troß aller feiner Bemühungen nicht haben wollte. Anfang Mai 1750 
jtellte er jeinen Beſuch für einige Monate in Ausficht. Der geldgierige Mann berechnete 
die Koften der Reiſe auf 4000 Taler. Friedrich willigte jofort ein. Am 10. Juli 1750 
war Voltaire in Potsdam, und die glänzendſte Zeit der Tafelrunde von Sansjouci brach 
an. Micht einige Monate, jondern drei Nahre jollte der gefeiertite Schriftjteller Europas 
am Hofe Friedrichs weilen. Anfangs richtete er ſich ſogar darauf ein, für immer bier zu 
bleiben. Wie ftaunten die Franzoſen, als fie vernahmen, daß dieſer graziöfe Geiſt fich im 
ber öden preußijchen Welt feileln laſſen fonnte. Aber auch Voltaire jtand im Banne des 
Könige. Er fchrieb den Freunden daheim: „Ich fomme in Potsdam an, die großen blauen 
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Augen des Königs, fein holdieliges Lächeln, feine Sirenenjtinme, ferne fünf Schlachten, 
fein ausgejprochenes Gefallen an der Zurücgezogenbeit und an der Arbeit, an Verjen und 
an Proſa, endlich Freundlichkeiten, um den Kopf ſchwindeln zu laffen, eine entzüdende 
Unterhaltungsgabe, Freiheit, im Verfehr volles Vergeſſen der Majeſtät, tauſend Aufmerlkſam— 
feiten, die jchon von feiten eines Privatınannes beitriden würden — alles das hat mir 
den Werjtand verrüdt: ich ergebe mich ihm aus Leidenichaft, aus Verblendung.* Einer 
Nichte befannte er: „Ich bin jo anmahend zu denfen, dab die Natur mich für ihn geſchaffen hat. 
Sch habe eine jo eigentümliche Übereinſtimmung zwischen feinem Gejchmad und dem meinen 
wahrgenommen, daß ich vergaß, daß er der Beherricher des halben Dentjchlands it und 
da die andere Hälfte bei feinem Namen zittert, daß er fünf Schlachten gewonnen hat, 
daß er ber größte Feldherr Europas iſt, daß Teufelslerle von ſechs Fuß hohen Helden 
jeine Umgebung bilden — alles das hätte mich taujend Meilen weit fliehen laſſen, aber 
der Philojoph hat mich mit dem Monarchen angefreundet, und ich jehe in ihm nur noch 
den guten und gejelligen großen Mann.“ 

Gewiß war es großenteild die Eitelfeit, die den Dichter beivog, zu bleiben. Fünf— 
taujend Taler jährlicher Ehrenjold, fojtenlofer Haushalt und der Orden pour le mirite, 
den Friedrich ihm bisher verweigert hatte, konnten ihm wohl zujagen. Sodann die tägliche 
Auszeichnung vor aller Welt durch die Unterhaltung des Könige. Aber es war auch der 
Nimbus der Perfönlichleit diejes Herrichers, der ihn anzog. Dann aber bereitete es ihm 
wirklich Genuß, ſich mit dem geiftreichen Fürſten in witige Wortgefechte einzulajjen; denn 
er fand in ihm einen Widerpart, der ihm gewachlen war. 

So jdwelgte denn Friedrich in den höchiten geijtigen Genüſſen. An jenen Gaſt— 
mählern, an denen Friedrich, Voltaire, Manpertuis, die Gebrüder Keith, Marquis d'Argens 
und die andern Genofjen diefer Tafelrunde mit volliter Unbefangenheit über die Probleme der 
Philoſophie ftritten oder ihre Anjichten über die literarischen Erſcheinungen zum Beſten gaben, 
wo fich die Geiſter in der ungebundenften und heiterjten Faſſung zeigten, da fand der König 
die fchönfte Erholung vom harten Tagewerfe und die beite Anregung zu eigenem geiftigen 
Schaffen. Diefe Jahre find für Friedrichs literarifche Tätigkeit die fruchtbarſten geweſen. 
Damals vornehmlich hat er feinen Weltruf als föniglicher Schriftiteller begründet. Aber 
auch Voltaire hat im feinen Potsdamer Jahren viel Anregung empfangen. Wenn er in 
jeiner Ichlimmiten Schmähjchrift befannt bat, nie habe er fich beim Mahle freier gefühlt als 
in Sansſouci, jo ift das ein Lobſpruch auf die geifterfrifchende Gejelligfeit König Friedrichs, 
wie er nicht größer erdacht werden kann. In folder Stimmung famen ihm einige höchjt 
glüdliche Worte über jeinen königlichen Wirt. So befang er deſſen Tagewerf: 


Il est grand roi tout le matin, 
Apres diner grand eerivain, 
Tont le jour pbilosophe humain 
Et le soir convive divin. 


Ein ander Mal, als ber junge König weiße Haare an fich emtdedte, richtete der 
Dichter Schnell gefaht an Maupertuis die zierlichen Worte: 


Ami, vois-tu ces cheveux blancs 
Sur une tete que jadore? 

Ils ressemblent à ses talents; 

lis sont venus avant le temps, 

Et comme eux ils eroitront encore, 


Denlwürdig aber wirb es immer bleiben, daß Voltaires Gejchichte Ludwigs XIV. die 
noch heute zu dem meist gelefenen Werfen des berühmten Franzoſen gehört, in preufiicher 
Hofluft entjtanden und in Berlin gedrudt iſt. Woltaire hat jelbjt erklärt, in Paris hätte 
er nicht die Kraft dazu gefunden. 
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In dieſes angeregte Leben am preußischen Hofe fiel nun wie ein Reif in der Früh— 
lingsnacht der Streit zwijchen den beiden erlauchtejten Geijtern an Friedrichs Afademie. 
Der Verlauf des ganzen Borfalles, der für alle Beteiligten, auch für Friedrich, mit 
einer Niederlage endigte, in dem aber das Verhalten des Königs ein neues fchönes Nuhmes- 
blatt jeiner Gejchichte Tieferte, geftaltete ich hochdramatiſch. Das Voripiel bildete ein Streit 
zwilchen Maupertuis und dem berühmten Mathematifer im Haag Samuel König. Mau— 
pertuis hatte ein wichtiges phyſilaliſches Geſetz, „das Prinzip der Fleinften Aktion“, entdeckt 
und war nicht wenig ftolz darauf. Groß war da fein Entjeßen, als eines Tages König 
die Nichtigkeit des Geſetzes Deftritt umd den Nachweis führte, daß jchon Leibniz dieſe Ent— 
dedung gemacht, aber wohlweisfid, wie König meinte, nicht jo allgemeine Schlüfje daraus 
gezogen habe. Es gibt ja feine tiefere Verwundung für einen Erfinder, al wenn man ihm 
die Priorität jeiner Erfindung ftreitig macht. Im feinem blinden Zorn behauptete ber 
Alademiepräfident, dab der Brief Leibnizens gefälicht fei, und als König trotz mehrmaliger 
Aufforderung nicht die Urfchrift vorlegte, jondern ſich Hinter jener göttlichen Grobheit ver» 
ſchanzte, die jeltjamerweife vielfach gerade bei Gelehrten zu Haufe zu fein pflegt, ließ Die 
Akademie fich auf ein Gutachten des bedeutenden Mathematiker Euler, eines der aus der 
Schweiz gebürtigen Mitglieder, der eine Abneigung gegen Leibniz hatte, zu dem unüberlegten 
Schritte hinreihen, den durchaus echten Brief Leibnizens für untergeichoben zu erflären. 
Mit dem Späherblide des Neiders erkannte Voltaire jofort, dah er bier Manpertuis 
etwas am Zeuge fliden konnte. Seit Moyland betrachtete er das Verhältnis zwiſchen 
Friedrich und Maupertuis mit geheimer Eiferfucht. Im ftillen wurmte es ihn aud), daß 
jein Landsmann das Haupt der Afademie war, wozu ſich Maupertuis im übrigen auch 
fraft jeiner organijatorijchen Begabung ungleich mehr geeignet haben wird, als Voltaire. 
Außerdem trug Voltaire eine Berjtimmung gegen Friedrich im Buſen. Er Hatte ſich, wie 
überall, jo auch am preußiſchen Hofe nicht gerade jehr rühmlich aufgeführt. Seine ſchmutzige 
Gewinnjucht hatte ihm in einen Sfandalprozceh mit einem Geſchäftsmann Namens Abraham 
Hirſchel verwidelt, der das ärgerlichjte Aufjehen erregte. Niemand geringeres als Leifing 
hat damals PBoltaires Eingaben an den Gerichtshof ins Deutjche überjeht und dabei 
Gelegenheit erhalten, Herz und Nieren dieſes elenden Charakters zu prüfen. Er faßte jein 
Urteil über ihn in einem Epigramm zujammen: 
Und furz und gut, den Grund zu jajjen, 
Warım die Lijt 
Dem Juden nicht gelungen ift, 
So fällt die Antwort ungefähr: 
Herr Voltaire) war ein größerer Schelm als er. 
Aber aud) Friedrich hat jeinem Günftling feine Meinung ernftlich zu veritehen gegeben. 
Er „mujch ihm den Stopf*, wie er es jelbjt nannte, indem er ihm jchrieb: „Ich hoffe, daß 
Eie feine Händel mehr haben werden, weder mit dem alten, noch mit dem neuen Teftament; 
Verwickelungen dieſer Urt find entcehrend, und mit den Talenten des eriten Schöngeijtes 
von FFranfreich würden Sie die Flecken nicht austilgen, die diefe Aufführung auf die Dauer 
Ihren Nufe anheften würde. Ich ichreibe diejen Brief mit dem groben gejumden Menſchen- 
verjtande eines Deutjchen, der da jagt, was er denkt, ohne doppeldeutige Ausdrücke und 
matte Überzuderungen, welche die Wahrheit nur entſtellen — Ihre Sache ift es, Daraus 
Gewinn zu ziehen.“ Voltaire jah fich jo gedemütigt. Zudem wurde ihm ein Klatſchwort 
zugetragen. Nach einer unglaubwürdigen Angabe Hatte Friedrich von Poltaire gejagt: 
„Sc werde ihn höchitend noch ein Jahr braudyen, man preßt die Orange aus und wirft 
die Schale weg.“ Wenn daher Voltaire jegt zu einem Schlage gegen Maupertuis aus— 
holte, jo fühlte er dabei auch etwas fein Mütchen an dem Beichüger feines Nebenbubfers, 
dem Könige. In der Masfe eines ungenannten Afademilers griff er demgemäh die Ents 
fcheidung der Afademie an, bezeichnete fie als ein literarifches Keßergericht und bejchuldigte den 
Präſidenten der Alademie des Plagiats. 
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Damit war der zweite Akt des Dramas eingeleitet. Samuel König war weit davon 
entfernt geweſen, gegen Maupertuis ben Vorwurf des Diebſtahls am geiſtigen Eigentum 
zu erheben. Niemand war empörter über Voltaires Schrift als König Friedrich. Er 
fühlte jich ſelbſt herausgefordert und jchnell war er dabei, einzugreifen. Nicht nur 
tröjtete er Maupertuis jchriftlich und jchalt heftig auf die Leute, die fich ſtolz Philo« 
fophen nennten, aber ihre Leidenjchaften nicht bändigen könnten: „Komödianten, auf der 
Bühne stellen fie erhabene Gefühle dar, und im Foyer ftiften fie Händel und befchimpfen 
ſich“, er ritt jelbit masfiert in die Schranken gegen den verfappten Voltaire. Bald ſah 
er ein, dab dies ein Fehler von ihm war. Er erfannte, daß er ſich denjelben Unannehmlich- 
feiten audjehte, wie jemand, der zwei Naufende auseinanderzubringen jucht. Lediglich 
jeiner literarischen Ader hatte er dieſe Niederlage zu verdanken. Nun juchte er wenigjtens 
den ärgerlichen Borfall dadurch ans der Welt zu ſchaffen, daß er Manpertuis davon 
abbrachte, jelbit noch zu antworten: „Ich bin das Organ der Offentlichfeit gewejen; was 
ich über Eure Sache gefchrieben habe, denft alle Welt.“ 

Aber das Drama war noch nicht zu Ende. Voltaire gab das Gefecht noch nicht 
auf, und Maupertuis lieferte feiner boshaften jatiriichen Ader gerade einen unſchätzbaren 
Stoff, um ihn lächerlich zu machen. Maupertnis hatte nämlich joeben eine Sammlung 
von Abhandlungen erjcheinen laſſen, in denen er allerhand Gelehrjamfeit im recht abge» 
ſchmackter Weije zum beiten gab. Auf Grund dieſer Abhandlungen ijt die grauſame Satire 
Voltaires Dr. Afakia verfaßt, die den Präfidenten der fridericianifchen Akademie vor- den 
Zeitgenoffen dem Fluche der Lächerlichfeit preisgab. Den fachlichen Ausführungen von 
Manpertuis vermochte Voltaire natürlich nichts anzuhaben, denn er verftand von Natur« 
wiſſenſchaften nichts, aber die komischen Eigenschaften und jonjtigen Schwächen des großen 
Mathematifers wußte er mit teufliichem Wis in dem Doktor Afafıa zu geißeln. Er wagte 
es, Friedrich feine Schrift im der Handſchrift vorzulefen. Es ijt möglich, daß Friedrich 
bei jeinem Sinn für Wit Darüber gelacht hat. Das aber war ihm flar, day die Schrift 
nicht veröffentlicht werden durfte. Er unterjagte Voltaire daher ſcharf den Drud und lieh 
die Handjchrift vor jeinen Augen ins Feuer werfen. Der Erzichelm Voltaire hatte fich 
aber bereit3 unter Amvendung betrügeriicher Manipulationen die Druderlaubnis verjchafft 
und jo dafür Sorge getragen, daß die Welt feine Schmähichrift fennen lernte. Zornig 
veranlaßte Friedrich nun den Dichter zur Abbitte und demütigenden Erflärungen. Die 
ganze Auflage wurde vernichtet. Allein Boltaive jchickte ein Eremplar nach Dresden, und 
dort erichien der Akalia zum zweiten Male Nun hatte Voltaire in Preußen verfpielt. 
Er befam den furchtbarften Zorn König Friedrichs zu Fühlen, der ihm jchrieb: „Wenn 
Ihre Merfe Statuen verdienen, jo verdient Ihre Aufführung die Galeere.“ Am Weib: 
nachtsabend 1752 lie der Freigeiſt Friedrich die Schrift Voltaires, mit dem er bis dahin 
vor der ganzen Welt durch Frenndſchaft verbunden war, durch Henkershand öffentlich vers 
brennen. Es fam noch zu einem fühlen Ausgleich zwifchen den beiden, aber Voltaire fühlte 
jeitdem den Boden umter feinen Füßen bremmen, und am 25. März 1753 nahm er Abſchied 
vom König unter dem Vorwande, die Bäder von Plombiöres aufzufuchen. Im Herbit 
wollte er wiederfommen. Feierlich verjprach er, den Streit mit Maupertuis nicht wieder 
aufzurühren. 

Das Drama Maupertwis war zu Ende. Samuel König war beleidigt, die frideri« 
cianische Afademie bloßgeitellt, König Friedrich in eine üble Lage gebracht, Maupertuis 
tödlich verwundet und das Band zwiichen dem König und Voltaire zerriſſen. 

Nun aber ſchien gleichfam das Satyripiel zu folgen, damit der Charafter der antifen 
Tragödie, der jonjt auch in dem Vorhandenfein eines Chores, dargeitellt durch die Afademie 
mit dem Chorführer Euler, zu Tage trat, in allen Stücden gewahrt würde. 

Roltaire hatte nichts eiligeres zu tum, als im Leipzig wieder mit Angriffen gegen 
Maupertuis hervorzutreten. Außerdem erfuchte er in einem boshaften Briefe um Streichung 
feines Namens aus der Lifte der Mitglieder dev Afademie. Nun verlangte Friedrich ihm 
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ben Orden Pour le merite und den Kammerherrenſchlüſſel ab, die Voltaire ihm im erften 
Born über die Verbrennung des Afafia als „Brimborien“ zurüctgereicht, die er dann aber 
gern wieder angelegt hatte. Voltaire hickt e3 für geraten, dem Wunjche des Königs wider: 
itandslos zu willfahren. Indes ein Band der Oeuvres du plhilosophe de Sanssouei, den 
König Friedrich ihm in unbegreiflicher Nachjicht noch gelaffen hatte, und deſſen Nüdgabe 
jegt ebenfall® gefordert wurde, war gerade nicht zur Stelle Da brachte die Ungejchidlichkeit 
bes preußiſchen Reſidenten in Frankfurt am Main, Freytag, der den Auftrag hatte, Voltaire 
jene Dinge abzunehmen, eine bösartige Verwickelung in den Fall. In ſeinem bureaukratiſchen 
Übereifer ſchikanierte Freytag den Dichter durch Hausarreit, und als der geängjtigte und 
durch jeine ihn begleitende, von Preußenhaß erfüllte Nichte Madame Denis aufgehegte 
Mann einen Fluchtverſuch machte, jchritt er zu offenen Gewaltmaßregeln gegen den berühmten 
Franzoſen. Voltaire fam ſich vor wie ein Gefangener der Bajtille. Was half es dem 
Könige, daß er Freytag! „brutale Eraftheit” mißbilligte! Er war nicht vorjichtig genug 
geweſen, indem er dieſen Delifaten Auftrag nicht einem bewährteren Vertreter anvertraut 
hatte. Es konnte nicht ausbleiben, daß der tiefgefränfte Voltaire ſeitdem Rache gegen 
Friedrich brütete. 

Aus dem Drama Maupertuis und jeinem Nachſpiel in Frankfurt am Main entwickelte 
fih jo der jchwarzgallige Hab Voltaires gegen jeinen alten Gönner, der die elendeiten 
Schmähichriften zeitigte und das Urteil über Friedrich bei den minder Unterrichteten vielfach 
getrübt hat. Man hat wohl das Zerwürfnis zwiichen Friedrich und Voltaire dem Bruch 
zwifchen Fauſt und Mephiito verglichen. Mephiſto fand hier reichlich Gelegenheit, fein 
Mütchen an Fauſt zu fühlen. 

Eine Probe von Voltaires Hab erlebte der König fchon im Mai 1753. Damals 
erſchien in Paris eine gemeine larifatur Friedrichs und des preuftichen Hofes, die natürlich 
jofort überall mit Gier gelefen wurde. Voltaire bat nach bei ihm gewohnter Manier die 
Urheberſchaft abgeleugnet. Jedoch jeine nichtsnutzige Verlogenheit, die faum vor dem 
Meineide zurücjcheute, it allgemein befannt. Es war ja überhaupt fein Wahliprud: 
„Treffen, aber die Hand nicht jehen laſſen!“ Er hat im jeinem Leben eine Legion von 
Streit» und Spottichriften Losgelafjen, zu deren Verfaſſerſchaft er ſich nicht bekennen wollte. 
Bezeichnend iſt das Wort, das er an d'Alembert in einem ſolchen Falle ſchrieb: „So wie 
es die geringſte Gefahr damit haben wird, bitte ich Sie ſehr, mir davon Nachricht zu geben, 
damit ich das Werk in allen öffentlichen Blättern mit meiner perjönlichen Ehrlichkeit und 
Unjchuld desavouiere.“ Zudem läht fich bei jenem Pasquill des Jahres 1753 faſt mit 
zwingender Gewißheit der Beweis führen, daß er der Verfafjer geweſen ijt. Friedrich felbit 
hielt Voltaire dafür. Gegen Lord Marifhal hat er allerdings den Schein angenommen, 
als wenn er den Urheber nicht kenne, und fich philojophijch über die in Umlauf geiegten 
Schmähungen hinweggeſetzt: „Ich Habe das Glüd, mein lieber Lord, fehr gleichgültig zu 
fein gegen alle Reden und Schriften, die man auf meine Kojten im Umlauf jest; ja, ich 
bin ganz ſtolz darauf, einem armen Autor, der ohme alle feine Injurien gegen mich vielleicht 
Hungers jterben würde, Honorar einzutragen. Sch Habe jtets die Urteile des Bublitums 
verachtet und für mein Verhalten nur die Zujtimmung meines Gewiſſens in Betracht gezogen. 
Ich diene dem Staat mit aller Fähigleit und Integrität, welche die Natur mir verliehen 
hat; obgleich meine Talente ſchwach find, bin ich drum doch nicht weniger gegen den Staat 
quitt, denn miemand kann mehr geben, als er hat, und im Ubrigen haftet es dem Begriffe 
ber öffentlichen Stellung als ein Merfmal an, daß man der Kritik, der Satire und oft 
ſogar der Verleumdung als Stichblatt zu dienen hat. Alle, weiche Staaten gelenft haben, 
als Minifter, Generale, Könige, haben Schmähungen über fich ergehen laſſen müſſen; es 
würde mir jehr leid tun, der einzige zu fein, der ein anderes Schidjal hätte. Ich ver« 
lange weder Widerlegung des Buches noch Beſtrafung des Verfaſſers, ich habe Dies Libell 
mit jehr ruhigem Blut gelefen und es jogar ein paar Freunden mitgeteilt. Man mu 
eitler jein als ich bin, um fich über derartiges Gekläff zu ärgern.“ 
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Im übrigen atmete er auf, Voltaire los geworden zu fein, mit dem er, wie er jante, 
„um jeiner Sünden willen” heimgejucht worden je. Als im Winter 1754 das Gerücht 
auffam, Boltaire ſei gejtorben, und dieje Nachricht bald widerrufen wurde, da entfloß jeiner 
Feder ein beihendes Epigramm: Bei der Überfahrt zum Hades habe Voltaire, noc im 
Tode fich getreu, um das Fährgeld gefeilfcht und jei darum von dem ergrimmten Charon 
mit unfanftem Fußtritt auf die Oberwelt zurücbefördert worden. 


| ie Freuden der Gejelligfeit, in die durch Voltaire Benehmen ein fo 

A schriller Mißklang Hineinfam, ſodaß es in dem heiteren Näumen von 
Sansſouci feitdem recht jtill wurde, füllten nur einen Teil der Muße— 
ftunden FFriedrichd aus. Noch mehr Befriedigung fand der König in 
jtiller Veichäftigung mit fich jelbit: beim Studium und beim ;Flöten- 
jpiel. In der Muſik hat er auch die Oper gepflegt. Das meijte von 
feinen eigenen DO:pernfompofitionen jcheint indes untergegangen zu jein. 
Aufführen ließ er fait nur Opern von Hajje und Graun. Er hätte Halle gern für feine 
Dpernbühne gewonnen. Aber der Komponist wurde in Dresden feitgehalten. Friedrich hat in 
Sansjoucı fait täglich jtundenlang, auch Darin wieder an Rheinsberg anfnüpfend, mufiziert 
(vgl. ©. 54). Im der erjten Morgenitunde, bevor ſich die Sefretäre einjtellten, pflegte er, 
auf- und abgehend, in feinem Zimmer leife und finnend auf der Flöte zu jpielen. Sie 
war das beite Mittel, ihn das Gleichgewicht der Seele finden zu lafjen. Wrbeiteten feine 
Pulſe ſtark, die geliebte Flöte vermochte ihm die Ruhe wieder zu bringen. Sie wurde ihm, 
je gewaltiger jein Inneres beivegt war und je mehr jein Verftand durch die ‚Fülle der ihn 
beichäftigenden Unternehmungen in Anjtrengung verjegt wurde, umjomehr zur Freundin. Er 
hat gejtanden, daß ihm beim FFlötenjpiel oft die glüdlichjten Eingebungen gefommen jeien. 
Außer den Frühjtunden widmete er häufig an den Abenden im Streije jeiner Kapelle einige 
Zeit der Mufil, Neben Meifter Quant gehörten in diefen Jahren vornehmlich die beiden 
Graun (C. H. Sraun Bild 125), drei Bendas (G. Benda Bild 126), Emanuel Bach, der 
Mufifus Mara, Nichelmann und zulett auch Faſch dieſer Kapelle an. Auch in diefem erlefenen 
Kreife von Mufikfünftleen machte fich freilich die jelbitherrliche Natur des Königs geltend, 
ſodaß jchwer mit ihm auszufommen war. Namentlich Emanuel Bach hatte dies zu empfinden, 
zumal da er wie der König jarkaftiich angelegt war. Immerhin ſchätzte Friedrich Bach und eben: 
jo deſſen Vater. Auf Friedrichs dringende Aufforderung mußte Meifter Johann Sebajtian 
(Bild 127), im Mai 1747 von Leipzig nach Potsdam herüberfommen. Der junge König 
ftellte ihm eim Fugenthema. Dies gefiel dem alten Bach jo gut, daß er es daheim aus— 
arbeitete und unter dem Titel „Das mufifalische Opfer“ (das er dem Könige darbrachte 
und ihm widmete) veröffentlichte. Ins Dedifationseremplar fchrieb er die artige Widmung: 


Notulis crescentibus erescat Fortuna Regis 
Wie Hier die Noten wachen, jo wachſe des Königs Glüd. 

Eine liebe Abwechielung bot es dem Könige, vom Neid) der Töne ins Neich der 
Gedanken hinüberzuſchweifen. Es trieb ihn unwiderſtehlich, feinen Stimmungen auch poetischen 
Ausdrud zu verleihen. Guſtav Freytag hat das bezeichnende Wort für feine Poejien 
gefunden, daß er ein „behender Dichter“ geweſen je. Sieht man die Fülle feiner Verſe 
an, jo iſt man erjtaunt darüber, daß er dazu die Zeit hat finden können. Es it nur 
möglich geweſen, weil er mit einer wunderbaren Leichtigkeit feine Stimmung in Neim und 
Vers zu bringen vermochte. Man erkennt aus der rajchen Aufeinanderfolge der großen— 
teild in gebumdener Nede niedergeworfenen Briefe an einzelne Freunde, wie jchnell die Verje 
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ihm aus der Feder floſſen. Er jelbjt 
hat geringjchägig über jeine Dichtungen 
geurteilt. Er ſei Dilettant in allem, 
äußerte er, er ſei zum Poeten nicht 
geboren; jeit zwanzig Jahren hätte 
er fich vergeblich bemüht, das Dichten 
zu lernen; er jchwimme auf dem 
Dean der Poefie mit Binjenbündeln 
und Quftblajen unter den Armen; er 
fuche im Verſemachen Erholung und 
er jtifte feinen Schaden damit an, 
denn feine Machtwerfe feien nicht für 
die DOffentlichkeit bejtimmt. Ganz jo 
bejcheiden dachte er in innerjter Seele 
nicht von feinen dichterijchen Leiſtungen. 
Er hörte ohne Zweifel gern Lob 
darüber. Hierin war er nicht frei 
von der Schwäche aller Verjemacher 
aufdem Erdenrund. Und in der Tat 
verdient vieles in jeinen poetijchen 
Werfen warmes Lob. So leicht hin— 
geworfen fie meijtens waren, vielfach 
= allerdings auch lange nachgefeilt, fie 
125. Carl Heinrih Braun überrajchen doc) ter eine Fülle 
Rach einem Gemälde bon A. Möller wirklich poetijcher Einzelheiten, durch 
Schwung und durch Wärme und 
Wahrheit des Gefühls. Die Diftion ift nicht felten prächtig zu nennen. Aber fie ift aud, 
vielfach recht jchwülitig und leidet an Überfluß von Worten. Sehr fein gab ihm dies ein- 
mal Voltaire zu verjtehen, dem der König jeine Gedichte zur Durchlicht ſchickte. Er jchrieb, 
er ſelbſt habe in den legten acht Tagen fünfzig alte Verſe ausgeflidt, während Friedrich 
vielleicht vier» oder fünfhundert neue gemacht habe. Es fommt darauf hinaus, daß weniger 
mehr gewejen wäre. Der ärgite Mangel vieler jeiner Gedichte war, daß plöglich im höchiten 
Schwunge eine Trivialität oder eine hähliche Bemerkung die ganze Stimmung verfliegen 
läßt. Die Deutjchen dürfen aber nicht vergejien, dat Friedrich oft genug wirkliche Gefühls— 
töne in poetischer Form anzufchlagen gewußt hat zu einer Zeit, wo dies in Deutjchland 
noch faum ein Dichter getan hat, und daß Friedrichs Dichtungen den Stempel einer jtarfen 
Perſönlichkeit tragen. Es war deutjche Poejie. Friedrich nennt jeine Muſe jelbjt „tüdest“. 
Freilich deutsche Poeſie in franzöfiichem Gewande, und darum ift fie dem deutichen Wolfe 
zumeist verloren, wenn aud) hier und da eim Gedicht trefflich nachgedichtet worden iſt. 
Aber die Poeſie war ja nicht das einzige ;yeld, auf dem der Stönig ſich literariſch 
betätigte. Diejer phänomenale Menjch, der Etaatsmann, Feldherr, Finanzgenie, Virtuos 
der Verwaltung, Koloniſator großen Stils und ſchließlich auch ein trefflicher Organijator 
war, der eine reiche Komponiſtentätigkeit entfaltete, er zeigte auch eine proteifche Gewandt- 
heit als Schriftiteller. Ihm war es gleich, ob er Verſe machen, Satiren jchreiben, Gejchichts- 
werfe oder philojophiiche Abhandlungen verfaflen oder jchlieijlich feine ganze Begabung in 
ſtaatsmänniſchen Dokumenten größeren Umfanges niederlegen follte. Was die Stunde von 
ihm forderte oder wozu es ihn trieb, er war in allen Sätteln gerecht. Stets war er voller 
Geiſt und mit Feuer bei der Sache. 
Seine Gedichte lieh der König im Jahre 1750 umter feinen Augen in wenigen 
Eremplaren druden, um jie jeinen nächiten Freunden zu jchenfen, an die auch die Widmungss 
worte gerichtet find. Die Aufjchrift, die er den drei Bänden gab, enthält eine vieljagende 
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Eclbitcharakteriftif. Oeuvres du phi- 
losophe de Sanssouei! Was der 
Knabe von jich gejagt hatte, als er 
ſich 1728 im erjten Briefe an jeine 
Schweiter als Philojophen bezeich— 
nete, der König jagte es nad) zehn- 
jähriger Negierung abermals von 
fih. Philoſophiſch oder, präzifer im 
Zeitfinne ausgedrüct, jchöngeiftig war 
die Grundrichtung jeines Weſens. 
Im Turmbau des Berliner Schlofies 
(au donjon du chäteau) war Die 
Preſſe aufgeitellt, die die Werfe diejes 
königlichen Philojophen drudte. Man 
erfennt, wie jehr dem König an der 
Geheimhaltung gelegen war. Gab 
er ſich doc) auch in diejen Gedichten 
jo ungezwungen wie an der Tafel 
jelbjt. Die fojtbare Ausgabe wurde 
noch wertvoller durch die geijtvollen 
Nadierumgen des Kupferſtechers 
Georg Friedrich Schmidt (Bild " 
128). Der inhalt waren Den, 
Epiitel, vermiſchte Gedichte, Epi- 
gramme, ein Schwan, eine Fabel 
und eine größere Dichtung, das lo— 
miſche Heldengedicht Palladion, aufer- 
dem einige in der Akademie verlejene 
Abhandlungen und einige mit Verſen 
durchjegte Briefe. Das bedeutendite 
darunter waren zwanzig Epiſtel 
höheren Stils, in denen der König 
jeine Weltanſchauung entwicdelt. Sie 
find im epikureifchen Geijte gehalten, voller Freude an einem verfeinerten Genufleben. An 
Wilhelmine, Rothenburg, Chajot, Gotter, Stille, Findenjtein, d’Argens, Maupertuis, an alle 
die Genofien der Tajelfreuden in Sansjouci ergehen dieſe Eendjchreiben. Aber indem er 
Genuffreudigfeit predigt, liejt er den Genußmenſchen umter diefen Gefährten, die es häufig 
gar zu arg treiben, fchalfhait den Tert. „Die wahren Vergnügungen find die, welche mit 
Anstrengungen erfauft werden,“ erfährt der allzu ausgelajiene Graf Gotter, „Die Trägheit 
gewährt den Menjchen eine faljche Sühigfeit, die Arbeit ift die Quelle jeines Glückes.“ 





126. Nach einem Stiche von Ehriftian Gottlieb Geyher 


Lohn und Genüge wirſt du echt erſt finden, 
Wenn Frieden du im Innern dir kannſt gründen. 
Der eitlen Luft darfit du nur dann dich freuen, 
Wenn du dich nach der Arbeit willit zeritreuen. 


„Aller Vergnügungen vornehmfte ist, ſich zu unterrichten, vielleicht die einzige Vers 
gnügung, die ein Übermaß zuläßt und der nie Reue folgt. Die Wifjenjchaft wird für ihre 
Jünger ein neues Werkzeug des reinjten Glückes.“ 

Ohne es im Angenblide zu empfinden, übte er an einer feiner eigenen Schwächen 
feife Kritit: Cs gehöre zum guten Tone, daß jeder um jeden Preis ein Schöngeiit 
beißen wolle. 


Die Welt liebt den Ejprit, 
die Dummheit wird ver« 
lacht, 

Eiprit, heißt es, Eiprit, und 
alles iſt gemacht. 


Er jah nicht, daß er damit 
jeine eigene übermäßige Vorliebe für 
die bfendende Form kritifierte. Die 
tiefe Wahrheit, daß der wahrhaft 
große Menſch noch größer ift, als er 
jcheint, weil er nicht alle Seiten 
jeines Könnens zu entfalten vermag, 
berührt er, indem er jagt, daß vom 
Schreiber bis zum Könige niemand 
jo viel leiste, als er leisten könne. 
Zur höchiten Höhe ſchwingt fich das 
Sendichreiben an Maupertuis auf, 
in dem Friedrich das Verhältnis des 
Menjchen zum Weltganzen erörtert. 
Schon flingt darin jene entſagungs— 
volle Stimmung an, die den König 





127. Joh. Seb. Bach im Alter ganz beherrichte. In der 
Nadı einem Gemälde von G. Haniemann allgemeinen Weltordnung wird weder 
Geſtochen von 2. Sihling der einzelne Menjch noch der einzelne 


Staat faum gerechnet: 


Ein Reich, es iſt eim Nichts, verliert jich in dem AL, 
Verihwimmt im Schattenmeer der Welten ohne Zahl, 
Die, unjrem Erdball gleich, doch in erhabnen Weiten, 
Durch ungemejinen Naum um ihre Sonnen gleiten. 

Maupertuis trat ihm hier entgegen. Der große Gelehrte hielt feſt an der Vorfehung, 
die ihre Hand über ihn, den armen Sterblichen, ebenjo halte, wie über die großen Reiche. 
„Haben Sie wohl acht, Sire, zu dem von Ihnen verabicheuten Syſtem des Atheismus ift 
von hier aus nur ein Schritt,“ mahnte er mutig den jfeptiichen König. Er wollte nichts 
von einem Gotte willen, der gleichgültig genug wäre, um jeine Schöpfung zu vernad)- 
fälligen. „Das ijt der Gott Epifurs, aber nicht der meinige, und, ich wage es zu jagen, 
auch nicht der Gott Eurer Majejtät.* 

Und Friedrich war auch wicht gewillt, fich in dogmatiſche Feſſeln ſpannen zu laſſen. 
Er verjteifte jich nicht auf ſolche Doktrinen, jondern jang in der Epiftel an d'Argens: 

Anmahlich ftolz in meinen jungen Tagen, 
Lernt' ich im reifren Alter bald entjagen. 

Statt noch, wie einjt, ſchnell fertig abzufprechen, 
GErfenn’ ich meine und der Werfen Schwächen. 
Mein Traum trug mich dahin in ew'ge Weiten: 
Wach ſeh' ich flügellos hinab mich gleiten. 

Wurde der Zweifel in ihm am größten, Dann brachte ihm die Arbeit wieder Erlöjung. 
Dann drängte fich ihm wieder die Erfenntnis auf: Der Menjch it geichaffen zu handeln, 
nicht zu philoſophieren. 

Ein Faſchingsſcherz war das umfangreichſte Gedicht, was wir von Friedrich bejigen: 
Le Palladion. Es iſt jtarf angelehnt an das loderfte Machwerf Voltaires, La Pucelle, 


fehr in dem freien Tone der Zeit 
gehalten, von dem ja jelbjt der ehr- 
bare Sellert nicht unberührt geblieben 
it. Es verrät aber vielleicht die 
meiste poetische Erfindungsgabe von 
allen Dichteriichen Produkten des 
Könige. Der Held iſt Valory, 
Frankreichs Vertreter am preußischen 
Hofe, an dem Friedrich jo oft jeinen 
Witz geübt hat. Valory it das 
Palladium des preußijchen Heeres, 
das die Dfterreicher zu gewinnen 
trachten auf den Rat von St. Nepo- 
muf. „Entführt ihnen dies Palla- 
dium und ihre Unüberwindlichkeit 
it dahin.” Die Gefangennahme 
Valorys mißlingt aber, vielmehr 
gerät jtatt feiner jein Sefretär in 
die Hände der ins Yager dringenden 
Panduren, und in der darauf sid) 
entjpinnenden Schlacht wird der 
Trunfenbold Karl von Lothringen 
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Haupt gejchlagen. Zum Schluß er: 128. Kupferſtecher Georg Ariedrih Schmidt 
folgt ein jüngites Gericht, in dem Bon ihm felbft geſtochen 


Gottvater alle Heiligen in die Hölle 

verweiit und die Philojophen, an der Spitze Lode, Platz neben fich nehmen läßt. Das 
Ganze war eine grimmige und zugleich launige Satire auf die Zeit, insbejondere die Kirche, 
und auf einem wahren Borfall in Böhmen im Jahre 1745, eben jener Gefangennahme 
des franzöſiſchen Sefretärs an Valorys ftatt, aufgebaut. Zur Abfaſſung des Gedichtes 
trieb den König diejelbe Freigeiſterei, wie die, die ihn die Lobrede auf La Mettrie jchreiben 
ließ. Das verfünden jeine Verſe über das Palladion: 


Ich hab's gewagt, mit meinem feden Pinjel 
Ihr Paradies den Frommen abzumalen 

Und ihrer Hölle Heulen und Gewinjel, 

Und mich als Ketzer wader zu erfreuen 

An diefen nicht mehr wirkungsvollen Strahlen, 
Damit Nom die Verdammten will bedräuen. 


Indes hatte er bejondere Gründe, das Gedicht geheimer zu haften ala die Gedächtnisrebe. 

Als der König nach der Durchlicht der „Werfe des Philoſophen von Sansjouci* 
durch Voltaire 1752 eine Neuausgabe derjelben veranitaltete, ließ er das Palladium fort. 
In der neuen Ausgabe erjchienen dafür einige andere Oden und ein militäriiches Lehr- 
gedicht: Lart de la guerre. 

Ungleich wichtiger als die poetische Tätigfeit Friedrichs find feine Hiftorischen Arbeiten 
getvorden. Denn fie haben dazu beigetragen, die deutjche Geſchichtsforſchung und Gejchicht- 
jchreibung auf einen höheren Standpunft zu erheben. Die beiden monumentalen Gejchichts- 
werfe, die er hinterlafjen bat, die Histoire de mon temps umd die Mömoires pour servir 
ä V’histoire de la maison de Brandebourg, find in diejen fruchtbarjten Jahren feines Lebens 
entitanden oder doch in Angriff genommen. Zuerjt hat er ſich an eine neue Redaktion der 
1743 niedergeichriebenen Geſchichte feiner Zeit gemacht und die Erzählung bis zum Dresdener 


Frieden fortgeführt. In ſpäteren Jahren hat er einmal gefragt: „Dit es nicht gefährlich, 
Tatjachen zu bejchreiben, die jo nahe an unfere Zeiten grenzen? Sie jind wie die Bundes- 
lade, man darf jie nicht anrühren.“ Aber er hat die jchwierige Aufgabe meijterhaft gelöit. 
Ihm faın e8 auf die Hervorhebung des Welentlichen, auf unbedingte Wahrheit und lebendige 
Vorſtellung an. Und alles Dies finden wir im der Tat im jeinen hiſtoriſchen Schriften. 
Er jcheute nicht vor rüdjichtslofer KHritif der eigenen Handlungen zurüd. In den Denfe 
würdigfeiten zur Gejchichte des Haufes Brandenburg, die er nach Schilderung der Geſchichte 
jeiner Zeit bis zum Dresdener Frieden zu fchreiben begann, zeichnet er ſich durch eine 
außerordentlich freimütige Beurteilung jeiner Vorjahren aus. Es ift Died um jo bemerfend- 
werter, als Ddiefe Memoiren im Gegenjage zur Histoire de mon temps, die erſt nad) 
Friedrichs Tode veröffentlicht wurde, bereits ungefähr gleichzeitig mit den Oeuvres du 
philosophe de Sanssouci im Drud erjchienen und zwei Jahre ſpäter auch dem Prinzen 
von Preußen gewidmet wurden. Das war wahrhaitig feine Gejchichtichreibung ad usum 
Delphini, feine jchönfärbende, verichleiernde oder gar glorifizierende vaterländiiche Gejchichte. 
Wie er von einem umerbittlichen Wahrheitsdrange bejeelt war, wenn er über die Probleme 
des Lebens Har zu werden juchte, jo auch bei feiner gqeichichtlichen Darstellung. Es mutet 
uns geradezu erhaben an, wenn er jeine Memoiren eröffnet mit den Morten: „Ich habe 
nichts bemäntelt, nichts verjchtwiegen.* Macht man die Probe auf das Erempel, fo erfennt 
man bie Wahrheit jenes Wortes. Selbſt Kleinjchnellendori, dieſen jchlimmiten Mißgriff des 
Königs, den zu beichönigen er gewiß die Neigung haben muhte, berührt er mit den Worten: 
„Dieler Gegenjtand iſt zarter Natur. Der Schritt des Königs war bedenklich." Mit einer 
gewiljen Verachtung jprach er von der bisherigen Gejichichtichreibung. „Unſere meilten 
Seichichtswerfe find zufammengetragene Lügen, mit eimigen Wahrheiten untermicht.“ Und 
dabei jchied er noch manche Hiftorische Werke aus: „Zu den Gejchichtichreibern zähle ich 
nicht einen Hartfnoch, einen Pufendorf, gewiß jehr fleißige Schriftiteller und Sammler, 
deren Werfe aber eher hiltorifche Wörterbücher als wirkliche Geſchichte find. Es iſt ebenjo 
unmöglich, dab ſolche Kompilationen eine Geichichte bilden, als dak aus Buchdruckerlettern 
ein Buch wird, fo lange fie nicht in Die Ordnung gebracht werden, dal Wörter, Sätze und 
Perioden daraus entjtehen.” Sein hiſtoriſches Augenmaß zeigt fich überall. Er jtellte den 
großen Kurfürſten außerordentlich hoch. Aber es fiel ihm micht ein, dejien Stellung zu 
überjchägen. Indem er eine Parallele zwiichen ihm und Ludwig XIV. zicht, bemerkt er: 
„Dieje Fürſten in Nüdficht auf Macht vergleichen zu wollen, wäre jo viel, als den Blitz 
des Zeus mit den Preilen des Philoftet vergleichen.“ Freilich find feine Gefchichtöwerfe 
mit der allergrößten Kritik zu lejen. Der König bat immerhin doch im Stile des Grand» 
feigneurs gearbeitet, dem viele lüchtigfeiten unterlaufen. Er war ferner in vielen Eins 
jeitigfeiten und Vorurteilen befangen, und jchließlich ftellte fich ihm, wie das ausnahmslos 
bei Memoirenjchreibern der Fall ijt, manches umwillfürlich jchief dar, und bei manchem 
jpielte ihm jein Gedächtnis einen Streich. Trotz alledem bleiben jeine Gejchichtäwerfe 
bewundernswerte Leiltungen. Wir find in der Lage, ihre Entjichung genau zu verfolgen 
an der Hand der vorliegenden Papiere. Es iſt ein Vorgang, der das allerhöchite Intereſſe 
gewährt. Das Nohmaterial lieferten ihm jeine Beamten, vor allem der Miniſter v. Podes 
wils, aus den Archiven. Mit genialem Blick gab der König ihnen jedesmal ganz beitimmte 
Direftiven. Er firierte die Probleme, auf die es ihm anfam, jo jcharf, daß man jofort 
erfennt, von welchen Ideen er geleitet wurde. Hatte er die Bauſteine erhalten, jo gab er 
ihnen die Form. Verſagten die Archive, jo war er höchit erfinderifch in der Entdeckung 
neuer Quellen. So mußte der alte Defiauer aus dem Schatz feiner Erinnerungen beis 
jteuern, der gelehrte Sammler Küſter aus dem Reichtum feines Willens. Bei einem Briefe 
der Marfaräfin Wilhelmine fam er auf den Gedanken, dat in den Archiven ihrer Plaſſen— 
burg möglicherweije Materialien für die ältere Gejchichte feines Hauſes vorhanden jein 
fönnten. Sa, er bat fogar den alten Gegner im legten Feldzuge, Feldmarſchall Traum, 
um Überlafiung eines Manujfripts über den ſpaniſchen Erbfolgefrieg, um fein Mittel 
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unverfucht zu laffen, der Wahrheit auf den Grund zu fommen. Auch in der Histoire de 
mon temps bejchleichen ihn jene refignierten Gedanfen, die ein Walten der Vorjehung faum 
gelten lajjen wollten. „Wenn ich nichts von der Vorjehung ſage,“ heißt es dort mit eifiger 
Kälte, „jo geichieht es, weil meine Nechte, meine Streitigfeiten, meine Perjon und ber 
ganze Staat mir als zu geringfügige Gegenftände ericheinen, die Vorſehung zu interejfieren; 
der nichtige und findijche Hader der Menjchen ift nicht würdig, fie zu beichäftigen, und ic) 
denfe, dab fie feine Wunder tum würde, damit jich Scjlefien lieber in der Hand ber 
Preußen als in der Djterreichs, der Araber oder Sarmaten befinde; aljo mißbrauche ich 
nicht einen fo heiligen Namen bei einem jo profanen Gegenjtande.* Sehr pofitiv dachte 
er hingegen über die treibenden Mächte in der Gejchichte. Das find ihm die großen 
Männer. „Wie wahr it es doc, dat das Scidjal der Staaten oft nur von einem 
einzigen Menjchen abhängt!” ruft er in den Denkwürdigfeiten feines Haufes aus. In die 
Zukunft jeines Staates jah er voller Hoffnungen und weisjagte „diejem Reiche dauerndes 
Glück“. 

Die am höchſten unter den ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen des Königs einzuſchähenden 
Werke, die beiden auch im dieſer Zeit, 1748 und 1752, entſtandenen großen königlichen 
Vermächtniffe, wie man wohl jagen fann, find fiterarifch von Bedeutung teil® durch die 
Energie und die Prägnanz der Sprache, teils aud durch den Schwung der Gedanken. 
Doc in diefer literarischen Bedeutung liegt nicht ihr eigentlicher Wert. Ganz ungleich 
denfwürdiger find fie durch ihren Inhalt. Diejer jtempelt fie zu Taten. Noch heutigen 
Tages find die 1748 verfaßten „Seneralprinzipien vom Kriege”, durch die Friedrichs Generale 
ihre Schulung empfingen, eine Fundgrube militärischer Weisheit. Das politische Teitament 
vom Jahre 1752 aber, das neuerdings von Dtto Hinge mir Ausnahme der auf Die aus: 
wärtige Politik bezüglichen Stücke veröffentlicht worden it, muß als eine der großartig: 
iten Offenbarungen itaatsmännijchen Geijtes bezeichnet werben. 


6. Arbeit zur Erhaltung des Friedens 


ährend König Friedrich ratlos bemüht war, feinen Staat auf alle Weije 
materiell und geiſtig zu ftärfen, umd jelbjt die Wonne des Dajeins im 
Dienjte der Mufen auszukoſten fuchte, nahmen die auswärtigen Verhält- 
A niffe ein immer ungünjtigeres Geficht für Preußen an. Wie Preußen 
2) nach Stöniggräg vier Jahre die Gefahr des Strieges drohen jah, bis ſich 
das Unwetter plögfich mit Ungeftüm entlud, jo hat König Friedrich nad) 
dem Dresdener Frieden elf Jahre die Kriſis zu beſchwören vermocht, die feinem Staate ber 
vorftand, um dann ſelbſt Blig und Donner zu fpielen. Iſt es ein Meifterwerf Vismards 
geweſen, die Stunde der Enticheidung jo lange hinzuhalten, jo war es eim ebenjo großes 
Perf, daß Friedrich mehr als ein Jahrzehnt den Frieden für Preußen zu bewahren wußte. 
Nach dem Dresdener Frieden war die Lage für Preußen in hohem Grade kritiſch. In 
England konnte jeden Augenblid das hannoverjche Interejie, das durch König Georg IL, ver- 
treten war, über das englische fiegen, und Hannover war der natürliche Verbündete Diter- 
reiche. Glücklicherweiſe für Preußen behauptete das engliſche Intereſſe das Übergewicht. 
Freilich vermochte der Mann, der es am energiichiten vertrat, William Pitt, noch nicht Die 
enticheidende Stimme zu erlangen. Friedrich fühlte gleichjam injtinftiv, daß er mit Pitt 
gut Freund fein müfle, und beauftragte den preußiſchen Bevollmächtigten in London, jenem 
zu jagen, daß ‚Friedrich den Anſchauungen Pitts ſehnlichſt allgemeine Verbreitung wünſche 
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Dann könnten England und Preußen ſtets im enger Eintracht nebeneinander verharren. 
Aber umficher im höchiten Grade blieb Englands Haltung gegenüber Preußen. Der Parijer Hof 
war, wie natürlich, tief verftimmt durch den Nücktritt Friedrichs vom Kriege. Ludwig XV. 
erblicte darin geradezu eine perjönliche Kränfung Nur der nüchternen realpotitifchen 
Haltung des damaligen franzöfiichen Miniſters des Auswärtigen, Marquis d’Argenjon, 
war es zu danfen, dab Frankreich amtlich gute Miene annahm. Argenſon ſah ein, daß es 
Torheit wäre, wollte Frankreich den Empfindlichen fpielen, während es mit Dfterreich und 
England im Kampfe jtand. Er war Eng genug, den Verjuch zu machen, aus ber neuen 
Lage Vorteil für feinen Staat zu ziehen, indem er den Marquis Balory beauftragte, dem 
König von Preußen, dem neuen Guſtav Adolf, wie er in Frankreich allgemein hieß, zu 
jeinem Souderfrieden ausdrüdlich Glück zu wünjchen und ihn zu fondieren, ob er nicht 
geneigt wäre, mit bewaffneter Hand den Friedensvermittler zu jpielen. Dabei holte er ſich 
allerdings einen regelrechten Korb, Als Valory mit Diefem Anfinnen zu Friedrich fam 
und alle jeine Beredjamfeit aufbot, um den König dafür zu gewinnen, entgegnete ihm dieſer, 
der ihm vorher jeinen Vorfag fundgegeben Hatte, nur der Träger fchlichter Botichaften fein 
zu wollen: „Mein lieber Valory, und hätten Sie die VBeredjamfeit eines Cherubim, eines 
Erzengel, ja des Engels Gabriel jelber, Sie follten mich nicht zu einem Schritte über- 
reden, der von dieſem Vorſatze mich entfernte.“ Aber wer bürgte dafür, daß diefer Argenjon, 
jeit langer Zeit wieder einmal ein franzöfiicher Minifter, der zielbewußte Politik trieb, ſich 
am Ruder erhielt? Noch weniger fonnte Preußen darauf rechnen, daß Maria Therefia 
den Frieden bewahren würde. Zwar machte fich Die Fromme Fürſtin Gewiſſensbedenken, 
den geichloffenen Vertrag zu brechen. Sie wollte jedenfalls rechtlicher handeln, als nad) 
ihrer Auffaflung der böje König von Preußen verfahren war, der fich doch nur aus Selbjt- 
erhaltungstrieb zur Wiederaufnahme der Waffen veranlaßt gejehen Hatte. Faſt wäre bie 
Kaijerin jedoch fehr bald der an jie herantretenden Verſuchung erlegen, die Kriegsfackel aufs 
neue zu entzünden, lediglich um ihr Schlejien wiederzugewinnen, aljo durchaus nicht in der 
Notwehr. Der PVerfucher war Rußland. Das dachte ernitlich daran, auch nach dem 
Dresdener Frieden, über Preußen berzufallen. Zwar hatte man einige Sorge, es allein 
gegen König Friedrich zu wagen, aber eines Bundesgenoſſen war man bereits bei Ents 
fachung des Stampfes jicher. Sachjen hatte erflärt, es würde ſich nicht durch einen aufs 
gezwungenen Frieden gebunden betrachten. Vorſichtigerweiſe wollte ſich der ruſſiſche Kanzler 
Beſtuſhew jedoch erjt mit Oſterreich verjtändigen. Seine dahin gehenden Schritte liegen 
fich zunächit günſtig an, da der öfterreichiiche Vertreter am rufjiichen Hofe, Freiherr 
v. Pretlad, die Kriegsitimmung in Rußland nach Kräften ſchürte. Wuch der höchſte 
Staatdmann in Ojterreich, Sinzendorffs Nachfolger im Hoffanzleramt, Graf Ulfeld, war 
nicht abgeneigt; indes fragte er doch lieber noch erit bei ranfreich an. Da holte man 
fi indes vom Marquis d'Argenſon eine feine Zurechtweifung, Die die Verwunderung über 
Oſterreichs Zweizüngiglkeit durchbliden fieß, das gegen den faum geichlofienen Frieden 
intrigiere. Die nüchterne Realpolitif des leitenden franzöfiichen Miniſters wurde jo die 
Urjache, daß Maria Thereſia diesmal tugendhaft blieb. Sie begnügte ſich in der Folge 
mit dem Abſchluß eines Verteidigungsbündnifjes. Aber auch darin zeigten ſich noch recht 
deutlich ihre Angrifisgedanten. In dem am 2. Juni 1746 zwijchen Rußland und Öſter— 
reich abgeſchloſſenen Bertrage berand jich eine geheime Sonderbeſtimmung, nad) der der 
Verzicht der Kaiſerin anf Schleften und Glatz nicht nur dann Hinfällig fein jollte, wenn 
König Friedrich fie angriffe, fondern auch für den Fall, daß Preußen fich gegen Rußland 
oder die Republik Polen wandte. Maria Therefia war aljo günitigenfalls doch gern 
erbötig, den Friedenstraftat je cher je lieber zur brechen. Dadurch, daß zu Petersburg nur 
ein Verteidigungsbündnis zu ſtande fam, war einjtweilen die afırte Kriegsgefahr für Preußen 
vorübergezogen. Mißlich blieb Die Lage für Friedrich jedoch bei dem gegen ihn gerichteten 
Vertrage in Anbetracht der feindlichen Stimmung des Petersburger Hofes. Es fam Hinzu, 
daß der öſterreichiſche Vertreter fortfuhr, einen üblen Einfluß anf die Zarin auszuüben. 


Die ſchöne Erjcheinung des noch jugendlichen Freiherrn v. Pretlad nahm die Sinne Elifabeths, 
wie einjt die Erfcheinung des franzöftichen Gejandten Marquis de la Ehetardie, gefangen; 
und wie der glänzende Chetardie Durch jeine Indisfretionen über die am preußischen Hofe 
geführten Neden manchen Schaden angerichtet hatte, jo wußte jetzt Pretlad dadurch, daß 
er König Friedrich als einen wahren Teujfel jchilderte, Die ruffische Herrſcherin gegen 
Preußen auf alle Weije aufzuftacheln. Pretlack jegte feinen ganzen Ehrgeiz darein, die 
Sriegsgelüfte der Farin mwachzubalten. „Zur Befeuchtung der Schmeichelei," die er ber 
hohen Dame zuteil werden lieh, veranlaßte er die Sendung ſüßen Tofaierweins. Er hatte 
die Genugtuung, daß Rußland jeine an der preußiichen Grenze verfanmelten Truppen 
einftweilen noch nicht auseinandergehen ließ. 

Dieſe militäriſche Demonjtration erfüllte König Friedrich mit jchwerer Sorge. Ganz 
flar ſah er nicht über die Abjichten feiner Gegner. Noc war das notwendige Syftem der 
Spionage bei ihm nicht organijiert. Erjt die Entdeckung eines ruſſiſchen Spions bewog 
ihn, auch jeinerjeits jolche Ehrenmänner anzuitellen. Er befürchtete, daß fich Hannover 
und Dänemarf dem Bündniſſe von Oſterreich und Rußland, denen Sachjen beigezäblt 
werden mußte, anschließen fünnten. Einem Angriffe glaubte er bei der Schwäche feiner 
Hilfsmittel feinesfalls gewachjien zu fein. Um aus der peinlichen Ungewißheit herauszu— 
fommen, erteilte er endlich feinem Bertreter in Petersburg, dem Freiherrn v. Mardefeld, 
den Auftrag, geradeswegs Beſtuſhew darüber zu befragen, was die rujfiichen Rüſtungen 
zu bedeuten hätten. Beſtuſhew hütete fich indes, jeine Karten vorzeitig aufzudeden. Er 
gab eine ausweichende Antwort. Für den Fall, daß Mlardefeld die Auffaſſung gewänne, 
Rußland fteuere auf den Bruch mit Preußen zu, hatte der Gefandte den Auftrag, den 
fäuflichen Beſtuſhew mit 100000 bis 200000 Talern zu beitechen. Mardefeld hat Tich 
nicht veranlaßt gejehen, diefe Summe aufzuwenden, ebenjowenig wie andere hunderttauſend 
Taler, die einjt Beſtuſhew für Wohlverhalten in Ausficht gejtellt worden waren, da der 
ruſſiſche Kanzler fich eben garnicht wohl verhalten hatte. König Friedrich hat dies ſpäter 
für eine ganz unangebrachte Sparjamfeit erflärt, der es zuzufchreiben ſei, daß Rußland jo 
ganz in feindliche Bahnen übergelenft wäre; da die Geldgier Beſtuſhews nicht befriedigt 
worden jei, hätte man ihm fich zum unverjöhnlichen Feinde gemacht. Mardefeld fparte 
jene Zummen damals, weil der Sturz Beſtuſhews bevorzuftehen jchien und an deſſen Stelle 
ein anjcheinend preußenfreundlicher Mann zum ruſſiſchen Sroßfanzlerpoften gefommen wäre, 
der Vizefanzler Woronzow. Uber Beſtuſhew ſaß jchon zu feſt im Sattel. Ihm gelang 
es vielmehr, den flugen Mardefeld, der zwanzig Jahre preußijcher Vertreter in Petersburg 
geiwejen war und fich im diefer langen Zeit eine ganz außerordentliche Kenntnis des diplo- 
matijchen Bodens angeeignet hatte, zu verdrängen. Im Oftober 1746 verließ Mardefeld 
Rußland. 

Die Kriegsbeſorgniſſe Friedrichs verflüchtigten ſich allmählich, und auch die preußiſchen 
Offiziere, die bei dem Säbelgeraſſel in Rußland ſchon wieder von Krieg und Sieg geträumt 
hatten, ein Beweis für die Anregung, die die beiden letzten Kriege dem preußischen Geiſte 
und Selbitbewuhtiein gegeben hatten, mußten fich zu der Erfenntnis bequemen, dab einſt— 
weilen nichts daraus würde. „Hier ſchlagen wir jchon die Nuffen in Gedanfen,* schrieb 
damals der Leutnant Ewald v. Kleiſt aus Potsdam an Gleim, „ich glaube aber, daß wir 
dieſes Jahr wohl jtill jiten möchten, ob ich gleich ſolches nicht wünjche.* Stutzig machen 
fonnte vielleicht wieder die umfreundliche und hochmütige Sprache, die der Wiener Hof im 
Auguft 1746 gegen Preußen anzunehmen fich bemühigt fand. Friedrich wuhte dagegen 
ein wundervofles Mittel, indem er auf eine jeiner Depejchen nach Wien, die natürlich auf 
der Poſt nach damaligem Brauche durchmuftert wurden, unchifiriert das Wort eines früheren 
Berliner Gouverneurs jegte: „Unteroffizier, it der Bürger ein Ochſe, jo jeid Ihr auch einer, 
iit der Bürger höflich, jo jeid Ihr es auch.” Für jeine eigene Stimmung war diejer Humor 
befreiend; ſein Gejandter empfing dadurch feine Initeuftion; dem Wiener Hofe aber 
wurde durch die Blume ein nicht mißzuverſiehender Winf gegeben. Bald darauf fuhr der 
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König in demjelben launigen Tone an feinen Wiener Gejandten, den Grafen Otto v. Pode⸗ 
wils, Neffen des Miniſters, fort, indem er über die Öjterreichifchen Anmaßungen, die ihn 
anfangs in die zornigjte Stimmung verjegt hatten, jcherzte: „Der Hund, der beilt, beißt nicht. 
Ihr ſeid beglaubigt bei den Spaßaferos von Deutjchland; ijt es verwunderlich, daß jie 
großiprecherijch find? Das ift ihr Gewerbe.“ Ws am 11. Oftober 1746 der Marjchall 
von Sachſen bei Rocong im Lüttichſchen die Ofterreicher und Holländer unter Karl von 
Lothringen befiegt hatte, wurde die Stimmung des Königs noch ruhiger, und als ihm gleich- 
zeitig von engliicher Seite die Urkunde zugeitellt wurde, durch die ihm England jeine 
Vejigungen, allerdings mit Ausnahme von Dftfriesland, verbürgte, glaubte er einftweilen 
ganz ohne Sorge fein zu können. „Dieje Garantie", jchrieb er am 22. Oftober an feinen 
Bruder Wilhelm, „verfegt mich im Berein mit der Schlacht bei Lüttich) im die bejte Laune 
von der Welt.” Aber er blieb ſich doc Har darüber, daß überall mißgünſtige Vorurteile 
gegen Preußen bejtänden. „Sch jehe in der Politik alle Tage,” äußerte er zu Anfang 1747, 
„daß man jich im der Aneignung gewiljer Lieblingsvorurteile gefällt und daß es große 
Mühe koftet, fie auszjurotten. Man verirrt ſich methodiſch von Vorausſetzung zu Voraus⸗ 
ſetzung; die Schlußfolgerungen find richtig, aber man täuſcht ſich oft in den Vorderſätzen. 
In Wien hält man mich für den unverſöhnlichen Feind des Hauſes Oſterreich, in London 
für unruhiger, ehrgeiziger und reicher als ich bin, Beſtuſhew ſetzt voraus, daß ich rach— 
ſüchtig ſei, in Verſailles denkt man, daß ich meine wahren Intereſſen verſchlafe: fie täuſchen 
ji) alle, aber ärgerlich bleibt, daß dieſe irrigen Annahmen zu üblen Folgen führen können, 
und hier müjjen wir mit unfern Bemühungen einjeßen, um dieje Folgen abzuwehren und 
dem voreingenoimmenen Europa eine vichtigere Meinung beizubringen.” Schr wenig gab 
er daranf, daß das Meich ihın endlich zu Anfang des zweiten Friedensjahres Schleſien 
garantierte. Er bezeichnete dieſe Garantie wegwerjend als „ein Stüd Papier“. Immerhin 
juchte er daraus fo viel Nuten zu ziehen, als irgend möglich war. So jchrieb er feinem 
Wiener Gefandten am 10. Februar 1747: „Obgleich die Reichsgarantie im Grunde nichts 
als eine Chimäre ift und obgleich ich höchſt wohl weih, daß im Fall eines Bruches zwijchen 
mir und dem Hauje Oſterreich das Neich troß der Erteilung der Garantie auch nicht zehn 
Mann zu meiner Hilfe marjchieren laſſen wird, fo gewinne id) trog alledem viel, wenn 
dieſe Sache zu ihrem Bejtand kommt, umd die erften zehn Jahre werden dann verjtreichen, 
ohne dat die Oiterreicher mich anzufafien wagen." Wiederholt äußerten fich auch noch in 
den jpäteren Friedensjahren bei ihm Gefühle, die uns zeigen, daß der Ehrgeiz, der ihn einft 
trieb, durch Erwerbung Schlefiens Preußens Figur zu regeln, verflogen war. „Ich preife 
unaufhörlich meine Lage,” jchrieb er im Sommer 1747, „in der ich die Wetter toben höre 
und den Blig die feiteften Eichen zerfplittern jehe, ohne daß mich das rührte Glücklich, 
wer verftändig genug ift, ſich ftille zu halten, und wen die Erfahrung Mäßigung lehrt. 
Auf die Dauer ift der Ehrgeiz eine Tugend für Narren, ein Führer, der in die Irre leitet 
und uns im einen von Blumen verhüllten Abgrund ſtürzt.“ Standhaft wehrte er ich 
gegen die Bemühungen der beiden um die Vorherrfchaft ringenden großen Mächte, England 
und ‚Franfreich, ihn im dem forttobenden Kampf Hineinzuziehen. Noch immer hielten ich 
die Parteien das Gleichgewicht. Auf dem Feſtlande erjtritt Mori von Sachſen im Juli 
1747 bei Zafeld abermals einen Sieg, Aber zur See fügte England den Franzoſen am 
Kap Finistere einen furchtbaren Verlujt bei. Die Eroberung von Madras durch den 
Admiral Labourdonnais fiel kaum ins Gewicht gegenüber den Verlujten, die die Franzoſen 
in Nordamerifa gegen die Engländer erlitten. So fchien fich der Strieg noch ſehr in 
die Länge zu ziehen. Friedrich ſelbſt jah feiner Beendigung gar wicht mit freudigen 
Serühlen entgegen. Er hoffte zwar in Diefem Falle von allen Zeiten die Garantie für 
Schlefien zu erwirken. Indes jchon 1746 ftiegen Doc in ihm Vefürchtungen auf, daß Der 
allgemeine Friede für jeine ‚Feinde das Zeichen fein würde, um über ihn herzufallen. Als 
num das Jahr 1748 anbrach und die beiden Vormächte Europas nad; gewaltigen Nüftungen 
abermals ihre Kräfte maßen, da tauchte in ihm der Gedanke auf, daß ein Anſchluß an 
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England doc; vielleicht vorteilhaft wäre, indem er dadurd) gegen das in finanzieller 
Abhängigkeit von England jtehende Rußland gededt jein würde Rußland galt ihm über- 
haupt als Mafchine in der Hand Albions. Mit Freuden begrüßte er die Tatjache, dab 
England endlich wieder einen Geſandten bei ihm beglaubigte, den jungen Sir Henry Legge, 
und auch ſonſt erneut den Wunſch befundete, im ein Bündnis mit Preufen zu treten. 
Bereits bei Legges Anmeldung jchrieb er dem Grafen Podewils in Wien, das beſte Hilfs— 
mittel gegen die Vergeltungsneigungen Oſterreichs erblide er außer in einem ſtarken jchlag- 
fertigen Heere in einem guten Verhältnis zu den Scemächten, England und Holland. Da 
einigten ſich plöglich diefe Seemächte am 30. April 1748 in Aachen mit Frankreich über 
die Präliminarien zu einem Frieden, der am 18. Oftober unterzeichnet wurde Es war 
im Grunde nur eine Vertagung des Entjcheidungsfampfes bis zu gelegenerer Zeit. England 
gab jeine nordamerifanijchen Eroberungen heraus und Frankreich das den Diterreichern 
entrifjene Belgien. Alſo gerade über die fragen, um welche der Kampf ich gedreht hatte, 
war feine Entjcheidung getroffen. Für England war das Vordringen in Nordamerifa eine 
Lebensfrage. Über furz oder lang, das muhte jeder Einfichtige vorausfehen, war ein 
erneuter Ausbruch des Kampfes mit verdoppelter Wucht umausbleiblich. Aber der Friede 
war nun einmal gejchloffen, und das von König Friedrich erhoffte Bündnis mit England 
war nicht zu jtande gefommen. Er Hatte zwar von beiden friedenfchliehenden Teilen die 
erwartete Garantie für Schlefien erhalten, allein England, das jein gutes Schwert für 
den Kampf gebrauchen konnte, fühlte nicht das Bedürfnis, im Frieden mit ihm in Bundes: 
gemeinschaft zu treten. Wohl gab es unter den Briten einige Männer, die auch jeht noch 
auf eine Annäherung an Preußen hinarbeiteten. Der Lordfanzler Pelham legte im Juli 
1748 dem Herzog von Neweaitle dar, daß ohne Preußens Beitritt jede Konföderation 
ſchwach und lahm und unwirkſam fein würde, Es gälte aljo, durchaus dieſe Macht zu 
gewinnen, Indes die entjcheidenden ‚Faktoren waren damals in England gegen jolche Pläne. 
So war die folge des Aachener Friedens zwar noch nicht ein Losbruch der Feinde Preußens 
gegen Friedrich, aber doch eine vollſtändige Iſolierung des preußifchen Staates. Vor allem 
war Frankreich erbittert gegen Friedrich und näherte fich Dfterreich. War es doch durch 
Friedrichs Auftreten und Handlungen aus der Bahn gejchleudert worden, die es vor dem 
Negierungsantritt dieſes Königs eingeſchlagen Hatte. Es mar jeht von dem Ziele, eine 
Univerjalmonardjie zu errichten, das Friedrich in jeiner Flugſchrift von 1738 enthüllt zu 
haben glaubte, recht weit abgerüdt. In Anbetracht der Vereinzelung des Königs hatte die 
am meiſten politiich angelegte jeiner Schweitern, die Kronprinzeſſin von Schweden, Ulrike, 
nicht unrecht, wenn fie jchrieb, der Friede jei das Schlimmite, was ihrem Bruder hätte 
geichehen fönnen. Der Berjtimmung Frankreichs gegen ihn, den Filigranfönig, wie man 
dort jpottete, entjprach nicht eine Annäherung an England. Denn die vergeblich im Sinne 
eines Bündnisichlufjes getanen Schritte machten jet, wie pſychologiſch Leicht verständlich, 
einer gereizten Stimmung zwijchen Preußen und England Plag. Wie zum Hohn jtelfte 
es der englische Ohm dem Könige frei, dem Bündnis zwiſchen England und Ofterreich beis 
zutreten. Friedrich gab darauf eine Antwort, die Hörner und Zähne hatte: So wenig 
Feuer und Waſſer mit einander bejtehen künnten, jo wenig jei für Preußen und Ofterreic) 
in bemjelben Bunde Raum. Die Antwort enthielt zugleich eine Diagnofe der deutichen 
Frage, die bis zum Tage von Königgräß zu Necht beftanden hat. Seine Friedensliebe aber 
bezeigte der König dadurch, daß er fich gegen England bereit erflärte zu dem Verjprechen, 
die Djterreicher, folange fie jelbjt ‚Frieden halten wollten, nicht anzugreifen. 

Der große Vorteil, den Friedrich bisher immer dadurch für fich gehabt hatte, daß er 
eine von den beiden großen Mächten gegen die andere ausipielen fonnte, war nun dahin. 
Er ſah fich gezwungen, äußerſte Vorficht in feiner Politit walten zu laſſen. Hatte er 
ichon bei der ruffischen Gefahr im Jahre 1746 erklärt, dab es gut wäre, Die Segel ein» 
zuzieben, jo bielt er fich jet noch mehr an die Befolgung diejes jeines alten Grundſatzes. 
Um England nicht zu reizen, unterließ er es, Mafregelm zu ergreifen, durch welche er jeine 
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jeit 1744 von engliſchen Stapern gejchädigten jeefahrenden Untertanen jchügen fonnte, wie 
er es joeben noch beabfichtigt hatte. 

Da ſetzte ihm plößlich die ruſſiſche Politik in die Lage, ſich mit einem Schlage ans 
jeiner einjamen Stellung zu befreien, allerdings jchr gegen den Willen Rußlands. Der 
Leiter der ruſſiſchen Politik, Beſtuſhew, hatte nämlich einen feinen Plan erjonnen, um das 
Bündnis mit Dfterreihh vom 2. Juni 1746 praftiich gegen Preußen zu verwerten. Gr 
beberrjchte jegt jeine Gebieterin politisch vollitändig. Sie hatte für politijche Geichäfte 
überhaupt wenig Sinn, zumal jeitdem ein jchöner Bauernjohn, Aleret Raſumowöli, den ſie 
einjt in der Ukraine entdeckt hatte, zum Grafen erhoben, an den Hof gezogen war und Die 
jtarfen Sinne der junoniſch jchönen Frau gefangen hielt. Alle Welt, nicht zum mindejten 
König Friedrich, jpottete über diefen „Kaiſer der Nacht“. Spielt Friedrich doc) jogar in 
einem jeiner Gejchichtöwerfe höchjt Deutlich und boshaft auf dies Verhältnis an. Beſtuſhew 
fonnte unter den herrichenden Umständen um jo leichter jeine Süden ſpinnen. Es genügte 
ihm, daß er die Zarin gegen Friedrich eingenommen hatte. Fit es jchon jonjt Frauenart, 
die Dinge der Welt nach den Beziehungen, die fie zum eigenen Ich haben, zu beurteilen, 
bei Eliſabeth war dieſe Subjeftivität noch beſonders ausgeprägt. Hatte fie einft für König 
Friedrich etwas übrig gehabt, weil er ihr zu jchmeicheln mußte, jo haßte ſie ihn jegt 
umjonehr, da Friedrichs pifante Bemerkungen über fie ihr gefliffentlich und übertrieben 
äugetragen wurden. Beſtuſhews Man ging nun dahin, Schweden anzugreifen. Er ſetzte 
voraus, daß König Friedrich feiner Schweiter dann Hilfe leiiten werde durch einen Angriff 
auf Rußland. Wlsbald wäre dann das Bündnis vom 2. Juni 1746 in Kraft getreten. 
Er rechnete durchaus richtig. Denn König Friedrich hatte am 29. Mai 1747 mit Schweden 
auf zehn Jahre ein Verteidigungsbündnis geichlofien und darin für den Fall eines ruſſiſchen 
Angriffes auf Schweden die Stellung eines Hilfsforps verſprochen. Gr verfolgte damit 
das Ziel, die ſchwediſche Regierung der Abhängigfeit von Rußland zu entziehen, um das 
ihm jeßt feindlich gejonnene Rußland einer Stüge zu berauben. Aus demjelben Grunde 
hatte er auf eine Erneuerung des jchwediichen Subjidienverhältnifies zu Frankreich hin= 
gewirkt. Das rufliiche Unternehmen auf Schweden war neben dieſem Hauptziel, Preußen 
in eine ale zu loden, aud) jonjt piochologiich und realpolitiich begründet. War doch 
Ulrikens Gemabl auf ruſſiſche Empfehlung zum ſchwediſchen Thronfolger beitimmt worden 
und dies hatte er Rußland mit Undanf gelohnt; und e& lag doch im Intereſſe des Zaren— 
reiches, wenigitens nach Beſtuſhews Auffafjung, den europäischen Norden fich gefügig zu 
machen. 

So ſinnreich Beſtuſhews Plan war, er follte ihm doch nichts nützen. Denn er hatte 
die Rechnung ohne den Wirt gemacht. König Friedrich zog einen dicken Strich durd sie. 
‚sreilich war die Kriſis des Jahres 1749, in dem Preußens Gegner ihre feindlichen Abjichten 
verwirflichen wollten, außerordentlich gefährlich für den preußiſchen König. Aber mit jener 
Blitesichnelle, mit der er die möglichen Konſequenzen des Wormſer Vertrages von 1743 
überjehen und mit der er am Tage von Zoor nad) Beſetzung der Graner Sloppe feine 
Anjtalten zur Rettung getroffen hatte, ermaß er audy jest die ganze Yage und ebenſo 
ſchnell mußte er fie, ſtark handelnd, für fich aus. 

_ Schon als im August 1748 ein anſehnliches Korps ruſſiſcher Truppen, Das Den 
Ofterreichern in den Niederlanden gegen Franfreid) helfen jollte, auf jeinem Marjche nach 
dem Rhein umfehrte, jtellte er jofort die Anficht auf, die Ruſſen, Ofterreicher und Dänen 
hätten Böses gegen Schweden im Sinne Hatte er doch davon Keuntnis, daß Beſtuſhew 
nichtänugigerweife Anzettelungen verſucht hatte, um die Zarin glauben zu machen, ſchwediſcher— 
jeit$ trage man jich im Einverftändnis mit König Friedrich mit Anſchlägen auf Das Yeben 
Eliſabeths, und daß der öjterreichiiche Vertreter am preußiſchen Hofe fich fait zu ſolchen 
Nichtsnutzigkeiten hatte gebrauchen laſſen. Er warnte daher jeine Schweſter in Stockholm, 
die an der Epite der jogenannten Partei der Hüte auf eine Stärkung der ara gejchwächten 
fchwediichen Monarchie binarbeitete und dadurch Rußland, dem es an dem vorwiegenden 
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Einfluß der Adelöfaftion, der jogenannten Partei der Mützen, gelegen war, notwendiger 
weiſe verjtimmte. Doc; Ulrike beachtete die Mahnungen ihres Bruders zur Vorſicht nicht. 
Anfang März 1749 famen num plöglich von allen Seiten Nachrichten über Truppen- 
anjanımlungen. Augenblicklich erhielt da der Oberpräfident von Schlefien — noch war es 
Graf Mündow — Befehl, unter der Hand für jechs bis acht Meiterregimenter Furage in 
Oberjchlefien zu bejchaffen. Der König jchrieb ihm, er fürchte im Mai zu den jehlefifchen 
Revuen „mit einer weit jtärferen Suite“ fommen zu müſſen, als ihm lieb jei. Won 
Schlefien aus wollte er wieder feine Hauptfraft entwideln, indem er in Böhmen einfiel. 
Dagegen erhielt der in Königsberg jtehende General Lehwaldt dem Befehl, Oſtpreußen zu 
räumen, weil Friedrich es für unmöglich anfah, dieje Provinz gegen die Ruſſen zu halten. 
Mit einer gewijlen Oftentation erließ er feine Berchle zum Zufammenziehen der Truppen. 
Dadurd) entjtand natürlich eine große Aufregung unter den fremden Gejandten. Das hatte 
Friedrich aber gewollt. Seine drohende Haltung jollte einichüchtern. Zur Beruhigung der 
entjegten hauptſtädtiſchen Bevölkerung erichien am 15. März in den Perliner Zeitungen 
ein Artifel, der zugleich) dem Ausland einen deutlichen Winf erteilte: „Da anjego in einigen 
benachbarten Landen verjchiedene ungewöhnliche Bewegungen veripürt und ganz auferordent« 
liche Veranftaltungen getroffen werden, daß man nicht unbillig bejorget jein mu, daß leicht 
in bevorfichendem Frübjahre der Nuheitand im Norden geitöret werden fünne, jo haben 
Se. Hönigl. Majejtät der Notdurft zu fein erachtet, jich ebenmähig in jolche Verfaffung zu 
jeßen, Damit dero Armee gleichfalls imftande fein möge, aller Gefahr, jo bei gegenwärtigen 
Umjtänden Ihren Landen und Untertanen unvermutet zugezogen werden fünnte, vorzu— 
bauen und abzufehren.“ Zu gleicher Zeit nahm er den Augenblick wahr, um fich Frankreich 
wieder zu nähern. Frankreich ftand ja auch mit Schweden im Bündnis, und es hatte ein 
erhebliches Intereffe daran, daß dieſer jeinem Schutze empfohlene Staat nicht in Gefahr 
geriet. König Friedrichs entichlojiene und anſpornende Handlungsweiſe hat es fertig gebracht, 
ranfreich zu Kundgebungen für Schweden aufzurütteln. Faſt widerwillig folgte der 
Verjailler Hof. Friedrichs ftürmilches Drängen ließ ihm feine Wahl. Tagtäglich erinnerten 
feit dem Januar 1749 Briefe Friedrichs Frankreich an jeine Pflicht. Graf Findenftein ging in 
beſonderer Sendung zur Unterſtützung des preußischen Wertreterd am franzöfiichen Hofe, 
des alten Grafen Chambrier, nach Paris. So brachte es Friedrichs diplomatiſche Meiſter— 
jchaft zuwege, daß in der nordiichen Frage Preußen und Frankreich gemeinfam handelnd aufs 
traten und dadurch die Vereinzelung Preußens jeit dem Nachener Frieden ſchnell bejeitigt 
wurde, 

Die erjte Frucht dieſes einträchtigen Auftretens war, dat England jeine Mitwirkung 
an den Beſtuſhewſchen Plänen verweigerte. Eben noch hatte England den Rufjen die Ent: 
jendung einer Flotte in die Oſtſee verjprochen. Frankreichs Haltung jtimmte jedoch Die 
Briten nachdenklich. Außerdem erhielt König Georg von feinem Neffen ein eigenhändiges 
Schreiben, worin er aufgefordert wurde, fich für den ‚Frieden zu verwenden. ‘Friedrich, der 
das Schriftjtüd auf den Nat von Podewils aufgejegt hatte, mag ſich nur fehweren Herzens 
dazu entichloffen haben, da er den britiichen Herricher gründlich hafte. Aber das Schreiben 
fonnte Doch gute Dienfte leiften. Denn es war für Georg immerhin peinlich, die Bitte 
feines Neffen rundweg abzuichlagen. 

Troß des Nüdzuges Englands hätte es doc) noch zum Waffengange fommen künnen, 
wenn ſich nicht Djterreich den ruſſiſchen Wünjchen verfagt hätte Dort machten fich jest 
indes neue Strömungen geltend, indem Graf Kaunitz, der jchon bei dem Friedenskongreß 
zur Machen hervorgetreten war und dajelbjt den fühnen „Deſſein“ gefaht hatte, im Bunde 
mit Frankreich dereinjt einen Vergeltungsfrieg gegen Preußen zu führen, energiſch davon 
abriet, Beſtuſhew Geſolgſchaft zu leiſten. Graf Kaunitz legte eine hochbedeutende Denk— 
ſchrift vor, in der er der Kaiſerin bewies, daß Rußlands Plan auf Schweden den öſter— 
reichiichen Intereſſen ſchädlich ſei, indem dadurch Frankreich wieder in die Arme Preußens 
geführt würde. Man hätte in Oſterreich gerade darauf ſeine Hoffnungen gebaut, daß ſich 
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Ftankreich mit Preußen entzweite. Wenn Nufland Ojterreich® Hilfe durchaus haben wolle, 
dann müſſe es feine Hauptmacht gleich auf Preußen werfen, und außerdem müßten Frank— 
reih und Spanien eine wohlwollende Neutralität bewahren. Maria Therefia ſchloß ſich 
diefen Ausführungen an. 

Damit war Bejtufhews argliftiger Plan vereitelt. Friedrichs entichloffene diploma» 
tiiche und militärische Vorkehrungen hatten bewirkt, daß das, was ihm zum Verderben 
dienen jollte, ihn geradezu im eine höchjt vorteilhafte Lage brachte. Seine Politik hatte 
nod) einen weiteren Erfolg, indem Dänemark, dem Beſtuſhew die Nolle des „Eisbrechers* 
in jeinem nordifchen Kriege zugedacht hatte, jett plötzlich ſchwenkte und am 14. Auguſt 1749 
einen Subfidienvertrag mit Frankreich einging. Franfreich, Preußen, Schweden und Däne— 
marf jtellten jo einen machtvollen europäischen Friedensbund dar, dem fich noch eimige 
fleinere deutjche Staaten angliederten und der noch dadurch an Gewicht gewann, daß Damals 
in Konjtantinopel der franzöfiiche Einfluß überwog. Stolz fonnte König Friedrich dem— 
gemäß am 1. September 1749 in einem Schreiben an feinen Gejandten in Wien die 
Summe feiner diesjährigen Politif ziehen: „ES ift ficher, dah das Spiel des Wiener Hofes 
nicht mehr jo jchön ift, wie vor jechs Monaten, und wenn es damals für ihn vorteilhaft 
geweſen wäre, jeine Pläne auszuführen, jo ift der Mugenblid jet vorbei. Unjere Partei 
ijt während dieſer Zeit die ftärfere geworden, und wenn der Wiener Hof zu Gewalttätig- 
feiten übergehen wollte, jo würde er uns fertig finden und unſere Batterien völlig bereit, 
ihn zu empfangen, wie es fich gebührt.“ Ohne das Eingreifen „des abjoluten Willens der 
göttlichen Vorfehung* ſchien es ihm jetzt ausgefchlofien, dah es zum Kriege fommen würde. 
Wir willen freilich, wie wenig Neigung er der Vorjehung zum Eingreifen in die Gejchide 
der Staaten zutraute. Immerhin jagte ihm die Aufjtellung der Schachfiguren auf dem Felde 
der Politif ausnchmend zu; und jo war denn auch im Hinblick auf die Politik jeine 
Stimmung die bejte, ala die jchöniten Tage von Sansſouci heranbrachen. 

Froh des wiedergewonnenen Anjchluffes an Frankreich, juchte er fich diefe Macht jet 
auf alle Weije warm zu halten. Denn die beiden Krifen von 1746 und 1749 hatten ihn 
gelehrt, dah die von vornherein von ihm gehegte Anficht, es würde einige Zeit vergehen, 
ehe fich Europa an die Einverleibung Schlejiens in Preußen gewöhnt hätte, nur allzujehr 
begründet war und daß er nicht wachlam genug jein fonnte, um ihren Anfchlägen vorzu— 
beugen. Durch geheime Kanäle hielt er fich über die Gefinnungen und Umtriebe feiner 
Feinde auf dem Laufenden. Seit Sommer 1747 war e8 ein Sefretär der Öfterreichijchen 
Sefandtichaft, der ihm mit Nachrichten verfah. Zu diejem gejellte fi) im Frühjahr 1752 
ein Kanzlift des jächjischen Kabinetteminifteriums (Bild 1:9). Auf diefe Weije erhielt er im 
Jahre 1758 aus Dresden auch Kenntnis von den geheimen Abmachungen in dem rujjiich-öjter 
reichifchen Vertrage vom 2. Juni 1746, die ihm noch unbekannt geblieben waren. Den 
Schalt Friedrich reizte dies zu einem Fajchingsjcherz, indem er im März 1753 drei „Briefe 
an das Publikum“ veröffentlichte, über deren Bedeutung fich die Nichtwiſſenden, unter anderen 
Leſſing, der fie ins Deutsche übertrug, den Kopf zerbrachen. Aber für die Eingeweihten 
war die Satire, die von einem zwiſchen Preußen und der Republif San Marino gejchlojienen 
zufällig verratenen Geheimbündnis orafelte, doch wohl verjtändlich., Nüglicher war die 
Verwertung der durch die ungetreuen Kanzleibeamten erhaltenen Nachrichten, injofern als 
der König fie getreulich den Franzoſen haarflein anvertraute. Dadurch erhielt er auch dieje 
wachjam. Einfichtige Männer, wie der Staatsjefretär Puhzieulx, urteilten jchon zu Anfang 
1751, daß es niemand dem Slönige von Preußen würde verdenfen fünnen, wenn er jich 
eines Tages auf den erjten beiten feiner Gegner jtürze, um ihn fampfunfähig zu machen. 
Ein Kennzeichen der freundlichen Beziehungen mit Frankreich war der Austauſch von Briefen 
und Geſchenken mit Ludwig XV. Na, Friedrich verehrte dem Franzoſen die Pläne ſchleſi— 
icher Feitungen, wodurch fich diefer micht wenig geichmeichelt fühlte. Indes gab fich der 
preußiſche König feinen Täuſchungen darüber bin, daß er fich nicht unbedingt auf Frank— 
reich verlafjen könne. Seiner Schwejter Ulrike fchrieb er am 19. Oftober 1751 über 
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Frankreich: „Alles geichieht in dieſem 
Lande durch Intrigen.“ Feſt rechnen 
zu können glaubte er dort nur auf 
Marſchall Belle-Fsle, feinen alten 
Verehrer, allenfalls auf den Staats» 
jefretär Puyzieulx und 1751 „noch“ 
auf die jet zur Maitrefje des Königs 
erhobene jchöne Marquije de Pompa— 
dour. Einige andere Perjönlichkeiten, 
denen er noch etwas Vertrauen ents 
gegenbrachte, waren der Marquis 
d'Argenſon und Der Herzog von 
Noailles. 

Immerhin hatte das preußiſch— 
franzöfiiche Einverjtändnis zur Folge, 
dab zwei politische ragen im Sinne 
Friedrichs entjchieden wurden. Als 
der Gedanfe auftanchte, dem minder» 
jährigen Erzherzog Joſeph die römische 
Königswürde zu verjchaffen, meinte 
Friedrich, es ſei nicht nötig, daß alle — 
Welt ſich ohne weiteres den Launen 129. Der — des Kurfürften von 
Oſterreichs füge, und lieh einen Sadıfen. 1750 
publiziftiichen Streit über die Nechtö- 
frage eröffnen. Sofort zog es Dfter- 
reich vor, auf die Wahl zu verzichten. 
Wichtiger noch war es, daß es den Plan, dem Schwager der Maria Therefia, Herzog 
Karl von Lothringen, die polnische Königsfrone zuzumenden, zu vereiteln gelang. Durch 
das gemeinjame Auftreten Franfreich® und Preußens auf dem polnifchen Reichstage zu 
Grodno im Jahre 1752 wurden Nufland und Ofterreich tatjächlich verhindert, ihre Abficht, 
deren Verwirklichung für Preußen höchft unbequem gewejen wäre, auszuführen. 

Dieje Jahre, von 1750—1752, find denn auch die verhältnismäßig ruhigſten während 
der ganzen Regierungszeit König Friedrichs geweſen. Sie gaben ihm die Muße, die politische 
Lage jeines Staates und deſſen Zukunft zu überſchauen und zur Niederfchrift jenes oft 
erwähnten politijchen Tejtamentes. Er hat darin auch den Gedanfen erwogen, daß jein 
Staat nod) immer nicht die mwünjchenswerte Abrundung erfahren hätte und, wie es im 
Anschluß daran nur zu natürlich war, mit der Idee gejpielt, Sachjen zu erobern. Dieje 
Idee dünfte ihm indes nur allzu chimäriſch. Ihre Verwirklichung jchien ihm nur unter 
zahlreichen Borausjegungen möglich. Nur wenn Ojterreich im Striege mit frankreich und 
zugleich mit Sardinien, Rußland in einen Krieg mit der Türfei verwidelt, Beſtuſhew in 
Nukland geitürzt umd jein Nachfolger preufiich gejonnen wäre, wenn in Stonftantinopel 
ein Sultan von der genialen Tatkraft eines Soliman, dejjen Bild der König in der Galerie 
zu Sansſouci aufhängte, herricdhte, wenn England durch eine Vormundſchaftsregierung 
behindert wäre, tatkräftig zu handeln, und wenn in Frankreich ein allgewaltiger Meinifter, 
wie Nichelien oder Mazarin, am Ruder jtände, jchienen ihm die Bedingungen gegeben, 
Eroberungspläne auf Sachſen hervorzuholen. Es war kaum je zu hoffen, daß eine Kombi— 
nation jolcher Umſtände eintreten würde Im Auguſt 1752, in dem das politiiche Teſta— 
ment entitand, lagen die Verhältniſſe geradezu umgekehrt. Man ijt verjucht, die ganze 
Hypotheſe des Königs als ironisch gemeint anzufchen, um den Gedanfen der Erwerbung 
Sachſens als völlig ausfichtslos abzuweijen. Zudem fehlten noch einige andere, für den 
König jelbftverjtändliche Worausfegungen. Der Scha hatte noch lange nicht die von ihm 
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als erforderlich bezeichnete Höhe erreicht, und ebenjo war fein Heer noch weit hinter der 
Zahl zurüd, die er als wünichenswerte Normalzahl bezeichnete. Er fahte feine Anficht 
Ichließlich nad) diefem Spiel mit lodenden Gedanken dahin zujammen: „Mein gegemwärtiges 
Syſtem ijt es, Den Frieden zu erhalten, folange das nur irgend möglich ift, ohne Die 
Majeität des Staates zu beleidigen.“ „Wenn aber die Ehre des Staates euch zwingt, 
den Degen zu ziehen,“ jo Tautet König Friedrichs IL. von Preuhen ewig denfwürdige Loſung 
für jeine Nachfolger in der Negierung, „dann falle auf eure Feinde der Blik und ber 
Donner zugleich.“ 

Oft mag er mit feinen Brüdern den Gedanken der Möglichkeit eines feindlichen An— 
griffes erörtert haben. Dem Bruder Wilhelm wollte die Gefahr lange nicht einleuchten. 
Aber zu Anfang 1753 gab auch er fie zu. Friedrich begrühte dies Zugejtändnis mit 
Genugtuung und jchrieb ihm: „Meine Meinung it das ſtets gewejen. Ich ſage nicht, daß 
dies Ereignis nahe it, aber ich fann ganz bejtimmt verfichern, daß es eintreten wird, und 
dann wird alles von den Umständen abhängen. Wenn wir ebenfoviel Verbündete als 
Feinde haben, werden wir uns mit Ehren berausziehen, dank der Bortrefflichkeit unferer 
Dilziplin und danf dem Vorteil, den die Schnelligkeit vor der Langjamfeit voraus hat.“ 
In demjelben Jahre ließ er feinen PVruder Heinrich, um ihn zum Nachdenken über die 
möglichen Lagen zu veranlafien und feine jtrategiichen Fähigkeiten zu ſchulen, einen Feld— 
zugsplan ausarbeiten. Unter der Vorausjegung eines Krieges gegen England, Dfterreich 
und Rußland wurde ein preußiſcher Einmarjch in Hannover in Ausficht genommen. 

Wie Friedrich Schon damals in aller Welt Bewunderer gefunden hatte, jo begeiiterten 
fich auch die Türken und Tartaren für jein Heldentum Das brachte es zu Wege, daß ber 
Tartarenfhan Muſtafa Agha eine Gefandtichaft nach Berlin fchickte, um dem Könige feine 
Verehrung zu bezeigen, Es bereitete Friedrich ein befonderes Vergnügen, diefe ungewöhn— 
liche Gejandtichaft im Juli 1750 mit auffälligen Auszeichnungen zu empfangen, um 
„gewiſſen Leuten“, wie er im Hinbfid auf Rußland jagte, „Inquietudes zu geben“. Er 
erreichte Diefe Beumruhigung in der Tat, und zwar in einem Maße, daß es ihm nicht gerade 
jehr angenehm jein fonnte. Denn nun fam es auch zu einem äußerlichen Bruche mit 
Rußland, indem der ruffiiche Vertreter Ende November 1750 angeblich wegen einer Etifetten- 
frage abberufen wurde. Jujolgedeſſen rief auch Friedrich jeinen Vertreter ab. 

Ähnlich wurde das Verhältnis zu London getrübt, Friedrich entichloß fich nämlich, 
für den alten Ehambrier feinen Freund Lord Marijhal von Schottland mit der Vertretung 
Preußens in Frankreich zu beauftragen. Als alter Anhänger der Stuarts war der ältere 
Keith gerade in Frankreich von der englischen Regierung nicht gern gejehen. Dazu fan, 
dag der Schotte Tyrconnell anitelle Valorys als Vertreter Frankreichs nach Berlin ging 
und dort bald das bejondere Vertrauen des Königs gewann, ſodaß er ſelbſt an der Ab— 
faſſung der diplomatifchen Noten des Königs teilnahm. Dieje diplomatiſche Vertretung 
veritimmte in London. In der ihm eigentümlichen Neigung, einen übermütigen Ton anzu» 
ichlagen, der in gewillem Sinne das immer noch jugendfriiche Weſen des Königs ausprägt, 
der aber für diplomatijche Verhandlungen meijt jehr wenig angebracht it und dem Könige 
manche Ungelegenheit bereitet hat, nannte Friedrich feinen Ohm gelegentlich in einem amt- 
lichen Schriftjtüde den „Jũüngſten im Kurfürſtenrat“. Das reizte Georg I. Nun kam es 
aber auch zu fachlichen Auseinanderjegungen mit England, indem ſich König Friedrich die 
Vergewaltigung feiner Seeichiffahrt durch die Briten nicht länger gefallen laſſen wollte, 
Es entipann ſich ein Konflift, der von der höchiten Merfwürbdigfeit it und ein bejonderes 
Nuhmesblatt in der Gejchichte König Friedrichs füllt. Ohne Seemacht umternahm er es, 
die Herren des Meeres wegen des hundertjährigen Unrechts, das fie zur See ausübten, zur 
Rede zu ftellen. Als Sag des Seerechts galt Damals „rei Schiff — unfrei Gut“. Das 
war Die janftionierte brutale Gewalt. Denn danadı konnten alle Waren des Gegners, 
auch wenn fie auf neutralen (freien) Schiffen verfrachtet wurden, fonfisziert werden. Die 
Briten machten von dieſem Sage, der in ihrem Sinne erfunden war, ausgicbigen Gebrauch. 
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Preußen hatte während des djterreichifchen Erbfolgefrieged darunter jehr gelitten, indem die 
Engländer fürmliche Jagd auf die preußiichen Kauffahrteifchiffe machten, und ſelbſt wenn 
auf Freigebung der Ladung erkannt wurde, alfo nicht einmal feindliche Gut gefunden 
worden war, zahlten jie feine Entichädigung. Kurz vor dem Aachener Frieden hatte 
Friedrich die Auseinanderſetzung über diefe Frage vertagt, da er fid) damals England zu 
nähern juchte. Als aber in den unaufhörlichen Seefriegen Englands die preußiſche Schiff- 
fahrt weiter fortgejegt gefchädigt wurde, verlangte er Erſatz der erlittenen Verluſte und 
jtellte zuerjt den Grundjag auf, der erjt jeit dem Pariſer Frieden von 1856 allgemein 
gültiges Völkerrecht geworden üt, dab die Flagge die Ladung defe und dag nur Kriegs— 
fonterbande davon ausgeſchloſſen ſei. Holz, Schiffbaumaterial und Korn wurde ausdrüd- 
lich von der Kriegskonterbande ausgenommen. Schon früher hatte der König damit gedroht, 
wenn jeinen Untertanen nicht ihr Necht würde, jo würde er Die Abtragung einer auf 
Schleſien Haftenden Schuldforderung Englands, die im Breslauer (Frieden von Preuben 
anerfannt worden war, einitellen. Ier November 1752 führte er dieje Drohung aus und 
hinterlegte den Nejt der Summe, 45000 Pfund — 360 000 waren ſchon abgezahlt —, 
beim Slammergericht zu Berlin. Es war ein genialer Schachzug. Ganz Europa horchte 
hoch auf, als die Sache befannt wurde. Das engliſche Miniſterium geriet in peinliche 
Berfegenheit. Das englifche Volk jchäumte vor Wut. Erlitt doch der Geldbeutel der 
Kaufleute eine empfindliche Schädigung, wenn diejer fede König Necht befam bei jeiner 
‚sorderung; denn dann war das bisher legitime Gejchäft der Kaperei vernichtet, dann 
mußten dieſe ehriamen Herren von dem bisher janktionierten Raubſyſiem laſſen. Noch 
empfindlicher als in ihren materiellen Intereflen fühlten ſich die Engländer in ihrem natio— 
nalen Stolze durch das Vorgehen Friedrichs getroffen. Diejer König mit feiner „Baby- 
flotte“, wie man jpottete, war Doch zu anmahend. Man ſprach in London von nichts 
anderem, als von jeiner Verwegenheit. Mancher Fluch mag damals gegen den König von 
Preußen aus englifchen Xajtträgermunde ausgejtopen fein. Aber Friedrich Hatte einen 
ungeheuren moralijchen Erfolg davon getragen. Ganz Europa jubelte ihm zu. Die England 
am nächſten itehende Macht, die Holländer, die mit bitteren Gefühlen an die eigenen Ver— 
luſte, Die jie dank der engliſchen Willkür erlitten hatten, dachten, waren voller Bewunderung 
für Friedrich. Ähnlich war es in Schweden. In der kaufmänniſchen Welt Europas machte 
jich die Erwägung geltend, daß Preußen die Sache aller handeltreibenden Völker gegen 
England führe. Die große britische Nation befam es mit der Angſt vor dem fleinen 
Preußen. Sie fürdhtete, von ihm in Hannover angegriffen zu werden, wo fie allerdings 
jehr verwundbar war. Schleunigſt wurde das Kurfürjtentum in Berteidigungszuftand gejett. 
Den gewaltigen Welfenjchag brachte man aus Hannover nach Stade in Eicherheit. Dabei 
fag Friedrich nichts ferner, als anzugreifen. Er bejorgte eher jelbit, das Opfer eines 
Angriffs zu werden. Am 15. Juni 1753 jchrieb er an jeinen Vertreter in Wien: „Sollte 
England ein neues Kriegsſeuer anzünden wollen, fo würde der Grund Oſtfriesland jein, 
und die Beicdylagnahme des Schuldenreftes der Vorwand." Als ihm Lord Mariſhal den 
Rat gab, an franzöjtiche Freibeuter Saperbriefe auszugeben, lehnte er das vorjichtig ab. 
Voller Sorge verfolgte er die von England mit Rußland angefnüpften Verhandlungen 
wegen eines Subjidienvertrages. Wie ſchon 1748, jo follte auch jet das prächtige Menſchen— 
material der Nufjen im Notfalle für englijches Gold Verwendung finden. Aber die Ruſſen 
waren gar zu geldgierig, und jo fam das Gefchäft einſtweilen noch nicht zuſtande. Durch 
die im jeinem Solde jtehenden verräteriichen Stanzleibeamten wurde Friedrich über alles 
genau unterrichtet. Im mächiten Jahre, 1754, glaubte er, würde es Ernſt werden. Er 
war entjchlojjen, nicht nachzugeben. Nur einem ehrenvollen Ausgleiche wollte er ſich geneigt 
zeigen. Auch das beirrte ihn nicht, daß die Franzoſen jehr Tau die Vermittler in dieſem 
Zwieſpalt zu machen fuchten. Und jtünden 200000 Ruſſen in Livfand, rief er aus, fo 
wolle er doch fein Titelchen nachlaſſen. Als indes im März 1754 der preußenfeindliche 
Führer der MWhigpartei, der erjte Lord des Schatzes, Sir Henry Pelham, ftarb, begann er 
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auf die Fortdauer des Friedens zu hoffen. Weitere Umſtände beſtärkten ihn in dieſer 
Annahme. Im Mai 1754 glaubte er vorausjagen zu dürfen, daß Diefes Jahr, trok 
ruſſiſcher und öfterreichifcher militärischer Bewegungen, ruhig verlaufen würde, „da bie 
große Glocke, nämlich das Geld Englands, nicht erflingen wird". Im der Tat jchliefen Die 
Unterhandlungen Englands mit Rußland bald ein. 

Allmählich drängten andere Ereignifje das Intereffe an der weiteren Verfolgung biefer 
Sache zurüd. Drohend näherte fich die zur Machen vertagte gewaltige Auseinanderjegung 
zwiichen England und Frankreich, und für das kleine Preußen handelte es ſich jegt darum, 
eine geichügte Stellung während des Tobens des Unwetters zu gewinnen. Während des 
ftürmifchen Luftzugs, der dieſem Unwetter vorausging, hat König Friedrich eine fieberhafte 
Tütigfeit entfaltet, wie faum fonft noc jo andauernd im dem Fritifchiten Perioden jeines 
Lebens, um dem kürzlich von ihm formulierten Satze gemäß zu handeln: „Die große Kunſt 
in der Politik it nicht, gegen den Strom zu ſchwimmen, fondern alle Ereigniffe zum eignen 
Vorteil zu wenden.“ Aber er verichloß fich dabei nicht der Erkenntnis, dab es ungemein 
jchwierig fei, den Gang der Ereigniſſe zu beeinfluffen. Im politischen Tejtamente meinte 
er deswegen: „Die Kunſt der Politik bejteht mehr darin, aus günftigen Slonjunfturen Wors 
teil zu ziehen, als dieſe Konjunkturen vorzubereiten.” Für ihn hatte das Pündnis mit 
Frankreich jo lange Wert, als es ihm den Frieden verbürgte. War er ohnehin wicht von 
allzu großem Vertrauen zu dem Rückhalt, den er in Paris hatte, erfüllt, jo jtimmte ihn der 
neuerding® dort zu beobachtende häufige Minijterwechjel geradezu bedenklich. „Ich habe 
immer wahrgenommen, daß, wenn man an einem Hofe erit einmal anfängt, Minifter zu 
jtürzen oder wechjeln zu laſſen, man nicht damit einhält, ſondern daß das weiter geht, wie ein 
Spiel Karten,“ meinte er. Noch bedenklicher ftimmte ihm die Untüchtigkeit dev franzöfiichen 
Miniſter, der die Unfähigkeit der diplomatijchen Vertreter Franfreichs an den Höfen Europas 
entipradh, Er wurde nicht müde, über die Schlaffheit, Inkonſequenz, Oberflächlichfeit und 
Sorglofigfeit diefer Männer zu Hagen. Die Sicherheit, die er in den Jahren 1749—1751 
empfunden hatte, machte bald nach dem Nücktritt des Marquis Puhzieulx einem Gefühl ber 
Unficherheit Play, insbejondere jeitdem Nouilld die auswärtigen Gefchäfte des Staates 
Ludwigs XIV, übernommen hatte. Bereits im politischen Teſtamente jchilderte Friedrich 
das franzöfiiche Syſtem mit den Worten: „Die Gefchäfte werden in Diefem Lande, deſſen 
Gottheit das Vergnügen ist, oberflächlich behandelt. Ein jchwacher Fürſt redet fich ein, 
daß er diefe Monarchie regiert, während feine Miniſter fich in feine Autorität teilen und 
ihm nichts als einen unfruchtbaren Namen lafien. Eine Maitrefje, die nur auf ihre Be— 
reicherung binarbeitet, Verwaltungsbeamte, weldye die Truben des Königs plündern, viel 
Unordnung und viel Räuberei jtürzen diefen Staat in einen Abgrund von Schulden.“ 

Im Jahre 1753 follte der König die erjte Gelegenheit finden, eine Probe auf die 
Danerhaftigkeit jeines Bündniſſes mit Frankreich zu machen. Ihm fam es darauf an, den 
heranziebenden Sturm für Europa zu beichwören. Darum wollte er die beiden Staiferhöfe 
durch einen Krieg mit der Türkei befchäftigen. „Europa muß in ‚Frieden bfeiben, während 
ſich der Krieg auf die Mächte, die ihre Kraft gegen Polen mihbrauchen fünnen, entlädt. 
Die Kaiſerhöfe müſſen fich mit den Mujelmanen erjchöpfen, auf daß fie in Polen ihr Ziel 
jehlen,* fchrieb er. Es wäre leicht möglich geweſen, einen orientalischen Krieg zu entfachen, 
weil im Drient immer eine Maſſe Zündjtoff vorhanden war. Damals hatte ein jolcher 
Krieg nicht die allgemeine Bedeutung wie heute, jondern mehr lofalen Charakter. Bor 
allem aber wäre Preußen durch einen orientalischen Krieg von der Brandiadel verichont 
geblieben. Frankreich war indes nicht geneigt, feinen Einfluß beim Großherrn aufzubieten. 
Es wünfchte gerade einen allgemeinen europäischen Krieg und hatte dem Könige von Preußen 
eine bejondere Rolle darin zugedacht. Seine Landmacht jollte Frankreich große Dienite 
dabei leiſten. 

Wie weit die Franzoſen in ihren Zumutungen gehen würden, ahnte Friedrich nüht. 
Er ſollte es jehr bald erfahren. 
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Mit lebhafter Epannung verfolgte er, wie alle europäischen Kabinette, die weitere 
Entwidlung der franzöfiich-engliichen Verhältnifie. Anfang März 1755 jchten fie wieder 
eine günftigere Wendung zu nehmen Wufatmend begrühte dies Friedrich „von ganzem 
Herzen als ein Anzeichen für die Fortdauer des europäischen Friedens“. Aber feine Freude 
war voreilig. Unmittelbar darauf trafen Nachrichten ein, Die zeigten, daß der Bruch vor 
der Tür ftand. Da überfam den König jene unbezwingliche Lebhaftigfeit, die ihn zu den 
größten Handlungen getrieben hat, durch die er aber auch oft genug zum Verräter gegen 
fich jelbft geworden und die jchlechterdings für Diplomaten bedenklich it. Ganz gegen 
feine Gewohnheit ließ er den franzöfiichen Gefandten Latouche, Tyreonnells Nachfolger, auf 
den er micht beionders große Stüde hielt, zu fich fommen und eröffnete ihm: „Sch habe 
durch einen ganz ficheren Kanal erfahren, dab alle Verjtändigungsverjuche zwiſchen Ihrem 
und dem Londoner Hofe nicht bloß Schwierigkeiten begegnen, ſondern geradezu ausfichtslos 
ericheinen. Willen Sie, mein Herr, welchen Entichluß id) in der gegemmärtigen Lage fajjen 
würde, wenn ich der König von Frankreich wäre?“ Und nun erteilte er den Nat, ſobald 
England eine Feindjeligfeit gegen Frankreich begangen hätte oder der Krieg erflärt wäre, 
das Kurfürjtentum Hannover anzugreifen. „Das ift das ficherfte Mittel dieſem — — bie 
‚rlötentöne beizubringen.“ Das Kraftwort, das er gegen feinen Oheim gebrauchte, ift nicht 
auf und gefommen. Der franzöfiiche Geſandte hat vorgezogen, e8 dem Papier nicht anzu— 
vertrauen. Man erfennt ja auch jo, daß es nichts weniger ala jchmeichelhaft war, und 
wir willen ohnehin, daß Friedrich eine lebhafte Abneigung gegen Georg II. im inneriten 
Herzen trug. Sie war fo ftarf, daß fie auch jein Urteil über die Engländer beeinflufte, 
Er befannte das im Auguſt 1752 einmal jelbjt mit den Worten: „Gott verzeih's mir, ich 
habe eine Abneigung gegen die engliiche Nafie, von der ich mich nicht heilen kann, das find 
die Sünden bes Herrichers, die auf fein Volk zurückfallen.“ Spottend nannte er den Oheim 
mit Vorliebe, deſſen Ausfprache nachahmend, den „Cäpten“ (für capitaine), der nach 
„Henouver* ginge. Die jegt beliebte offene und ungeſchminkte Sprache gegenüber Frankreich 
zeigt unzweideutig, wie ſehr er es troß aller Bedenken gegen das Tranzöjiiche Syſtem nod) 
mit Frankreich hielt. Es war der Rat eines Verbündeten, der den jchlafien Bımdesgenofien 
zu enticheidender Tat aufftacheln wollte Auch fein neuer Wertreter in Baris, Knyphauſen, 
erhielt Befehl, dieſen Nat in der Form eines perjönlichen Borichlages zu erteilen. Wie 
überrajcht war er aber, ald NRouille darauf antwortete, man ſchmeichle ſich in Frankreich 
mit der Hoffnung, daß Friedrich jelbft dieſen Angriff auf Hannover ausführen würde. 
Sofort wadjten alle die peinlichen Erinnerungen an die früheren Feldzüge auf, wo Friedrich 
den Eindrud hatte, daß die Franzoſen grundfäglich „ihren Verbündeten alle Yaft des Krieges 
anfzubürden“ juchten. Knyphauſen erhielt Weiſung, böflichit abzulehnen, Preußen hätte 
mutwillig fein Dajein aufs Spiel geiegt, wenn es Frankreichs Wunjch erfüllte Denn auf 
der Stelle wären dadurch Nujien, Ofterreicher und Sachen in jein Land gerufen worden. 
Zudem ging die ganze Sache Preußen garnichts an. Das Bündnis vom 5. Juni 1741 
verpflichtete beide Teile nur zur Verteidigung ihrer europäischen Befitungen. Unter diefen 
Umständen verging Friedrich die Yuft, das im nächiten Jahre ablaufende Bündnis zu er 
neuern. Es war ihm überhaupt läftig, für längere Zeit gebunden zu jein. In jeinen 
politifchen Teitament erflärte er, er habe jich jehr gut dabei gejtanden, bei feinem Regierungs— 
antritt feinen bindenden Vertrag vorgefunden zu haben, und jtellte als Norm auf: „Seine 
Politik auf weit hinaus, feine vorgreiienden Verträge.“ 

Nac einigem Din und Her verriet Frankreich mehr Hinneigung zu dem Vorſtoß nad 
Hannover. Um ihm Mut zu diefem Unternehmen zu machen, viet der König den Franzoſen, 
ſich an Dänemark zu wenden, das vielleicht‘ dabei mitzuwirken geneigt wäre. Für Preupen, 
io erflärte er, jei ein aktives Eingreifen nur dann möglich, wenn Die Türfei für Frankreich 
Partei ergreife. Indes glaubte er noch nicht edit daran, daß jein Bundesgenoſſe energiiche 
Maßregeln ergreifen würde, und die Ereiguifie gaben ihm durchaus Necht. Er geriet ganz 
außer ſich über die ſchwächliche Nachgiebigkeit der franzöftichen Staatsmänner gegenüber 


dem hochmütigen England und fand, daß der Staat Ludwigs XIV. ganz die große 
Rolitif von früher verfaflen hätte, Grimmig verglich er die leitenden Männer in Frankreich 
mit den lindern, die mit der Hand vor dem Geficht ich unfichtbar dünfen. Mit micht 
jonderlich großen Erwartungen empfing er im Juli 1755 die Nachricht, dab demnächit der 
Herzog von Nivernats mit auberordentlichen Vollmachten ausgerüftet bei ihm eintreffen 
werde. Ihm fam es nicht auf große Vollmachten, jondern auf eine entjchiedene Haltung 
Frankreichs an. Aber Nivernais verlor unbegreiflich lange Zeit, ehe er ſich aufmachte. 
Inzwiſchen näherte ji England dem preußiſchen Könige. 

England war der aufjteigende Staat im Gegenjag zu Frankreich. Dort war viel 
größere Friſche zu finden wie in dem Staate Ludwigs XV. Daher handelte man dort auch 
jchneller und energijcher und wußte den eigenen Vorteil mehr wahrzunehmen. Es war das 
her wohl jchon etwas Berechnung im Spiele, als in derfelben Zeit, in der Friedrich jo 
verächtlich gegen Latouche von feinem Oheim ſprach, im März 1755, von England dem 
Könige freundliche Worte gejpendet wurden aus Anlaß der Unterzeichnung der jogenannten 
Aſſekuranzalte, durch die ‚Friedrich mit England, Holland und Dänemark ſich zum Schut 
des protejtantijchen Glaubens in Heſſen-Kaſſel wegen des Übertritts des Erbprinzen Friedrich 
zur fatholischen Kirche verpflichtete. Begründet waren ja jene freundlichen Redewendungen 
gar wohl durd; die Erinnerung an die Hijtorische Kampfesgemeinſchaft der protejtantiichen 
Länder. Friedrich war nicht jehr geneigt, diefen Worten eine beſondere Bedeutung beizu— 
mejjen. „Sch weiß nur zu gut," meinte er damals, „daß der Augenblick noch nicht ges 
fommen iſt, wo man von der Rücklehr enger Freundichaft jprechen fünnte” Gr zog es 
vor, Verührungen mit England möglichit zu meiden. Eo durfte ein höherer Beamter 
feines auswärtigen Miniſteriums, der viel von ihm publiziitiich verwandte Voderodt, auf 
einer Reife nad) Spaa im Frühjahr 1755 weder auf dem Hinwege noch auf der Nüdfahrt 
Hannover paſſieren. 

Nun traf es jich, daß der König jelbit jene Gegenden pajfieren mußte. Im Juni 
desjelben Jahres bereite er nämlich feine rheinischen Provinzen und machte dabei einen 
vielberufenen Abftecher nach Holland im Stile des NAusflugs nad Strahburg im erjten 
Jahre jeiner Regierung. Das Vergnügen an Abenteuern war in ihm noch nicht erſtorben. 
Er war eben immer noch der junge König. Ihn trieben dazu feine fünftleriichen Neigungen. 
Sein Sinn für die flämifche und holländiiche Malerei empfing dort neue Anregungen. 
Merktwürdig wurde dieſe Reife vor allem durch die Begegnung mit dem jungen Schweizer 
Henri de Gatt, der jpäter als fein Vorlefer jehr bekannt geworden iſt. Auf der Trede 
ſchuyte zwiichen Amſterdam und Utrecht ftellte ich der König in zimifarbenem Kleid und 
ichwarzer Perrüde dem ihm gefallenden Manne als Kapellmeilter des Königs von Polen 
vor, und beide famen bald in Das angeregtefte Geſpräch. Friedrichs Yebhaftigfeit ſpielte 
ihm dabei wieder einen Streich, indem fie ihn gegen jeinen Willen ſtark jein Infognito 
lüften ließ. Er tadelte die Fürſten, Die nicht die Wiſſenſchaſten beichügten, umd fuhr dabei 
fort: „Mas mich betrifft”, um dann hajtig abzubrechen, ſodaß de Gatt jich far war, dat 
er es mit einem Fürsten zu tun hatte. 

Als der König nach diefem Intermezzo die Heimreife antrat, fonnte er das hannoverfche 
Gebiet nur ſchwer vermeiden. Er fragte daher bei feinen braunjchweigiichen Verwandten an, 
wie die Durchreife aufgenommen werden würde. König Georg, der gerade in Herrenhaufen 
weilte, ſpitzte die Ohren umd lieh feinem Neffen jagen, er würde ihn alänzend empfangen. 
Friedrich verbat fich jedoch allen Empfang, da er infognito zu bleiben wünjchte. Ex paffierte 
Hannover, ohne feinen Oheim zu jehen. Ms die Braunſchweiger Verwandten ihn um Nat 
fragten, wie ſie ſich in verichiedenen Fällen, in denen England fich ihnen zu nähern fuchte, 
verhalten jollten, benahm er ſich ſehr zurüdhaltend und wiegelte in einem Punfte geradezu 
ab. Aber die Herzogin von Braunſchweig verriet den Engländern doch, daß ihr Füniglicher 
Bruder verlichert habe, er würde fich nie zu einem Anariff auf die deutichen Beligungen 
Georgs gebrauchen fafien. Das entiprah ganz den Anſchauungen ‚Friedrichs. Hieraus 


ichöpften die Engländer und Hannoveraner die Zuverficht, daß Friedrich für ein Bündnis 
mit England zu haben jein werde. Sie verlangten am 11. Auguſt durch Vermittlung des 
Herzogs von Braunſchweig von ihm, frankreich am Angriff auf Hannover zu hindern. Fried— 
rich, der noch tags zuvor dem Prinzen Ferdinand von Braunſchweig erflärt hatte, daß er 
an jeinem Bündnis mit Frankreich feithalten würde, weil er darin jeine Sicherheit jähe, 
und daß er überhaupt das dringende Verlangen hegte, den allgemeinen Weltbrand zu ver: 
hindern, war entrüjtet über dies Anfinnen des Bundesbruches. Cr jchrieb dem Herzog Karl 
am 12. Auguft, wenn er nicht auf den Braumfchweiger Hof Rüdjicht nähme, würde er gar 
nicht antworten. Ihm könne er unter dem Siegel der Verſchwiegenheit anvertrauen, dat 
er dem Antrage der Engländer niemals nachkommen werde. Es läge allerdings im Interejje 
Preußens, die Engländer nicht jchroff abzuweifen, jondern fie hinzuhalten. In der Ant- 
wort an England überging er die englifche Zumutung und fprach nur von Bereitwilligfeit, 
in den amerifanijchen Streitigfeiten zu vermitteln. Im dieſem Stadium blieb die Sadıe 
bis zum 1. September. Da erhielt der König plöglich aus dem Haag die Nachricht, dat 
in Petersburg ein Subfidienvertrag abgejchlojjen wäre, durch den Rußland fich zur Stellung 
von 70000 Mann für England verpflichtete. 

Mit einem Male erwachten da alle feine Sorgen wieder, die er vor zwei Jahren ge— 
habt hatte, als Pelham mit den Rufen wegen Eubfidien verhandelte Er wußte, was er 
von der Zarin zu erwarten hatte. Ihr Haß gegen ihn war durch die gewiſſenloſen Machen- 
ichaften öfterreichijcher und jächjticher Diplomaten bis zur Najerei gefteigert. Gegen dieſe 
Megäre mußte er ich um jeden Preis fichern. Am jelben Tage jchrieb er daher noch an 
jeinen braunſchweigiſchen Schwager: Er hätte in Erwägung gezogen, daß fein Verteidigungs- 
bündnis mit Frankreich im Frühling des fommenden Jahres ablaufe und daß fich dann 
vielleicht über ein Abkommen wegen der Neutralität Hannovers reden Tiefe. Der Herzog 
möchte ihn aus dem Spiel lafjen, aber veranlajien, daß die Engländer ihre Wünjche for- 
mulierten. Am 2. September forderte er von dem preußifchen Gejchäftsträger in London, 
Michell, ein Gutachten, ob man in England Gewicht darauf lege, Hannover durch einen 
Nentralitätsvertrag gelichert zu fehen. 

Diejer Umſchwung in Friedrichs Haltung rief freudige Gefühle beim König Georg hervor. 
Preußen war den Engländern natürlich ein weit willfommenerer Bundesgenoſſe ala Ruß— 
land. Schon als Militärmacht fiel es mehr in die Wagichale. Vor allem aber war es 
für England der größte denfbare Gewinn, wenn Friedrich gebunden war, nicht gemeinſam 
mit Frankreich die Waffen zu erheben. Am 6. September brachte Georg in Herrenhaufen, 
janguinifch wie er war, bei offener Tafel einen Trinfjpruc auf den König von Preußen, 
jeinen künftigen Verbündeten, aus. So weit war die Annäherung indes nocd) nicht gediehen. 
Zunächſt bejtätigte fich die Nachricht aus dem Haag nicht. Als darauf der Lord Holder: 
neſſe am 7, Dftober jchlanfweg preußiiche Bürgichaften zum Schutze Hannovers auch gegen 
‚pranfreich verlangte, da fuhr Friedrich auf: Für Preußen jtehe er ein, den Franzojen 
fönne er michts vorjchreiben. Er jchöpfte Verdacht gegen die britijche Aufrichtigkeit. Seinen 
Londoner Vertreter ließ er drohen, wenn ruſſiſche Truppen in Deutichland erſchienen, müſſe 
auch er die Waffen ergreifen, in der Hoffnung, auf dieſe Weiſe etwa noch beitehende Ab— 
fichten, mit Rußland abzujchließen, zu Hintertreiben. Als die Hannoverfchen Geheimräte eine 
von Friedrich Wilhelm 1, übernommene Garantie für Hannover hervorholten, half er ſich 
mit jeinem Humor aus, indem er befahl, die Antwort im „Wienerifchen Reichsſtil“ abzu— 
falten: in langen Perioden, „jo dab niemand verjtehe, was er jagen wolle“, und ftellte als 
allgemeine Negel für den SKanzleiftil auf: „Die rechte Beredfamfeit und der gute Stil bei 
der Stanzelei ift, nad) den jich ereignenden Vorfällen far und nett, aber auch, wenn es nötig 
ift und es die Umstände erfordern, ſich dunkel, ambigue und ohnveritändlich zu erprimiren.* 
Inzwischen wurde aber der Subjidienvertrag zu Petersburg wirklich abgeichlofjen. Friedrich, 
der jene Verhandlungen faum noch in Rechnung geitellt hatte, geriet jofort wieder in eine 
merfliche Unruhe und fragte am 24. November an, ob Holderneſſe nicht bald Die ver- 
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heißenen weiteren Vorjchläge einbrächte. Darauf fam der Lord am 26. November mit den 
vorteilhaftejten Anerbietungen. Er verfprad im Namen Englands Erneuerung der Bürg— 
ichaften für dem preußiſchen Beligitand in bündigiter Form und Entjchädigung für die 
preußischen Kauffahrer. Außerdem erflärte er die Vereitwilligfeit feines Herrn, ein Bünd- 
nis mit Friedrich einzugehen, und zur Beruhigung Friedrichs legte er eine Abichrift des 
Vertrages mit Rußland vor, damit ſich der König von deſſen rein defenſivem Charakter 
überzenge. Diefe Auslegung traf wicht ganz zur. Denn urfprünglic; war der Vertrag 
gegen Preußen gerichtet, wie auch in den Parlamentsdebatten zu London in jenen Tagen 
hervorgehoben wurde. Friedrich war jich im übrigen nur zu flar darüber, dab er von 
Rußland nichts Gutes zu erwarten hatte, und da das engliſch-ruſſiſche Bündnis ihm trotz 
diefer Huslegung durch Holderneſſe gefährlich werden fonnte. Nach den Eröffnungen des 
Lords, die ihm die wejentlichiten Vorteile verhiegen, hielt er dem Augenblid für gefommen, 
wo er die von England dargebotene Hand zu ergreifen hätte. Am 7. Dezember jchrieb er 
an Michel zur wörtlichen Mitteilung: „Ich glaubte, die Sache könne fich machen, indem 
der König von England und ich für Die Zeit der augenblidfih in Europa beitehenden 
Wirren einen Neutralitätsvertrag für Deutſchland abjchlöfien, ohne weder die Franzoſen 
noch die Ruſſen zu nennen, um niemand zu verjtimmen und um mich durch diefe Rückſicht— 
nahme injtand zu fegen, deito wirffamer auf die Ausföhnung der beiden Eriegführenden oder 
überworfenen oder veruneinigten Nationen binzuarbeiten.” 

Dur; den Gang der Ereignifje war der König demnach gedrängt worden, am 
7. Dezember das zuzugeitehen, was er noch am 25. Yuguft gegenüber feinem Schwager in 
Braunſchweig vertraulich auf das beitimmtefte abgelehnt hatte. Während es bei manchen 
Herrſchern eine häufig zu beobachtende Ericheinung it, daß fie fich gegen eine Maßregel 
verjteifen, zu ber fie durch die Entwidelung der Dinge jpäter doch gezwungen werden, it 
es bei König (Friedrich faum je vorgefommen, dab er ſich jo in Widerfpruch mit feinen, in 
diefem alle allerdings nur vertraulich abgegebenen Erflärungen gejett hat. Er vollzog 
damit eine weltgejchichtliche Schwenfung, Er rüdte ab von Frankreich, Das eine jo ſchwäch— 
liche Bolitif trieb und ihm das Anfinnen stellte, für die franzöfiichen überjeeifchen Anter- 
ejlen Opfer zu bringen, wozu Friedrich auch nicht die geringste Urſache hatte, und näherte 
jich der Wacht, die Preußen reale Bürgfchaften für Die Sicherung des ‚Friedens zu bieten 
vermochte. Zwar bedeutete die Erflärung Friedrichs das Zugeſtändnis an England, den 
Angriff Frankreichs auf Hannover zu verhindern. Aber dafür jollte England eine gewichtige 
Gegenleiftung bringen, indem es den Ruſſen den Weg durch Preußen verjperrte. Es jollte ich 
jpäter zeigen, daß die Ruſſen durchaus nicht jo die Unteritügung Englands gegen ‚Sranfreich 
im Auge hatten, als fie den Subjidienvertrag abſchloſſen, jondern vielmehr die Vernichtung 
Preußens. Friedrich fühlte inftinktiv das MNichtige. Hatte er ja doch auch ſchwerwiegende 
Beweisftüde jür Rußlands Feindjeligfeit in der Hand. Schon jeit zwei Jahren war er im 
Beſitz eines Protofolls der Staatsratsſitzung in Mosfau vom Mai 1753, in dem als Ziel 
der ruſſiſchen Politik bezeichnet wurde, Preußen wieder in die engen Grenzen vom früher zu 
bringen; zu dieſem Zwecke jollte in Rußland gerüjtet werden, um bei gegebener Gelegenheit 
zur Bändigung des ımrubigen Nachbarn Diefen mit Krieg zu überziehen. Gleich nad) dem 
Abgang der entjcheidenden Weifungen lief ein neues Beweisſtück für Rußlands offenjive 
Dintergedanfen ein: Aus Dresden lieferte der Sefretär einen Beſchluß des ruſſiſchen Staats: 
rats vom 7. Oftober, der unmittelbar nach Unterzeichnung des Zubfidienvertrages mit 
England zuftande gelommen war. Rußland wollte jofort die Feindſeligkeiten gegen Preußen 
eröffnen, falls Friedrich einen Verbündeten Rußlands oder einer diefer Berbündeten Preußen 
angreifen wolle Friedrich) mußte um jo eifriger danach jtreben, England den Nuffen gegen: 
über feitzulegen, als Georg 11. als perjönficher ‚Feind des preußiſchen Bundesgenoſſen aud) 
ımberechenbar war umd unter Umständen jehr wohl Neigung verjpüren fonnte, jelbjt den 
rufftichen Bären, den er an goldener Nette hielt, gegen Preußen loszulafien. Wenn aber 
strieg mit Rußland entitand," jo muhte Friedrich mit Sicherheit darauf rechnen, daß auch 
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Dfterreich gegen ihn in die Schranken treten 
würde. 

Wenn der König fich zu dem Zugeitänd« 
nis herbeifieh, Hannover gegen Frankreich zu 
iperren, ohne dak er dies ausdrüdlich in dem 
Vertrage hervorheben wollte, jo konnte er dies 
um jo eher, als nach feinen Erfahrungen dieje 
Beitimmung faum von praftifcher Bedeutung 
zu werden jchien, da die Franzoſen jo geringe 
Neigung verjpürten, den ihnen vom Könige 
erteilten Nat, im Surfürftentum den Krieg 
im Entjtehen zu erjtiden, zu befolgen. Er 
hatte jchon ein übriges gegenüber Frankreich 
getan, indem er bereits am 13. September 
nach Paris, die englifche Annäherung andeu- 
tend, von wichtigen und merhwürdigen Eröfi: 
nungen jchrieb, die ihm von London gemacht 
worden jeien und über die er näheres dem 
auferordentlichen Bevollmächtigten Frankreichs 
bei deſſen Eintreffen in Berlin mitzuteilen 
gedenke. Diejer deutliche Wink hatte feine 
Beſchleunigung der Reiſe des Herzogs von 
Nivernais zur Folge. 

Mit jeiner Schwenfung glaubte Friedrich 
einen auferordentlichen Akt vorausjchauender 80. 
Bolitif vollzogen zu haben. Ohne es zu ahnen, Soldatentnpen des Fribericianifchen Heeres 
ipielte er jegt aber va banque. Die Jronie 
der Geſchichte hierbei war, da Graf Podewils 
„der Fürſichtige“ die in London eingefädelte 
Verhandlung als eine geniale Maßnahme betrachtete und feinen Herrn dazu beglüdwünjchte. 

Im Gefühl, das Richtige getroffen zu haben, jchrieb der König zu Ende des Jahres 
wieder ganz frei von jener nerodjen Unruhe, die an ihm in feinen Briefen an den Herzog 
Karl von Braunfchweig im Auguſt und September zu bemerfen ist, an jeinen Gejandten 
in Wien: „Ich kann Sie in Kenntnis jegen, dab ich gegenwärtig dem, was meine Feinde 
anzetteln, mit der größten Ruhe zujchauen fann, und day ich, vorausgejegt, dab das eng» 
lijche Syſtem auf jeinem jegigen Fuße bleibt, wegen alles jonjtigen feine Bejorgnis haben 
werde.“ Mit Genugtuung begrüßte er es, al® am 16. Januar 1756 der Augenblick 
nelommen war, in dem die Übereinfunft mit England zu Weitminjter unterzeichnet werden 
fonnte. Darin verpflichteten fich Preußen und England, während der Dauer der Wirren 
zwiſchen England und Frankreich für die Aufrechterhaltung des ‚Friedens in Deutjchland jorgen 
zu wollen. „Sollte gegen alle Erwartung und in Verlegung des Ruheſtandes, den die hohen 
abichliegenden Teile durch dieſen Vertrag in Deutjchland aufrecht zu erhalten gedenfen, eine 
jremde Macht unter irgend welchem Borwand ihre Truppen in Diejes Deutjchland einrüden 
fajien, fo werden die beiden hohen abichließenden Teile ihre Streitkräfte vereinigen, um 
ji) dem Einmarſch oder Durchzug ſolch fremder Truppen und dieſem Friedensbruch zu 
widerjegen und um die Ruhe in Deutichland aufrecht zu erhalten“. Die öfterreichiichen 
Niederlande wurden ausdrüdlich von diefem Vertrage ausgenommen. Deswegen wurde der 
Ausdruck „Römiſches Reich“ vermieden und dafür „Deutichland“ gejagt. Im einem Zuſatz 
wurde auch den preußijchen, durch Kaperei geichädigten Nauffahrern ein Entgelt zugefichert. 

Nun glaubte Friedrich aufatmen zu dürfen. Noch am 19. ‚Februar ſprach er in einem 
Briefe an den Prinzen von Preußen feine Meinung dahin aus, daß er für dies Jahr durch 





Nach einer im Kgl. Kupferſtichtabinet befindlichen Stisze 
von J. 9. Ramberg 


— 70 — 


den Vertrag fich den Frieden gefichert habe. ES geichah das in einem monumentalen kurzen 
Briefchen, in dem der König voll Selbſtbewußtſein enthüllt, wie fein Adlerblid die politi- 
jchen Verhältniſſe auffahte Der Gewinn dieſes Jahres 1756, jo meinte er, wiege fünf 
der vorhergehenden auf. „Und wenn ich in der Folge den friegführenden Mächten 
Mittlerdienfte leiiten fann, werde ich Preußen zur größten Nolle verholfen 
haben, die es im friedenszeiten jpielen fann. Oder gilt euch das Vergnügen 
nichts, der Königin von Uugarn den Hemmſchuh anzulegen, Sadhjen zu 
demütigen oder bejjer zur politifchen Nulf zu machen und Beſtuſhew zur Ver— 
zweiflung zu bringen? Das find die Früchte eines einzigen Fleinen Federſtrichs“ 
(Beilage 18). Er glaubte in der Tat, durch die Weftminjterfonvention „eine jurchtbare 
Liga” zeriprengt zu haben, welcher Preußen „rüher oder jpäter* notwendig hätte unter 
liegen müſſen. Gerade diesmal aber jollte fi, von Einzelheiten abgejehen, jein Blick täuſchen. 

Die Wejtminfterfonvention, jo fein erfonnen, um Preußen zu retten, hat den Feinden 
Friedrichs in der verhängnisvolliten Weile in Die Hände gearbeitet und fat die Vernichtung 
Preußens gezeitigt. Sie darf darum als einer der merhwürdigiten Verträge, die die Welt- 
geichichte fennt, betrachtet werden. 

Friedrichs Zuverficht beruhte auf zwei Vorausſetzungen. Einmal glaubte er feit daran, 
daß es ihm gelingen würde, troß des Nblommens mit England, die freundichaftlichen Beziehungen 
mit Franukreich weiter pflegen zu fünnen. Sodann hielt er Rußland für jo abhängig von 
England, daß es micht imjtande jein würde, eine jelbjtändige Rolle zu jpielen. Weide 
Vorausſetzungen erwieſen fid) als falich. Der König hatte erjtens einige Nechenfehler gemacht, 
die zum Teil durch die Natur jeines Wejens bedingt waren, Er neigte zur Unterfchägung 
jeiner Gegner und insbejondere Rußlands, das ihm nur im Bunde mit Dfterreich gefähr— 
lich erichten. Er fpottete über die verſchwenderiſche Hofbaltung Eliſabeths, welche nicht nur 
die Neidjseinnahmen und die Hilfegelder des Nuslandes verjchlang und jogar nicht mehr 
genügend Geld übrig behielt, um die Bäcker und Fleiſcher, die für die Zarin lieferten, 
bezahlen zu fünnen. Seit dem Vertrage zu Weftminjter hoffte er, daß der Zeitpunkt nicht 
mehr fern jei, an dem ſein Geſandter wieder in Petersburg einziehen fonnte; empfand er 
es doch als einen großen Ubeljtand, der fich in der Folge noch mehr bemerkbar machen 
ſollte, daß er ohne regelmäßige und zuverläjlige Kunde von den Vorgängen am ruſſiſchen 
Hofe blieb. Ganz traf diefer Glaube an die Umjelbitändigfeit Rußlands doch nicht zu. 
Und wenn Friedrich, wie mit ihm auch Podewils, annahm, daß die Franzoſen ihm den 
Vertrag nicht verdenfen würden, jo hatte er mit dem ihm eigenen Optimismus nicht Die 
Eitelkeit diefer Nation, die ihm im übrigen gar wohl befannt war, genügend in Rechnung 
geitellt. Aber wenn auch dieje Nechenfehter nicht vorgelegen hätten, jo wären jene Voraus— 
ſetzungen wahrjcheintich doch nicht erfüllt worden. Im preugenfeindlichen Lager waren Kräfte 
am Werfe, die aus dem Wejtminjtervertrage meifterhaft Waffen gegen Preußen zu jchmieden 
veritanden und derem unterminierende Tätigfeit König Friedrich, jo jehr er vermöge jeiner 
Verbindungen das feindliche Getriebe durchjchaute, doch nicht völlig zu überjehen vermochte. 

So fam es, daß infolge der Weſtminſterlonvention das eintrat, was Friedrich bei 
Abſchluß des Breslauer Friedens 1742 gegen Heinrich Podewils als das Schlimmite 
bezeichnete, was Preußen geicheben Tönnte: Frankreich und Ojterreich ſchloſſen ein Bündnis 
mit einander. Während der Nönig 1742 aber nocd meinte, dab in einem jolchen Falle 
England, Holland, Rußland und viele andere Fürſten auf Preußens Seite jtehen würden, 
jo jollte er jeßt erleben, dai; die Wejtminjterfomvention das jchon lange feindliche Rußland 
nur noch mehr in dem Krieg gegen Preußen trieb, Seine Lage wurde aljo noch weit 
bedenflicher, ala er fie jich einst hatte ausımalen können. 

Den Ruhm, aus den ich durch die Weitminiterfonvention bietenden Konjunfturen 
eine Lage geichaffen zu haben, die König Friedrich den weiten an den Abgrund des Ver— 
derbens brachte, hat ein Öfterreichiicher Staatsmann, Wenzel Graf v. Kaunitz-Riet— 
bera (Bild 131). 
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131. Wenzel Graf von Aaumit, 
Nah einem Gemälde von J. Steiner, geftohen von 3. Schmuzer 


Ein diplomatiiches Talent erjten Ranges, jtellte Graf Kaunitz fich der Kaiſerin Maria 
Iherefia ganz zur Verfügung, um ihre VBergeltungsabfichten gegen König Friedrich auszu- 
führen. Ein Wiener Kind, das erjt für die geiftliche Laufbahn bejtimmt war, glaubte er 
als Sohn der Gräfin Nietberg jene Aniprüche auf Djtfriesfand geltend machen zu 
können, über die König Friedrich fich mit qutem Grunde leicht hinwegjegen durfte, Solche 
perjönlichen Gründe müſſen bei der fanatischen Feindichaft, die der Graf gegen Friedrich 
hegte, etwas in Rechnung gelegt werden. Die Schonung, die der preußiſche König bei der 
Bejegung Mährens jeinerzeit gegen die dort belegenen Süter des Grafen aus Diplomatijchen 
Gründen hatte üben lafien, war faum geeignet, den Stachel wegen Oftfriesland im Herzen 
des Dfterreichers zu befeitigen. Naunig kam früh in eine gute Schule der Diplomatie, 
indem er in der Zeit des Wormſer Vertrages, Herbit 1743, Oſterreich in Turin vertrat 
und dort Gelegenheit fand, jich mit der damals auftauchenden Idee des Austauſches von 
Neapel gegen Bayern näher zu beichäftigen. Im Entwerfen von Austaufchprojeften hat er 
es jeitdem zu einer unerreichten Birtuofität gebracht. Aber auch in jonitigen Ideen erwies 
fich jein Geift fruchtbar. So fam er auf jenen großen „Dejlein*, ein Bündnis zwijchen 
Djterreich und Frankreich zur Stiften, um an Friedrich Nache für Schlefien zu üben. Seit 
1749, wo er der Kaiſerin diejen Gedanfen ſchmackhaft gemacht hatte, war der Plan einit- 
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weilen zurückgelegt worden. Die machtvolle Stellung Preußens in jenen Jahren an der 
Seite Frankreichs ließ Kaunitz m einer ſchwachen Stunde im Jahre 1751 ſogar ſeiner 
Kaiſerin den Rat erteilen, Schleſien zu vergeſſen und ein Bündnis mit Preußen einzugehen, 
um fünftig Frankreich Widerftand leiften zu fönnen. Diejer Schritt beweiſt im Grunde, 
daß Kaumit; doch nicht ammähernd folch österreichischer Patriot war wie feine Gebieterin, 
und dat ihm das mehr oder minder Eluge Kombinieren über alles ging. Sein mattherziger 
Ratſchlag erfuhr imdes entichiedene Zurückweiſung bet Maria Therefia, die auch nicht Die 
geringite Miene annahm, Preußen freundlicher entgegenzufommen, und als Friedrich ſich 
eine Zeit lang bemühte, durch fleine Freundlichkeiten ein bejleres Verhältnis mit dem Wiener 
Hofe zu erzielen, gar fein Verftändnis für dergleichen bezeigte So grifj denn Kaunitz 
von ſelbſt auf feinen Plan zurüd, und als er den Gejandtichaftspoiten in Paris, den er 
eine Zeit lang befleidet hatte, im Jahre 1752 verlieh, lieh er ſich wohlweislich von der 
allmächtigen Marquiſe de Bompadour die Zuficherung geben, alles was in ihren Kräften 
jtände aufzubieten, um für eine Reihe von Jahren jegliche feindliche Haltung gegen Oſter— 
reich zu verhindern. Daheim berief ihn das Vertrauen feiner Herrfcherin im Frühjahr 
1753 nad) dem Tode Ulields als Hof- und Staatsfanzler an die Spike der Gejchäfte, 
und jet wurde der große „Deſſein“ wieder hervorgeholt und an ihm geichmiedet, bis er im 
der glänzendjten Weile zujtande gekommen war. 

Als das Ungewitter des Kolonialkrieges zwiichen England und Frankreich heraufzog, 
erfannte Kaunitz jofort, dab Djfterreich fich aus Nüdjicht auf feinen alten Verbündeten 
England faum der Teilnahme würde entziehen fünnen. Bei diefer Gelegenheit jollte dann 
aber auch der langerjehnte Rachekampf gegen Preußen aufgenommen werden. Darüber galt 
es zunächſt eine Verftändigung mit England herbeizuführen. Schwerlich hat Kaunig fich 
mit großen Hoffnungen getragen, daß er in London viel Entgegenfonmen hierfür finden 
werde, Schwirrten doch fchon damals, als er in nähere Verhandlungen mit England darüber 
trat, zu Anfang des Jahres 1755, allerdings umberechtigterweije, Gerüchte von einer An— 
näherung zwiſchen Georg II. und Friedrich in der Luft. Kaunitzens Gedanfe war wohl 
icon von vornherein auf Anjchluß an Frankreich gerichtet. Mitte Auguft 1755 lehnte 
das engliſche Minifterium mad) langem Hin und Her die letzten Vorſchläge Diterreichs jchroff 
ab. Holdernefje meinte im Hinblick auf Ofterreichs Forderung, die Nüderoberung Schleſiens 
zu unterftügen: „Solde Politif wäre Raſerei in unferen Umſtänden.“ Nun war die Bahn, 
ſich mit Frankreich ins Einvernehmen zu jegen, für Oſterreich frei. Kaunitz kannte jelbit- 
veritändlich die Gefchichte zur Genüge und mußte daraus, daß Frankreich jeit Preußens 
Beſiehen der natürliche Verbündete desjelben war. Was Friedrich am 21. Februar 1756 
an jeinen Vertreter in Paris jchrieb: „Es bleibt für mich eine abjolute Wahrheit, daß es 
niemals im Intereſſe Frankreichs liegen fann, an der Vergrößerung des neuen Haufes 
Djterreich zu arbeiten“, ſagte ſich der Öfterreichiiche Staatsmann ungefähr auch jelbit. 
Troßdem wagte er die Kombination eines Bündniſſes zwiſchen Frankreich und Oſterreich, 
um jeiner Serricherin zu dienen. Es lag für ihn ein gewiſſer Reiz darin, Dies Kunſtſtück 
fertig zu bringen und alle entgegenitehenden Hinderniſſe hinwegzuräumen. Zunächſt war es 
allerdings nur durchaus erforderlich, dak Frankreich vollitändig auf das Bündnis mit 
Preußen verzichtete. Der Huge Berater Maria Therefias fand num in dem Gejandten, den 
Ofterreich in Paris hatte, dem Grafen Starhemberg, ein jo geſchicktes Werkzeug zur Aus— 
führung feiner Ideen, wie er es ſich gar nicht beſſer wünjchen konnte. 

In den Sitzungen der Staatäfonferenz vom 19. und 21. Augujt 1755 wurden auf 
einen Vortrag Kaunitzens bin die enticheidenden Beſchlüſſe gefaßt, die die Gewinnung Frank— 
reichs bezwedten. Die fundamentalen Säte, die der Staatsfanzler feinem VBortrage voran» 
jtellte, entjchleiern unzweideutig das Ziel der Öfterreichiichen Politif: „Nichtig ift, daß 
Preußen muß übern Haufen geworfen werden, wenn das Ershaus aufrecht ſtehen joll. 
Richtig ift, dab wir ihm wicht ohne die größte Gefahr attaquiren fünnen, wenn wir feine 
Dilie haben.“  Dementiprechend wurde der Plan entworfen, Preußen auf den Zuſtand zu 
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132. Marquife von Pompadour 
Nach einem Gemälde in der Louvregalerie zu Paris 


bringen, in dem es fich vor dem Dreihigjährigen Kriege befand. Rußlands war man ficher, 
desgleichen Sachjens, zumal wenn es Ausficht auf Entjchädigungen durch preußijches Ge— 
biet erhielt. Um Frankreich günftig zu jtimmen, jollte dem Schwiegerfohne Ludwigs XV, 
ein Teil der Niederlande verjprochen und einem andern bourbonifchen Prinzen Aussicht 
auf die polnische Krone gemacht werden. Dafür jollte Frankreich vorerjt nur um eine 
pefuniäre Beihilfe erfucht werden. 

Zu dieſem Zwede wurden Starhemberg zwei Schreiben zugeftellt, von denen das eine 
an den Prinzen von Conti, eben jenen, dem man die polnische Krone zuzumenden dachte, 
das andere an die Maitreffe des Königs gerichtet war. Es wurde dem Gefandten über 
lajjen, an wen von den beiden er jich wenden wollte. Starhemberg befann ſich nicht lange 
und ging zur Marquiſe von Bompadour (Bild 132). 

Die damals vierunddreikigjährige Geliebte König Ludwigs XV, die natürliche Tochter 
einer Frau Poifjon, hatte, nachdem fie mit einem höheren Finanzbeamten verheiratet worden 
war, jeit dem Sturz der Herzogin von Chateauroug den „Vielgeliebten* (Bild 81) an jich 
zu fefleln gewuht und allmählich auch, wie ihre Vorgängerin, Geſchmack an der Politik 
gefunden, ohne jedoch deren Verſtändnis dafür zu befigen. Bei ihr waren perjünliche 
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Intereſſen beitimmender als die nationalen. Da fie ihre Gelder auf englischen Banfen 
angelegt hatte, war fie englisch gejonnen und gegen friegerifche Verwickelungen. Hin— 
wiedermm hatte fie ein Anterejje daran, den König Ludwig bei guter Stimmung zu erhalten, 
und dies verjtand fie vortrefflich. Ludwig fühlte ſich in feiner Seele mannigfach bedrüdt. 
Die Marquiſe wuhte diefe trüben Stimmungen aber von ihm zu verſcheuchen, ſodaß fie 
nach dein Worte eines franzöfiichen Staatsmannes des Königs Trölterin wurde Das 
Geheimnis dieſes Einfluffes erblicdte jener Staatsmann darin, dah die Marquiſe „Die Ges 
fchäfte mit einer Zartbeit, einer Ruhe, einem Neiz zu behandeln wijle, die der König an 
einem Manne, und wäre er fein vertrauteiter Freund, vergeblich fuchen würde*. Ihr 
politifcher Berater war der Abbe Bernis (Bild 133) ein fchöngeiftiger Prälat, über deſſen 
Verſe fich König Friedrich weidlich Injtig machte. Im Schloſſe Bellevie, zwiichen Meudon 
und Sevres, angefichts der weithin ſich erjtredfenden Pariſer Landichaft hörte die jchöne 
rau die Verleſung des überans gejchielt abgefahten Schreibens durch Starhemberg an. 
Aber noch follte den Djterreichern der Erfolg nicht lächeln. Bernis entwarf ein ebenfo 
feines Antwortichreiben, das eine Trennung Frankreichs von Preußen ablehnte. Das war 
am 9. September 1755. Als man jchliehlich Franzöfiicherfeits den Diterreichern am 
28. Dezember einen Bündnisentwurf übergab, wurde darin nur Gewährleiitung des öfters 
reichiſchen Pejititandes angeboten und dafür die Anerfennung bes feitländiichen Beſitzes 
nicht nur ‚Franfreiche, fondern auch der Verbündeten desjelben jowie das Verſprechen der 
Neutralität in einem franzöftjch-englifchen Kriege verlangt. 

Dao fam die Nachricht von dem Abſchluß der Mejtminfterfonvention. Inſtinktiv fühlten 
die Dfterreicher ſofort, daß dies Ereignis für fie die glüdlichite Wendung bedeutete. „Gott 
gebe, daß fich dies bewahrheitet,“ rief Starhemberg aus, als ſich das Gerücht von dem Ab» 
ſchluß eines Vertrages zwiſchen England und Preußen verbreitete. Sachlich war vom 
franzöfischen Standpunkte faum etwas gegen die Konvention zu jagen Man konnte fie 
ſelbſt als vorteilhaft für Frankreich betrachten, da dadurd) die Ruflen von Frankreich fern— 
gehalten wirrden. Der Herzog von Luynes gab diefer Auffaſſung in feinem Tagebuche jo 
fort Ausdruck. Als daher die Dfterreicher jeßt gegen Preußen in verjtärftem Maße zu 
hegen begannen, fand fogar der Echwächjte der Schwachen, der nominell leitende Miniſter 
Frankreichs, Rouill, die Antivort, daß König Friedrich nur infoferm nicht forreft verfahren 
jei, als er die Verhandlungen mit England geheim gehalten habe. Der prenßiſche Vertreter 
in Paris aber fonnte folchen Leuten, die über den Vertrag jchalten, mit Recht erwidern, 
daß die Aufforderung feines Gebieters, Hannover anzugreifen, von den Franzoſen ausdrüds 
lich abgelehnt fei, Frankreich hätte aljo gar feinen Grumd, fich darüber zu beichweren, daß 
ihm Hannover verjperrt würde. Allerdings hatte Knyphauſen noch im letzten Augenblick 
von der Geheimhaltung der Verhandlungen abgeraten. Gegen die Neutralifierung Deutjch- 
lands an ſich würde Frankreich nichts haben. Es wäre nur gefährlich, die Franzoſen vor 
die vollendete Tatjache zu ftellen. Er behielt Recht. Denn die Franzoſen fühlten jich jetzt 
in ihrer Eitelfeit aufs tiefjte verlegt, und Nouille wurde alsbald das Sprachrohr dicjer 
Empfindlichfeit. Es war nunmehr an König Friedrich, ſich zu vechtfertigen. 

Am 12. Januar 1756, vier Tage vor dem endgiltigen Abſchluß der Weſtminſterlon— 
vention, war endlich der jchon vor einem halben Jahre angekündigte auferordentliche Bevoll- 
mächtigte Frankreichs, der Herzog von Nivernais, in Berlin eingetroffen, um wegen Erneuerung 
des Bündniffes vom 5. Juni 1741 in Unterhandlung zu treten. Ein viertel Jahr war 
bereits verjtrichen, feitdem Friedrich ihm zu verjiehen gegeben hatte, daß man fich von 
anderer Seite um ihn bemühe. Die Verhandlungen mit dem feinen Hofmanne geltalteten 
fich glimpflich. Nivernais brachte nur ganz vorjichtig einen Ausdrud des Bedauern! an, 
daß Frankreich allzulange ohne Mitteilung geblieben jei. Er batte ja auch noch feine 
Ahnung von den Verhandlungen feines Staates mit Ofterreich, Friedrichs Entwickelungen 
über die Angelegenheit berubigten und des Königs Weſen bezauberte ihn. Es hatte aller- 
dings auch etwas Ummiderftehliches, wenn Friedrich mit liebenswürdiger Offenheit meinte: 
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„Er ſchäme ſich, es einzugeſtehen, aber 
er habe ſich gefürchtet, vor den Ruſſen 
gefürchtet.“ Nivernais glaubte trotz des 
Vorgefallenen annehmen zu dürfen, daß 
der Pariſer Hof das ablaufende Ver— 
teidigungsbündnis mit Preußen erneuern 
würde, und Friedrich erklärte ſich mit 
Freuden bereit dazu. 

Ganz anders klang es von Frank— 
reich ſelbſt herüber. Dort erhob der 
unter der Wirkung des öſterreichiſchen 
Schũrens ftehende Rouille ein lärmen- 
des Gepolter. Friedrich entgegnete ber 
treten: Wenn er nicht den Vertrag 
abgeichlojjen hätte, jo würden jet Die 
Nuffen den franzöfifchen Einmarjch in 
Hannover verjperren. Frankreich hätte 
im Auguſt jeinem Rate gemäh England 
dort angreifen müſſen. Jetzt jei es jo 
wie jo zu jpät Dazır geworben. Die 
öfterreichijchen Niederlande ftänden den 
Franzoſen ja offen. Das wäre ber 
bequemjte Kriegsſchauplatz auf dem Felt r 
lande. Er berief fich — — i32. Kardinal de Bernis 
fälle, wo andere Mächte ihren Verbün— Rech einen Vemdide von Parlecn 
deten über Vertragsverhandlungen nichts UNE DIR DIR BL URN. 
gejagt hätten. Er hätte zudem am 
13. September Andeutungen nach Frankreich gelangen fallen. „Ich habe immer geglaubt, 
dab Allianzen jich auf den gegenfeitigen Vorteil der Verbündeten ftügten; Herr Nonille 
bat vielleicht andere Kenntniſſe, ich bitte fie mir mitzuteilen, um mich zu beichren. Hugo 
Grotins und Purendorf haben fie micht gehabt, aber das waren offenbar dumme Tiere.” 
Als man ihn vorhielt, der alte Vertrag mit Frankreich laufe erſt in einigen Monaten ab, 
entgegnete er im zyniſchen Stile der Zeit: Die Schifane wegen der drei Monate möge man 
bei der Anerkennung nachgeborener Kinder geltend machen. 

Aber alle VBorjtellungen fruchteten nichts. Er hatte es für immer mit Frankreich 
verdorben. Nicht zum wenigjten war die Eitelfeit der Franzoſen dadurch verlegt, daß die 
Chre, die dem preußifchen Hofe durch die Entjendung eines jo vornehmen Pairs, wie es 
der Herzog don Nivernais jei, nicht durch größere Nüdjichtnahme gewürdigt worden; wäre. 
Am 2. April mußte Nivernais auf Geheiß feines Hofes Berlin verlafjen. Es chrt den 
Herzog, daß er dem Grafen Podewils beim Abjchied aufrichtig jagte, die Gejamtlage habe 
jich jeit furzem fo verjchoben, dab es ſchwer fallen würde, die verjchiedenen Seren in 
Einklang zu bringen. 

Unterdes hatten die Dfterreicher in Paris ihre Geſchäfte eifrig gefördert. Die Seele 
der Politik war dort jegt mehr wie je die Rompadour. Sie fühlte injtinftiv, daß auf 
König Ludivig die Verbindung mit Preußen je länger je mehr lajtete, und fie jand jegt in 
der durch; den Vertrag von Wejtminfter hervorgerufenen Berftimmung den Hebel, um der 
Politik des Königs von ;Franfreich diejenige Nichtung zu geben, die ihm innerlich befreien 
mußte. Am 17. April konnte Starhemberg nad; Wien melden, der Abbe Bernis hätte 
verſichert, daß „die ganze Handlung fich nunmehro in feinen Händen befinde und der Schluß 
des Deienfivtractats bald erfolgen dürfte“. Kaunitz jtrahlte vor Vergnügen. Die Verftimmung 
in Frankreich gegen ‚Friedrich war ganz allgemein. Woran zeigte fic König Ludwig gereizt. 
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Nur Marjchall Belle-Isle, als perfönlicher Bewunderer Friedrichs, vertrat noch den Stand» 
punkt, daß der Vertrag mit Friedrich erneuert werden fünnte. Auch Valory, der damals 
wieder als Gejandter Franfreichs nach Berlin ging, war nicht allzu ſehr auf jeiten Fried— 
richs. Diefer merkte wohl, daß zwiichen Wien und Verjailles „chipotiert* würde. Er legte 
der Sache aber feine Bedeutung bei. Am 1. Mai 1756 fam indes der Berjailler Vertrag 
zuftande, der zumächit noch ein Defenfivbündnis zwifchen Frankreich und Oſterreich darjtellte, 
in Wahrheit aber eine Blanfofriegserflärung in der Hand von Kaunitz enthielt. Frankreich 
erflärte fich einverftanden damit, daß feinem bisherigen Verbündeten Preußen Schleſien 
wieder genommen würde, und erklärte fich bereit, Geld zu zahlen, durch das Rußland in 
den Stand geſetzt werden jollte, gegen Preußen zu marjchieren, Anſtatt des in Ausficht 
gejtellten Teils der öfterreichifchen Niederlande verlangte es Abtretung des ganzen Gebiets 
und erhielt fie grumdjäglich zugeftanden. Sollte es gelingen, Preußen die Rolle des An— 
greifer® aufzuzwingen, fo verpflichtete ſich Frankreich auch zur Stellung eines Hilfsforps 
von 24000 Mann. Triumphierend jchrieb Starhemberg am 2. Mai an Kaunitz: „Frau 
v. Pompadour iſt entzückt über den Abſchluß, den fie als ihr Werk betrachtet, und hat mich 
verfichern fajjen, fie würde ihr beites thun, daß wir nicht auf halbem Wege bei dem jchönen 
Unternehmen jtehen blieben." Unter gewifien Bedingungen erklärte ſich Frankreich gleich- 
zeitig mit dem Abſchluß des Verteidigungsbündniſſes bereit, auch einen geheimen DOffenfiv- 
vertrag gegen Preußen einzugehen. Maria Thereſia unterjchrieb, wie fie ſelbſt ſagte, nie 
einen Vertrag jo vergnügten Herzens, wie Diejen. 

So begab fich das, was König Friedrich noch im hohen Alter als ein Phänomen 
erjchien, indem er am 12. Auguſt 1781 jchrieb: „Waſſer und Feuer jah ich jich vereinigen, 
Bourbon mit Habsburg.* Der verantwortliche Minister des Auswärtigen, Nonille, empfand 
in der Tat auch Gewiſſensbiſſe über diefe allen Traditionen widerjprechende Politik. Aber 
Maitreſſe und Prälat beherrichten die Lage in Frankreich. Es trifft nicht zu, was man 
wohl gejagt hat, daf die Urſache diefes Umſchwungs in Frankreich in geringjchäßiger Be— 
handlung zu juchen fei, die Friedrich der Maitreffe habe zuteil werden laſſen. Friedrich 
hat der Pompadonr vielmehr, um fie fich günftig zu ftimmen, Schmeicheleien jagen laſſen, 
die nicht ohne Wirfung auf fie blieben. Möglich ijt es aber, daß ihr fpigige Bemerkungen 
zugetragen worden find, die der bei den Unterhaltungen in Sansſouci jtet3 unvorfichtige 
König über fie hat fallen lafien. Genug, fie und der aufgereizte König waren Feuer und 
Flamme für die Annäherung an Diterreich. Bei Ludwig wirkte die Empfindlichfeit über 
die Sonderfriedensjchlüfle Friedrichs in den Jahren 1742 und 1745, fowie der innere 
Gegenſatz ihrer beiden Perfönlichkeiten zu dem Umſchwunge mit. Es half Friedrich nichts, 
dab er in Paris durch den geichietejten feiner Diplomaten, Anyphaufen, vertreten war. 
König Ludivig drang geradezu jtürmijch auf Unterzeichnung des Vertrages und brachte jeden 
Widerjpruch im Staatsrat zum Schweigen. Ausjchlaggebend für den Syſtemwechſel wurde 
die Frankreich eröfinete Ausficht auf den Erwerb der Niederlande, des Mittelpunftes des 
europäischen Handels. Kaunitz urteilte ganz richtig, wenn er meinte, Franfreich würde 
dadurd einen Zuwachs an Macht erhalten, der ganz Europa eiferjüchtig machen mühte. 

In denjelben Tagen, wo das Bündnis zwischen Ofterreich und Frankreich geichmiedet 
wurde, lehnte König Friedrich es ab, ſich auf ein Bündnis mit Holland einzulajjen, das 
von dort angeregt wurde. Ein jolches würde eher läjtig, als nüßlich fein. Nur dan 
hätte es Sinn, wenn jich die Höfe von Verjailles und Wien miteinander verbinden, meinte 
er ahnungslos. 

Eine ebenfo ungünjtige Wirkung als in Frankreich hatte die Weſtminſterkonvention 
in Rußland. Natürlich abermals unter der fchürenden und hetzenden Beihilfe der öfter: 
reichiichen Diplomaten. Kaiſerin Eliſabeth Hatte feinen Zweifel darüber gelaſſen, daß fie 
die Subſidien gegen Preußen zu verwenden gedachte. Noch eine Bemerkung aus ihrem 
Munde um Neujahr gegen den englischen Gejandten zeigte dies. Diejer erwiderte ihr, 
anfangs wäre die Unterhandlung allerdings gegen Preußen gerichtet geweſen. Die Zarin 
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batte allen Grund, gereizt zu fein, als 
fie Englands Schwenkung merfte. Hatte 
doc, England länger als ein Jahrzehnt 
in Petersburg gegen Preußen gejchürt. 
Hatte doch derjelbe Gejandte, der jetzt 
die preußenfeindliche Spike des Sub— 
fidienvertrages beftritt, noc) im Vorjahre 
den Ruſſen Mar zu machen gejucht, daß 
fie nur eime afiatijche Macht blieben, 
wenn jie nicht Preußen demütigten. Aber 
die Engländer glaubten die Karten ganz 
qut gemischt zu haben, um dem Zorn 
der Zarin zu begegnen. Beſtuſhew war 
von ihnen bejtochen worden. Der Groß— 
fanzler war umjomehr bereit, feine 
Haltung zu wechjeln, als aller Voraus— 
ſicht nach der Tod der Zarin in der 
nächſten Zeit zu erwarten ftand. Die 
wüjten Orgien diefer Frau hatten ihre 
Gejundheit zerrüttet. Schon im Novent- 
ber 1755 konnte fie feine Treppen mehr 
fteigen. Um ins Theater zu fommen, — 
ließ ſie ſich daher eine beſondere Ma— A_ ER — *— 
ſchine konſtruieren. Ihre Nachfolgerin, * 

die Großfürſtin Katharina, war engliſch * Ares Hu mL ef Re 

gefonnen und deren Gemahl, Peter, Oßerf om # I ag Feen — 
begeiſterter Anhänger Friedrichs. Mit Le Li Fun? EM 
dieſen Tatſachen wußte Beſtuſhew zu seen fi 

rechnen. Auch die Groffürftin Statharina @ 13 beabie. 1786 

nahm ganz gern ein engliiches Gejchent 134. Sir Andrew Mitchell 

von 20000 Dufaten an. Aber Elijabeth Englifcher Gefandter in Berlin. 1758 

behielt da8 Heft noch in der Hand. 

Beſtuſhews Einfluß brach jih am dem feiner Gegner im Staatsrat, die fich an den 
neuen Günftling der Zarin, Iwan Schuwalow, den man wohl einen „männlichen Pom— 
padour“ genannt hat, hielten und in dem Vertreter Oſterreichs, Graf Ejterhazy, einen 
geichiekten und jErupellojen Bundesgenofjen fanden. Eliſabeth wollte lieber ihre Kleider und 
Juwelen verfaufen, als auf den Nachefrieg gegen Preußen verzichten. Als Ejterhazy am 
5. April auf einem Hoffeſt unmittelbar an fie die Frage richtete, ob Rußland 60—70 000 
Mann gegen Preußen ausrüden laſſen wollte, wenn Djterreich den Krieg erkläre, empfing 
er die Antwort, die Zarin jei eben im Begriff gewejen, der Kaiſerin-Königin ein Angriffs— 
bündnis anzutragen. Kaunitz ließ diefe bedeutſame Nachricht jogleich durch Eftafette nad) 
Paris melden mit den Worten: Es wären „die vergnüglichiten und alle Hoffnungen über- 
treffenden Nachrichten aus Rußland angelangt”. Eliſabeth verlangte für fich Kurland und 
Semgallen. Polen jollte mit Ojtpreußen entjchädigt werden. Sie war bereit, gleich los— 
zubrechen. Das war Naunig zu früh und er ließ fie bitten, damit bis zum Frühjahr 1757 
zu warten. Unterdes käme es darauf an, „das Spiel recht zu verdeden“, 

So begann fich der Kreis um König Friedrich zu jchliehen. 

Am 11. Mai fam die Nachricht vom Berjailler Bündnis nad) Berlin. Sie beuns 
rubigte Friedrich. Doch moch nicht allzufehr. An demjelben Tage empfing er den neus 
ernannten und eben eingetroffenen engliichen Gejandten, Sir Andrew Mitchell (Bild 134), 
in Potsdam, der von num an bis zu feinem 1771 erfolgten Tode mit einer Unterbrechung am 
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preußischen Hofe Englands Vertreter geblieben ift, derjenige englijche Diplomat, der Friedrich 
am nächjten treten jollte, wieder ein Schotte von Geburt, der Sohn eines Geiftlichen, der 
fich eine umfafjende Bildung erworben und in Paris mit Montesquien in Beziehungen ge— 
jtanden hatte. Waren die meisten Engländer für Friedrich, wie Carlyle jagt, nicht des Ent— 
zifferns wert, weil fie ihn langweilten, war ihm ein Mann wie der damalige englijche Vertreter 
in Peteröburg, Hanbury Williams, geradezu unausjtehlich, jo fühlte fich der König zu Mitchell 
von Anfang an hingezogen. Gleich in den erjten Schreiben, die ihn betreffen, tritt das 
hervor. Der neue Gejandte hatte zumächit eine überaus delifate Aufgabe zu erledigen, da 
die Haltung feines Staates in diefen Monaten durchaus nicht ehrlich gegen Preußen war. 
Er hat ich diefer Aufgabe mit viel Gefchid und einer relativ großen Aufrichtigfeit zu 
unterziehen gewußt, und Friedrich iſt ihm gleich mit einer faſt rüchaltlojen Offenheit gegens 
übergetreten. Im den furchtbar aufregenden Monaten diejes Jahres fanden fich beide 
Charaktere, und Friedrich war es bald ein Bedürfnis, fich ihm auch menjchlich zu erichliehen. 
Mitchell regte bei der Antrittsaudienz an, ſich über die zur Sicherung des Friedens in 
Deutjchland zu treffenden Mahregeln zu verjtändigen. Friedrich antwortete: in dieſem Jahre 
werde nichts fommen, dafür jtehe er mit feinem Kopfe, aber für das kommende fünne er 
ſich nicht verbürgen. Sollte infolge des Bündnifjes zwijchen Wien und Verjailles der Friede 
im Neiche gebrochen werden, jo würde er mit dieſen beiden den Kampf aufnehmen. Dann 
aber warf er die forgenvolle Frage auf: „Seid Ihr der Ruſſen ficher?* Ihn Hatte es 
jtugig gemacht, dab die Zarin Ende Januar den Subjidienvertrag in ihrem Zorne noch 
nicht vollzogen Hatte. Meitchell erwiderte etwas gedrüdt: „Der König, mein Herr, denft es,“ 
Friedrich: „Solange England Rußlands ficher ist, folange ift auch der Friede in Deutjch- 
fand gefichert.* Einen Augenblick verfiel er auf den Gedanfen, für den Fall des Krieges 
mit Ofterreih und Frankreich 30 000 Nuffen zu feiner eigenen Verjtärkung nach Deutjch- 
(and kommen zu laſſen. So verichleiert war ihm der Stand der Dinge. Als gegen Ende 
Mai fich die ruſſiſchen Truppen in Livland jammelten, glaubte er immer noch, daß das die 
mit englischen Geldern bezahlten Völker jeien. 

Erſt als Anfang Juni aus dem Haag die Meldung fam, daf; der dortige ruffische 
Gejandte den Befehl erhalten habe, mit den franzöfijchen Vertretern enge Fühlung zu 
gewinnen, begann er den Sadjverhalt zu erfennen. Sofort begann er aud) auf Borfehrungen 
zu finnen, Bündniſſe mit Kurköln, Heſſen-Kaſſel, VBeranlajjung einer türkijchen Diverfion 
gegen Rußland, und zwar dies jo jchnell als möglich. Von Stettin aus, wo er die Meldung 
aus dem Haag erhielt, ergingen alsbald Weifungen an das mit Mitchell verhandelnde 
Kabinettsminifterium (am 8. Juni). Sie jchlofien: „Die beite Löſung unter allen wäre der 
Friede. Uber man muß nichts für umjere gegenfeitige Erhaltung verabjäumen. Sagt 
Herrn Mitchell, hier handle es fich nicht um ein paar Apfel, jondern um die gewichtigiten 
Intereſſen Preußens und Englands.* 

In Pietzpuhl, einem Dorfe im Jerichower Kreiſe, wo der König ein Lager bezog, um 
mit feinen magdeburgiichen Truppen Übungen abzuhalten, erreichten ihn am 17. Juni 1756 
zwei Nachrichten feines Dresdener Gewährsmannes, die ihm mit einem Male die Lage im 
bedrohlichiten Lichte ericheinen ließen. Er erjah daraus, daß die Ruſſen ihn jofort an— 
greifen wollten. Die Nachrichten jtammten nämlich noch vom April und Mai, wo Elijabeth 
augenblidlich Toszujchlagen gedachte. Die beunruhigenden Meldungen hänften fich jet. 
Gleichzeitig mit der Nunde über die rujfischen Bewegungen fam ein Bericht des Generals 
v. Tresfow aus Neiße über Märjche öjterreichifcher Truppen von Ungarn nad) Böhmen. 
Meitchell räumte dem Minijter Findenftein ein, dat nad) einem Briefe des engliichen Ge- 
jandten in Petersburg die Dinge dort für England nicht befonders jtünden, und hielt es 
zugleich für jeine Pflicht, auf das Verhalten der Sachſen aufmerfjam zu machen, das ihm 
verdächtig vorfam. „Die Leute juchen Händel,“ meinte er. 

‚Friedrich fehrte eilends von Pietzpuhl nad) Potsdam zurüd. Dort famen nun auch 
Meldungen von öfterreichiichen Truppenanjammlungen, von einem Zuſammenwirlen Oſter— 


— 279 — 


reich und Rußlands. Nun begann Friedrich feinerjeits zu rüften. Am 21. Juni erging 
dazu der erite Beichl. Am 23. Juni wurde Schwerin, am 24. Prinz Heinrich nach Potsdam 
berufen. An Fouqué in Glatz richtete Friedrich am 25. ein zorniges Schreiben, weil er 
ihm noch feine Meldungen über die öſterreichiſchen Truppenverfchtebungen gemacht hätte, 
„jolches hat Mich nicht wenig befrembet“. Den Miniiter für Schlefien, Schlabrendorff, be: 
nachrichtigte der König, da aus den im April für den September angejegten Truppen» 
übungen in Schlefien bei den „jeßigen, jehr eritiquen Zeitläuften* nichts werden fünnte. 
Feldmarſchall Lehwaldt, der in Dftprenken fommandierte, erhielt eine Injtruftion mit ums 
fafjenden Vollmachten. Mit der dem Könige eigenen Umſicht fahte er dabei auch die 
Eventualität eines Sieges über die Ruſſen ins Auge. Im einem jolchen Falle jollte Lehwaldt 
das polnische Preußen als Entjchädigung fordern. Lebte doch der König, wie er es 1755 
einmal befannt hat, der Überzeugung, daß ein Krieg, der wicht zu Eroberungen führte, den 
Staat entfräfte. Demgemäß waren feine Gedanfen jetzt jofort auch darauf gerichtet, alles 
zu tum, wm zu verhindern, dab er aus dem Kampfe gejchwächt hervorginge. Wie wenig 
friegsluftig er aber gejtimmt war, das ehrt ein Schreiben, das er am Tage, bevor er jene 
Inſtruktion niederſchrieb, an die Perfönlichfeit richtete, die ihm am nächjten ftand, an 
Marfgräfin Wilhelmine: „Wir haben einen Fuß im Steigbügel und ich glaube, der andre 
wird ſchleunigſt machfolgen. Alles das muß fich in ſpäteſtens zwei Monaten offenbaren. 
Der Krieg fcheint mir unvermeidlich, ich babe alles getan, ihn zu vermeiden, es ift mir 
nicht geglüdt: ich wajche meine Hände wegen deſſen, was daraus folgen wird.“ 

In einer großen Dentjchrift, die wie die Flugichrift von 1738 für England beitimmt 
war,’ fahte er am 28. Juni jeine Anfichten über die Lage Deutichlands zufanmen. Sie 
ſchloß: „Das Gleichgewicht ift verloren, ſowohl zwijchen den großen Mächten, wie inner 
halb des beutjchen Reiches. Die Krankheit it jchwer, aber nicht ohne Heilmittel. Drei 
Dinge fünnen die Wage Europas wieder ins gleiche bringen: die enge und aufrichtige Ver- 
bindung zwischen den beiden Höfen von Berlin und London, angeftrengte Bemühng um 
neue Allianzen, die Anjchläge der feindlichen Mächte zu durchfreuzen, und wagender Mut 
im Angeſicht auch der größten Gefahren.“ 

Saum war diefe Denkjchrift nach London abgegangen, da trafen nach einander ver— 
ichiedene Meldungen ein, aus denen hervorging, daß die Nuffen wieder friedliche Miene 
annahmen. Die Depefchen des holländischen Sefandten in Petersburg, Mynheer van Swart, 
die man in Berlin nad damaligem Brauch auf der Poſt durchlas, ließen darüber feinen 
Zweifel bejtehen. Inzwiſchen hatte ja Elijabeth auf Kaunigens Vorjtellungen die Angriffs- 
pläne bis zum Frühjahr 1757 vertagt. Augenblicklich ftellte Friedrich nun feine Rüftungen 
ein. In den erjten Julitagen jchrieb Winterfeldt aus feinem jehlefischen Standquartier: 
„Hier fängt es nunmehro wieder an, ruhig zu werden." Feldmarſchall Lehwaldt wurde 
unterrichtet, da nach des Königs Anficht die Kriegsgefahr „vor dies Jahr vorbei ſei“. 
An jeinen Wiener Gefandten aber jchrieb Friedrich am 4. Juli, num ſchon wieder gut ge— 
launt, in übermütigem Stile: „Wenn die Ofterreicher mit Krieg ſchwanger gehen, wird man 
ihnen Geburtshilfe leiften; wenn fie fich mit ihren Demonjtrationen übereilt haben, werden 
fie jchnell das Schwert wieder in die Scheide ſtecken.“ 

Aber es war, als wenn fich das Schiejal gegen den König von Preußen verjchworen 
hätte. Die Rüftungen in der zweiten Junihälfte, Die er in der anjcheinend höchſten Not 
veranitaftet hatte, um jogleich wieder mit ihnen aufzuhören, als fie nicht mehr geboten zu 
jein schienen, lieferten dem Grafen Kaunitz den eriehnten Vorwand, ihn den Franzoſen als 
den Angreifer hinftellen zu fünnen, und dadurd) die Handhabe, das defenfive Bündnis mit 
ihnen im ein offenſives zu verwandeln. 

Starhemberg verhandelte gerade wieder in Verfailles, um eine aftive Beteiligung 
Frankreichs am Kriege zu eriwirfen, als die Nachrichten von den preußiichen Nüftungen ein— 
trafen. Sie brachten eine gewaltige Triebfraft in die Verhandlungen. Franfreich willigte 
jetzt ſtillſchweigend in die Zerſtückelung Preußens. Es geftand Ofterreich zu, daß alle Ab— 
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tretungen Habsburgs abhängig fein ſollten von der vollzogenen Eroberung Schlefiens. 
Die logische Folge war, daß Frankreich ſelbſt auf das ſtärkſte an der Eroberung dieſes 
Landes interejfiert war und alles daran jegen mußte, um Dfterreich dazu zu verhelfen. 
Mit rafchen Schritten gingen die Verhandlungen vorwärts, jo daß am 20. Auguft eine 
vorläufige Einigung über das Offenfivbündnis zwiſchen Frankreich und Djterreich gegen 
Preußen zujtande fam. „Wir find am Ziel“, meldete der glückliche Starhemberg ſofort 
nach Wien. Aber nicht nur mit Frankreich kam man weiter. Öſterreich hatte auch einen 
Vorwand, um fich in aller Ruhe jelbft zum Angriff zu rüjten und mit anderen Staaten 
in nähere Verbindung zu treten. Das ſetzte Maria Therefia frohlodend ihrem Vertreter 
in Petersburg am 17. Juli auseinander: „Diefer König hat durch feinen Traftat mit 
Engeland den größten Staatöfehler begangen, und jet machet er ben zweiten, ba er 
Uns und dem ruffischen Hof durch feine SKriegsveranftaltungen den beiten Vorwand giebet, 
Unfere Armee an den Grenzen zufammenzuziehen, ohne welches fich weder Sachſen, noch 
ein anderer Neichsfürit getrauen würde, fich in Traftaten und Stellung einiger Truppen 
einzulaffen." Schon vorher war in der Stille von öſterreichiſcher Seite mit der regelrechten 
Kriegsrüftung begonnen worden. Seit dem 7. Juli fand num ganz offen die allgemeine 
Mobilmachung der öjterreichifchen Armee ftatt. Der erjte, der jegt in Preußen Lärm jchlug, 
war Winterfeldt, der jchon vorher durch die Vermehrung der Pferdebeitände im öfterreichiichen 
Heere beunruhigt worden war. Der jchrieb am 18. Juli an den Kabinettsſekretär Eichel, 
durch den es an die einzige zuftändige Stelle gemeldet werden fonnte; „Es find bedenkliche 
Umftände, und ob ſolche noch jo verjtedtt und weit ausjehend jcheinen, jo haben fie dennod) 
einen wahren Schelm im Naden. Wann wir warten wollen, bis alle fleinen Fürſten im 
Reich und in ihrem Conſeil die Justice thun, daß wir nicht Agarefleurs gewefen, jo fommen 
wir zu jpät und jeind verloren." Drei Tage darauf war ſich König Friedrich darüber Har, 
was er zu tun hatte. Am 21. Juli erhielt er nämlich ganz vertraulich aus dem Haag die 
Nachricht, daß Rußland und Ofterreich ihm fchon jegt mit gewaltiger Macht hätten angreifen 
wollen, daß man den Angriff aber noch bis zum Frühjahr 1757 vertagt Hätte, Dieje wichtige 
Nachricht hatte in Geheimjchrift in derjelben Depejche des Mynheer Swart geitanden, deren 
unchiffrierte Stellen vor wenigen Wochen auf der Berliner Poſt gelejen worden waren 
und dem König Kenntnis von der Einftellung der ruſſiſchen Rüftungen gebracht Hatten. 
Nun veränderte ſich die Szenerie in Europa von Grund aus. 
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z 1756— 1763 


1. Das Prävenire. 


ſchon zu Anfang Juli 1756 war dem Könige eine Warnung vom brauns 
jchweigiichen Hofe zugegangen. Der frühere öfterreichijche Feldmarſchall, 
Prinz Ludwig von Braunſchweig, hatte geichrieben: „Seine Preußiſche 
Majeität muß willen, ob die Lage der Dinge am Petersburger Hofe 
es erlaubt, dem Wiener Hof zuvorzufommen, der ficherlich den Vorſatz 
hat, ihm jobald als möglich anzugreifen.“ Daß Friedrich gegebenenfalls 
alles tun würde, um feinen Feinden zuvorzufommen, darüber waren fich 
diejenigen, die ihn fannten, von vornherein flar. Der Herzog von Nivernais urteilte 
gerade jet über ihn: „Er wird jich niemals zuerjt angreifen laflen, jowohl aus Ehrgeiz 
und Temperament, als aus Klugheit. Sein Plan jteht feit: allemal feinen ‚Feinden zuvor- 
zufommen und ihre Entwürfe durch einen jtürmifchen Angriff zu zerftören, ehe fie fich ganz 
verftändigt haben.“ Das hat ſich buchjtäblich erfüllt. Sofort nad) dem Eintreffen der 
Meldung aus dem Haag am 21. Juli nahm der König die Nüftungen an dem Bunte 
wieder auf, wo fie am 28. Juni abgebrochen worden waren. Seht war es vorbei mit feinen 
Hoffnungen, den Frieden zu erhalten. „Mir bleibt nur noch übrig lieber zuvorzufommen, 
als mir zuvorfommen zu lafjen,“ jchrieb er am 23. Juli. Er drückte es lateinisch aus: 
Praevenire quam praeveniri, 

Das fühne Wort war geiprochen, und demgemäß verfuhr nunmehr der preußiſche 
Herricher. Ein mächtiger Luftzug ging durch Europa. Die gewaltigite Tat des achtzehnten 
Jahrhunderts ereignete ſich jetzt. König ‚Friedrich wagte den Angriff gegen eine zwanzig« 
fache Übermacht. Seine Kaſſen und feine Magazine waren noch nicht in dem von ihm 
für den Kriegsfall als erforderlich bezeichneten Maße gefüllt. Sein Heer war noch lange 
nicht auf die Höhe gebracht, die er ala wünjchenswert bezeichnet hatte. Saum waren jeine 
Feltungen, „die mächtigen Nägel, welche die Provinzen des Souveräns zuſammenhalten“, 
wie er von ihnen jagte, in Stand gejeßt. Die Vfterreicher hatten ihm bereits das bejte 
Pierdematerial durch Auffäufe in Hannover, Medlenburg und Holjtein vorweggenommen, 
als er jelbit Vorkehrungen traf, um die für den Krieg erforderlichen Bejtände zu beichaffen. 
Der Herbjt jtand vor der Tür. König Friedrich aber jtürmte hinein in den Slampf, um 
die Koalition der Gegner jo jchnell wie möglich zu zeriprengen. 

Als Mitchell, der engliiche Gejandte, Bedenken erhob, fuhr er ihn an: „Wie, mein 
Herr, was jehen Sie in meinem Gefichte? Glauben Sie, dal; meine Naje dazu gemacht ift, 
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Naienftüber Hinzunehmen? Bei Gott, ich werde fie mir nicht gefallen laſſen!“ Der erite, 
der jet wieder an feiner Seite erjchien, war der Held von Mollwis, Feldmarſchall Schwerin, 
nunmehr zweiundfiebzigjährig. Er glühte vor Kampfesluft. Vergeſſen war, was noch zwifchen 
ihm und dem König gelegen haben mochte. Schon am 16. Juli, al& fein Herr ihn in die 
fritiichen Zeitläufte einweihte, hatte er ftürmijch gleich zu den Waffen greifen wollen. 
Anders Podewils. Der wäre fich jelbft umtreu geworden, hätte er den Unternehmungsgeiit 
des Königs gut geheißen. Tief ergriffen ſtellte er ihm umjtändlich vor, wie gefährlich jein 
Beginnen wäre. Friedrich jollte doc lieber die noch bis zum Frühling des nächſien Jahres 
vorhandene Friſt benugen, um Bergleichsverfuche zu machen. Seine Reden prallten au dem 
Könige vollftändig ab, der den vorfichtigen Mann mitleidig betrachtete und ihn ſchließlich 
eifig fühl entlich mit den Worten: „Adieu, Monsieur de la timide politique.“ Aber nicht 
nur Podewils, jondern auch kräftiger denfende Männer, wie der fpätere Unterhändler des 
Hubertsburger Friedens, Hergberg, find damals oder jpäter der Meinung geweſen, daß der 
König den Krieg nod) hätte vermeiden fünnen. Much des Königs eigener Bruder, der Prinz 
Heinrich, hat jpäter die Meinung geäußert, daß der Angriff umrichtig war. Der betrachtete 
Winterfeldt als denjenigen, der den Krieg auf dem Gewiſſen habe, weil er den König fort 
gejegt zum Kampfe gedrängt hätte, eine Anficht, Die durch die vorgefahte Meinung des 
Prinzen von Winterfeldt und durch die Unkenntnis der Vorgänge, in der er fid, über die 
Angriffsabfichten der feindlichen Koalition befand, hinreichende Erklärung findet. Alle jene 
Kritiker, die den Angriff verurteilen, werden durch die Bemerkung des treuen Eichel bejchämt, 
ber gewiß nicht den Geift eines Helden hatte, der da aber jeinem Gönner Bodewils Unrecht 
gab, indem er ihm jchrieb: „Sch mu doc) die Justice thun und befennen, daß, wenn fich 
auch nur einige jichere Lueur von Hoffnung fände, darauf man im gewiffen Maße tablieren 
fünnte, man biefigen Orts ficher gern ruhig bleiben würde.“ Noch am Abend feines Lebens 
pries ſich König Friedrich glücklich, daß er rechtzeitig Maßregeln treffen fonnte, che die 
Koalition ihn überrafchte, indem er am 14. Januar 1782 über das Jahr 1756 jchrieb: 
„Einer Gefahr wie der damaligen entgeht man nur durch Wunder.“ 

Der König entwidelte nunmehr eine fieberhafte Tütigfeit. Gerade damals traf Lord 
Marijhal bei ihm nach langjähriger Abwejenheit ein. Friedrich fand faum Zeit, ich ihm auch 
nur einen Augenblid zu widmen. Den erjten Streich gegen Kaunitz führte er, indem er 
durch feinen Gejandten in Wien, Klinggräffen, die direfte Frage Stellen ließ, was die öfter 
reichiſchen Rüftungen bedeuteten. Maria Therefia las dem Diplomaten eine kurze, aus— 
weichende Erflärung vor und entließ ihn. Die Anfrage fam den Ofterreichern unbequem, 
weil fie fich nicht in ihren Rüftungen ftören fajjen wollten. Durch die Unbejtimmtheit der 
Antwort glaubte Kaunitz Rat geichaffen zu haben. Stlinggräffen erhielt indes abermals den 
Auftrag, Erklärungen zu fordern, ja, zu verlangen, dab die Kaiſerin verjpräche, den König 
weder jet noch im nächiten Nahre anzugreifen. „Man muk willen, ob wir uns im Krieg 
befinden ober im Frieden,“ jchalt Friedrich. Aber der Gefandte war ein Umjtandsfommijlarius 
und jtellte viele Fragen, wie er fich verhalten jolltee Dem Könige drohte die Geduld zu 
zerreiken. Grimmig meinte er, Stlinggräffen verdiene zur Strafe Padfnecht zu werden. 
Die Zeit war allzu fojtbar, und durch Rückfragen gingen immer viele Tage verloren. 

Unterdefien hatte Friedrich jorgenvolle und furchtiame Geifter zu beichwichtigen. An 
Wilhelmine jchrieb er: „Nicht alles Gute, nicht alles Üble trifft ein, das man ahnt. Man 
muß jich zur Ruhe zwingen und das Kommende erwarten, und wenn man zum Handeln 
berufen ijt, mit Umficht arbeiten, bedachtjam erwägen und lebhaft ausführen; dann findet 
fih das Mittel, die gefährlichiten Entwürfe zu ftören.” Dem Prinzen von Preußen, dem 
er in Diefer unruhvollen Zeit noch ein Gemälde von Wouverman zum Geburtstage zu 
fchenfen den Gedanken fand, predigte er am 12. Auguſt Mut. Er wäre überzeugt, daß 
man nur mit Wagemut zu großen Dingen füme. „Mit diefem Troſt und dem feiten Ent« 
Schluß, allen denen Obrfeigen zu geben, die fich in den Weg jtellen, fan man der Hölle 
und dem Teufel trogen, ruhig die Zeitungen lejen, behaglich die Prahlereien jeiner Feinde 
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anhören und ſich der Überzeugung hingeben, daß man mit Ehren beſtehen wird.“ Tags 
darauf fuhr er fort: „Mein lieber Bruder. Wenn unfere Feinde uns zum Kriege zwingen, 
gilt es zu fragen: Wo find fie? aber nicht: wieviel find es? Mögen die Weiber in Berlin 
von Teilungsverträgen faſeln: wir preußijchen Offiziere, die wir unſere Feldzüge hinter uns 
haben, müjjen gqefehen haben, dab uns weder die UÜbermacht noch die Schwierigkeiten ben 
Eieg entreißen fünnen.“ 

Man glaubt, Blücher oder Bismard zu hören, wenn man dieſe wunderjchönen 
Briefe lief. Die Helden führen alle eine Sprache. Auch in Not und Tod können fie nur 
Fanfare blajen. 

Am 2. Nuguft war der König mit dem Thronfolger und den Feldmarſchällen Schwerin 
und Keith zum Siriegsrate zufammengetreten und wartete ſeitdem mit jteigender Ungeduld 
auf die entjcheidende Antwort aus Wien. Anzwifchen rechtiertigte er feine Rüftungen vor 
Mitchell abermals durch die Unterbreitung des erdrüdenden Materials, das er allmählich 
in feine Hände befommen hatte „Sie werden aus dieſen Nachrichten ſehen, daß ich feinen 
andern Entjchluß für meine Sicherheit fallen fann, als den, meinen Feinden zuvorzukommen.“ 
Er regte an, daß die „Bürgerweiber* Scharpien und Bandagen machten. „Auch fünnen 
fie mit die Dleifierten warten.” Podewils veranlaßte er, ähnlich wie ſchon 1749, zur 
Abfaſſung von HZeitungsartifeln über die „großen Kriegspräparatorien, jo in denen kaiſer— 
fichen Landen gemacht würden“. Seit einer Weile hatte er Streitigfeiten mit dem Reiche, 
weil er auf Medlenburger Gebiet hatte werben laſſen. Es war ihm deswegen im April 
eine failerliche Warnung zugegangen. Aber wohlweislich hatte er davon feine amtliche 
Kenntnis genommen, jondern das Paket, das die Warnung enthielt, uneröffnet an Podewils 
geſchickt. Es Hat bis zum Jahre 1876 verfiegelt im Berliner Geheimen Staatsarchiv gelegen. 
Jet, nachdem die Wirren mit Djterreich ausgebrochen waren, verzichtete er gern darauf, 
jein Recht, in Medlenburg werben zu dürfen, weiter zu verfolgen. Denn ein Mecklenburg, 
das er als Feindesland behandeln fonnte, war für ihn ungleich wertvoller, als ein zur 
Freundſchaft gezwungenes. Der Kaiſerhof verfolgte bei dieſer Mecklenburger Sache das Ziel, 
dem Stönige überhaupt die Werbungen im MNeiche zu unterfagen. Da die Mehrzahl der 
Truppen Friedrichs, wie wir willen, aus dem nichtpreußifchen Gebiete des Reiches ftammte, 
wäre dies ein jchlimmer Schlag gegen Preußen geweien. Die Mecklenburger Angelegenheit 
jollte überhanpt dem Wiener Hofe den Vorwand zu dem beabfichtigten Vernichtungsfampf 
gegen Preußen liefern, indem man wegen der preußiſchen Werbungen die Neichserefution 
über Preußen zu verhängen gedachte. König Friedrich jorgte dafür, daß es dazu nicht lam. 

Als die Antwort aus Wien immer noch auf fich warten lich, konnte ;Friedrich feine 
Ungeduld kaum noch zügeln. Am 24. Auguſt Schrieb er an Winterfeldt: „Der verfluchte 
Eourier (aus Wien) ijt noch nicht bier; ich habe aljo die Negimenter bis zum 28. aufhalten 
müſſen.“ Am Abend des 25. traf der Eilbote jchlieglich mit der zweiten Antwort Maria 
Therefias ein. „Die Antwort ift gefommen und ift nichts wert,“ Tauteten Friedrichs Worte 
nach Kenntnisnahme der Botſchaft. Man hatte faum etwas anderes erwartet. Der Herzog 
von Bevern jchrieb gleichzeitig an Winterfeldt: „Ich bin gleich Euerer Excellenz verfichert, 
daß der Courier aus Wien nichts jatisfaisantes bringen wird,* und im fridericianifchen 
Geiſte fügte er hinzu: „Dannenhero: frifche Fiſche, gute Fiſche! und nur bald darauf!“ 
Eigenhändig ſetzte der König jegt eine dritte Erklärung an die Kaiſerin auf: „Da ich feine 
Sicherheit mehr habe weder für die Gegenwart noch für die Zukunft, jo bleibt mir nur 
der Weg der Waffen übrig, um die Anichläge meiner Feinde zu vereitelm. Ich marjchiere, 
und gedenfe binnen kurzem die, welche fich durch ihren Stolz und Hochmut blenden laſſen, 
andern Zinnes zu machen; aber ich habe Selbitbeherrichung und Mäßigung genug, um Aus« 
gleichsvorichläge anzubören, jobald man fie mir machen will.“ An den Brinzen von Preußen 
ichrieb er: „Nur das Schwert fann diefen gordiichen Knoten löſen. ch bin unschuldig an 
diefem Kriege; ich habe getan, was ich tun fonnte, um ihn zu vermeiden; aber jo groß 
die ‚sriedensliebe jein mag, niemals darf man ihr feine Sicherheit und feine Ehre opfern.” 
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Mit Kummer hörte er von feinen Gejchwijtern, daß der Zujtand jeiner Mutter es 
nicht erlaubte, ihn nod; einmal zu empfangen. So verabjchiedete er fich von ihr fchriftlich, 
ohne ganz zu jagen, was er wagte, und bat die Prinzeſſin Amalie, der Greifin den Inhalt 
jchonend beizubringen. 

Am Morgen de3 28. Auguſt 1756 — Jung- Goethe vollendete gerade fein jiebentes 
Lebensjahr —, zwiichen vier und fünf Uhr, empfing er zu Potsdam noch einmal Sir 
Andrew Mitchell. Am Zwielicht bejtieg er dann jein Pferd, z0g den Degen und jehte 
ſich an die Spite der vor dem Schloſſe aufgejtellten Negimenter, um fie ins Feld zu führen. 

Die abergläubijchen Gemüter hatten nun freilich Necht behalten, die da Unheil 
weisjagten, ald im Vorjahre Liſſabon durch ein Erdbeben zerjiört wurde und ein Komet 
am Himmel erjchien; und wenn das eine diejer Ereignifie Voltaire einen feiner reizvolliten 
Verſe eingab: 


Verſenlt ward Liſſabon und luſtig tanzt Paris, 


fo hatte der frivole Spötter jich eine Voreiligfeit zu jchulden kommen laſſen. Denn jein 
Paris jollte bald weniger Inftig geitimmt jein. 





Waren in den beiden Kriegen, die König Friedrich bisher gerührt hatte, 
die geiftige umd fittliche Spannfraft des Königs und feines Staatswejens 
bereits ftarf auf die Probe gejtellt worden, jo zeigen die fieben Jahre 
Kampfes, die fich jetzt entrollten, das Ningen diejes Königs umd feines 
Staates ums Dajein. Das Norangegangene war eim Kinderſpiel gegen 

— das, was die kommenden Jahre zeitigen ſollten. Das durch die Eroberung 
—2* in feinem Innerſten verwundete Oſterreich harte es mittlerweile dahin gebracht, daß 
ein VBergeltungsfampf auf Tod und Leben entbrannte. Die fommenden Jahre, wurden die 
Schidjalsprüfung für die verwegene Tat, mit der Friedrich feine Negierung eingeleitet hatte. 
Was Friedrich durch die harte Schule feines Vaters, durch rajtloje Arbeit an ſich jelbit, 
und Durch die im vier zyeldzügen und elf Friedensjahren gejammelten Erfahrungen ger 
worden war, das hatte er nun in die Wagichale zu legen, im Vereine mit dem, was die 
Arbeit der preußiichen Herricher, vom großen Kurfürjten am bis zu ‚Friedrich jeibit aus 
jeinem Bolfe gemacht hatte. Ihm traten drei riefige Mächte entgegen, Denen ſich Sachien, 
Schweden und der größte Teil der übrigen Neichsfürjten gejellten. Bon der Macht, mit 
der es Friedrich Hauptjächlich zu tum hatte, von Diterreich, fann man jagen, daß es mit 
derjelben Anjpannung der Kräfte den Krieg geführt hat, wie jein Todfeind Preußen. Und 
diejes Djterreich war gewachjen mit den Jahren. Im der Friedenspauſe war in Oſterreich 
danf Maria Therefia rajtlos reformiert und organiliert worden in Heer, Verwaltung und 
Finanzen. Am Ende muhte es doch den Kampf aufgeben, trog der unerhörten Opfer an 
Geldmitteln und troß der gewaltigen Unterftügung durch Truppen, die Frankreich aufge 
wendet hatte, um feinem Bundesgenoſſen vom 1. Mai 1756 zu belfen, troß der mächtigen 
Hilfe, die Rußland mit jeinen Truppenmaflen gewährte, und troß aller jonjtigen Helfer. 
In der Hauptjache brachen jich alle Anjtrengungen und aller Wetteifer der Feinde Preußens 
an der mit einer nie verjagenden, ſich jeder Lage anpafienden Entichlußfäbigfeit gepaarten 
Standhaftigfeit ohne gleichen, die König Friedrich in dieſem Todesringen, fraft der ibm 
innewohnenden erhabenen Seelengröße offenbarte. So jammelt ſich das Intereſſe diejer 
fieben Jahre in einem nicht dageweſenen Mahe um die Perfönlichfeit eines einzigen Mannes. 
Was jonjt noch an Heldentum in dem Kampfe ſich enthüllte — und das war unermehlich 
viel — es vermag nicht annähernd jo zu felleln, und zu einem großen Teil ward es erit 
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135. Friedrich und fein Neffe Friedrih Wilhelm, Prinz von Preußen, der jpätere König 
Friedrich Wilhelm II, 


Nach einem etwa im Jahre 1756 entjtandenen Gemälde von Besne (7 1750) 
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durch die Heldenhaftigkeit des Königs geivedt, hüben und drüben. Die Preußen vor allem 
hob das Bewußtjein, für diefen Mann zu jtreiten, und begeifterte fie, ihr ganzes Können 
aufzubieten. Wenn nicht hunderttaujend fchriftliche Denfmäler von diefen Taten Friedrichs 
berichteten, jo wäre man verfucht, die Erzählung von diejen Taten für jagenhaft zu halten. 
Denn mie ein Nibelungenheld hat er geitritten. Aber die fieben Jahre waren für ihn eine 
furchtbare Prüfungszeit. Der jtrahlende Sonnenglanz, der von feiner Perjönlichfeit bisher 
ausgegangen war, von den Nheinsberger Tagen an bis etwa zu jener feden Fahrt nad) 
Amfterdam im Jahre vor dem Kriege, er macht immer mehr einem herben Ernſt in dem 
Wejen diejes Fürften Play. Eine Verwandlung vollzieht fih in ihm, während er alles 
um ſich herum verjinfen fieht, was ihm das Leben noch verfchönen konnte, während er unjag: 
bares Leid erdulden und an ſich vorüber ziehen laffen muß. Durch die Eroberung Schlefiens 
hatte er, mie er ſelbſt gejagt bat, jein Preußen endlich über Staaten von dem Nange 
Sardiniens und Polens emporgehoben. Jetzt lieferte er vor Europa den Beweis, daß au 
der erworbenen Großmachtitellung Preußens nicht zu rütteln war, und fammelte dem Preußen» 
tum einen Schatz jtolzer Erinnerungen, der niemal® aufgezehrt werden fann, aus dem das 
Preußentum, jo lange es befteht, immer neue Kraft jchöpfen wird, an dem fich jedoch auch 
das gelamte übrige Deutjchtum allezeit erfrifchen kann, wie es fich ſchon zu Friedrichs 
Zeiten an den preußischen Taten erquicte. Aber ihm jelbjt ijt darüber alle Lebensfreude 
erjtorben, indem jo Großes wurde. Aus dem jungen, jtrahlenden König wurde dev grämliche 
alte Fritz, deſſen Augen nach Guſtav Freytags bezeichnendem Wort wie Horn in dem vers 
jteinerten Antlig ftanden, defien Gefühlswärme erfaltet, defien Sinn verhärtet war, in dem 
alle Heiterfeit erftidt jchien und der in freudlojer Einjamkeit feine Tage verbrachte. Das 
it die tiefergreifende Seite des jtolzen Nefultates jenes fiebenjährigen Ringens. 

Die Armee, die Friedrich beim Kampfe gegen die riefige Koalition einzuſetzen hatte, 
zählte 154000 Mann, nur etwa 10000 Mann mehr als bei Beginn jeines zweiten Krieges, 
bei dem er noch die Bayern, und vor allem die FFranzofen zu Bundesgenofien gegen Die 
Oſterreicher hatte. Allerdings waren die preußischen Truppen 1756 von unübertrefflicher 
Qualität. Wenige Wochen vor dem Ausmarſch fonnte* der in Potsdam ftehende Hauptmann 
Ewald v. Kleiſt mit vollem Nechte an feinen Freund Gleim jchreiben: „Eine jo egercierte 
Armee, als die unſrige jet ift, hat noch nie exiſtiert.“ Dafür ftanden indes Friedrichs 
ehemalige Bundesgenofjen, die Franzofen, auf Seiten jener Ofterreicher, gegen die er Doch 
nur mit Anftrengung aller jeiner Kräfte obgefiegt hatte, umd auferdem noch die Ruſſen, 
von den Sachjen zu geſchweigen. Er ſelbſt hatte zwar die Engländer zu Verbündeten. 
Diefe waren aber nicht in der Lage, irgendwelche Waffenhilfe gegen Ofterreich zu leiſten. 
Eie haben nicht einmal die von Friedrich verlangte Flottendemonstration in der Oſtſee auss 
zuführen vermocht, um die Rufen etwas in Schach zu halten. Bei Beginn des Krieges 
vollends waren fie im ber peinfichiten Lage. Denn in dem im Mai endlich zum Musbruch 
gefommenen Kolonialfriege mit Frankreich hatten fie einen Verluſt nach dem andern erlitten, 
und fie fürdhteten jchon eine franzöfijche Yandung auf ihrem Eiland, ſodaß fie die deutichen 
Mietstruppen, Hannoveraner umd Heſſen, zur Verteidigung ihrer Küſten beranholten. 

Der Schöpfer der Koalition gegen Friedrich, Graf Kaunitz, war von nicht geringem 
Stolze über fein Wert erfüllt. Siegesgewißheit chwellte fein Herz. Zwar fam ihm der 
frühe Losbruc; Friedrichs ungelegen, weil er mit feinen Nüftungen noch nicht völlig fertig 
war. Darum hatte er Frankreich, das wie vorher im Frühjahr Rußland im Sommer bes 
reits zum Angriff auf Friedrich drängte, zurüdgehalten. Als ihm nun aber der König 
überrajchte, war er nicht fleinmütig, jondern entichloffen, jet auch jeinerjeits den Schild 
zu erheben. Demgemäß beriet er jeine Herrin, und die tapfere Frau zauderte nicht, der 
Anficht ihres Staatsfanzlers, der die ſchärfſte Tonart unter ihren Ratgebern vertrat, bei 
zupflichten. Sie fagte ſich, daß es fich im jchlimmiten Falle um einen unglüdlichen Herbit- 
feldzug ihres Heeres handeln fünmte. ntjcheidende Schläge waren in diefem Jahre faum 
mehr zu erwarten. Demgemäß lehnte fie es ab, auf das Ultimatum, das Friedrich ihr ge» 
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ſtellt Hatte, überhaupt zu antworten. Kaunitz aber ſchrieb an Eſterhazy in Peteröburg: 
„Wen bey dieſer Gelegenheit der König in Preußen nicht ecrasiret, jo dörffte feine andere 
wiederfommen*, und ein ander Mal: „Mit Gottes Hilfe werden wir dem hochmütigen König 
in Preußen jo viele Feinde auf den Hals ziehen, daß er darunter erliegen muß, und es 
ihine wie vormahlen dem in der Hiltorie berühmten Henrico Leoni ergehe.“ 

Bon den 154000 Mann, über die Friedrich verfügte, blieben etiwa 30000 als Garnijon= 
truppen zurüd. Die übrigen 124000 Mann Feldtruppen wurden in drei Heere geteilt. 
Mit dem Hauptheer, das 67050 Mann ftarf war, überjchritt der König ſelbſt die ſächſiſche 
Grenze, 27100 Mann wurden in Schlefien unter Schwerin aufgeftellt, während ein drittes 
Heer unter dem Feldmarjchall Lehwaldt in der Zahl von etwa 30000 Mann Oſtpreußen 
gegen die Ruſſen zu behaupten ſuchen follte. Entjcheidendes zu unternehmen war Friedrich im 
der Tat fürs erfte noch nicht gewillt. Ihm war die Jahreszeit zu weit vorgejchritten, um 
fich noch auf dem ſeit 1744 von ihm gefürchteten böhmifchen Boden Gefahren auszujegen. 
Die enticheidenden Schläge, jchrieb der König an Echwerin, jollten im nächtten Jahre ge— 
führt werden. Jetzt Bataillen zu liefern jei noch nicht an der Seit. Bon den Gegnern 
waren die Offenfivjtrategen, die im preußiſchen Heer die Hauptitimme bejaken, Friedrich, 
Schwerin und Winterfeldt ja gewiß, daß fie nichts Grohes wagen würden. Dazu fannten 
fie die Ermattungsjtrategie der Ofterreicher zu gut. Winterfeldt drückte das ganz präzis 
aus, indem er jagte, die Gegner werden es darauf anlegen, „uns durch Detours und ben 
langjamen Krieg abzumatten*. 

Als Ziel ſteckte ſich Friedrich für dies Jahr die Lahmlegung Sachſens. Die Winter- 
quartiere wollte er ſodann in Böhmen aufjchlagen und ſchon dadurd einen Drud auf 
Diterreich auszuüben ſuchen. Sachſen befam er in jeine Gewalt. Den zweiten Plan — 
die Beſetzung Böhmens — verdarben ihm aber die Sachjen. 

Gegen feinen Staat hatte Friedrich im Laufe der Jahre einen ſolchen Groll aufge 
fpeichert, als gegen Sachjen. Der fleine Staat, der damals immerhin noch den doppelten 
Umfang hatte wie heute, beſaß nicht mehr die materielle Kraft, um feine Unabhängigkeit 
jelbjt zu behaupten. Ein folcher Staat, der nad) arijtotelifcher Auffafjung gar fein 
Staat mehr ift, ift zu einer Politif der Schwäche verurteilt. Es fam hinzu, daß in diefem 
politischen Gemeinmweien ein Fürſt und ein Dliniiter fchalteten, die den fridericiantichen Aufs 
fajiungen von den Pflichten der Herrfcher und Staatsdiener gegen das ihrer Obhut anver- 
traute Bolt ſchnurſtracks zuwider handelten. Namentlich verfündigte jich der leitende Miniſter 
Graf Brübl (Bild 136) in der unerhörtejten Weile an der flugen und wohlhabenden 
Bevölferung, deren Vorzüge (Friedrich wohl zu jchägen wußte Es war fein Wunder, dab 
die Politik eines folchen Staates mit einer ſolchen Regierung traurig war, bejonders gegen» 
über dem aufjteigenden Nebenbubler Preußen. Im Dresdener Frieden hatten fich Preußen 
und Sachjen gegenfeitig Freundſchaft veriprochen und gelobt, das Vergangene im Lethe zu 
verjenfen. Friedrich hatte einigen Unfpruch auf Dankbarkeit von jeiten Diejes Hofes. Hatte 
er doch das damals in jeiner Hand befindliche Sachen zurüdgegeben, ohne auch nur ein 
Dorf zu behalten. Er hatte nicht einmal auf die Befeitigung Brühls gedrungen, obwohl 
dejjen Minijterium für ihn jtete Gefahren in ſich barg. Am Jahre nach dem Kriege hatte 
er dazu beigetragen, die Heirat des Dauphins mit der ſächſiſchen Prinzeſſin Maria Joſepha 
herbeizuführen, und jelbjt gefucht, ein Bündnis mit Sachjen zu vereinbaren. Die Vermählung 
fam zujtande, das Bündnis indes nicht. Er hatte auch wohl wenig Hoffnungen, dab die 
Gefinnungen des fächjiichen Hofes ihm gemeigter würden. Bald lernte er denn auch hin— 
reichend deſſen andauernde Feindjeligkeit gegen ihn fennen. Wiederholt gab er jeiner Über- 
zeugung dahin Ausdrud, daß die Sachjen feine heimlichiten, aber auch jeine unverjöhnlichiten 
Feinde feien, jo’ 1747 gegen feinen Bertveter in Sachſen, den Freiheren Hans Dietrich 
v. Maltzahn, jo 1748 gegen Podewils. Gegen diefen betonte er die „enorme Duplicite des 
Dresdenichen Hofes“. Er jprach wohl von der „giftigen, bis zum Wahnfinn gehenden 
Wut“ des ſächſiſchen Miniſteriums gegen Preußen. An der Hand der feinem Gejandten 
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Maltzahn durch verräterische Kanzleis 
beamte ausgelieferten Papiere vers 
folgte er Schritt für Schritt Die 
Anzettelungen Brühls und feiner 
Helfer gegen ihn in Europa. Welch 
eine Entdeckung, als er eines Tages 
die Worte las, die Beſtuſhew ge— 
jprochen hatte: Sachjen brauche erit 
dann in den Krieg gegen Preußen 
eingreifen, „wenn der Ritter im 
Sattel wanfen werde“! Died Wort 
bat er nicht vergeſſen. Brühl war 
aljo dazu auserjehen, ihm den Gna— 
denjtoß zu geben. Dabei lebte der 
fleine Staat von der Gunft der 
Großmächte, einmal Frankreichs, eins 
mal Englands, indem ihm Frankreich 
während der Dauer des öjterreichiichen 
Erbfolgefrieges und darüber hinaus 
Subfidien zahlte ohne jede Gegen- 
feijtung, nur damit die Sachſen den 
Dfterreichern feine Truppenhilfe 
e ee jtellten, und in der Zeit von 1751 
else _ ° _ ee bis 1755 zahlten die Engländer jolche 
136. Heinrih Graf von Brühl Eubjidiengelder, lediglich damit 
Aurfurſtuch Sachiſcher Staatsminifter Sachſen den Franzoſen keine Soldaten 
lieferte. Grenzenlos war daher die 
Nadı einem Gemälde von Louis de Sylveſtre, geſtochen Verlegenheit der Sachſen, als die 
a Weitminfterfonvention abgeſchloſſen 
war. Denn num verloren fie die eng- 
fischen Hilfsgelder, weil England fein Intereffe mehr daran hatte, fie zu zahlen. So iſt es 
zu verjtehen, wenn ‘Friedrich in feinem Briefe vom 19. Februar 1756 an feinen Bruder 
jchadenfroh über Sachſen bemerfte, er hätte e8 durch einen Federſtrich zu einer politischen 
Null beruntergedrücdt. Für den Augenbli Hatte er nur zu recht. Denn Sachen jtand 
ohne die Subjidien vor dem Staatsbanferott. Aber um jo ficherer wurde Sachjen nun in 
die Koalition der Gegner hineingetrieben. Mithin erwies ſich der Vertrag von Weſtminſter 
auch im diejer Hinficht als ein Fehlgriff Friedrichs. Freilich, der Beitritt Sachjens zum 
großen Bunde gegen Preußen war auch jo die ficherfte Sache von der Welt. In die Vers 
ichwörung gegen Friedrich wurde es zwar in der letzten Zeit nicht eingeweiht, weil der 
Wiener Hof dahinter gefommen war, daß Friedrich über Sachſen immer alle Geheimnifie 
erfuhr. Daran war der ſächſiſche Kanzliſt jchuld, den Friedrich durch den Freiherrn 
v. Maltahn beitochen hatte. Aber Kaunitz rechnete jo feit auf Eachjen, dab er für dieſes 
ſchon reichlichen Landgewinn aus der preußiſchen Beute ausgeſetzt hatte, eine Tatjache, 
die Friedrich noc ganz unbefannt geblieben war. Als num am 1. September 1756 im 
Schlofie zu Pregich ein jächlischer Abgejandter dem Könige von jenem Freumdichaftsgelübde 
zu Dresden zu fprechen wagte, da durfte ihm Friedrich wohl mit der jarfafliichen Frage 
antivorten: „Und ſeitdem?“ 

Graf Brühl Lie den König jorglos in Sachen einziehen. Er dachte die Dinge „Tich 
entwickeln“ zu laſſen, um jpäter im gegebenen Augenblide Partei zu ergreifen. Dem Auf- 
treten des Grafen Rutowski war e8 zu verdanfen, daß die ſächſiſchen Negimenter nicht einzeln 
durch Friedrich aufgehoben wurden, indem er dem Könige August III. auseinanderjegte, daß 
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Friedrich unmöglich das jächlische Heer, wie im 
Sabre 1744 in jeinem Nüden jtehen laſſen 
fünne, umd deöwegen eine Zujammenziehung deö- 
jelben und bewafineten Widerjtand empfahl. 
Eo verjammelte fich das jächlische Heer, rund 
20000 Mann, bei Pirna. Der Gedanke, fich 
auf die Ojterreicher zurückzuziehen, wurde bei dem 
jchnellen Herannahen der Preußen jehr bald auf- 
gegeben, weil der Nüczug gefährlich jchien. Auch 
König Auguft blieb im Lager von Pirna zurüd, 
fläglicherweije, weil niemand die Bürgſchaft da— 
für übernehmen wollte, daß den König feine ver- 
(orene Kugel träfe. In Wien war man empört 
darüber, daß die Sachſen in Pirna jtehen blieben. 
Es war vom öjterreichiichen wie auch vom ſäch— 
fiichen Standpunkte nur billig, daß die Dfterreicher 
das Geſuch der Sachſen um Verſtärkung des 
dortigen Lagers rundweg ablehnten. Denn die 
Gefahr der Aushungerung, der man ſich in jenem 
Lager ausjekte, wäre durch die Sendung der vers 
fangten zehntaufend Mann nur noch erheblich 
gejteigert worden. 





Bei jeinem Einmarjch in Sachſen erlieh 137. Königin Maria Joſepha von 
der König anjtelle des ſonſt üblichen, die Polen und der Preußziſche General 
Kriegserflärung bedeutenden Manifeſtes eine Graf Wolich 
furze Deklaration, die den Einmarſch mit den Nach einer Zeihmung von Kimpfel, geſtochen 
Erfahrungen von 1744 begründete, und ſchloß: von D. Chobomwiedi 


„Seine Majejtät erwarte mit Verlangen den 

glücklichen Augenblid, da es ihr beim Wegfall der gegenwärtigen zwingenden Erwägungen 
gejtattet jein werde, Seiner polnischen Majejtät dero Nurlande als eim geheiligtes Depot 
zurüdzugeben.* Verblüfft meinten die Sachſen: „Was er von uns verlangt, darüber jpricht 
er jich nicht aus.“ Bald jollte ihnen aber darüber Klarheit werden. Schon ein Brief 
Friedrich vom 1. September an König Auguft Eritifierte jcharf deſſen Politik, indem er heftig 
den leitenden Minijter angriff, der in Anzettelungen gegen Preußen lebe und webe. Am 5, 
fündigte Friedrich dem Könige an, daß er ihm demnächſt die Nuchlofigkeit der Brühlſchen 
Politif beweifen würde. Wenige Tage darauf, am 9. September, lieh er durch den alten 
Nheinsberger Gefährten General Graf Wylich in dem preisgegebenen Dresden die Kabinetts— 
fanzlei öffnen. Es ift dies der berühmte Vorfall, bei dem die jächfiiche Königin Maria 
Joſepha beinahe körperlichen Wideritand leijtete, jodah die preußischen Kavaliere, die mit 
der Ausführung des föniglichen Befehls betraut waren, in nicht geringe BVerlegenheit ges 
rieten (Bild 137), Drei Säde ausgewählter Akten wurden nach Berlin gejchafft. Dies gewalt- 
fame Verfahren gegen eine erlauchte Frau war an jich mihlich, und man konnte vorausjehen, 
daß e$ von dem Gegnern übel gedeutet werden würde. Geradezu bedenklich aber war das 
preußifche Vorgehen infofern, als Friedrich fich bisher durchaus nicht das Anſehen gegeben 
hatte, als ob er als Feind einmarſchiere. So jehte der König ſich dem Vorwurfe der 
Hinterlijt aus, Allein er hatte nur allzu zwingende Gründe zu jeiner Maßregel. Bisher 
bejaß er wohl die Abjchriften der durch den jächjtichen Stanzliften ihm verratenen Papiere, 
anf die fich jein Friegeriiches Vorgehen gründete. Er bedurfte der Urichriften, um jich vor 
der Welt rechtfertigen zu fünnen. Nun trat er zunächjt mit einer Anklagejchrift gegen den 
ſächſiſchen Hof hervor, die ſich auf die Aktenjtüce, durch die die faljche Politik Brühls er— 
härtet wurde, jtügte. Am 14. September wurde jie an Stelle einer Kriegserflärung dem 
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Könige von Polen durch Winterfeldt überreicht. Sodann erjchien, da inzwiſchen (am 
11. September) auc; Maria Therefias Antwort auf das Ultimatum Friedrichs eingetroffen 
war, in welcher Die gegen Sachjen veröffentlichte Deklaration Friedrichs kurzerhand ala 
Kriegserklärung gegen die Kaiſerin-Königin bezeichnet wurde, die bereits gedrudte, vom König 
ſelbſt aufgeſetzte: „Darlegung der Urfachen, welche Seine Majeftät den König von Preußen 
bewogen haben, den Anſchlägen des Hofes zu Wien zuvorzufommen*, die vor der Welt die 
Verſchwörung zu Preußens Untergang enthüllt. Sie ſchob zugleich mit ausdrücklichen 
Worten den Verſchwörern die Rolle der Angreifer zu: „Unter Angriff verjteht man jeden 
Akt, der dem Sinn eines FFriedensvertrages diametral entgegengejegt ift. Eine Offenſiv-Liga, 
das Nufreizen und Drängen zum Kriege gegen eine andere Macht, Bläne zur UÜberziehung 
der Staaten eines anderen Fürſten, ein plöglicher Einbruch: alle dieſe verfchiedenen Dinge 
find ebenfoviel Angriffe, obgleich nur der plögliche Einbruch den Fall der offenen Feind— 
feligfeit darjtellt. Wer dieſen Angriffen zuvorfommt, kann offene Feindſeligleiten begehen, 
aber er iſt nicht der Angreifer.“ 

Wiederum Horchte Europa hoch auf, als es Harer über die Beweggründe des Königs 
zu feinem Einmarjch in Sachien zu jehen begann. Die öffentliche Meinung war Friedrich 
anfangs nicht allzu günjtig gejtimmt. Belonders in Holland, wo damals die Hauptwelt- 
blätter erjchienen, war man übel aufgelegt über die durch Friedrich geichehene Störung des 
Friedens. Als nun feine „Darlegung* erjchien, änderte fi) mit einem Male das Urteil. 
Ein injtinktives Gefühl von der Größe des Augenblicks bemächtigte ſich plöglich bejonders 
der evangelifchen Welt in Europa. Friedrichs Gejandter am Negensburger Neichstage, der 
Freiherr v. Vlotho, jchrieb über die Aufnahme der Schrift: „Das Publikum ift darüber 
frappiert und in Freuden.” Ein Regensburger Buchhändler jehte in einigen Stunden über 
hundert Eremplare eines Nachdruds ab. Die breiten Maſſen der Bürgerſchaft in den Nieder: 
landen machten laut ihrer Wegeiiterung für Friedrich Luft und wünfchten feinen Waffen 
Sieg. Ja in Dünemarf wurde Friedrich „als der gewaltigite Geld, den je Die Erde ge: 
tragen hat“ gefeiert. Sogar in Polen machte die ftolze Sprache der „Darlegung“ Eindrud, 
Nedete doch daraus jo beredt das gute Gewiſſen ihres Verfafiers, entiprechend einem eigenen 
Ausipruche des Königs, den er in Diejen Tagen tat: „Wenn man das Hecht auf feiner 
Seite hat, muß man, wie mir jcheint, erhobenen Hauptes ſchreiten.“ 

Den Sachjen war mittlerweile der Mut gefchwunden. Die Ojterreicher fchienen ihnen 
noch) in zu weiter Ferne zu ftehen. Sie boten daher dem die Anflageakte überreichenden 
Winterfeldt Neutralität an. Winterfeldt aber hatte als Forderung des Königs Überlaſſung 
der fächlischen Truppen und der „Interimsadminiftration“ zu überbringen. „Euer Schidjal 
muß an das meine gefnüpft fein,“ jchrieb Friedrich an König Auguft. Tags darauf über- 
brachte der jächfiiche General v. Arnim eine ahlehnende Antwort. Es fam zu einer denf- 
würdigen Unterredung zwiſchen ‚Friedrih und dem Abgefandten. Friedrich bot alle jeine 
Beredfamkeit auf, um Sachſen umzuftimmen „Bin ich glücklich,“ ſagte er, „jo wird ber 
König von Polen nicht nur für alles reichlich entjchädigt werden, jondern ich werde auch 
an jeine Intereflen wie an meine eigenen denen. Ich muß die Truppen haben, ſonſt iſt 
feine Sicherheit. Ich fpiele ein großes Spiel, die Waffen find den Werhjelfällen des Tages 
ausgeſetzt: ich brauchte nur eine beträchtliche Schlappe zu erleiden, und eure Truppen würden 
mir im Rüden figen. Es giebt fein anderes Mittel, die Armee mu mit mir marjchieren 
und mir den Eid leiiten.* Arnim fand die glüdliche Antwort, dafür würde es im der 
ganzen Gejchichte fein Beijpiel geben. Friedrich brach darauf dies Geſpräch mit den über: 
legen gehaltenen Worten ab: „Ich weiß nicht, ob Sie es willen, daß ich mir etwas darauf 
zu gute tue, originell zu fein.“ Es war einer der dunflen Punkte im Weſen des Königs, 
daß er die fittlichen Elemente im Wolfsleben gering ichägte. Er glaubte jich über joldye 
Rückſichten wegieten zu fönnen. 

Noch hatte er Die Hoffnung auf ein Nachgeben der Sachien nicht aufgegeben. Als 
Arnim ſich von ihm verabjchiedete, erflärte er, daß er von feiner Forderung nicht abgehe, 


— 293 — 


auch wenn man ihm einen Erzengel jchide. Am 18. September wurden jedoch die Ber» 
handlungen abgebrochen. Auch zu einem Sturm auf das Lager, mit dem er gedroht umd 
mit dem er fich eine Zeitlang getragen hat, fam es nicht, weil die natürliche Feſtung, die 
die ſächſiſche Stellung bei Pirna darjtellte, zu ftarf war. Friedrich und Winterfeldt hätten 
ihn zwar fraft ihres offenfiven Temperaments gern gewagt, aber es ſcheint Hier einer der 
jeltenen Fälle vorzuliegen, wo der König fich durch die VBebenklichkeiten anderer in jeiner 
frifchen Tatfraft hemmen lieh. Bor allem die Brüder wirkten auf ihn ein. „Man könnte 
mit ebenjo leichter Mühe den Himmel jtürmen,* meinten die Prinzen. „Nur dann und 
wann jei Raum, um jechs Mann in Front aufzustellen.“ Nach einigem Schwanfen eignete 
ſich der König diefe Auffaſſung an und jchrieb an Echwerin: „Nachdem ich umd meine 
Generale die Beichaffenheit des jächjischen Lagers aus nächjter Nähe geprüft haben, haben 
wir alle gefunden, daß es moralisch unmöglid) ift, dies verfluchte Yager anzugreifen, ohne 
einige Tauſend braver Leute zu opfern, und noch dazu mit einem höchjt unficheren Erfolg.“ 

Vielleicht hätte er doc) dieje Taufende daran gewagt, wenn er gewußt hätte, wie lange 
die Sachſen jich in ihrer Stellung halten würden. In der Berechnung dieſer Friſt fpielte 
ihm feine ſanguiniſche Ader einen Streich. Am 19. September, am Tage, nachdem er fich 
entichlofien, von dem Angriffe abzufehen, meinte er, das Lager jei höchitens noch acht Tage 
zu halten. Dann fonnte er immer noch jeinen urſprünglichen Plan durchtühren und die 
Winterquartiere in Böhmen beziehen. Schon frohlodte er bei den Nachrichten von dem im 
ſächſiſchen Lager eintretenden Mangel: „Die Sachſen fangen an zu pfeifen“ Aber die 
Sachſen hielten jich bis zum 14. Dftober. 

Wenige Tage nachdem jene nach Friedrichs Anſicht weitgeſteckte Friſt bis zum 
25. September abgelaufen war, wurde ihm ein zweiter Strich durch die Nechnung gemacht. 
Die Ofterreicher rüdten eilends heran, und num war der blutige Waffengang, den er mit 
den Sachjen vermieden hatte, gegen bie Ojterreicher nötig. Schon am 13, September hatte 
Prinz Ferdinand von Braunſchweig mit einem Teile des vom König befehligten Heeres bei 
Peterswalde die böhmijche Grenze überschritten, von Friedrich angejpornt mit den Worten: 
„Rechte Wachſamkeit, qute Laune und Vorjicht, und wir jagen den Teufel aus der Hölle, 
wenn es Dort einen ſolchen giebt.“ Im Glager Bergland tat Graf Schwerin wenige 
Tage darauf denjelben Schritt. Ihm gegenüber hatte der Fürjt Piccolomini bei Olmütz 
22606 Mann jtehen, während Feldmarſchall Browne im Lager von Kolin Ende Augujt 
32465 Mann vereinigt hatte, Browne, von mutigem Geiſte bejeelt, hörte nicht auf des 
jegt auch ins öjterreichiiche Lager eingejchwentten Marſchalls Belle-Isle Ratſchlag, einer 
Schlacht aus dem Wege zu gehen, jondern erbot fich bereits am 10. September, den Sachſen 
zu Hilfe zu fommen. Maria Therejia, die damals ihrem letzten Wochenbette entgegenjah 
— noc im Jahre vorher war ihre Tochter Marie Antoinette geboren —, jtimmte ihm 
freudig bei und ermächtigte ihn ausdrüdlic; zu einer Schlacht. Ber dem damals noch 
überaus mangelhaft entiwidelten Erfundungswejen wußte man im Ganptquartier Friedrichs 
noch am 24. nichts über das Herannahen Brownes. Nur die Vorhut unter dem Grafen 
Wied-Nunfel jtehe bei Lobofig, hieß ed. Feldmarſchall Keith, der inzwijchen für Ferdinand 
von Braunfchtweig den Befehl über die in Böhmen eingerüdten preußiichen Truppen über- 
nommen hatte, jchlug vor, dem Feinde in der Ebene der Eger den Weg zu verlegen. 
Friedrich ftimmte bei, wollte jedoch die dazu erforderlichen Bewegungen jelbjt leiten und 
eilte daher am 27. von Pirna nach Auſſig, wo Keith jtand. Am 28. traf er dort ein und 
gleichzeitig erhielt er Kunde vom Anmarjch Brownes. Nun befam der ganze in Böhmen zur 
Verfügung jtehende preußiiche Truppenförper Befehl zum Marſch auf Lobofig über Wellemin. 
Im Namen dieſes Ortes fand der König den feiner Schweiter Wilhelmine wieder und 
begrüßte dies launig als günftiges Vorzeichen für das Gelingen jeines Planes, Brownes 
Borjtog nach Sachſen zuvorzufommen. Eher als er wohl gedacht hatte, traf er mit dem 
Gegner zufammen. Schon am 1. Dftober fand die Schlacht bei Loboſitz (Bild 138) jtatt. 

Die Schlachten Friedrichs fünnen wir ums meiſtens mit großer Klarheit vergegemmwärtigen: 


— 1 — 


denn das Qurellenmaterial iſt in der Regel überaus reich, und neben der Fülle ausführlicher 
allgemeiner Darstellungen liegen über faſt jämtlicye Schlachten mehrere Einzelunterfuchungen 
vor. Dieſe Tatfache macht diefe Schlachten ung noch heute jo intereflant. Gefteigert wird dies 
Intereſſe dadurch, daß Friedrichs Perjönlichteit dabei beteiligt ift. Der Tag von Loboſitz iſt 
num weder durch die Größe des Kampfes noch durch die entjcheidende Liberlegenheit einer 
Partei bejonders bemerkenswert. Es gibt Fachmänner, die dem Kampfe bei Loboſitz den 
Charafter einer Schlacht abjprechen wollen, vielmehr darin nur ein Treffen erbliden, obwohl 
man doch mit ebenjo gutem Grunde hier von einer Schlacht reden fann, wie bei dem 
Mollwiger Tage Es gibt auch Fachmänner, die Friedrich den Sieg abiprechen, obwohl er 
ihm zweifellos zugefallen it. Das Vemerfenswerte liegt aber bei der Schlacht von Loboſitz 
weniger in diefen Punften als, ähnlich wie in der Schlacht bei Spichern am 6. Auguſt 
1870, vielmehr in der Bravour und Selbjttätigfeit der Einzelnen, die im preußifchen 
Heere hervortrat. Es war das jowohl die Frucht der Schule, die das Heer unter Friedrich 
durchgemacht hatte, als auch die begeifternde Wirkung der Perfönlichfeit des Könige. Sie 
bat ihn davor bewahrt, die erite Schlacht dieſes Krieges zu verlieren. 

Deim Abjtieg vom Gebirge nach Lobofih zu ſah Friedrich am Nachmittag des 
30. September das üfterreichiiche Heer vor ſich. Es war dem jeinigen um 7000 Dann 
überlegen, verfügte aber über weniger Reiter. Raſch beſetzte er die beiden die Heerjtraße 
beherrichenden Bafaltfegel des Lobojh und Homolfa, die im der beträchtlichen Höhe von 
572 und 420 Metern aus der Ebene emporragten. Die Septembernacht war fühl. Friedrich 
wärmte ſich am Wachtfeuer, auf einer Trommel figend, ganz wie es im Volfsliede heit. 
Zuverfichtlich meinte er zum Prinzen von Preußen: „Ic habe fie in der Taſche.“ Prinz 
Wilhelm war aber nicht jo guten Mutes, und als wenn jeine Beſorgnis den König an- 
ftecfte, erwiderte diejer: „Wir haben die Höhen, und was joll ich denn tun? wir können 
nicht mehr zurück.“ Allerdings, er war zum Angriffe gezwungen, und wenn er gejchlagen 
wurde, jo war er jo gut wie verloren. Die Nachtruhe hielt er in jeinem Wagen ab, um 
ihn herum jchliefen die Prinzen, Generale und Adjutanten auf bloßer Erde Schon um 
zwei Uhr morgens ſetzte es Schüffe vom Loboſch. Friedrich ſprang auf, berubigte ſich aber 
in dem Gedanken, daß die „guten Sauerländer”, das Negiment Quadt, den Loboſch hielten. 
Auf der anderen Seite, dem rechten preußifchen Flügel, ſtanden hart vor der Front des 
Regiments Alt-Braunſchweig in einem Dorfe gleichfalls Dfterreicher im Dunlel der Nadıt. 
Noch war man preufijcherjeits völlig im unklaren darüber, ob Browne mit ganzer Macht 
oder nur feine Nachhut zur Stelle wäre. Morgens um 5°/, Uhr ritt der König in Bes 
gleitung von Feldmarjchall Keith, dem Thronfolger, Ferdinand von Braunjchweig und dem 
Herzog von Bevern zu den Vorpojten. Erſt war der Blick frei Allmählich jtieg Nebel 
auf, der Lobofig in einen Schleier hüllte. Trotz des fich ganz von felbit zwiſchen den jo 
nahe gelagerten Truppen entzündenden Kampfes gewann man feine Gewißheit über die 
Stärke des Gegners. Schon gleich zu Anfang wurde der Generalleutnant v. Kleiſt durch 
eine Kanonenkugel tödlich am Bein verwundet. Es fennzeichnet den Geiſt des preußifchen 
Heeres, daß der General bis zum Schluß der Schlacht auf dem Pierde aushielt. Friedrich 
neigte zur Annahme, daß er es mar mit der den Abmarjch Brownes derfenden, meijt aus 
leichten Truppen gebildeten Nachhut der Ofterreicher zu tum hätte, obwohl aud) bereits 
Geſchütze eingegriffen hatten. Er fuchte jept die Lage durd) einen Neiterangriff zu flären, 
wozu General Kyau den Befehl erhielt. Mit diefem ritt der greife Graf Geßler, der Held 
von Hohenfriedeberg, die Aitade mit. Als Kyau jedod in dem Dorfe Sullowitz, in deſſen 
Nähe er beim Vorrüden mit feinen Reitern kam, ftärfere Maſſen von Fußvolk und 
Heiterei bemerkte, wurde er ſtutzig und machte Bedenfen geltend. Der König war bereits in 
einem hochgradigen Stadium der Ungeduld, verurfacht durch die ftundenlange Ungewißheit. 
Eo nahm er den Einwand Kyaus ſehr ungnädig auf und befahl dem General, die Stavallerie 
bei Lobofis, vor dem Sullowig liegt, unter allen Umftänden zu verjagen. Die Gardes du 
Corps, die Sendarmen, die Küraffiere „Prinz von Preußen“, im zweiten Treffen die Bay— 
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138. Plan der Schlacht bei Loboſihz 


reuther Dragoner fprengen heran. Gejpannt verfolgt der König ihren Nitt mit feinem 
Fernglas. Der Angriff mißlingt. Immerhin erbeuten die Reiter zwei Standarten, und 
der Zweck des Nittes war erfüllt: Friedrich war ich far geworden, daß er e8 mit Brownes 
ganzer Macht zu tum hatte. Nun aber ereignete fich etwas ganz Unerwarteted. In ſeiner 
jugendlichen Kampfesluſt hatte Gehler nicht bedacht, daß er als Führer der gefamten Neiterei 
nicht Stüde der Bravour zu liefern, fondern die Leitung der Truppen zu übernehmen hatte. 
Noch war er mit der Ordnung einzelner Truppenteile Kyaus beichäftigt, da ging plöglich 
das ganze Gros der Neiter, das noch nicht ins Gefecht gefommen war, mit elementarer 
Wucht zum Angriff über. Sie hatten ftundenlang untätig harren müſſen; jet jahen fie 
ihre Kameraden gejchlagen, und waren nicht mehr zu halten. War es ihnen doch aud) jo 
oft von ihrem Könige eingefchärft worden, fich nicht attadieren zu lafjen. Es muß ein 
grandiofer Anblick geweſen jein, als diefe Mafje von Roſſen, 11000 an der Zahl, dahin— 
braufte über die Lobofiger Ebene. „Mein Gott, was macht meine Kavallerie!“ rief der 
König entſetzt. „Sie greift zum zweiten Dal an. Wer hat das befohlen?* Der Angriff 
mißlang gleichfalls. Die Ordnung löfte fi noch mehr, als beim erjten Male. Nur mit 
Mühe wurden einzelne auf erjchöpften Pferden langjam zurüdreitende Nachzügler, unter 
ihnen der Oberftleutnant Seydlitz, gerettet. Der Gegner ſchickte fich jetzt zum Sturme an. 
E3 war die Kriſis der Schlacht. Schon Flang der dumpfe Schall der öſterreichiſchen Holz— 
trommeln ins Ohr des Königs, der auf dem Homolfa im feindlichen Gejchügfener hielt 
und denen, die ihn aus der Gefahr entfernen wollten, ärgerlich erwiderte: „Ich bin nicht 
dazu hier, die Kanonen zu meiden." Der rechte Flügel, auf dem fich eben dieje Neiter« 
fümpfe abgejpielt hatten, war, entgegen feiner urjprünglichen Beitimmung zum Angriff, in 
feiner Bewegung gehemmt. Es war faum Ausficht, daß er den Anjturm der Gegner bes 
jtehen würde. In dieſer Lage dachte der König bereit3 an den Nüdzug, um das ſchlimmſte 
Unheil abzuwenden. Er übergab den Befehl an Keith, um den Abmarjch einzuleiten. 
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Da brachte der linke Flügel, den der König nach ſeiner Taktik dem Feinde hatte ver« 
weigern wollen, der aljo zur Untätigfeit verurteilt worden war, am Loboſch die Entjchei- 
dung. Much dort hatte man fich in einen Kampf verbilien, indem fi) in den Weinbergen 
des Loboſch ein regelrechtes modernes Schügengefecht mit den Panduren entiwidelte. Sorgen» 
voll hatte der König auch diefen Kampf von jeinem Standpunkt auf dem rechten Flügel auf 
den Homolfa verfolgt. Später befannte er, dab ihm faſt jchwindlig dabei geworden wäre. 
Aber feine Angabe, daß er die für die Leitung eimer Schlacht jo unbedingt erforderliche 
Ruhe bewahrt habe, wird von anderer glaubwürdiger Seite ausdrüdlich beitätigt. Bisher 
hatte fich der auf dem linfen Flügel befehligende Herzog von Bevern lediglich auf die Ver— 
teidigung bejchränft. Da brechen plötzlich einige Bataillone, Beverns eigenes Regiment 
und das Grenadierbataillon Jung-Billerbeck, weil fie jich verfchoffen haben, mit gefälltem 
Bajonett auf den Leib des Gegners, „jelbigen den Berg herunter culbutirten und mit dem 
Bajonet in denen riebben und mit der Kolbe theils hinterher jchlagend“, wie Bevern in 
grählichem Deutich, aber nicht ohne Behngen an Schwerin jchrieb. Dies jehen, vom rechten 
Flügel heraniprengen und die übrigen Bataillone auffordern, ein Gleiches zu tun, war bei 
dem Frlügeladjutanten v. d. Oelsnitz eins. Das rettete den Tag. Der linfe Flügel gewann 
die Oberhand. Feldmarſchall Keith fam jet herangeiprengt und übernahm hier den Befehl. 
In erbittertem Häuferfampfe eroberten Beverns Bataillone Loboſitz. Unterbefjen ritt ber 
König zum Homolfa zurüd und traf der veränderten Lage entiprechende Anorönungen. Um 
3 Uhr war die Schlacht zu Ende. Ein Gewitter [öfte den Stanonendonner ab. Die Preußen 
lagerten auf dem gewonnenen Felde. In den erjten Morgenftunden des 2. Oktober trat Browne, 
der bereits Dedtung hinter einem Flüßchen gejucht hatte, den Nüdzug in das Innere Böhmens 
an. Beide Teile hatten fait genau diefelben Verlufte: Die Preußen 2873, Die Oſterreicher 
2863 Mann. Voller Stolz jchrieb der König an Schwerin von feinen Truppen: „Seitdem 
ich die Ehre habe, fie zu bejehligen, Habe ich niemals jolche Wunder der Tapferkeit, weder 
bei der Kavallerie noch bei der Infanterie erlebt.“ Ähnlich äußerte er fich zu Mori 
v. Defjau: „Sie haben geglaubet, Sie fennten meine Armee; aber nad) der gejirigen Probe 
fönnen Sie glauben, dab nichts mehr in der Welt ihr unmöglich ijt.* Unter den vers 
wundeten Ojfterreichern befand ſich auch der führer des rechten Flügels, Oberft Lacy. Der 
tapfere Feldmarſchall Browne hatte zwei Pferde unter dem Leibe verloren. 

Wenn aber auch der taftiiche Erfolg von Lobofig auf Seiten Friedrichs war, jo hat 
der Tag den Dfterreichern doc feinen ſtrategiſchen Nachteil gebracht. Friedrich ſelbſt nach 
feiner ganzen Art war geneigt, die Bedeutung des Erfolges zu hoch anzuichlagen. „Nun 
muß der Mat fapitulieren,* jchrieb er. „Sch denfe, dab ich die Sachjen in Lobofik werde 
gefriegt Haben.” Bis dahin hatte es aber mod) einige Wege. In der Umgebung des Königs, 
die immer Eritiich geitimmt war, wenn fie von jeinen Brüdern beeinflußt wurde, beurteilte 
man die Sachlage richtiger. „Eine Schlacht, Die uns feinen reellen Nugen, wohl aber einen 
großen Verluft an braven Leuten gebracht hat,“ hie es von Lobofig im preußiſchen Lager, 
und jpäter konnte ſich auch Friedrich diefer Einficht wicht verſchließen. Schon jet hielt er 
es nicht für ratjam, das Heer in Böhmen zu verlaflen. Er ſchwächte jogar noch das 
Belagerungsforps vor Pirna um vier Bataillon. Da hörte er plöglich von dem Marſch 
eines Öfterreichiichen Korps auf dem rechten Elbufer zum Entjage der ſächſiſchen Armee und 
erteilte num jofort Befehl zur Rücklehr der Bataillone. „Ich kann nicht begreifen, wo die 
Leute herfommen,* jchrieb er an Winterfeldt, „ich geitehe, dak mir das Herz ſehr benanet 
iſt.“ Gegen Fürſt Moris v. Deſſau aber lieh er fich aus: „Ich wollte, wir wären um 
vier Tage älter.“ Am 11. traf das Entjagforps der Ofterreicher (8000 Mann) bei Schandan 
ein. Die Sache hätte jchlimmm werden fünnen, wenn nicht Winterfeldts Aufmerkſamkeit und 
Tatkraft den Ausbruch der Sachjen und deren Vereinigung mit dem inzwiichen auch herbeis 
geeilten Browne verhindert hätte. Auch Friedrich verlich das Heer in Böhmen, inden er 
dort den Oberbefehl wieder in Keiths Hände legte, und traf gerade ein, als die Sachen ich 
am Nachmittage des 14. zur Kapitulation entichloiten. „Alles war zu Ende,” meldete er 
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Keith, „ich habe mur noch die letzten Seufzer der ſächſiſchen Artillerie gehört.* Am 
15. Oftober erfolgte Die Übergabe des jchwergeprüften Heeres auf Gnade und Ungnade. 
Die Truppen waren fait verhungert. Sie hatten ſich zum Teil mit Hrautjtrünfen und 
Kürbisranfen, ja jogar mit gefochtem, durch Schiekpulver gewürztem Puder nähren müſſen, 
während ſich's König Auguſt mit feinem Minifter an ficherer Stelle auf dem Königſtein 
äußerſt wohl jeim ließ. Winterfeldt und der Oberbefehlshaber der ſächſiſchen Truppen, 
Nutowsfi, entwarfen die Artifel der Kapitulation. Als die Bedingung gejtellt wurde, die 
Truppen follten nicht gezwungen werden, in preußiichen Striegsdienst zu treten, lehnte Friedrich 
das hart ab: „Darein Hat niemand ſich zu mijchen; man wird feinen General nötigen, 
wider feinen Milfen zu dienen, das genügt.” 

Er hielt alſo feſt an dem Gedanken, die jächliichen Truppen in jein Heer einzuvers 
feiben und durch Eidesleiftung am ſich zu fetten. Grumdjäglich war dieſe Erzwingung des 
Eides allerdings nichts Neues, Friedrich Hatte dieſen Brauch ſchon von feinem Vater über: 
fommen, der den Eid der geworbenen Ausländer häufig erpreite Aber in diefer Aus— 
dehnung und Allgemeinheit, wie König Friedrich jet den Brauch anwenden wollte, war der 
Vorgang ganz umerhört und nur durch die völlige Geringachtung der fittlichen Faktoren 
beim gemeinen Manne zu erklären. Bei König Friedrich Wilhelm war 8 mehr Nai— 
vität, die den Eid erzivang. Bei König Friedrich fann das nicht gejagt werden. Der 
Vorgang war um jo umnatürlicher, als das jächfiiche Heer eine ganz ausgezeichnete, fajt 
nur aus Landesfindern beitchende Truppe war. Im den jchredlichen Hungerwochen von 
Pirna hatte fie nicht mehr als hundert Mann durch Fahnenflucht verloren, ein in der da— 
maligen Zeit fat beiipiellofer Fall. Iſt e8 wahr, daß der Fürſt Mori v. Deſſau die Anficht 
geltend gemacht hat, die evangelijchen Sachjen würden fteber dem glaubensverwandten Friedrich 
als ihrem fatholifchen Landesherrn dienen, jo hätte diefe Treue in der Not dem König dod) 
wohl an der Nichtigkeit diejer Behauptung Zweifel enweden können. Die Perjönlichkeit des 
Landesjüriten fällt wenig ins Gewicht, wenn es fich um das Gefühl der Anhänglichfeit an 
das angeltammte Haus handelt. Das ijt ein Umwägbares, daß bier wieder einmal deutlich 
zu Tage tritt, wo der Landesfürſt es fertig brachte, feiner jchmählichen Haltung während 
der Pirnaer Tage noch dadurch die Krone aufzufegen, daß er nach der Stapitufation ſich nach 
Warjchau zurücdzog und dort während des ganzen Krieges in Untätigfeit verharrte, während 
jein Land eine Leidenszeit ohne Gleichen durchmachte. Es konnte wicht ausbleiben, daß die 
zwangsweiſe Einverleibung der Sachjen in das preußiſche Heer zu verhängnisvollen Folgen 
führte. Nur in einem Punkte hat Friedrich jein Verfahren ſpäter beflagt; er fand es 
unrichtig, da er die Negimentsverbände der Sachjen beftehen gelafjen und die Gefangenen 
nicht lieber unter jeine alten Truppen verteilt habe. 

Durch die Kapitulation von Pirna war Friedrich der Herr Sachſens. Das preußiſche 
Heer gab feiner Freude über dies Ereignis im Liede Ausdruck: 


Mat Pump von Drefen, 
Ach wärit gewejen 

Nicht mit im Bunde, 
So wärjt in Schaden 
Nicht jo geraten. 


Sein urjprüngliches Vorhaben, die Winterquartiere im Böhmen aufzufchlagen, Tief 
Friedrich jegt indes fallen. Dazu glaubte er noch eines Sieges über Browne zu bedürfen, 
„was Vorbereitungen erfordert, die uns bis zum 20. November in die jchon zu rauhe und 
für die Truppen ungelunde Jahreszeit binziehen würden“, Das war ſehr mihlich für 
Friedrichs Sache. Eine muchtige Niederlage Brownes hätte entmutigenden Eindruck bei 
feinen Gegnern gemacht. So wuchs diefen der Mut außerordentlich und Friedrichs Ruhm 
Ichien zu welfen. Man verlor die Furcht vor ihm. Dies begriff Friedrich jelbit jehr bald. 
Aber er hatte jeine Kraft noch nicht voll eingelegt und konnte ſelbſtbewußt an Marfgräfin 
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Wilhelmine jchreiben: „Ihr werdet 
Batulle, Be dorrositzs diefen Winter hören, daß ich verloren 
— * bin. Man wird den Preußen die Leichen⸗ 
rede halten und Die Grabjchrift ſetzen, 
aber im Frühjahr werden fie auferjtehen.“ 
Im übrigen fühlte der König dod) 
das Pedürfnis, durch übertriebene Be- 
richte von der Größe jeines Erfolges 
bei Lobojig die öffentliche Meinung zu 
feinen Gunſten zu beeinfluffen. An 
einigen Stellen gelang ihm das auch. 
So ſchlug man im Kopenhagen den 
Sieg als auferordentlichen Erfolg der evangelischen Sache an und, was noch jchwerer wog, 
in England begrüßte man ihn mit heller Begeifterung. Noch mehr moralischen Eindruck 
machte die Nechtfertigungsichrift, die Friedrich auf Grund der mit Beichlag belegten jächjiichen 
Papiere erjcheinen ließ. Er benutzte dazu die gewandte jeder Ewald Friedrichs v. Hertzberg, 
der mit außerordentlicher Schnelligkeit die Aften zu dem berühmt gewordenen Mömoire raisonne 
verarbeitete. Nanfe hat die Schrift eines „der merfwürdigiten Manifeſte aller Zeiten“ 
genannt. König Friedrich fand an der Form viel auszufegen. Das tatjächliche Material 
indes, das der Welt geboten wurde, fonnte nicht feinen Eindrud verfehlen. Ein dänischer 
Staatsmann rief beim Lejen der Schrift aus: „Mein Gott, in welchem Jahrhundert leben 
wir? Was für Intrigen!“ Wie Benedetti 1870 Bismarcks Veröffentlichung über die franzö— 
füchen Abfichten auf Belgien ableuguete, jo juchte Graf Brühl die belajtenden Aftenjtüce 
als gefäljcht zu bezeichnen. Selbſt in Warjchau lachte man darüber. Zahlloje Überjegungen 
der Nechtfertigungsjchrift erjchienen. Sie hat der Sache Friedrichs ganz auferordentlich 
genügt. 
Das große Ergebnis des „Prävenire* aber war die Mattjegung Sachjend. Dadurch 
hatte der König eine günjtige Operationsbajis gewonnen, einen Gegner weniger, eine ergiebige 
Geldquelle und ein mächtiges Vorratsmagazin. 





139. Denknlinze auf bie Schlacht bei Loboſitz 


2. Das Jahr 1757. 


err in Sachſen, war König Friedrich rajtlos tätig, um diefen Vorteil zur 
Herbeiführung des Friedens zu benugen. Sowohl Holland als Frankreich 
juchte er zur Wermittelung eines jolchen zu gewinnen, indem er beiden 
Teilen erflärte, da er auf jegliche Landabtretung verzichte. An Holland 
ging das Gejuch jchon am 6. Dftober, aljo wenige Tage nad) Lobofit, 
ab. Es blieb ohne Erfolg, und Friedrich machte infolgedejjen jeinem 
Zorn über das Phlegma der Holländer, die ihrer großen Zeit nicht im 
geringiten mehr eingedenf wären, herzhaft Luft. 

Wenige Tage jpäter, noch ehe fein Gejuch im Haag eingetroffen war, ging das für 
Paris beftimmte ab. Er ahnte nicht, wie weit ‚Frankreich den Ofterreichern bereits ent» 
gegengefommen war, jete vielmehr auf die raſch verfliegende erjte Erregung der Franzoſen 
große Hoffnungen und machte ihnen im Anſchluß an den deienjiven Charafter des Bünd- 
nifjes vom 1. Mai Far, daß Preußen nicht der Angreifer ſei. Sein Verhalten gegen das 
Frankreich verwandte Sachjen fonnte er jchlagend durch ein Beiſpiel aus der franzöfiichen 
Sejchichte rechtfertigen. Ludwig XIV, hatte ſich jeinerzeit den Weg zu den habsburgijchen 
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Erbfanden durch die Überrumpelung Piemonts erjchloffen. Damals war zudem auch der 
Herzog von Savoyen wie jeßt der Kurfürſt von Sachjen Schwiegervater des Dauphins. 
Die berühmt gewordene Nutzanwendung, die Friedrich aus ber zweiten Analogie z0g, lautete: 
Große Herren haben feine Verwandte, und wenn man jeinen Feinden zuborfommen muß, 
fünnen die Stammbäume nicht zu Nate gezogen werden. 

Jedoch auch in Frankreich blieben Friedrichs Verſuche, den Frieden zu erreichen, ohne 
Erfolg. Freilich jchlug die Elaffiiche Veweisführung, daß verwandtichaftliche Motive in der 
Politik nicht mitiprechen dürfen, für diesmal einigermahen durch. Die Dauphine verjuchte 
vergeblich, durch ihre Tränen Stönig Ludwigs Herz für ihren Vater, König Auguſt IIL, zu 
erweichen. Das jchwächliche Verhalten des König-Kurfürſten hatte einen zu schlechten 
Eindrud gemacht. Außerdem wirkte auch in Frankreich Hertzbergs Rechtfertigungsichrift 
und die darin enthaltenen Mktenitüde über Brühls Bolitif. Aber es gab ja fein Nüdwärts 
mehr für Frankreich nach feinen ſchon vor Friedrichs Schilderhedung gemachten Zugeſtänd— 
niffen. Sept föfte jich auch endlich bei dem jenfitiven König Ludwig die wahre Stimmung 
aus, unter deren Drud er jchon lange geitanden haben mag. Er ſprach es offen aus, daß 
er den Krieg gegen Friedrich wünsche, um als Anwalt der fatholifchen Religion aufzutreten. 
Am 19. Oftober 1756, zu einer Stunde, wo die Nachricht von Loboſitz gerade eingetroffen 
jein dürfte, unterzeichnete er ein für einen feiner Vertreter in Wien beftimmtes Schriftitüd, 
in dem es heißt: „Der König feufzte feit lange, daß die Vorurteile der Politik fich der 
Aufrichtung eines Syitems entgegenftellten, das feinem Herzen genugtat, und das ihm 
geeigneter erjchien als irgend ein anderes, die wahre Religion und den allgemeinen Frieden 
aufrecht zu erhalten.“ Er nannte jegt den König von Preußen eine Gottesgeibel und ben 
Nafenditen der Nafenden. 

Vereint mit diefen religiöfen Stimmungen bes Königs drängten die realen Intereſſen 
Fraukreichs zum Abſchluß mit Ofterreich. Durch das Anerbieten der Niederlande war bie 
Kugel ins Rollen gefommen. Seit Loboſitz bemächtigte fich der Franzoſen die Bejorgnis, 
dab Oſterreich Schlefien allein gewinnen fönnte, ehe die Abtretung der Niederlande end» 
gültig figiert war, und dann hätte Frankreich das Nachjehen gehabt. Deswegen jebte 
Frankreich alles daran, über die Einzelheiten des neuen Bündniffes mit Ofterreich ins Reine 
zu fommen. Die Verftändigung über die erforderlichen Heeresoperationen machte allerdings 
viel Schwierigkeiten. Schließlich entſchloß man ſich öfterreichiicherfeits zu einem Einmarjch 
in Sachen, um den Franzoſen ein Unternehmen auf Magdeburg zu erleichtern. Es war 
am 28. Februar, als dies dem franzöfiichen Vertreter, Marſchall d'Eſtrees, auf der Hof- 
burg zu Wien eröffnet wurde Am 1. Mat 1757, am Jahrestage des erjten Vertrages, 
it dann das zweite Berjailler Bündnis unterzeichnet worden. 

Frankreich übernahm es darin, ein Heer von 105000 Mann franzöfifcher oder in 
franzöfifchen Sold genommener Truppen ins Feld zu führen, außerdem 10000 Württem- 
berger und Bayern auszurüften umd zum Heere Ofterreichs ſtoßen zu laſſen, ſowie ferner 
vom 1. März 1757 ab jährlich zwölf Millionen Gulden Hilfsgelder nach Wien zu zahlen. 
Dafür jollte ihm eine Reihe der wichtigjten Pläge der öfterreichiichen Niederlande, vor allem 
die beiden Sechäfen an der belgischen KKüfte, Nieuport und Dftende, bei dem Friedensſchluſſe 
mit Preußen zufallen. Den Reit Belgiens nebjt Luxemburg jollte der Schwiegerjohn 
König Ludwigs, der Infant von Spanien, erhalten, wofür dem Erzhauſe die italienischen 
Beſitzungen des Infanten, Parma, Piacenza und Guajtalla, zugeiprochen wurden. Die 
Waffen follten nicht eher ruhen und Frankreich nicht eher feine Subjidienzahlung einstellen, 
als bis dem Könige von Preußen Schlefien und Glas, das Fürjtentum Kroſſen, das Herzog» 
tum Magdeburg, das Fürſtentum Halberftadt, fein Anteil an Borpommern, das Oberquartier 
Geldern, jeine kleviſchen Beligungen genommen wären. Alle diefe Länder follten unter 
Dfterreih, Sachſen, Schweden, Bayern und gegebenenfalls unter die Generalſtaaten verteilt 
werden. Fürwahr, die Jäger träumten von großer Jagdbeute. Nur war das edle Wild, 
dem fie nachjtellten, nicht jo leicht zu fangen. 
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Kaunitz hegte noch weitergehende Pläne, die er den Franzoſen micht verriet. Er ge— 
dachte dem Könige auch Oſtpreußen zu nehmen und an die Polen auszuliefern, die dafür 
Kurland und Semgallen an Rußland abtreten follten. So hatte es ja einit Elifabeth ver- 
langt. Maria Therefia trat dabei noch mit bejonderen Familienwünſchen hervor, indem fie 
für ihren zweiten Sohn, Erzherzog Karl, die Würde eines Herzogs von Preußen begehrte. 
Doch da winkte ihr getreuer Ejterhazy ab. Der war inzwifchen ebenjo glüclich wie Starhem- 
berg gewefen, indem er am 2. Februar 1757 den endgültigen Bertrag zwijchen ben beiden 
Kaiſerinnen troß der Gegenarbeit Beitufhews zuftande brachte. Danach verpflichteten ſich 
Rußland und Ofterreich für die ganze Dauer des Krieges je 80000 Mann regulärer Truppen 
zu jtellen — die leichten Scharen, über die fie verfügten umd die Friedrich mit Necht ale 
ihre gefährlichjte Waffe betrachtete, waren aljo gar nicht einbegriffen —. Außerdem über: 
nahm es Rußland, fünfzehn bis zwanzig Schlachtichiffe und mindeitens vierzig Galeeren 
in See gehen zu laſſen. Die Zarin begnügte jich dafür jährlich eine Million Rubel zu 
erhalten. Eſterhazy hatte Vollmacht gehabt, drei Millionen zu bewilligen; durch die fran— 
zöſiſchen Hilfsgelder war Oſterreich ja im der Lage, reichlich zu zahlen. ‘Friedrich jeiner- 
jeit3 hatte einen Augenblid jogar gehofft, Rußland zur FFriedensvermittelung zu bejtimmen, 
als der Glaube in ihm eriwedt wurde, daß das engliiche Geld dort wieder objiegte. Er 
merfte aber bald, wie mächtig das öfterreichifche Geld dort „operierte*, und ließ daher alle 
dahingehenden Hoffnungen fahren. 

Schr ſchnell gelang es, Schweden zum Beitritt in die Koalition zu beitimmen. 
Königin Ulrife Hatte in ihrer Leidenfchaftlichen Art, allen Warnungen ihres Bruders zum 
Trotz, einen Staatäftreich verſucht, deſſen Mißlingen zur Dinrichtung ihrer Vertrauten, 
Sraf Brahe und Graf Horn, auf einftimmigen Beichluß .des Meichstages und zu einer 
demütigenden Verwarnung des Königs und der Königin führte, und dadurch dem Anſchluß 
Echwedens an das europäiſche Bündnis gegen ihren Bruder die Wege geebnet. Konnte 
es doch nicht ausbleiben, dab man in Schweden König Friedrich als Mitjchuldigen feiner 
Schweiter hinſtellte. Won den beiden Parteien im Lande war die eine von Frankreich abs 
hängig, die andere von Rußland; die Königin war ohne Einfluß. Mit zwingender Logif 
mußte Schweden jo in die Koalition Himeingetrieben werden, zumal da Frankreich Subfidien 
bewilligte und Landgewinn lockte. Am 21. März 1757 veriprach Schweden für die Wieder- 
beritellung des Friedens im Römiſchen Reich einzutreten. Bald darauf fahte der Senat 
einitimmig den Beſchluß, mit 20000 Dann am Striege teilzunehmen. 

Der Ring der Gegner begann ſich zu ſchließen. Das Stejjeltreiben ſollte jet beginnen. 
Durch den Beitritt Schwedens, der evangelischen VBormacht im Dreihigjährigen Kriege, war 
der Koalition der Charafter eines Unternehmens gegen den Protejtantismus etwas ges 
nommen. Die Gruppierung der beutichen Reichsitände trug jedoch wieder einen jchroff fon- 
fejlionellen Charalter. Alles was fatholifch war, ſchloß fich an Ofterreich an, die Mehrzahl 
der evangelischen Staaten dagegen jtellte fich auf Preußens und Englands Seite. Heſſen— 
Kaſſel, Büdeburg, Gotha und Wolfenbüttel traten in ein Subfidienverhältnis zu England. 
Auch der katholische Fürst, auf deſſen Unterſtützung König Friedrich mit einiger Sicherheit 
gerechnet hatte, der lebensluftige Erzbifchof Klemens Auguſt von Köln, der zugleich im 
Herzogtum Wejtfalen, in den Stiftern Münjter, Osnabrüd, Paderborn und Hildesheim ger 
bot, entdedte noch im rechten Moment jein fatholiiches Herz. ‚Friedrich hatte gehofft, den 
jtetS in Geldnöten ſteckenden geiftlichen Herrn, der im jchönen Schloffe Brühl, einem Seiten» 
jtücte zu Friedrichs Rofofobanten, ungezäblte Summen für prunfende Hofhaltung audgab, 
durch englifches Gold zu gewinnen und Dadurd für Hannover eine trefjliche Dedung zu 
erhalten. Er hoffte es umjomehr, als eine Verſtimmung zwilchen Klemens Auguſt und 
Verjailles beitand. Indes Klemens Auguft, nach jahrhundertjähriger furfölnifcher Tradition 
ein bayerifcher Herzog, ſöhnte ſich mit Frankreich wieder aus und befundete anfrichtige 
Freude bei dem Gedanken, daß die Ausrottung der Proteitanten nahe bevoritünde. 

Vielleicht noch jtärfer al$ bei den Feinden Friedrich! machten ſich bei Abſchluß des 
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Verjailler Bündniſſes fonfeflionelle Gefühle bei den Protejtanten geltend. Schon ohnehin 
beitanden- bei diejen ftets Befürchtungen, daß die fatholische Mehrheit im Neiche ihre Macht 
zur Unterbrüdung des evangeliichen Glaubens mißbrauchen würde. Dieje Furcht jteigerte 
ſich jetzt. Valory berichtete jchon vor dem Abjchluß des Dffenfivbündnifies: „Man ber 
hauptet, daß jeit nach dem Umſturze des alten Syſtems der Wiener Hof jich für berufen 
halte, jeine alte Bolitit wieder aufzunehmen, Deutjchland und die proteitantiiche Religion 
niederzuwerfen.“ Ebenjo äußerten der König von Dänemark umd feine Minifter bereits im 
Juni 1756 die Beforgnis, daß der nächite Kampf in Dentichland zum Neligionsfriege aus— 
arten würde, König Georg von England ſprach in feiner Thronrede von den Sefahren, die 
dem Proteitantismus drohten. Es war natürlich, daß König Friedrich dieſe Stimmung in 
Europa für fich benutzte. Als einem Schüler Boltaired und als ausgeiprochenem Freigeiſt 
lag ihm freilich perjönlich wenig an den evangelischen Dogmen und den Einrichtungen der 
proteftantijchen Kirchen. Er war fich aber ganz flar darüber, dab feine Niederlage den 
Untergang der Evangeliichen bedeutete, und daß es daher in feinem Intereſſe für ihn ges 
boten war, als Schutzherr des Proteftantismus aufzutreten. Zuweilen brad) dies prote— 
ſtantiſche Gefühl bei ihm ſehr ſtark dur. Welch ein fategorifches Dementi hatte er im 
Vorjahre den Gerüchten entgegenjtellen laffen, die von einem Neligionswechjel der Marfgräfin 
von Bayreuth ſprachen! Seine diplomatijchen Vertreter wırrden damals angewiefen, ben 
„dhändlichen und lügenhaften" Gerüchten mit der größten Schonungslofigfeit entgegen- 
zutreten, „und nötigenfalls dabei zu äußern, wie in der preußiichen Familie noch fein der— 
gleichen Erempel wäre, auch hoffentlich feines geichehen würde”. In den Wochen nad) 
Lobofit; jegte der König bei dem englischen Gejandten die religiös-politiiche Seite der Welt- 
lage ins rechte Licht: „Es jcheint mir, dab in dem gegenwärtigen Augenblid jeder Wohl- 
gelinnte jedes perjönliche Interefje hintanitellen muß, um nur an eine Sache zu denfen, 
hinter der alle anderen zurücktreten müſſen, an die Aufrechterhaltung der evangelifchen Sache 
und ber Freiheit Europas." Ganz unwillkürlich verknüpfte er Die politische Seite des 
beginnenden Kampfes mit der religtöfen, indem er darin die Fortſetzung des Schmalkaldiſchen 
und des Dreibigjährigen Krieges wider den „Despotismus der Ferdinande“ erblidte. 

Die fonfejfionelle Färbung der Zeititrömung trat befonders in den Verhandlungen 
des Negensburger Reichstages hervor. Da wurde dem Könige von Preußen von einer ers 
drüdenden Mehrheit auf Veranlaſſung des Kaiſers das Verdift gejprochen. Man erhob 
gegen ihn Anklage wegen Landfriedensbruches. Zwar hatte Friedrich dort in Negensburg 
einen Bertreter von hervorragender Tüchtigfeit, dem jFreiheren von Plotho (Bild 140), 
der geradezu den verdientejten Helfern des Königs beizuzählen it. Der parierte Die gegen 
feinen Herrn erhobenen Anflagen mit großer Schlagfertigfeit. Er hatte außerdem dasjelbe 
zu erflären, was der König im Haag und in Paris erklären lieh: „daß die Reſtitution 
aller jächjiichen Lande, ſobald es mit Sicherheit und ohne Gefahr Ihrer (der preußiſchen 
Majeſtät) eigenen Lande möglich jei und zu einem ficheren und dauernden Frieden gelangt 
werden könne, unverweilt geichehen ſolle“ Aber wenn Plotho auch mit Engelözungen 
hätte reden können, und wenn der König auch noch jo billige Erklärungen abgegeben hätte, 
vor dieſem Forum war er gerichtet. Im Kurfürftenfollegium jtimmte nur Hannover gegen 
die beantragte Neichserefution. Im Fürſtenrat ftimmten von 86 Stimmen nur 26 aus— 
ſchließlich proteitantifche für Preußen. Much eine Neihe proteitantischer Stände entjchied 
fich gegen Friedrich, jo Medlenburg- Schwerin, Heflen-Darmftadt, Holſtein-Gottorp, jelbit 
Friedrichs Schwager, der Markgraf von Ansbach. Ebenſo erflärten fich die Städte für 
die Mehrheit. So fam am 29. Januar 1757, von Glaubenshaß und Schwäche diftiert, 
der Neichsichluß zuftande, der über den friedensbrecheriichen König von Preußen die Reichs— 
erefution verhängte. Der Kaiſer beitimmte dabei, daß auch die Minderheit gehalten wäre, 
jih an der Vollſtreckung der Reichsexekution zu beteiligen. 

„sch jpotte des Meichstages und aller jeiner Beichlüfle,“ rief Friedrich, ald er Die 
Kunde von den Abftimmungen empfing. „Man wird im fommenden Frühjahr Breußens 
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Kraft fennen lernen.” Voller Ironie 
jah er dem Augenblid entgegen, wo die 
Neichsarmee aufgejtellt fein würde, und 
meinte Schon im Februar in einem Briefe 
an feine Bayreuther Schweſter: „Man 
wird dieſes von Nürnberg kommende 
Heer behandeln wie das, was die Deut- 
ſchen ‚Nürenberger Waare‘ nennen.“ 
Seinem Ansbacher Schwager aber, ber 
fich feinen Feinden angejchloffen hatte, 
verfündigte er drohend: „Ihr follt mic) 
nicht ungejtraft beleidigt haben, und 
wenn Gott mich am Leben läht, werdet 
Ihr Eure Stimmabgabe noch bereuen.“ 
In feinen Briefen an Wilhelmine übte 
er fortgejegt feinen Wit über die eigen- 
artige Fügung, daß er fich „in feinem 
Alter mit vier rafenden Weibern jchlagen 
müfje, die mir das Los des Orpheus 
bereiten wollen“, Orpheus wurde be— 
fanntlich von Mänaden in Thracien bei 
einem wilden Feſtgelage in Stüde ges 

140. Grid; Chriſtoph Freiherr von Plotho riſſen. Das Feſtgelage war jetzt der 
Nach einem Gemälde von Wild, geſtochen von J. E. Nilſon Baar — —* engen 
allbezwingenden orpheiichen Gejanges. 
Denn fie tragen die ergreifenditen Töne in das blutige Ringen. Aber die Erinnyen haben 
ihn nicht übermocht. Ihm iſt es gelungen, was er fich zum Ziele jtedte, jene vier Damen 
(Maria Therefia, die Zarin, die Pompadour umd die Königin von Sachen) — man fünnte 
auch noch eine fünfte anführen, die Dauphine — zu zwingen, das Schwert fahren zu lajjen 
und zum Spinnroden zurüdzufehren. 

Immer mehr erfüllte er jich mit dem Willen, im kommenden Jahre feine ganze Kraft 
einzufegen. Wie einſt vor Hohenjriedeberg wuchs die Entjchlojjenheit und die Zuverſicht 
von Tag zu Tage. Wohl jchienen auch jeiner beherzten Seele zuweilen die Ausfichten 
bedenklich. Bon Rußland hatte er bisher immer angenommen, daß es höchitens 30 000 
Mann ins Feld jtellen würde. Als er jedoch im Dezember erfuhr, dab die Zarin 80 000 
Mann reguläre Truppen marjchieren laſſen würde, da jchrieb er doc an Winterfeldt: 
„segunder fangt e8 an wüjter auszufehen wie noch niemalen.“ Einen Trojt gewährte ihm 
dabei der jchlechte Gejumdheitszuftand der Zarin: „Die Kaiſerin iſt gefährlich frank und 
jtirbt der Drache, jo ftirbt das Gift mit ihm.“ Er nahm jich vor, im fommenden Jahre 
„das Unmögliche möglich zu machen“, wie er gegen Valory äußerte, als ihm klar wurde, 
dat; auf Vermittelung franzöfifcherfeits nicht zu rechnen war. Seitdem der franzöfiiche Hof 
die allerdings formell nicht zu begründende Feitnahme feines Gejandten an dem ſächſiſchen 
Hofe, des Grafen Broglie, der vor Pirna den Einlaß ins ſächſiſche Lager zu ertrogen 
geiucht hatte, zum Anla genommen hatte, um die diplomatischen Beziehungen zu Preußen 
abzubrechen und Valory heimzuberufen, wußte der König, woran er mit Frankreich war. 
Dort erhitzten fich bereits auch die Vollsmaſſen gegen Friedrich, jodah; König Ludwig gewiſſer— 
mahen auch durch die populären Strömungen in feinem Lande zu jeiner Politif gedrängt 
wurde, Wurden doch auf den Straßen von Paris, zu einer Zeit, wo der preußiſche Geſandte 
noch dort weilte, Schmähgedichte auf ‚Friedrich gefungen und verfauft. Als der Herzog von 
Pfalz⸗ Jweibrüden, der auch im Gegenlager jtand, ſich im Dezember erbot, Friedrichs Sache 
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am Berfailler Hofe zu führen, ließ Friedrich kurz jagen: „Muß nur geantwortet werben, 
daß, da einmal die Sachen jo weit gefommen wären, jo wäre an feine Megociation zu 
gedenfen, und müßte der Degen das übrige decidiren.“ Uber die erbitterte Stimmung in 
Frankreich gab er fich jet feinen Täufchungen mehr hin, wie jeine Außerung gegen Winter» 
feldt beweift: „Die Lente jeind mir fo böfe, fie möchten mir zerreiſſen.“ Er hielt e8 für 
unter jeiner Würde, aus Anlaß der Errettung Ludwigs vor dem verbrecherifchen Anjchlage 
Damiens’' auf defien Leben (5. Januar 1757), dem franzöfiichen Könige, wie Eichel riet, 
einen Glückwunſch auszusprechen. Es will dieſe Zurückhaltung noch unter einem bejonderen 
Geſichtspunlte gewürdigt werben, infofern, als die Solidarität der Fürſten damals noch 
enger war als heute, und ald König Friedrich in dem Gefühle der Legitimität des Fürſten— 
tums vor einem Anjchlag auf das Leben eines gefrönten Hauptes wie vor einem volllommenen 
Nätjel ftand. Nur einen Augenblick faßte Friedrich damald Hoffnung, daß, wie einst bei 
der Erfranfung Ludwigs im Jahre 1744 Die Chateauroug von der Seite des allerchrüft- 
fichjten Königs hatte weichen müjjen, jegt auch die Pompadour geitürzt werden würde, da 
Ludwig wieder von der göttlichen Hand heimgejucht worden war. Aber die Marquife war 
zu feſt in der Gunſt, als daß irgend welcher geijtlicher Nat diesmal etwas vermocht hätte. 
Den Verwandten, Freunden und Helfern juchte der König ebenjo wie fich ſelbſt auf alle 
Weiſe Mut zu macden In einem Schreiben an die Königin Ulrike fuchte er gleichſam wie 
zum Troft biftorijche Parallelen berwwor und verglich feine Nolle mit der Karls XIL im 
Anfange feiner Negierung, als drei Mächte fich zu feinem Untergange verjchworen hatten, 
oder noch mehr mit der der Nepublit Venedig im Kampfe gegen die Liga von Kambrai 
(1508—1510), wo der Papſt, der deutiche Staifer umd der König von Frankreich fich ver- 
gebens bemühten, die mächtige Lagunenſtadt zu bezwingen. „Aber wir haben noch nichts 
getan. Im nächiten Jahre wird ſich Deutjchlands Los und das meinige emticheiden. Ich 
werde mein befted tun, um mich zu behaupten.“ „Fürchtet nichts für uns! Wenn es 
dem Himmel gefällt, wird unfer Haus fich behanpten, wie die alten Eichen, Die dem Wetter 
und Blitzſtrahl trogen.” An Wilhelmine jchrieb er: „Fürchtet nichts für mich, liebe Schweiter, 
in dem fommenden Feldzuge. Ich habe eine Ahnung, daß ich weder getötet noch verwundet 
werde, ich geftehe indes, dak ich, wenn die Dinge eine üble Wendung nähmen, hundertmal 
den Tod der Lage, in der ich mich dann befinden würde, vorziehen würde Ihr fennt meine 
‚Feinde und ermeht, was ich an Demütigungen würde herunterwürgen müſſen.“ Mit jener 
Seringichägung der Vorſehung, die ſchon Maupertuis bei ihm befämpfte, fuhr er fort: 
„Man mus Hoffen, daß die Vorjehung, falls fie gerubt, fich in die menschlichen Erbärm- 
lichkeiten einzumijchen, den Sieg des Stolzes, der Anmakung und der Bosheit meiner Feinde 
über die Gerechtigfeit meiner Sache nicht duldet.“ Ein andermal jpricht er mutiger auf Die 
Schweiter ein: „ES iſt ficher, daß wir im fommenden Jahre unzählige Feinde haben werden, 
aber nur die Überwindung von Schwierigfeiten bringt in der Welt Lohn.“ In dem traulichen 
Tone, den er gerade zu MWinterfeldt anzufchlagen liebt, jchreibt er diefem: „Es wird Das 
Jahr ſtark und jcharf hergeben, aber man muß die Ohren jteif halten, und jeder, der Ehre und 
Liebe vor das Baterland hat, muß alles dran ſetzen; eine gute Hujche, jo wird alles klarer 
werden.“ Ihm, dem Vertrauteiten unter den Waffengefährten umd dem Mutigiten unter 
ihnen, gewährte er auch einen Einblid in das Gejahrvolle der Lage: „Es iſt alfo mit 
unjeren Umständen fein SKinderipiel, jondern «8 gehet an Hopf und Kragen. Indeſſen it 
meine Nejolution auf alle Fälle genommen und werde ich mir bis auf den legten Mann 
wehren.“ Im fühnerem, glänzenderem Stile feuerte er Schwerin an: „Nur durch einen 
Meiiterjtreich werden wir uns aus der Affaire ziehen. Aber es gilt Damit durchzudringen 
oder unterzugehen. Der Wiener Hof war viel übler im Jahre 1742 daran und Hat ſich 
doch gut herangezogen; was mich betrifft, der ich einen Schwerin und die treftlichiten 
Truppen Europas habe, ich bin guten Muts.“ Abermals flieht ihm jene Wendung in die 
‚jeder, mit der er den Mut feines Bruders aufrichtete: Wenn der rechte Geiſt im den 
Truppen ſteckt, „bändigen wir die Hölle“. Noch fchwungvoller heit es in einem Schreiben 





an Algarotti: „Die geringfügigen Dinge, 
die in dieſem Jahre hier paſſiert find, find 
nur ein ſchwaches Vorſpiel des nächſten 
und wir Haben nicht getan, wenn wir 
nicht Cäjar am Tage von Pharfalus nach— 
ahmen.“ Entrüjtet weilt er die Bejorgnifie 
jeiner Scwejter Amalie um das Leben 
ihrer Brüder zurüd: „Wie! Ihr wollt, 
daß alle Welt das Leben für den Staat 
opfert, und wollt nicht, dat eure Brüder 
mit gutem Beifpiel voran gehen. Ad), 
meine liebe Schweiter, in dieſem Augenblid 
darf nichts gejchont werden. Auf der Höhe 
des Ruhmes oder untergehen! Der nädhjte 
Feldzug ift wie der von Pharjalus für 
die Römer oder wie der von Leuftra für 
die Griedyen oder der von Denain“ (1712 
im jpanijchen Erbfolgefrieg) „für die Fran— 
zojen oder wie die Velagerung von Wien 
für die Ofterreicher. Das, find Epochen, die 








Am l Fedh — über alles entſcheiden und die das Antlitz 
Europas ändern.“ Mächtig bricht die Sehn— 

et a ET | jucht, mit den Gegnern abzurschnen, jchlich- 

181. Rad einen Gemälde von J. Wolf, geftoden lich durch in einem Schreiben an Wilhelmine: 
von Zr. Bott „Die Luft, meinen Bettelfeinden die Ohren 


zu veiben, verleiht mir Athletenkraft.“ 

Die Urkunde, die befier ala alles andere beweijt, wie bitter ernjt und entjchlofien ihm 
zu Mute war und daß es fich für ihn nur um Sieg oder Tod handelte, ijt die geheime 
Inftruftion für den Minifter des Auswärtigen, Graf Find von Finckenſtein (Bild 141), 
feinen Jugendgejpielen, der jegt allmählich Podewils ablöjte, vom 10. Januar 1757. Sie ift 
eins der erhabenjten Schriftitücke, die je aus der jeder von Fürſten geflojien find. Er traf 
darin feine Anordnungen für die ihm möglich fcheinenden Unglüdsjälle: „Nach einer Nieder- 
fage im wejtlichen Sachſen müjjen das königliche Haus, die Behörden, der Staatsichag nach 
Küftrin flüchten, nach einer Niederlage in der Laufig aber oder beim Erjcheinen der Ruſſen 
nach Magdeburg. Die lepte Zufluchtsftätte, die indes nur in der äußerten Not aufgejucht 
werden darf, iſt Stettin. Der Silberjchmud der Füniglichen Gemächer, das goldene Tafel— 
geichirr haben in der Stunde der Not ohne Verzug in die Münze zu wandern.“ Dann 
heißt es weiter, ähnlich wie jchon in jenem Befehl an Podewild aus dem erjten ſchleſiſchen 
Kriege, aber noch feierlicher: „Geſchähe es, daß ich getötet würde, jo müſſen die Dinge in 
ihrem Zuge bleiben ohne die geringite Veränderung und ohne daß man den Übergang in 
andere Hände gewahr wird. Wenn ich das Verhängnis hätte, daß ich vom Feinde gefangen 
würde, jo verbiete ich, dak man die geringite Nücjicht auf meine Perſon nimmt oder dem, 
was ich aus meiner Haft jchreiben fünnte, die geringjte Beachtung beimiht. Gejchähe mir 
folches Unglüd, jo will ich für den Staat mich opfern, und man muß dann meinem Bruder 
gehorchen, der ebenjo wie meine jämtlihen Minijter ıumd Generale mit dem Kopie mir 
dafür verantwortlich fein werden, daß man weder eine Provinz noch ein Löfegeld für mich 
anbieten, jondern den Krieg fortiegen und jeine Vorteile verfolgen wird, ganz als wäre id) 
nie auf der Welt gewejen.“ 

Es ift ein antiker Geift, der aus dieſen Worten jpricht. Die Größe der in ihnen 
befundeten Auffaffung wird aber erjt dann gewürdigt, wenn man erwägt, dab fie aus dem 
Munde eines Fürjten kommen, der in den monarchiichen Traditionen lebt und webt und 


Erläuterungsblatt 


LER, 34* — — 
nt But zu bein / 


sel JE ses mund N 
Schreiben Rönig Sriedrihs an feinen Bruder Wilbelm 
über die Sicherung des Sriedens. 


19: Februar 1756. 


Nach der Urſchrift im Geb. Staatsarchiv zu Berlin. 


Beilage 18 zu 3. 770, 


Überfeung des nebenftehenden Schreibens König Friedrichs 


an jeinen Bruder Wilhelm. 
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Dies Jahr, dab ih gewonnen gu haben glaube, ift für mich jo_biel twie fünf vorhergehende wert und wenn ich im 
der Jolge den kriegführenden Mädtet WiHgerktenite‘dsiften Tan, Werbe ich Ueeuhen vur größten Rolle verholfen haben, 
bie es am Friedenszelten ſpielen ſann. Über gilt eud; dad Bergnigen nichts, ber Mönigin von Ungarn ben Hemmſchuh 
anzulegen, Sadıien zu bemitigen ober beifer zur politiſchen Null au machen und Beſtuſhew zur Berzweilung zu briugen? 
Tas find bie Früchte eines einzigen Heinen Federfiridjs, 

Id; unarnne Sie, mein licher Bruder, und verſichere Sie meiner Zuneigung, mit ber idı verbleibe 


mein lieber Bruder 


Ihr ergebener Bruder 
und Diener 
Friedrich, 
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ſtolz auf feine hohe Abkunft ijt, und dai fie von einem Manne geiprochen find, der ala 
Schüler Voltaires ein begeiiterter Anwalt der Freiheit des Individuums war; und dann 
denfe man an Friedrichs Zeitgenofjen Ludwig XV., August III, Elifabeth und Georg II! Die 
Verfügung vom 10, Januar 1757 wird zum Teil ergänzt durch einen Ausſpruch des Königs, 
der fich ihm im weiteren Verlaufe des Krieges entrang: „Es iſt nicht nötig, daß ich lebe; 
wohl aber, daß ich meine Pflicht thue und für das Naterland fämpfe, um es zu retten, 
wenn es noch zu retten ijt.“ Mit jolchen Empfindungen trat König Friedrich in das Jahr 
1757 ein, das fein größtes, ja wohl das größte Jahr der preußiſchen Geſchichte überhaupt 
werden jollte. Es ijt durd) die Zahl und Schwere der Entjcheidungstämpfe größer geweſen 
als das Jahr 1866, größer auch wohl als 1813, infoweit die preußifche Sraftleiftung in 
Berracht kommt, faſt jo groß wie das größte deutjche Jahr, 1870. 


v. Betersdborff, Friedrich der Große. 20 





Buhihmud G. F. Schmidts zu Friedride Voésles diverses“ 


en Winter brachte der König zumeift im jchönen Dresden zu. Wie 
verzaubert fam er fich in dem von ihm bewohnten Brühlſchen Palaſte 
vor, von dem aus er hinüberjah zum Schloſſe der jächjiichen Kur— 
fürjten, wo jeine geichworene Feindin, Königin Marie Joſepha, die 
Tochter Kaiſer Joſephs L, mit ihrem Sohne, dem verfrüppelten jungen 
Kurprinzen Friedrich Chriftian, und auch noch der franzöfijche Ge— 
jandte am jächjiichen Hofe, Graf Broglie, hauften. Zur Sammlung 
jeiner Seelenfräfte trug es wejentlich bei, daß er fich dem Genuß der jchönen Künſte 
widmen fonnte. Bot fich doch hier mannigfache Gelegenheit, den Klängen der Haffiichen 
Mufit zu laujchen. Dann war dort die herrliche Semäldegalerie, für die Algarotti 
jüngit einige der ſchönſten Stüde, wie das Schofoladenmädchen, angefauft hatte. Auch 
die Slirchenmufif gewährte dem Könige Anregung. Ja, er wohnte jogar dem Gottesdienjte 
in der evangeliichen Kreuzkirche bei. Dort hörte er eine Predigt über den Tert: „Gebet 
dem Staifer, was des Kaiſers ift, und Gotte, was Gottes iſt.“ Auf feinen Wunſch wurde 
fie gedruckt. Dei alledem traf er jeine Vorkehrungen zum Kampfe. „Ich fange an, meine 
Flöten instandzufegen,* schrieb er an Wilhelmine, in dem Gedanken, eine „Duverture” 
aufzuführen, die den Gegnern zu bdenfen gäbe Bor allem ließ er es fich angelegen 
fein, jein Heer beträchtlich zu vermehren, wiederum ein Beweis, wie ernit er die Lage 
anſah. Meitchell jchrieb er: „Ich ſpare feine Koften, um mich ſtark zu machen.“ Zus 
mächit wurden die ſächſiſchen Negimenter durch weitere 9000 in Sachſen ausgehobene 
Nefruten auf etwa 22000 Mann gebradht. Dann wurden vier Freibataillone, eine leichtere 
Truppe, gebildet, die gegen die Kroaten verwandt werden follten. Die bedeutſamſte Maß— 
regel aber war, daß der König jegt in erhöhtem Maße Landesfinder ins Heer einjtellen 
(ieh. Die font jo geichonte Hilfsquelle der Nantons wurde nunmehr ernſtlich in Anspruch 
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genommen. Jede Kompanie erhielt eine Berjtärkung durch dreißig Kantoniſten, d. h. das 
Heer wurde auf dieſe Weife um 19000 Daun vermehrt. Während Friedrich mit den 
Sachſen die übelften Erfahrungen machte, indem diefe Truppen dejertierten, wo fie nur 
fonnten, und zum Zeil jogar offen menterten und zum Feinde übergingen, gewann er durch 
die Landesfinder ein unſchätzbares Material, das ihm die größten Dienfte leiſten follte. 
Durch folche Verflärfungen bat Friedrich fein Heer auf über 200000 Mann gebracht. 
Fürs Feld behielt er freilich nur etwa 150000 Mann. 

Ein paar Tage reifte er von Dresden nad) Berlin. Er jah die Stadt für mehr als 
ſechs Jahre zum letzten Male. Von dort begab er ſich nach Schlefien, um in Haynau 
am 29. Jannar Beiprechungen mit Schwerin und Winterfeldt abzuhalten. Ihm jchwebte 
als Ziel die Zertrümmerung des Öfterreichiichen Heeres vor, eine emtjcheidende Schlacht mit 
rüdjichtslofer Verfolgung. Einig waren fich die drei, daß es darauf anläme, den Krieg 
auf den Boden zu fpielen, der nach Friedrichs alter Anficht der vorteilhaftejte zur Ver— 
nichtung bes Feindes jei, mach Mähren. Noch aber dachte der König daran, wie bei 
Hohenfricdeberg, den Stoß der Feinde erjt einmal aufzufangen, um dann um ſo energiſcher 
zur Offenfive überzugehen. Er fand, dat die von ihm zur Zeit eingenommene Stellung 
jo außerordentliche Vorteile bot, daß es unflug wäre, fie ohne weiteres preiszugeben. 
Winterfeldt jtimmte ihm bei in der Meinung über die gute Bofition, machte dem gegenüber 
aber geltend: „Die Dfterreicher müßten rajend jeyn: dat Sie durch die defilees bey Eger 
jo sans fagon herein laufen jollten, wenn der König mit einer ftarfen arımde in der Gegend 
von Dresden jtände.* Am 16. März erfannte der König jedoch die Abficht der Ofterreicher 
auf Sachſen und der fFranzofen auf Magdeburg. Er jandte nunmehr, anfnüpfend an die 
Haynauer Erörterungen, an Schwerin und Winterfeldt einen allgemeinen Feldzugsplan und 
gleich darauf an Schwerin allein: „Suppositions verjchiedener Projekte“ mit dem Erjuchen, 
fich darüber rüdhaltlos auszusprechen. Nun entſpann fich jener berühmte Briefwechſel 
zwijchen den drei größten Offenfivftrategen des Siebenjährigen Krieges, durch den der preußifche 
Feldzugsplan für das Frühjahr 1757 feitgefegt wurde. Der Löwenanteil daran fällt dem 
Generalleutnant Hans Karl v. Winterfeldt (Bild 143) zu. 

Der ehrgeizige Mann beſaß wie fein zweiter General das Ohr des König und war 
dadurch und durch die befehlshaberifche Energie feines Weſens bei manchem verhaßt, insbe- 
fondere bei dem Prinzen Heinrich und defjen Kreis, die fich es haben angelegen fein lajien, 
nach Kräften die Verdienjte Winterfeldts zu jchmälern, und ihm nur das Zeug zu einem 
tüchtigen Führer leichter Truppen zugejtehen wollten. Aber jchon der Schotte Carlyle er- 
fannte mit intuitivem Blicke, von welch edlem Metalle diefer Sohn der pommerjchen Erde 
war, und die preußijche Nation mußte aus feinem Munde dafür, daß fie Winterfeldt nicht 
genügend Gerechtigkeit hatte widerfahren laffen, den Tadel hören: „Preußen iſt nicht ge 
ichieft im Feiern feiner Helden. Die preußiſche Mufe der Gejchichte eritidend in trodenem 
militärischem Kamaſchentum, oder in afademijchen Pedanterien, wie follte fie auch gejchidt 
dazu fein — aber wenn Preußen feiernswerte Helden erzeugen fann, das bleibt doch allein 
das Wichtige.” An anderer Stelle jagt er von dem General: „Der Leſer beachte diejen 
feurigen Heldengetft, der im den dumpfen Büchern begraben Liegt wie Blitz im Lehm.“ 
Heute ift niemand mehr im Zweifel darüber, daß Winterfeldt eine Kraft erjten Ranges war, 
ein Mann voll Schwunges der Seele, von Geradheit des Charakters und ausgerüſtet mit 
den Gaben eined Strategen großen Stiles. Der Hufarenführer Warnery hat von ihm ge 
jagt: „Er ſprach frei heraus zu dem Könige“, und Winterfeldt jelbit fonnte von fich bes» 
fennen, „vor Eurer Majeftät niemals etwas auf dem Herzen zurüdbehalten zu haben“. Als 
eine ihm ohne fein Willen gewidmete Schrift ihm Tiebedienerisch pries, da fchalt er über 
die „windige* Worrede, verglich fie mit den prahferijchen Neden feines Reitfnechtes in der 
Bierftube und erklärte: „Ich verlange die Fama niemals zum Trompeter meiner Aktionen, 
fondern nur allezeit meinen eigenen Bujen zum Richter zu haben." Ein goldenes Wort, 
das feinesgleichen fucht. Freilich in der Schulbildung hatte er es nicht allzumweit gebradıt. 
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Es iſt begeichnend, daß er nicht den Predigtamtsfandidaten, der ihm zu Schmarſow, einem 
udermärfiichen Dörflein dicht bei Paſewalk, von jeinen Eltern zum Hauslehrer gejegt war, 
jondern einen alten Sergeanten als feinen Hauptlehrmeifter betrachtete. Umſo bemerfens- 
werter it es, da er in jo hohem Maße Friedrichs Zuneigung erwarb. Schon König 
Friedrich Wilhelm hatte an dem Feden, frijchen und natürlichen, jprudelnden Weſen, das 
Winterfeldt ich bis zulegt in jeinen Briefen bewahrt hat, Gefallen gefunden. Friedrich lernte 
ihn im Rheinfeldzuge 1734 näher kennen, auf dem er überhaupt jo viele Beziehungen fürs 
Leben knüpfte. Er hat ſich für ihn ein warmes Gefühl bis zu feinem jpäten Alter bewahrt. 
„Er war mein freund, er war ein guter Menfch, ein Seelenmenſch“ äußerte er noch zu 
dem jungen Rüchel, dem aus dem Jahre 1806 befannten General. Er war der erjte, dem 
er nächſt Schwerin ein Denfmal erricdjtete. In der Gefchichte feiner Zeit hält er die Taten 
des damaligen Majors im Feldzuge von 1741 für der Erwähnung wert. Als ihm im 
Jahre 1776 der ruſſiſche Türfenbefieger Marjchall Romanzow vorgeitellt wurde, da wußte 
er ihm fein größeres Schmeichelwort zu jagen, als dies: „Ich finde viel Ähnlichkeit zwiſchen 
Ihnen und meinem Generale Winterfeldt.* 

Auch Feldmarjchall Graf Schwerin (Bild 59) hielt außerordentliche Stüde auf Winter: 
felde Der General war ihm jet zur Unterftügung bei der Führung des ſchleſiſchen Heeres 
beigegeben. Schwerin leitete die Bewegungen von Neiße aus, während Winterfeldt in Landes- 
hut jein Quartier hatte. Bei der- jprichwörtlichen Eiferfüchtelei zwiſchen hervorragenden 
Seneralen, von der man noch kürzlich unmittelbar vor Lobofig Proben erlebt hatte, wo 
‚perdinand von Braunſchweig fich nicht mit Keith vertragen fonnte, ſodaß König Friedrich 
lieber jelbft den Befehl übernahm, und von der ſich Schwerin ſelbſt während der beiden 
erſten ſchleſiſchen Kriege nicht frei gezeigt hatte, Ipricht e8 für beide Teile, daß Schwerin 
mit Winterfeldt gut ausfam. Mur zu leicht hätte der Feldmarſchall in dem General, dem 
militärifchen andern Ich des Königs, einen ihm beitellten Aufpafler jehen können. Uber 
er fühlte fich Winterfeldt gegenüber jo frei von Heinlichen Nücfichten, daß er ihm die 
zweite königliche Denkichrift, die ihm allein zugegangen war, umgehend mitteilte, obwohl 
er willen mußte, mit welcher rigorojen Strenge der Slönig auf die Wahrung des Geheim- 
niſſes hielt. Er rechtfertigte fich Deswegen, indem er fich auf Winterfeldts Verſchwiegenheit 
und Eachfenntnis berief. 

Schwerins Verhältnis zu dem Könige war auch in den jFriedensjahren nicht das beite 
geweien. Zwar bie alten Verftimmungen der erjten Sriegsjahre, wo der König ſich in Ans 
ipielung auf Schwerins Beinamen „der fleine Marlborough* zu einem boshaften Epigramm 
„auf die fchlechte Kopie eines elenden engliichen Originals” verjtieg, waren ſeit einer Aus» 
iprache im Herbit 1747 abgetan. Aber als der galante Feldmarjchall unter anftöhigen 
Umftänden eine zweite Ehe einging, wurde es ihm verwehrt, feine Gattin bei Hofe vorzu— 
stellen, umd ſeitdem fühlte der alte Held wieder einen Stachel im Herzen gegen den König. 
Sein Feldherrnruhm, der noch neuerdings Schweden bewogen hatte, ihn zum Oberbefehls- 
haber der fchwedifchen Truppen zu beitimmen, als ein Krieg mit Nubland drohte, hatte im 
Herbitjeldzuge von 1756 friiche Blüten gezeitigt, da die Mannszucht, Die er Damals unter 
jeinen Truppen hielt, dem ihm in Mähren aegenüberftchenden Fürſten PBiccolomini das an- 
erfennende Wort abnötigte: wer auf eine edelmütige Art Krieg führen lernen wolle, müſſe 
unter emem Schwerin dienen. Damals „acerte*, wie berichtet wird, „Der Bauer neben 
dem preußischen Lager, alle Dörfer trieben ihr Vich ruhig auf die Weide”. Er jorgte vor- 
irefflich für das leibliche Wohl feiner Eoldaten, die an ihm wie an einem Water Bingen. 
Nicht zuletzt ftempelte die naive Frömmigkeit, Die diefer lebensfreudige Kavalier ſich zu be— 
wahren gewußt hatte und die ihm Troſt und Stärkung in der Gefahr gewährte, Schwerin 
zu einer volfstümlichen Perſönlichleit. Nett durchglühte den alten narbenbederten Helden 
der heilige Eifer, für feinen König jein Beſtes zu tun. 

Wenig jagte es feinem ehrgeizigen Sinne zu, daß der König daran dachte, das ſchleſiſche 
Heer zu ſchwächen und Browne mit ftarfer Macht in Sachſen zu erwarten, Ihm jchtwebte 
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143. Generalleutnant Hans Karl bon Winterfeldt 

Nad) einem Stiche von Glaß bach 








e3 vielmehr vor, durch einen Marſch über die fchlefiichen Gebirgspäfle die Diterreicher von 
Sachſen abzulenten, und er äußerte ſich demgemäß in einem Schreiben an den König. 
Winterfeldt war, wie jchon bei den Haynauer Beiprechungen, noch entjchiedener gegen den 
Gedanken Friedrichs. In feiner Antwort auf dem allgemeinen Entwurf vom 16. März, 
die er am 19. aufjegte, meinte er lebhaft: „Gott bewahre davor, nicht in die Verlegenheit 
zu kommen, jolche Mejures nehmen zu dürfen!“ Wie jolle man Schlejien mit 15 000 Mann 
decken, auf deſſen Hilfsmittel man angerwiefen je. Auch er will „jobald als möglich das 
Spiel anfangen“, von Schlefien aus auf Königgräg und Pardubig zu, von Sachſen aus 
in der Richtung auf Auſſig. „Wenn der Feind bald und in der Zeit angegriffen wird, 
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ehe er mit Arrangements fertig ift, jo können wir anjego mit 30 000 Dann mehr gegen 
ihm ausrichten, ald im Monat Juni mit 60000 Mann. Der Feind muß Haare lafjen, 
ehe die Franzoſen ihr Defiein ausführen und dem Magdeburgſchen nahefommen können. 
Es würde dem Feinde, der gar nicht darauf rechnet, der unvermutetite Donnerjchlag fein, 
jo jemals gejchehen, und dadurch alles in Schreden und Konfufion geraten. Die jegigen 
Umftände von Ew. Majeftät find allezeit einem Hafard unterworfen, als woraus nichts, 
als ebenfall& die allerhardieite Partie prompt zu ergreifen, retten fann.* Der König fönne 
„ganz ficher und ruhig“ jein, daß dies der beite Plan ſei. „Ich bin davon jo gewiß über» 
zeuget, daß wann ich zehn Köpfe und Leben Hätte, jolche Em. Majejtät davor zum Unter- 
pfande geben wollte“. Schon am 22. März jandte er eine neue Denkjchrift ein, in ber er 
als wünjchenäwertes Ziel des fchlefijchen Heeres ftatt Königgrätz das Magazin von Jung— 
bunzlau bezeichnet, damit es einem <aus der Laufig anrüdenden Korps die Hand reichen 
fünne. Mittlerweile hatte Schwerin den zweiten föniglichen Entwurf, die „Suppositions“, 
erhalten. Auch er riet jett mit aller Entjchiedenheit zur Initiative. Ihm fchien es unrühm- 
ih und unklug zugleich, jich von dem Gegner auch nur im Anfang das Gejeh zu handeln 
vorjchreiben zu laſſen, und drang darauf, durch felbftändiges Vorgehen die Pläne der Feinde 
zu verderben. Wie Winterfeldt, eınpfahl er, ganz unabhängig von jenem, den fonzentrijchen 
Einmarjc in Böhmen aus Sachien, der Laufig und Schlejien mit dem Bereinigungspunfte 
Yungbunzlau. Da Winterfeldt in Landeshut dem Könige fehr viel näher war, erhielt 
Friedrich beide Denfjchriften des Generals eher ala die Schwerind. Der mit Lobjprüchen 
jo farge Herricher jpendete der erjten die Anerkennung „Das Projekt ift abmirabel“. Er 
begeifterte fi) daran und antwortete umgehend. Wie ftrahlte Winterfeldt! „Euer Königl. 
Maj. allergnädigjtes Untwortichreiben iſt mir lieber ala Millionen Echäge." Die Einwände, 
die der König gegen die erſte Denkjchrift vorbrachte, bejeitigte Die zweite bereits zum Zeil. 
An Schwerin jchrieb der König nun am 26. März: Winterfeldt habe einen Plan voll guter 
Gedanken: „Sch mache ihm indes alle Schwierigfeiten, als wenn ich ihm entgegen wäre, 
damit er genötigt wird, jie zu heben; alsdann werde ic; einen endgültigen Entſchluß faſſen.“ 
Als Schwerin Ratjchläge eintrafen, fand er auch diefe vortrefflih. Noch hatte er Bedenken 
wegen ber Ausführung, insbefondere im Hinblid auf die „Hungerſchranken“, die Feld— 
marjchall Browne zwiſchen den beiden Parteien gezogen habe, da die Grenzgebiete Böhmens 
ohne alle Vorräte wären. Wieder fommt ihm der Vergleich mit dem Flötenſpiel. „Die 
Politik und Die Kriegsraifon wollen, daß ich ins Feld rüde, ehe die Feinde ihre Flöten 
geitimmt haben; aber phyſiſche Unmöglichkeiten verhindern mic, etwas Großes zu leijten.* 
Innerlich ftimmte er bereits dem Plan der Generale zu. Er entſprach doch zu jehr jeiner 
eigenen wagemutigen Natur. Und num fam ihm noch diefer Winterfeldt mit feinen eigenen, 
bevorzugteiten Wendungen, indem er dem Könige am 25. März fchrieb: „Bleibe id) doc) 
noch immer der Meinung, wie das Praevenire die beite Partie.” Am 2. April geitand er 
den Generalen, daß er ihren Plan gutheiße. Ihn beftärften Nachrichten aus Frankreich, 
die einen Sturz der Pompadour hoffen ließen. „In Frankreich fommt es ins Hapern,“ 
jagte er frobgelaunt. Es bedurjte gar nicht mehr einer dritten, jegt gemeinfamen Attade der 
Generale auf ihn, die ihm tags darauf von dem Adjutanten Freiherrn v. d. Goltz in Gejtalt 
eines von Schwerin und Winterfeldt am 30. März zu Frankenſtein vereinbarten Protokolls 
zur Kenntnis gebracht wurde. Die beiden Generale ſchloſſen ihre Denfjchrift, in der fie bis 
ins Heinfte die Verpflequngsbedenfen des Königs zu zerftreuen fuchten, mit den Worten: 
„Das gemeine Sprichwort fei: Audaces Fortuna iuvat!“ 

Friedrich war nicht gewillt, fich von jeinen Generalen an Kühnheit übertrumpfen zu 
lajien. Er warf alle Bedenflichfeiten von ſich und gab dem ihm von den beiden eingegebenen 
Plan noch eine befondere Spike, indem er den Gedanfen ablehnte, daß das jchlejiiche Heer 
von Bunzlau nach Süden links abmarſchieren jollte auf Kolin zu, vielmehr die Bereinigung 
der gefamten Heeresmacht an beiden Ufern der Elbe anordnete. Er wollte den an der Eger 
Itchenden Feind durd Schwerin von Süden, von Melnif, wo die Moldau in die Elbe flicht, 
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aus im Rücken angreifen laſſen und ſelbſt ihn an der Eger überflügeln. Er ſah voraus, 
daß der Feind, wenn er zurückgehen würde, um ſich ber Umfaſſung zu entziehen, doch bei 
Prag Halt machen müßte. Dann wollte er zum Hauptichlage ausholen, zum coup d’sclat, 
„der die Freunde ermutigt, die Feinde verblüfft, die Furchtſamen beruhigt und die Trägen 
zum Entichluß bringt.“ „Ich bin verfichert und beinahe phyfifch und moraliſch überzeugt, 
dat Dinge geichehen werden, an die fein Menſch denkt,“ jchrieb er geheimnisvoll und voller 
auter Hoffnungen nad) Baireuth. Er lebte fich jo in feine Idee und die Zuverſicht von 
ihrem guten Gelingen ein, daß er in hohem Grade ungnädig wurde, ala Schwerin dem 
Plan in der erweiterten Faſſung nicht gleich beipflichtete. In dem Feldmarſchall regten 
fich noch einige Selbjtändigfeitsgelüfte. Er wollte freie Hand haben für das Piel des 
Vormarſches und erhob Eimmände ftrategifcher Natur. Der König ließ ihn indes am 
14. April mit unzweidentiger Klarheit wiljen: „Mögen Sie den Feind fchlagen oder micht, 
ich bejehle Ihnen, nachdem Sie ihn verfolgt, an die Elbe, nad) Leitmerig oder Melnik zu 
gehen: das iſt ber entjcheidende Zug, darin liegt die Stärfe unjeres Plans, und Sie werden 
mir dafür verantwortlic) jein, wenn Sie meine Befehle nicht genau nach dem Buchitaben 
ausführen. Wenn Sie das nicht bewirken, wenn Sie nicht an die Elbe gehen, it Ihre 
ganze Unternehmung eine verlorene Mühe. Sch kümmere mich wenig um einen Einfall, 
den das Königgräßer Heer nach Schlejien machen fünnte; iſt Browne erit gejchlagen, jo 
wird es jehr ſchnell zurücjlüchten. An Ihrer Unternehmung alfo hängt das Wohl des 
Staates." Ebenfo machte er Winterfeldt „mit feinem Kopfe“ für die genaue Befolgung 
feiner Befehle verantwortlich. Schwerin jcheint feinem Gefährten das erhaltene fategorifche 
Schreiben einigermaßen betroffen gezeigt zu haben. Winterfeldt aber wußte feinen gejtrengen 
Herrn richtig zu nehmen und befänftigte ihn: „Haben Ew. Majeftät nur die Gnade, unferers 
jeit® ganz ruhig zu fein und verfichern Sich allergnädigjt, daß nichts foll verabjäumt 
werden.“ Ging jetzt nicht alles ganz glatt, jo beforgte der König Schlimmes. Er war 
ſtets nahe daran, in jene innere Unruhe zu verfallen, die ihn geradezu verzehrte. Nament- 
lich jürchtete er für Das Geheimnis feiner Bewegungen. Es war jchließlich doch nicht zu 
umgehen geweien, elf Perſonen in feine Abfichten einzumeihen. Jeder verlorene Augenblick 
verjegte ihn, wie er ſelbſt jagte, in Todesangit. Als Schwerin wegen umnvorgejehener Um— 
ftände um einen dreitägigen Auſſchub jeines auf den 15. April fejtgefegten Ausmarſches 
nachjuchte, beſchwor er den Feldmarſchall, fich nicht mit Nebendingen aufzuhalten: „Mögen 
gleich 2000 Sachſen dejertieren, was liegt daran, wenn der große Streich gelingt, von dem 
das Heil des Staats, das Gejchid des Heeres und die Neputation von uns allen abhängt. 
Ich wollte lieber alle jächfischen Regimenter fajfieren, al® den Marich eine Stunde auf« 
halten.“ Schon wieder ungehalten, jchrieb er an Winterfeldt mit Bezug auf Schwering 
Verzögerung: „Es Hatte mir jemand zum Eſſen gebeten, ich fam Hin und fand nichts. So 
fagte er mir, ich hätte den Tag unrecht verjtanden; jo verſchwur ich mir, mein Tage bei 
feinem ejjen zu gehen, der nicht den Tag und die Stunde hält. Quod bene notandum!* 
Und richtig, feine Augſt bewahrbeitete fich. In demielben Augenblide, wo er den Plan 
der Generale acceptierte, wurde Diejer Plan auch bereit von Dresden aus an Browne 
verraten. 

Aber Bromwnes Verhängnis wollte es, daß er an die ihm gebrachte Nachricht nicht 
glaubte. Die öjterreichifchen Generale lebten des Dogmas, Friedrich könne angefichts der 
ihn von allen Seiten umjtellenden Feinde nur in der Verteidigung bleiben. Sie ließen fid) 
daher Zeit, ihre Anftalten für dem Feldzug mit aller Gemütlichkeit zu betreiben. Als die 
gegenteilige Hunde fam, da dachte der Bjterreichifche Feldmarſchall an eine Kriegsliſt Fried» 
richs. Nun jegten ſich aber von allen Seiten die preußifchen Truppen in Bewegung. Der 
wadere Diterreicher konnte es lange nicht begreifen, was das viele Marjchieren bedeute. 
Ihm dünften die Bewegungen ganz zwecklos zu fein. So jchadete der Verrat nichts und 
Friedrich fonnte fich beruhigt dem Glauben hingeben, daß es gelungen jei, das Geheimnis 
zu hüten. Triumphierend meinte er beim Aufbruch: „Nun fei der Wein wirklich eingeſchenkt 
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und müſſe getrunken werden.“ An Schwerin 
ſchrieb er: „Alles geht wundervoll, mein lieber 
Marſchall.“ 

In der Tat, der Einmarſch der drei 
preußiſchen Heerkörper vollzog ſich jetzt mit 
einer bewundernswerten Präziſion. Nicht 
zum wenigſten trug dazu die gute Stimmung 
im Heere bei. Sie ſpiegelt ſich in den da— 
mals geſungenen Soldatenliedern: 


Jetzt kommt die ſchöne Frühlingszeit, 
Da geht es friſch ins Feld, 
‚riderifus iſt dazu bereit, 

Der ritterliche Held. 

Wir wollen in das Böhmerland, 
Ins Böhmerland, ins Böhmerland, 
Ins Bö Bö Bö Bö Böhmerland — 
Prag iſt uns wohlbekannt. 


Oder: 
Wenn unſer Friedrich im Feld für uns ficht, 
Scheuen den Teufel in der Hölle wir nicht. 


Schwerin bedrohte die Nüdzugslinie 
des mit 26000 Mann bei Weichenberg 
= jtehenden Grafen Königsegg. Der aber 
140... einem Oride ven Spann ahnte nichts davon, jondern erfannte nur, 
dab von Norden her der Herzog von Bevern 
mit einem Korps aus der Laufit auf ihm marjchierte. Dem braven Bevern, der ſich 
jelbjt nicht viel zutraunte, machte der König Mut zum Angreifen. Wirklich entſchloß 
der Herzog ich dazu am 21. April. Königsegg wurde gejchlagen umd zog fich fopf- 
über die Jjer abwärts zurüd. „Nun ſehen Sie Selber, daß wenn man was auf jeine 
Hörner nimmt und eine ſchwere Sache mit einer guten Dispofition entreprenieret, daß 
es gut gehet,“ meinte der König gutmütig ermunternd zu dem Erfolge. Friedrich war 
vortrefflich gelaunt, was ſich aud) im manchen humorijtiichen Wendungen zeigte. Den 
‚Fürjten von Anhalt in Bernburg, Köthen, Zerbſt und Defjau ließ er ein furzes Rund— 
ichreiben zugehen: „Ihre Neutralität wird ihnen befommen wie denen Hunden das Gras— 
freſſen.“ Als der Erbprinz von Heſſen-Kaſſel, der ja zu den Verbündeten Friedrichs gehörte, 
einen Bericht erftattete, er habe, „um allen Hafard zu vermeiden“, fich entjchlofien, vor den 
anrüdenden Franzoſen von Lippftadt nach Bielefeld zurüdzugehen, bemerkte der König 
fafoniih „Er laufet gut“. Bei Münchengräg gelang es Schwerin, die Vereinigung mit 
Bevern berzuftellen. Nunmehr wurde das riefige Magazin von Jungbunzlau, auf das 
Winterfeldt von vornherein jein Augenmerk gerichtet hatte, erobert. Es enthielt Worräte 
zur Verpflegung von 40 000 Mann für drei Wochen. Währenddefjen war auch der König 
mit großer Schnelligfeit vorwärts gefommen. Am 30. April erfuhr Schwerin, daß fFried- 
rich die Eger überjchritten habe und auf gleicher Höhe mit dem jchlefiichen Heere ftehe. 
Niemand hatte die Möglichkeit eines jo jchnellen Vordringens erwartet. 

Am 30. April traf auch Prinz Karl von Lothringen (Bild 144) beim öſter- 
reichiſchen Heere ein, deſſen Oberbefehl er übernehmen follte. Es war das Unglüd Maria 
Thereſias, daß fie nicht davon abzubringen war, ihrem bereits jo vielfach gejchlagenen 
Schwager die Rolle eines Feldherrn zuzumuten. Sie hielt ihn trotz allem Vorangegangenen 
immer noch für einen befähigten Militär. Der übereilte Nüdzug, zu dem ſich Browne 








145. Feldmarfhall Bromne 
Nach einem Stiche von Y. E. Mansjeld 


(Vild 145) infolge der ihm drohenden Gefahr, von dem Gegner in der Umarmung erftict 
zu werden, genötigt gejehen hatte, übte auf den greijen Marjchall die deprimierendite Wirkung 
aus. Er empfing den Prinzen vor der front tränenden Auges mit den Worten: er fei jehr 
unglüclich und wünsche fich den Tod. Im Kriegsrat drängte er, einen Angriff zu unternehmen. 
Doc) fand er damit feinen Anklang. Düſter verlangte er da 4000 Mann, um mit ihnen 
in den Tod zu gehen. Vorbei war es mit feiner Selbjtüberhebung, die der an ſich tapfere 
und geſchickte Fyeldherr noch vor wenigen Monaten gezeigt hatte, indem er am 22. Dezember 
1756 über Friedrich urteilte: „Ein Fürst, der mehr aus Kaprice ala mit Syftem handelt: 
er bat niemals einen bejtimmten Plan, und das kleinſte Manöver genügt, um ihn in Ver 
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wirrung zu bringen. Soweit ich ihn kenne, iſt er ein Fürſt, der große Eigenschaften haben 
mag, aber er ift nichts weniger als ein großer Kapitän, und ich würde mich jozujagen 
anheifchig machen, wenn er ein Heer von 40000 Mann Hätte, mit 8000 Mann forts 
während vor ihm zu marfchieren, ohne zu fürchten, von ihm ſehr beläftigt zu werden, 
wenn die Truppen ihre Pflicht tum.” Die Elblinie war für die Ojterreicher nicht mehr 
zu halten. Am 2. Mai erreichte Schwerin den Strom bei Alt-Bunzlaı. Wenn Bromne 
nicht geweſen wäre, jo Hätte Prinz Karl den Rückzug noch weiter fortgefegt. So aber 
entſchloſſen ſich die Oſterreicher, bei Prag ſtehen zu bleiben, wo der Prinz am 2. Mai 
außer den 13000 Mann Bejatung 61000 Mann um fich vereinigt hatte. 

Ofterreichifcherfeits hatte man ſelbſt die Offenfive ergreifen wollen. Browne, Neipperg, 
Kaunitz, Kaiſer Franz, fie alle hatten darauf gedrungen. Kaiſer Franz hatte jogar feinem 
Bruder Karl recht artige Unterweifungen über Friedrichs Strategie und defien Methode, 
einen Flügel zu verweigern, erteilt und ihm klar zu machen gejucht, wie man diejer Me- 
thode beifommen fünne Die Entjchlußfraft war aber nach dem eiligen Rüdzuge bei den 
meijten wie gelähmt. Prinz Karl von Lothringen war am wenigiten der Mann dazu, jett 
noch Fanfare zu blafen. Demnach bezog er eine feſte Stellung auf dem rechten Ufer der 
Moldau, die ſich links vom Zisfaberg öftlich bis zum Taborberg eritredte und nach Norden 
gerichtet war. 

Friedrichs Erwartungen fteigerten fich. Noch einmal belehrte er Schwerin am 29. April: 
„Von diefer Affaire wird das Heil ganz Preußens und der ganzen Nation abhängen.“ 
Es iſt jo, als wenn er unwillkürlich in diefem Augenblide die deutjche Miffion Preußens 
fühlte, obwohl er nur und fchlechterdings nur, mit der einen Ausnahme in der Zeit des 
zweiten jchlefijchen Strieges, die Interefjen Preußens im Auge gehabt hat. „ch erwarte 
Sie, die Ohren geipigt wie ein Haſe“, fchrieb er dem Marjchall am 2. Mai. Einen 
Vorgefchmad der Dinge, die da fommen würden, gab ihm das Gefecht bei Alt-Bunzlau am 
jelben Tage, in dem der beliebte General v. Wartenberg fiel: „ch beflage von ganzem 
Herzen den armen Wartenberg, der einer meiner bejten Neiterführer war.“ Er hatte ge- 
hofft, jeine Pharjalusichlacht auf dem weißen Berge zu liefern, der hiſtoriſchen Wahlitatt, 
auf der die Flammen des dreifigjährigen Krieges fich entzündet hatten. Aber der Feind 
hatte fich bereits auf das rechte Ufer zurüdgezogen. In gewaltigen Märſchen näherten ich 
die preußifchen Heerjäulen der öfterreichifchen Aufitellung. Mit fünfundzwanzig Bataillonen 
und fünfunddreigig Schwadronen wollte Friedrich über die Moldau fommen und fich mit 
dem Marjchall vereinigen. Ein niederichmetternder Angriff jollte die Entfcheidung bringen. 
„Alsdann, mein Freund, werden wir auf Sammet gebettet jein, und Sie werden linfswärts 
gehen und ich rechtswärts, Sie verjtehen mich.“ 

Er durchbrach jeinen Grundſatz, bei einer Schlacht fo viel Truppen als nur irgend 
möglich zuſammen zu vaffen, indem er den Feldmarſchall Keith mit einem Drittel feines 
Heeres auf dem linfen Ufer zurüclich. Durch diefe Mahregel dachte er den beabjichtigten 
Schlag noch vernichtender zu geitalten. Denn Keith fiel neben der Sorge für die rück— 
wärtigen Verbindungen des übergejeiten Heeres die Aufgabe zu, ein Entweichen der Djter- 
reicher über den Fluß zu vereiteln. Am 4. Mai ging Schwerin bei Brandeis über bie Elbe, 
anı 5. fette der König eine Stunde umterhald Prag bei Selz über, die Moldau. Das 
jchlefifche Heer traf nach einem Nachtmarjche in der Frühe des 6. vor der öfterreichifchen 
Stellung ein, wo es bereits von Friedrichs Truppen erwartet wurde. Trotz der furdjtbaren 
Anftrengungen, die die Eilmäriche ihnen verurfacht hatten, war der Geiſt der Leute gut. 
Es waren 47000 Mann Fußvolk und 17000 Neiter und Hujaren, insgejamt 64000 Mann 
vereinigt, 3000 Mann mehr als auf der Öfterreichiichen Seite. 

Der König ritt jofort in aller Frühe mit Schwerin und Winterfeldbt auf die Höhen 
von Profek, die eben noch von Randuren bejegt geweien waren. Offenbar infolge der aus- 
geitandenen Aufregungen fühlte Friedrich eine jtarfe Übelleit; er behielt nichts bei ſich. 
Die brei Feldherren waren entjchieden für den Angriff. Aber eine jorgjame Betrachtung 
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147. Blan der Schladht bei Prag 


der feindlichen Pofition ergab, daß fie von vorn jchier unangreifbar war, jo hoch waren 
die Berge und fo ſchwer pajjierbar das Gelände. Nur der rechte Flügel ſchien in der 
Flanke verwundbar. Es ergab fich da das mihliche Verhältnis, daß das jchleftfche Heer, 
das noch nicht ausgeruht hatte, zum Angriff bejtimmt werden mußte, während dem rechten 
Flügel umter Friedrich die Rolle des zurüdgehaltenen zufiel. 

Browne erfannte jofort den Zwed der preußifchen Bewegungen und jdjwenfte mit dem 
rechten Flügel nach Oſten ein, verftärfte ihn außerdem anjehnlich durch Truppen des linfen, 
bejonders von dem am wenigiten gefährdeten Zisfaberge her. Sie famen noch gerade recht, 
um beim erjten Angriff der Preußen um 10 Uhr zugegen zu fein. 

Die Ehre, den Angriff zu eröffnen, fiel dem Prinzen von Schönaich-Carolath mit 
vierzig Schwadronen zu. Aber der Prinz zeigte fich der hohen Aufgabe nicht ganz gervachien. 
Hier, wo alles darauf anfam, Entjchlußfraft zu zeigen, ließ er ſich dreimal von Schwerin 
ben Befehl zum Vorgehen erteilen. Schließlich ſprengte der Feldmarjchall ſelbſt zur Reiterei, 
„um fie in Trab zu bringen“. Nach einigem Schwanken des Gefechts brachte der mit fünf- 
undvierzig Reſerveſchwadronen eingreifende Bieten durch eine Umgehung bie öjterreichiiche 
Kavallerie an dieſer Stelle zum Weichen. In wirrer Unordnung fluteten die riefigen öjter- 
reichifchen Neitermafjen über den Kampfplatz. Im zwei Richtungen wälzten fie fich, auf 
Prag und auf die Sazawa. Erſt nad) langer Zwiſchenpauſe vermochte General Luccheſe 
füdöjtlich von Prag wieder 3000 Reiter zu jammeln. Der Oberbefehlshaber Prinz Karl 
von Lothringen wurde in den Strudel der FFlichenden mit hineingerifien. Infolge Über— 
anjtrengung von einem Bruftframpf befallen, verlor er die Befinnung. Als er wieder zu 
fi) fam, war es zu jpät, um noch Die Leitung zu übernehmen. So blieb das öſterreichiſche 
Heer ſich ſelbſt überlaffen. Während des Reiterfampfes ordnete Schwerin auch einen Angriff 
des Fußvolls. Er wollte den Feind verhindern, fich noch in eine neue Ordnung aufzu— 


ftellen, umd es konnte ihm daher nicht 
jchnell genug gehen. Wie der Sturm: 
wind ritt er vor der Front umher, bie 
Truppen zur Eile anfenernd. Bei dem 
durchichnittenen Gelände war ein Vor— 
rüden mit großen Schwierigfeiten ver— 
nüpft. Die Truppen famen außer Atem 
und waren nach vollaogenem Aufmarjch 
nicht eben zum bejten geordnet. Es ent: 
ſtand die Gefahr, daß das erite Treffen, 
wenn es auf das Heranfommen des 
zweiten warten wollte, längere Zeit 
angejichts des Feindes untätig in der 
Niederung hätte ftehen bleiben müſſen. 
Das erfannte Winterfeldt und führte mit 
fchnellem Entichluffe das erite Trefien 
— acht Bataillone — zum Angriff vor. 
Friedrich hatte bisher die Aufjtellung 
des rechten Flügels geleitet und traf jetzt 
bei Sterbohol ein. Er jprach gegen 
Schwerin jein Bedenfen aus über diejen 
überftürzten Angriff eines kleineren 
Truppenteild. Der fampfeslujtige, uns 
geduldig vorwärts drängende Marjchall 





bejchwichtigte ihn: „Friſche Eier, gute Bei — = 
Eier.“ Aber Friedrich hatte Recht. Der 148. Tod Schwerins 
Angriff war zu gefährlich. Die waderen Rad) einem Stiche von Bolt 


Bataillone gehen zwar troß ihrer Er— 

müdung im Sturmjchritt Durch das 

ichlammige Gelände vorwärts. Aber bald ift der General v. Fouqus außer Gefecht geſehzt. 
Die Hälfte feines Regiments finft tot oder verwundet zu Boden. Die andern Truppenteile 
haben ähnliche Berlufte Doc Winterfeldt ift noch gutes Mutes. Eben will er wie bei 
Landeshut das Gewehr füllen laſſen: da wird er an der Spige des Schwerinfchen Negi- 
mentes ſchwer am Halje verwundet. Der Fall des Führers trägt Beſtürzung in die Neihen 
der tapferen Grenadiere. Sie beginnen zu weichen. Als dies der Feldmarſchall ficht, da 
läßt es ihm nicht, felbjt einzugreifen, Er jprengt heran. Eleftrifiert durch das perjönliche 
Beiſpiel ihres Feldherrn, der fein Regiment vierunddreikig Jahre geführt hatte und fich aufs 
engite mit ihm vertwachjen fühlte, fehren die fliehenden Kämpfer um. Schwerin ergreift 
eine Fahne. Schon aber haben die feindlichen Kugeln fich dies hohe Ziel auserforen: von 
fünf Kartätjchenfugeln getroffen finft er vom Pferde. Die Fahne breitet ſich als Leichen- 
tuch über den Entjeelten (Bild 148). Es war der jchönfte Schlachtentod, von dem Die 
preußische Striegsgefchichte zu erzählen weis. Die Poeſie, die in diefem Abſchluß eines ruhm- 
reichen Lebens liegt, ift faum zu überbieten. So lange von preußiſchen Taten gefprochen 
werden wird, jo lange wird Schwerins Name leuchten. 

Währenddeilen leitete König Friedrich mit unerjchütterlicher Nuhe die Schlacht. Seine 
nächiten Freunde jah er finfen und nun auch den Dann, auf dejien Hilfe er hauptjächlich 
angewieſen war. Er aber behielt die Fäden in der Hand und gab dem Prinzen ‚Ferdinand 
von Braumjchweig den Befehl, mit zwei Regimentern Kerntruppen vom rechten Flügel dem 
linken zu Hilfe zu eilen. 

Drüben befehligte Browne. Der erfahte den Vorteil der Yage und jpornte die Seinen 
zur Verfolgung der nad) Schwerins Fall weiter zurüdgehenden, gelichteten preußiſchen 
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Truppen an. Zwar wurde den öfterreichiichen Feldmarichall das Rein zerjchmettert. Aber 
jeine Grenadiere gewannen jept Sterbohol, das die Preußen ihmen entriffen hatten. Der 
büjter Mingende Name des Drtes empfing in diefen Stunden gleichſam feine gejchichtliche 
Legitimation. 

Inzwiſchen war das zweite preußiiche Treffen herangefommen, und ihm ſchloß ſich 
Ferdinand v. Braunjchweig an. Der General v. Tresfow erfannte eine Lüde in den Reihen 
der Gegner und ſtieß im diefe mit jeiner Brigade — fie bejtand aus Schlefiern — hinein. 
Der König drängte mit den Regimentern Jung-Braunſchweig und Marfgraf Karl binter- 
drein. Nun aber ein zweites Verſagen der Reiterei. Im Eiegestaumel hatte fie fich ver- 
geilen und an eine Plünderung des feindlichen Lagers gemacht. Wäre fie jegt zur Stelle 
gewejen, jo wäre ber rechte öfterreichiiche ;Flügel vernichtet worden. Sie aber war gerade 
abgeſeſſen. Immerhin wurde jet der rechte djterreichiiche Flügel zum Rückzuge genötigt. 

Mittlerweile wurde auch der rechte preußische Flügel in den Kampf verwidelt, indem 
der General v. Manjtein, von Stampfeseifer getrieben, voreilig und unbejonnenerweile einen 
Sturm gegen eine öÖjterreichifche PBatterte auf den Bergfopf des Hlaupetin unternahın. 
Entſetzt gewahrte dies der Prinz Heinrich. Wiederum gab es fürchterliche Verluſte. Um 
Echlimmered abzuwenden, ſchickte der Prinz Unterftügungen ab, und es gelang bie Höhe 
zu nehmen. Nun wollte Heinrich in richtiger Würdigung der Sachlage das Gefecht an 
diejer Stelle abbrechen. Aber es war nicht mehr möglich. Der Kampfeseifer der Soldaten 
war zu ſtärk. Alle Befehle halfen nichts. Nun griff Prinz Heinrich jelbjt ein. Vergebens 
hatte er auf eine Unterftügung der Neiterei des rechten Flügels unter General Pennavaire 
gewartet. Auch diefer Neiterführer zeigte fich nicht auf der Höhe. Wieder mußte das Fuß— 
volf die Hauptarbeit übernehmen. Prinz Deinrich ließ fich von Grenadieren durch einen 
Schlammgraben tragen. Der Angriff brach fich, wie der Prinz gefürchtet hatte, am Tabor- 
berge. Heinrich fprengte von Bataillon zu Bataillon, um den Mut zu belieben, und in 
der Tat entwidelten auch Hier die Truppen eine heroiſche Tapferfeit. Das Negiment 
Winterfeldt wurde faft aufgerieben. Die Grenadiere des Negiments Wrede löſten die Reſte 
ab unter dem Nufe: „Kameraden, laßt uns heran, ihr habt Ehre genug.“ Die Worte 
Elingen manchem vielleicht fagenhaft; aber der Zug ift Hiftorisch genügend beglaubigt. Auch 
das Negiment Wrede verlor die Hälfte feines Beſtandes. Allein ein nennenswerter Fort 
jchritt der preußischen Waffen war nicht zu verzeichnen. 

Da brachte Ferdinand von Braunfchweig Hilfe Der fam mit den Kerntruppen, bie 
auf Befehl des Königs zur Unterjtügung des linfen Flügels berbeigeeilt waren und dort bie 
günjtige Wendung mit bewirkt Hatten, nunmehr zu jeinem rechten Flügel zurüd und bedrohte 
dabei den Rüden der dem Prinzen Heinrich gegenüberjtehenden Oſterreicher. Dies brachte 
die Enticheidung. Auch Hier drohte den Djterreichern jet Vernichtung, wenn nicht ihre 
Ktüraffiere, die bisher unverwendet auf dem Zislaberge gehalten hatten, in ſtürmiſchem Anritt, 
durch den einen Augenblick König Friedrich gefährdet wurde, herangeiprengt wären. 

Die Nejte des öfterreichiichen linfen ‚Flügels, die nun noch auf dem Zisfaberge hielten, 
verficchten die jet überall zurücflutenden Kameraden aufzunehmen. Es war aber fein 
Halten mehr. Der Feldherr dieſer geichlagenen Maſſen, Prinz Karl, hatte unterdes in 
Prag wieder fein Pferd beitiegen und wollte in die Schlacht zurüdreiten. Indes es war 
unmöglich, überhaupt aus der Stadt herauszukommen, jo veriperrten Die fliehenden Maſſen 
ben Ausgang aus der TFeitung. 

An eine Rettung durch die Stadt auf das linfe Ufer der Moldau war nicht zu denfen. 
Denn drüben ftand Feldmarſchall Keith mit feinem Korps. Das öfterreichiiche Heer war 
aljo in den Mauern von Prag eingejperrt. Dreischntaufend Mann des abgeiprengten rechten 
Flügels der Ofterreicher retteten fich jedoch umverfolgt vom Schlachtfelde nach Süden. Eie 
wären nicht entfommen, wäre es dem Feldmarſchall Keith gelungen, einen ihm vom König 
befohlenen Übergang über die Moldau oberhalb Prags auszuführen. Indes erwies ſich die 
Baht der verfügbaren Pontons (35) als zu gering. Überjtleutnant v. Seydlitz verfuchte dabei 
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in ſtürmiſchem Eifer durch dem Fluß zu jegen. Er geriet bis zum Riftolenhalfter in den 
Triebjand und wurde nur mit Mühe gerettet. König Friedrich ritt, nachdem die Enticheidung 
gefallen war, an der Spite des Regiments, das die wirfjamjte Hilfe geleiftet hatte, Jung» 
Braunjchweig, mitten durch das djterreichijche Lager an den noch nicht abgebrochenen Zelten 
vorüber bis zur Moldau und blieb dort eine Weile ftehen, obwohl er dajelbit dem Feuer 
aus der Feſtung ansgefegt war. Dreizehn Minuten vor Vier verftummte der Donner der 
preußifchen Kanonen. Die blutige Schlacht hatte annähernd fechs Stunden gewährt. 

Um fünf Uhr etwa trafen fic) der König umd fein Bruder Heinrich. Sie ftiegen 
vom Pferde und jegten fich zujammen nieder auf dem Maifelde. Sie werden nicht viel 
mit einander geiprochen haben unter den düſteren Eindrüden des Tages. 

Wie die ungeheuren Berlufte bei dem Zufammenprall des deutfchen und des franzöftichen 
Heeres im August 1870 vor Meb feine rechte Freude an den Siegen auffommen ließen, fo 
war es auch mit der Prager Schlacht. Der König empfand tief den Verlust des Kernes 
feines Fußvolfes. An diejem Tage fchwanden, wie er fpäter geflagt hat, die Säulen der 
preußiſchen Infanterie dahin. An 8. Mai zählten die Preußen 3099 Tote, 8208 Ver: 
mwundete und 1657 Vermißte. Diefe Zahlen waren noch nicht vollftändig. Später berechnete 
Friedrich feine Verlufte auf 18000 Mann. Dazu der Tod Schwerind. Noch im Herbit 
des Vorjahres hatte der König dem Marjchall das Kompliment gemacht, er fei ihm 10 000 
Mann wert. Nach dem Zeugnis Mitchells war er tief ergriffen über diefen Verluſt. In 
jeinem Schlachtbericht nannte er Schwerin „unjtreitig den größtey General unjeres Jahr: 
hunderts“, und meinte es in jenem Augenblicke ficherlich aufrichtig. Sonst hat er gelegentlich 
auch den alten Deſſauer jo genannt, und Prinz Eugen und Marlborougd jtellte er zweifellos 
höher. Mit ihm trauerte das Heer. „Die ganze preufijche Armee,“ berichtete der engliſche 
Gejandte am Abend des 6. Mai, „ift in Tränen über den Verluſt des Marſchalls Schwerin, 
eines der größten Offiziere, den Dies oder vielleicht irgend ein Land hervorgebracht, und 
eines der beiten Menjchen*. Außer Schwerin waren noch vier andere Generale gefallen 
oder doch tödlich verwundet. Auch der Sohn des alten, Friedrich befreundeten, Holjteiners, 
Prinz Friedrich von Holſtein-Beck, der elegante Oberjt der Füfiliere Alt-Württemberg, hatte 
jein Leben auf der Wahlſtatt gelafien. 

Die Ofterreicher hatten dem gegenüber mur einen Verluft von 412 Offizieren und 
12912 Mann, wovon 40 Dffiziere und 4235 Mann Gefangene waren. Feldmarſchall 
Browne erlag im Juni feinen Wunden. 

Es war das Glück des Königs, daß er ein jo hofinungsfreudiges Temperament hatte. Das 
half ihm auch jet über die jchmerzlichen Verlufte hinweg. Tags darauf jchrieb er an Steith: 
„Nach den Verluften, die wir gehabt haben, bleibt uns als einzige Tröftung, die Leute, die 
in Prag find, zu Gefangenen zu machen. Und dann, glaube ich, wird der Krieg beendigt fein.“ 

Zu einer Zertrümmerung der öfterreichifchen Macht, wie Friedrich jie erjehnt Hatte, 
hatte die Prager Schlacht noch nicht geführt. Ihr Haupterfolg beitand in anderen als in 
den itrategiichen und politifchen Ergebniffen. Er beruht in der Ewigfeitswirfung, Die dieſe 
Schlacht gehabt hat. Sie ift von den fridericianifchen Schlachten am meiften ins Bewuht- 
fein der breiten Maffen gedrungen und bat dadurch zu dem Ruhme Friedrichs und des 
preufiichen Heered außerordentlich beigetragen. Das furchtbare Ringen, die Freudigfeit, mit 
der fie von preußischer Seite gejchlagen wurde, die Stärfe der eingejehten Truppenmafien 
— niemals bat König Friedrich jo viel Streitkräfte an Schlachttagen zur Stelle gehabt — 
prägte die Schlacht unauslöfchlich dem Gedächtnis der Völfer ein. Was der Naturmenjch 
Prinz Morig von Defjau noch am Tage der Schlacht jeinem Bruder Dietrich meldete: 
„Gott jei ewig Lob und Dank! Heute hat der König die größte Bataille, die noch wohl 
erhöret iſt, über die Ojfterreicher erfochten unter den Stanonen von Prag,” gab die Empfindung 
auch des gemeinen Mannes über die Schlacht wieder: 

In Böhmen war die große Schlacht, 
Dergleichen man nod) nie gedacht. 
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„Sie bfieb*, wie Reinhold Koſer fchreibt, „mit dem Grauen, das fie umaab, vor allen 
anderen die eigentlich volfstümliche Schlacht dieſes Krieges, an die Volfslied und Ballade 
und Bühnenfpiel anknüpfen fonnten, weil jedes Kind von ihr wirkte“. 

Aber auch politifch war fie von weittragender Bedeutung. Maria Therefia war tief be— 
jtürzt über den Ausgang und vermied es, fich an ihrem Geburtstage, dem 13. Mai, öffentlich 
zu zeigen. Schon regte ſich Oppofition im Lande gegen den Urheber des unheilvollen Strieges, 
Kaunitz, und gegen den Hoffriegsratspräfidenten Neipperg, der das Heer habe in Verfall 
geraten lafien. Noch wirfungövoller war der Eindrud des preufiichen Sieges im Reiche. 
Die 3200 Württemberger, die in franzöſiſchem Solde an der Seite Oſterreichs fechten jollten, 
menterten, aufgeſtachelt durch die Bürgerichaft von Stuttgart. Nur ein fleiner Teil blieb 
zufammen. Bayern entjandte dem Freiherrn v. Montgelas zur Friedrich und verpflichtete 
fich zur Neutralität. Die furpfälziichen Truppen, die bereits auf dem Marjche zu den 
Franzoſen waren, wurden zurücberufen. In Nürnberg erfchienen Pasquille gegen Die 
Naiferin und gegen den Nat, der fich dazu Hergäbe, das Luthertum zu befämpfen. Im 
England war man begeiftert für Friedrich. „Unſere Bewunderung für den Heldenmut des 
Königs von Preußen ift auf dem höchiten Gipfel,“ fchrieb Lord Holderneffe an Meitchell, 
„Weiber und Stinder fingen fein Lob, auf den Strafen kommt es zu den ausjchweifenditen 
Freudenbezeugungen“. Horace Walpole, bisher dem Könige gar nicht günstig gefonnen, konnte 
nicht umhin, der Bewunderung für ihn Ausdruck zu geben: „Was ift unjer Preuße für ein 
König! Doppelt und dreifach übertrifft die Wirklichkeit unfere eriten Nachrichten!" König 
Ludwig XV, allerdings wurde durch die Prager Schlacht nur noch mehr in feinem Willen 
bejtärft, der Kaiferin zu helfen. Er befahl, ein neues Heer zu fammeln und in Eilmärjchen 
durd; Oberdeutichland zu führen. 

Auch die jtrategifchen Wirkungen des preußiſchen Sieges waren groß. Denn das 
Hauptheer, das Maria Therefia auszujenden gehabt hatte, war matt gelegt. Es war jehr 
fraglich, ob ih Prag bis zum SHerannahen eines Entjagheeres würde halten können. 
‚reilich, den urfprünglichen Gedanken, ſich nach der Schlacht mit der einen Hälfte des 
Heeres gegen Die Franzoſen zu wenden, mußte der König aufgeben. Denn dazu war der 
Sieg nicht entjcheidend genug geweſen. Friedrich, nach feiner gewöhnlichen Art geneigt, die 
Dinge im rofigiten Lichte zu jehen, unterſchätzte die MWiderftandsfraft ber Dfterreicher in 
Prag. Als er fie am Abend des 6. Mai zur Übergabe auffordern lieh, da wurde ihm Die 
Antwort, man hoffe fi) durch gute Verteidigung Die Achtung des Königs von Preußen zu 
getvinnen. Die Ofterreicher waren alfo entichlofien, der Belagerung mutig die Stirn zu 
bieten, Sie fonnten das um jo eher, als fie auf zwei Monate mit VBorräten verfehen waren. 
Das wurde am 14. Mai befannt, und nun wurde der König nachdenklich, zumal da das 
Heer Dauns in der Nähe war. „Prag blofieren, Daun fernhalten und den Franzoſen die 
Stirne bieten, find drei Dinge, Die wir nicht auf eins tum können,“ meinte er jept. Aber 
nur einen Augenblick jah er ſchwarz. Er gedachte, die Eingejchloffenen durch eine Beichiehung 
zu zwingen: „die ſchon wadelnden Hirnfäften vollends einzuſtoßen,“ wie er jagte. Am 
30. Mai begann das Zerjtörungswerf. 


O was Nummer, o was Jammer, 
Keine Stube, feine Kammer 
Ware fidjer vor dem Schuß! 


fangen bie Ofterreicher nachher. Aber die acht Tage andauernde „zermalmende Muſik“ 
brachte den erhofften Fall der Feſtung nicht. 

Nod war die Stimmung im preubiichen Deere die beſte. Voller Siegeszjuverficht 
träumten die Soldaten bereits von ihrem Einzug in Wien. Inzwiſchen fam Daun näher, 
Mir feinem Deere hatte Friedrich von Beginn Des Feldzuges an gerechnet. Allein vorher 
hatte er Browne vernichten wollen, Eine Abteilung des Taunjchen Heeres war jchon zur 
Seit der Prager Schlacht in der Nähe geweien. Sie hätte den Nüden Friedrichs bedrohen 
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fönnen. Indes, die Furcht vor dem preußiſchen Könige war bereits jo groß, daß fich die 
9000 Mann nicht getrauten, zwei Meilen heranzumarjchieren und ihren ringenden Kameraden 
Hilfe zu bringen. Anfang Juni fam nun die Hauptmaſſe Dauns in bedrohliche Nähe. 
Bieten, mit dem frifchen Lorbeer des einzigen glüdlichen Reiterführers bei Prag gejchmüdt, 
wurde mit fünfzig Schwadronen ausgejandt, um Aufklärung zu ſchaffen. Der König 
beabfichtigte, Daun durch Bewegungen in Schach zu halten. Er unterjchägte die Stärfe 
des Entjagheeres bedeutend und nahm ganz richtig an, daß Daun nicht jchlagen dürfe. 
Nach dem Eintreffen der Nachricht von Prag hatte Maria Therefia dem Marſchall befohlen, 
die Dinterlande zu decken. Der Befehl verriet die große Niedergefchlagenheit in Wien und 
war jo gut wie ein Verbot der Schlacht. Ber diefer Sachlage war es durchaus zweckent⸗ 
Iprechend, daß Friedrich das Entjagheer lediglich beichäftigen ließ. Mit diejer Aufgabe 
wurde der Herzog von BraunichweigeBevern betraut. Der operierte mit feinen zwanzig 
Bataillonen und neunzig Schwadronen, wie jchon bei Neichenberg, ganz geſchickt, erbeutete 
drei Magazine und fchlug am 5. Juni den Führer der öjterreichijchen leichten Truppen, 
Nadasdy, bei Kuttenberg. Es war nur der Fehler, daß der gute Herzog wenig Selbit- 
vertrauen hatte. Friedrich ſuchte dies auf alle Weije zu heben, wie jchon in den erjten 
Wochen. Nach den kleinen Teilerfolgen, die jegt von ihm errungen waren, beglüdwünjchte 
der König ihn: „Nun jehen Sie, daß ich Sie befier fenne, als Sie fich jelber, Sie feind 
zu modeſt.“ Mber einen entjcheidenden Schlag zu führen, durfte er ihm doch nicht zu= 
muten. Daß ein jolcher Schlag nötig wäre, meinte er, als er nähere Auffchlüfle über die 
Stärke Dauns erhielt. Am 12. Juni fündigte er demgemäh dem Herzog an, daß er am 
15. Juni mit acht Wataillonen und jechzehn Schwadronen zu ihm jtohen würde „Hier 
hilft nichts vor, Daun muß nach Mähren herein, er mag stark oder ſchwach jeind, jonjten 
friegen wir Prag nicht, fünnen wir die übrigen Feinde, die anfommen, nicht refiitieren, 
und ijt Die ganze Campagne, jo gut wie fie iſt angefangen worden, verloren.“ Damit war 
der Gedanfe, den er zuerjt am 5. Juni in der urfridericianischen Weiſe formuliert hatte: 
„Daun verjtärft fi, man muß ihm zuvorfommen*“, zum Beichluß erhoben. Verftärfungen 
aus Schlejien, zehn Bataillone und zwanzig Schwadronen, die am 20. eintreffen ſollten, 
wartete er nicht mehr ab. 

Er hatte richtig geipürt, dat bei Daum (Wild 149) jet offenfive Abjichten vorlagen. 
Denn der war mittlerweile von feiner Kaiſerin benachrichtigt worden, Prag fünne ſich nur 
noch bis zum 20. Juni halten, er jolle darım eine Schlacht wagen. Sie gäbe ihm ihr 
fatierliches Wort, daß fie ihm einen unglüdlichen Ausgang wicht nachtragen werde. Darım 
bewegte er ſich vorwärts. 

Der nun eingreifende öſterreichiſche Feldherr, deſſen Wiege in Wien geitanden hatte 
und der auch jelbjt im feinen Schreiben fich wienerifch ausdrüdte, war der Sproß eines 
alten Dynaſtengeſchlechtes des Hochlandes der Eifel, das dem Erzhaufe ſchon mehrere Feld— 
marjchälle gegeben hatte. Er war ein tüchtiger Merhodifer der herrichenden Schule mit 
einer fajt umüberwindlichen Abneigung gegen das Vorgehen zum Angriff. Friedrich war von 
Anfang an geneigt, „die dicke Excellenz Graf Leopold Daun“ wegen ihrer Schwerfälligfeit 
und Unentjchlofienheit ironisch zu nehmen. Er hat dieje Fabinsnatur indes im Laufe der 
Jahre einigermahen würdigen gelernt, allerdings nicht ohne dab ein ſtarker Reſt Des Spottes 
über diefen Gegner, deſſen Methode ihm mehrmals verhängnisvoll werden jollte, in jeinem 
Innern haften blieb, 

Als der König Har ſah, daß es zum Kampfe fommen würde, ließ er aud) noch Moritz 
von Deſſau, dem er den Befehl über das Heer vor Prag anvertraut hatte, mit einigen 
Truppenteilen nachfommen. Am Morgen des 18. Juni hatte er das öjterreichijche Heer 
in einer weitfich von der an der Elbe gelegenen fleinen Stadt Kolin ſich hinziehenden 
fejten Stellung vor ſich. Daun verfügte über 54000 Mann, wovon 18000 Neiter waren. 
Dabei hatte er 60 jchwere Geichüge. Friedrich fonnte dem nur 34000 Mann, darunter 
16000 Reiter, entgegenjtellen. Er war alſo bejonders ſchwächer an Infanterie Noch 

v. Belerddarff, Friebtech der Mirohe. 21 
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149. Graf Leopold von Daun 
Nach einem Yemälde von M. de Meitens, geftoden von J. E. Nilfon 


mißficher war das Verhältnis feiner Artillerie zu der Dauns. Denn er hatte nur 28 jchwere 
Gejchüge zur Hand. Troß der Überzahl der Gegner und trog des für ihn ungünjtigen 
Geländes war er feit entjchlofien zum Angriff. Es war ein fühnes, aber nicht verwegenes 
Unternehmen, das er begann. Denn er hatte ſchon unter ungleich ungünjtigeren Verhält- 
niffen den Sieg erftritten. Der Tag war heiß. Am Wormittage hinderte der Nebel den 
Ausblid in die Gegend. Vergebens juchte der König vom Kirchturm von Planjan aus 
einen Überblid zu gewinnen. Erjt im Wirtshauje zur Goldnen Sonne etwas außerhalb 
des Ortes fonnte er, nachdem der Nebel gefallen war, aus dem oberen Stodwerf die feind- 
liche Stellung erfennen. Er erteilte jeinen Generalen in diefem Wirtshaufe angefichts der 
Aussicht auf Die Daunſche Armee eine durch ihre Klarheit und Zwedmäßigfeit ausgezeichnete 
Dispofition zum Angriff. Darnach jollte jich das Heer längs der auf das Städtchen Kolin 
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führenden Kaiſerſtraße binziehen und der finfe Flügel in der Nähe Kolins den rechten 
öfterreichifchen im der Flanke faſſen. Durch die Umgehungsberwegung wäre Daun, falls 
fie geglüdt wäre, in ein Sumpfgelände gedrängt und vernichtet worden, 

Nachmittags um Halb zwei begann die Schlacht. Die preußischen Truppen waren 
bereit durch die Hite und den Marſch durch wogendes Getreide ermüdet. Sie griffen aber 
mit Bravour an. Die Generale Bieten und Hülfen erftritten auf dem äußerten Linken Flügel 
namhafte Erfolge, obwohl Daum gefchiette Gegenbewequngen machte. Da griff wieder wie 
bei Prag der General v. Manftein — er ift wenige Tage nach der Schlacht in einem Ges 
fecht mit Kroaten den Tod des Helden gejtorben — zu früh einjchwenfend voreilig an 
und verdarb dadurch die ganze Schlacht, indem jo der äußerte linfe Flügel ohne die nötige 
Unterftügung blieb und der Flankenangriff zu einem Frontalangriff wurde. Sm erjten 
Augenblick glaubte Friedrich, dak Fürft Morig von Defjau, zu deſſen Truppenteil die 
Brigade Manjtein gehörte, den unzeitigen Angriff veranlaßt habe, und es fam zu einer 
peinlichen Szene zwiichen ihm und dem treuherzigen General. Der Flankenangriff hätte 
den Djterreichern den Vorteil, den ihnen Überzahl und Stellung gewährte, entiwunden. Durch 
den SFrontalangriff verwandelte ſich die Lage in das Gegenteil. Dabei fpielte ein Eichbufch, 
der heute verſchwunden ift, eine verhängnisvolle Nolle, weil er die Neiterei verhinderte, dent 
bedrängten Fußvolk zu Hilfe zu kommen. Noch aber wäre der Tag zu retten geweſen. 
Die Infanterie drang nach hartem Kampfe vor. Zwar wurde ein Angriff der preußiſchen 
Küraffiere unter General Pennavaire von öfterreichiicher Kavallerie glücklich bejtanden. 
Da fprengte auf Befehl des Königs die Reiterbrigade Kroſigk heran und Hinein in das 
öfterreichifche Fubvoll. Ihr Führer, General Strofigk, fiel. Darauf übernahm der Oberſt 
v. Seydlitz dem Befehl über fie. Mehrere Negimenter der öfterreichiichen Infanterie wurden 
zufammengeritten, fünf Fahnen, vierzig Kanonen und eine Standarte erbeutet. Das diter- 
reichifche Fußvolk begann in wilder Hajt zu fliehen. Der größte preufijche Reiterführer 
hatte zum erften Mal Gelegenheit gefunden, einen größeren Erfolg zu erringen, der ihm 
den Generalsrang einbrachte. Ingrimmig gab in diefem Augenblick der öfterreichiiche Feld— 
marichalleutnant Graf Wied feinen Neitern den Befehl, in das eigene Fußvolk einzuhauen, 
um es zum Stehen zu bringen. Daum hielt die Schlacht bereits für verloren. Da — es 
war Nachmittags zwiſchen Bier und Fünf — jprengt, von einer Eingebung des glühendjten 
Haſſes geleitet, der ſächſiſche Oberftleutnant v. Bendendorff mit zwei Schwadronen hinter 
dem Eichbufch vor auf Seydlitzens Kürafjiere. Der gellende Ruf „Das ift für Striegau* 
hallt über das Feld. Bendendorff nach jagen die andern ſächſiſchen Schwadronen. Es folgen 
in ftürmifchem Nitt die Dragoner des Fürften Ligne. Sechsundfünfzig Schwadronen wälzen 
ſich ſchließlich auf fünfzehn Schwadronen. In vollen Zügen genieken die erft feit wenigen 
Wochen in Öfterreichijchen Sold genommenen Sachſen ihre Rache für Hohenfriedeberg und 
mit ihmen die Ofterreicher für jo manche Niederlage. Vergebens eilen die Küraifiere des 
Prinzen von Preuhen zu Hilfe. Sie werden geichlagen. In ihre Flucht wird das preußiſche 
Fußvolf mit verwidelt. In fürchterlicher Attacke jaujen die feindlichen Reiter in die Reihen 
der Infanterie hinein. Die Regimenter Bevern, Prinz Heinrich und Münchow werden 
nahezu vernichtet. Dies entjchied den Tag zu ungunjten Friedrichs. 

In dem Augenblid, als die Schwadronen der Brigade Kroſigk von der Übermacht 
erfaßt wurden, hatte der König zu den wieder geordneten Kürajjier-Regimentern unter 
General Pennavaire geſchickt. Wieder wie bei Prag zeigte ſich Pennavaire unſchlüſſig. Der 
greife Neitermann war folchen Lagen, die Wagemut und Schnelligkeit erheifchen, nicht ge— 
wachjen. Da fprengte der König hin: „Aber mein Herr General, wollen Sie nicht attadieren? 
Sehen Sie nicht, wie der Feind im unſere Infanterie einhaut? Im Teufels Namen 
attadieren Sie doch. Allons, ganze Kavallerie, Marjch, Marjch!* Aber die Neiter werden 
durch Die eriten Kanonenkugeln wieder aus der Faſſung gebracht. Alle perjönlichen Be— 
mühungen des Königs nügen nicht. Die Küraſſiere ergreifen jchliehlich die Flucht. Nun 
führt der König einen Trupp von vierzig Mann vom Infanterieregiment Anhalt mit klingen— 
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dem Spiele vor, um durch fein Beiſpiel die Leute anzufpornen. Ein umerhörtes Schaujpiel! 
Auch dies Häuflein zerftiebt. Nur noch die Adjutanten reiten hinter dem Könige. Die 
büjtere Frage des Majors Grant, eines geborenen Schotten: „Sire, wollen Sie die Batterie 
allein erobern?“ gibt dem Könige Klarheit über jeine Lage. Er hält jein Pferd an, wirft 
noch einmal halb mechaniſch einen Blid durch fein Fernglas auf die feindliche Stellung und 
reitet im Echritt auf feinen bis jeßt teilweis gejchonten rechten, von Bevern befehligten 
Flügel, um den Rüdzug anzuordnen. 

Die bejonnenen Mafregeln Beverns zur Deckung des Heeres ermöglichten den Rück— 
zug der Preußen. Das erjte Bataillon Garde unter dem Major Tauenpien erwarb ſich 
dabei unverwelflichen Nuhm, indem 8 vier Bataillone und zwei Kavallerieregimenter zurück— 
ſchlug. Noc vor Sonnenuntergang brachen die Djterreicher den Kampf ab. 392 Dffiziere 
und 13376 Mann hatte dem Könige der Tag gefoftet. Allein auf die Infanterie entfielen 
davon 329 Difiziere und 11978 Mann, zwei Drittel des ganzen Beſtandes. Es waren 
ganz ungeheuerliche Verlufte, wohl die ftärfiten, die verhältnismäßig in rangierter Schlacht 
das Fußvolk eines Heeres erlitten hat. Das Erjtaunlichite dabei war, dah die Manns— 
zucht dadurch nicht gelodert wurde. Außerdem verloren die Preußen zweiundzwanzig Fahnen 
und fünfumdvierzig Gejchüge. Auf öſterreichiſcher Seite zählte man insgeſamt 360 Offiziere 
und 7754 Mann an Toten, Verwundeten und Vermißten. 

So heldenmütig ſich die Preußen gejchlagen hatten, der Nuf ihrer Unbejiegbarfeit war 
jet dahin. Aber das jchlimmjte Ergebnis des 18. Jumi war doc) die Tatjache, dab nun 
das Miflingen der genialen und glüdlich begonnenen Offenfive König Friedrichs im legten 
Augenblick befiegelt worden war. Es ift heifel, ein einzelnes, verhältnismäßig gering- 
fügiges Moment herauszugreifen und als die Urjache weltgejchichtlicher Entwidelungen zu 
bezeichnen. Nein äußerlich betrachtet hat indes allerdings der Angriff der Bendendorffichen 
Ktarabiniers dem Kriege die verhängnisvolle Wendung für Friedrich gegeben. 

Ein Jubelruf ging durch das Lager jeiner Gegner, als jich die Kunde von Kolin 
verbreitete. Maria Thereſia nannte jpäter diefen Sieg den Geburtstag ihrer Monarchie. 
In der Frende ihres Herzens jtiftete fie den Maria-TherefiasOrden, den zu befigen ſeit— 
dem der Ehrgeiz jedes Öjterreichiichen Offiziers geworden iſt. Wie es recht und billig war, 
empfing das erjte Großfreuz der, dem es gelungen war, den Bann der Unbejiegbarfeit 
König Friedrichs zu brechen, Feldmarjchall Daun. Die Freude des öſterreichiſchen Heeres 
machte jich auch im Liede Luft: 


Als die Sonn’ in Krebs gegangen, 
Hat den Krebsgang angefangen 
Auch der jtolze Feind, der Preuß. 


Welch gewaltigen Widerhall die Nachricht in Europa hervorrief, zeigt die eine Tat— 
jache, daß in Venedig, wo die Stadt ſich in eine preußiſche, eine öfterreichijche und eine 
Mittelpartei geteilt hatte, über fünſhundert Gedichte aus Anlaß der Schlacht von Kolin, der 
Befreiung von Prag und der verzweifelten Lage Friedrichs Danach erjchienen. Man hat 
gezählt, daf mehr als hundert dieſer Gedichte leidenjchaftliche Preußenfeindichaft atmen, aber 
auch jechzig voller Sympathie, ja voller Begeijterung für Friedrich waren. Die Pruffiani 
in der Lagunenſtadt hatten fich bereit3 entzüdt an dem Siege von Prag. Aber auch als 
er jet bei Kolin gejchlagen wurde, fonnte ein italienifcher Dichter von ‚Friedrich jagen: „Er 
unterlag, aber es werden immer die Siege anderer minderen Nuhmes wert jein als feine 
Niederlagen.“ 

Zu den erjchütternditen Erjcheinungen gehört es, wie Die große Seele des Königs von 
dem Unglück gepadt wurde. Dem gegenüber jteht die imponierende Größe, mit der er in 
jeinem Leide das Ganze zufammenpielt. An eine Fortſetzung der Belagerung von Prag 
war nun nicht mehr zu denken. Demgemäß beauftragte der König den Major Grant, jo 
ichnell wie möglich die Nachricht von der Niederlage an die Heerführer vor der Feſtung 
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und zugleid an feinen Bruder Heinrich die Dispofition für den Abmarſch von Prag zu 
überbringen. Die gerade Straße nach Prag war bereit3 unficher. Deswegen war es Ger 
bot der Klugheit, daß der König jelbit einen Umweg machte. Won Schlachtfelde ritt er 
im Galopp nad) Nimburg, begleitet von den Gardes du Korps und einem Trupp Hufaren. 
Bei Nimburg — der auf dem Brunnenrohr fitende und Kreiſe zeichnende Friedrich zu 
Nimburg, den Hunderttaufend Bilder daritellen, ift Fabel; der König hatte anderes zu tun, 
als Träumereien nachzuhängen — ging er über die Elbe, dann pajjierte er die Iſer auf 
einer Furt, um bei Brandeis zum zweiten Deal über die Elbe zu gehen. Düſter meinte er 
auf jenem Nitt zu dem jungen Grafen Friedrich von Anhalt: „Sie willen wohl nicht, daß 
jedes Menſchen Glücd feine Rücjchläge haben mu? Ich glaube, daß ich jet die meinen 
haben werde." Ganz löfte jich jeine Stimmung erjt aus, als er im Lager vor Prag nad) 
jechsunddreigigftündigem Ritt eintraf. Dort hatte Major Grant auf direftem Wege bereits 
die Hiobspoft erjt au Ferdinand von Braunjchweig, dann an Prinz Heinrich überbracht. 
Ängjtlich bewahrten Die Generale die Kunde für ſich. Aber unter den Truppen ſchwirrten 
bald dunfle Gerüchte. Sie glaubten allerdings nicht an eine Niederlage. Denn Friedrichs 
Unbejiegbarfeit galt ihnen als ausgemacht. Als er num aber felbft ermattet unter ihnen er: 
ſchien, da ward das Schreckliche Gewißheit. Er zwang ſich zwar zu einer guten Haltung. 
Set fam es ja mehr wie je darauf an, nad dem Sate zu handeln, den er in feinen 
Generalprinzipien vom Kriege aufgeftellt hat: „In dem Antlitz des Feldherrn lieſt Die ganze 
Armee, aljo muß der General wie ein Schaufpieler fein, der fein Geficht allemal in die 
von der Nolle erforderten Falten legt. Kommt eine fehlechte Nachricht, jo gibt man ſich 
den Anfchein, fie zu verachten.“ Aber er verriet fich wieder nur zu jehr felbit. Das jonjt 
jo leuchtende Auge war umflort und vermied es, anfzubliden. In feinem Quartier anger 
langt, traf er dort feine Brüder Wilhelm und Ferdinand. Prinz Heinrich (Bild 151) 
wurde gerufen. Friedrich warf ſich tobmüde auf einen Strohſack und lie jest endlich 
feiner Stimmung freien Lauf. Tiefbewegt fühte er feinen Bruder Heinrich, der ihm inner: 
lich in den Jahren fremd geworden war. Im diefer Stunde fühlte er ſich ihm ganz nabe. 
Er geitand ihm feine Niedergeichlagenheit und wiederholte mehrmals, daß er fich den Tod 
wünfche. Erjchöpft an Seele und Körper wie er war, betraute er Heinrich mit der Leitung 
des Abmarjches. 

In Diefer Stunde fällt eim blisheller Schein auf das Verhältnis der beiden großen 
Brüder zu einander. Friedrich ehrte den Prinzen Heinrich perjönlich und militäriſch durch 
fein Vertrauen, indem er ihm allem fein Herz erjchloß und ihm den Befehl gab. Der 
Prinz aber hat damals das teuflifche Schreiben an feine Schweiter Amalie gerichtet, das 
die Nemefis in die Häude der Ofterreicher fallen ließ: „Phaeton it geftürzt, und wir willen 
nicht, wad aus uns Werden wird. Der 18. wird für Brandenburg auf ewig unbeilvoll 
fein. Phaeton hat für feine Perjon Sorge getragen und fich zurücdgezogen, bevor der Vers 
lujt der Schlacht völlig entjchieden war.“ Kaum fann ein Schriftjtüd mehr Bruderhaß 
atmen. Durd dies hämiſche Schreiben hat Prinz Heinrich jein Andenfen ſchwer geichädigt. 
Erin nur zu bekannter Hab gegen feinen großen Bruder hat ihm die Sympathien der 
Menfchen vericherzt, und dadurd it feine Perfönlichkeit auch meift wenig von der Menge 
beachtet worden. Was weiß ſelbſt der Gebildete heute vom Prinzen Heinrich? Erft ſeit 
einiger Zeit beginnt man ihn gerechter zu würdigen, und da kommt denn das überrajchende 
Ergebnis zu Tage, daß diejer Prinz mit dem diabolifchen Zuge in feinem Weſen wohl die 
nambaftejte Perjönlichfeit geweſen ift, die unter König Friedrich als Militär und Staats» 
mann gewirkt hat, ein Talent allereriten Ranges voll bewundernswerter Stantsgefinnung. 
Sein Hab gegen feinen Bruder it eine traurige Erjcheinung in der preußischen Geichichte. 
Aber man darf dabei nicht vergeflen, dab eine jtarfe Perfönlichkeit unter dem imperatorijchen 
Wejen König Friedrichs jchwer leiden mufte Man fann es wohl zum Teil Knirſchen 
gegen die Zügel nennen, was fich bei dem Prinzen Heinrich geltend machte. Und dann ift 
noch der Zug der Bitterfeit in Friedrichs Natur zu beachten, der bei Prinz Heinrich nicht 





151, Prinz Heinrich von Preußen 
Nach einem Gemälde von Ant. Ghraff, aeftochen von %. F. Bauſe 
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ohne Reaktion bleiben fonnte, jo jehr brüderlich ſich König Friedrich gegen ihn im allge 
meinen benahm. Ihr beiderjeitiger Gegenſatz war indes noch mehr bedingt durch (Friedrichs 
janguinifche und jchwungvolle Art gegenüber der jchwarzjeheriichen, bedächtigen und nüchternen 
Natur des Prinzen. Alle die Jahre, in denen Friedrich und mit ihm der Staat Preußen 
um das Dajein rangen, durchzieht diejer Gegenjag der beiden Brüder, im wejentlichen 
gefennzeichnet durch Heinrichs hämiſch beobachtende und kritifierende Haltung gegen den König 
und feine medijanten Neden, durch die er in feinem Hauptquartier unwillkürlich das Anjehen 
Friedrichs untergrub. Cine ganze Literatur übelwollender Kritifer Friedrichs ift dank dem 
Einflufje des Prinzen Heinrich emporgeichofjen, die freilich der Größe des Königs wenig 
Abbruch zu tun vermochte. Mehrmals kam es zum offenen Bruch, trog aller Kunſt des 
Königs in der Behandlung des Prinzen. Zu Preußens Glück war das Zerwürfnis nie 
dauernd. Denn das Pilichtgefühl, das auch in diefem Hohenzollern tief eingegraben war, 
hat ihn immer wieder getrieben, Tich in des Bruders Dienſt zu jtellen und fich in jeine 
Ideen einzufügen. Mit den Jahren ift ihm das immer mehr gelungen, und nach der 
Beendigung des groben Ningens wächit er vollftändig hinein in die Rolle des erjten Mannes 
neben dem Könige, nicht etwa vermöge ſeines Ranges, fondern durch feine Bedeutung, die 
ihn befähigt, micht allein ergänzend zu wirken, wie das feine Miſſion als Feldherr im 
Siebenjährigen Kriege geworden ijt, jondern auch als geſchickter und einfichtsvoller Staats- 
mann im gegebenen Augenblick jelbjt den Dingen die Richtung zu geben. 

In ihrer jchwarzieheriichen und übelmollenden Art Elagten der Prinz und feine Um— 
gebung den König nad) Kolin an, er hätte „die Kunſt entdedt, im jechs Wochen das Werf 
von dreißig Jahren, dies umvergleichliche Heer, die ficherfte Stüte von Preußens Größe, zu 
zerftören“, und zwar lediglich aus Schlachtendurit und Ehrgeiz. Einen peinlichen Eindrud 
machten die gehäffigen Reden vor allem auf den Vertreter der Preußen verbündeten Macht, 
auf Mitchell. Kolin konnte allerdings von der Ermattungsftrategie, zu deren Vertreter jich 
Prinz Heinrich mehr und mehr ausbildete, ald Haupttrumpf gegen die Strategie, die in 
der Schlacht die Entjcheidung ſucht, ausgeipielt werden. Sie war nicht unbedingt nötig 
geweſen. Friedrich hat felbit fpäter zugegeben, daß er fie etwas überjtürzt geliefert hätte. 
Aber in dem NAugenblid, als er fie ſchlug, da hat er fie zweifellos als nötig betrachtet. 
Sein Temperament riß ihn bin. Er konnte nicht anders. Der Ausgang einer Defenfiv- 
ichlacht, auf die er es hätte anfommen laſſen fünnen, war ihm vielleicht unficherer, als der 
der offenfiven Schlacht. 

Maren auch die Errungenschaften des Offenfivfeldzuges verloren gegangen, jo war die 
Lage militäriſch immerhin noch nicht verzweifelt. Friedrich hegte die fejte Abficht, wie er 
gegen Mori von Deſſau äußerte, bei der eriten Gelegenheit die Scharte wieder auszuwetzen. 
An diefen Schlachtgenofien von Kolin fchrieb er in jenen Tagen: „Das Herz it mir zer— 
riſſen, allein ich bin nicht niedergeichlagen.“ Wollte er den waceren Prinzen ermutigen, 
jo war dies nicht nötig. Denn der hatte nur Gefühle des Stolzes über die treffliche Haltung 
des Fußvolles inmitten der Niederlage. „Solche Bravour, als die die Infanterie abgeleget, 
fann man nicht genugjam bejchreiben,“ meldete er am Tage nad) der Schlacht heimwärts. 
Mit Elingendem Spiele und jtolzer Haltung wurde am 20. Juni in aller frühe der Abs 
marich von Prag angetreten. Bei Melnif wollte jich der König mit dem Heere Keiths 
vereinigen. Doch erbeuteten Banduren die Pontons, die dazu gebraucht wurden. So konnte 
diefe Vereinigung erſt eine Strecke weiter elbabwärts bei Leitmerig vollzogen werden, In 
Leitmerig nahm der Slünig am 27. Juni für einige Zeit im bifchöflichen Schloſſe fein 
Hauptquartier. Er jtürzte jich mit Gewalt in die Arbeit, um ſich zu zeritreuen. Saum 
war er einige Tage dort, da traf die Nachricht von dem am 28. Juni im Schlojje Monbijou 
erfolgten Tode feiner Mutter ein. Sie erichütterte ihm tief. Mit verdoppelter Wucht 
ernenerten fich zugleich die Schmerzen über feine Lage. Die Siegesnachricht von Prag hatte 
er der fiebzigjährigen rau noch vom Zchlachtfelde aus triumphierend mitgeteilt: „Die 
Dfterreicher find zerftreut wie die Spreu im Winde.* Ob der alten Dame noch die Kunde 
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von der Niederlage ihres Sohnes zuging? Voller Verzweiflung jchrieb Friedrich unter dem 
eriten Eindruc des Verluftes an feine Schweiter Amalie: „Alle Unglüdsichläge treffen mic) 
auf einmal. O meine teure Mutter! O guter Gott, ich ſoll wicht mehr den Trojt, haben, 
euch wiederzufehen. O Gott, o Gott, weld; Verhängnis für mich.“ Troſt allein fand er 
in dem Gedanfen: „Vielleicht hat der Himmel unſere liebe Mutter abberufen, damit fie nicht 
das Unglüd unjeres Hauſes erlebt." Er hatte fie im Januar zum legten Male geiehen. 
Am Tage nach) der Trauerkunde entzog er ic) den WBliden des Heeres. Am 3. Juli bes 
richtete der treue Eichel am Podewils: „Die Betrübnis Seiner Königlichen Majeftät ift 
ehegeitern und geitern jehr groß und heftig geweſen, hat fich doch aber dadurch heute in 
etwas gemindert, da des Königs Majeität in Erwägung genommen, was Diejelbe im gegen- 
wärtigen eritiquen Imjtänden Sich, Dero Staat und Armee und Dero höchitgetreuen 
Unterthanen ſchuldig ſind, wodurch dann, und durch die deshalb notwendig zu machenden 
Dispositiones, der Chagrin etwas unterbrochen worden, ob es gleich am jehr betrübten 
Moments und Intervalles nicht fehlet.* Am Abend diefes 3. Juli lieh der König Mitchell 
zu fich fommen und jchüttete ihm fein Herz aus unter einer Fülle von Selbjtbefenntniiien, 
in denen er jeinen jugendlichen Leichtfinn ſcharf tadelte und befannte, den Zorn des Vaters 
verdient zu haben. Es gewährte ihm offenbar Erleichterung, ſich dem feinempfindenden 
Manne zu erichliefen. Auf den Geſandten verfehlten diefe Stunden nicht ihren Eindrud. 
Seine Aufzeichnungen darüber jind ein merfwürdiges Aftenjtüd zu den Beziehungen zwiſchen 
England und Preußen. 

Aber das Ungemach, das den König jegt heimſuchen jollte, Hatte fich noch nicht er— 
ichöpft. Die Wochen nad Kolin zeitigten auch einen Familienzwiſt, der den ſchlimmſten 
Mißklang in Friedrichs Leben jeit der Küjtriner Haft daritellt. 

Gleich Prinz Heinrich befrittelte der Prinz von Preußen fortgefegt das Tun und 
Lafien des Hönigs, mit ungleich weniger Berechtigung als Heinrich, deſſen militärifche 
Fähigkeiten jich wieder beim Rückmarſch von Prag in glänzender Weife betätigten. Selbft 
gegen die ‚Feinde feines Landes jprach Brinz Wilhelm fich abfällig über König Friedrich 
aus, Er fürchtete, durch die Politit des Königs um Krone und Land gebracht zu werden, 
und erklärte, Dat; er nad einem jchimpflichen ‚Frieden die Krone nicht annehmen, ſondern 
alle Rechte feinem Sohne übertragen werde. Dies Wort kennzeichnet jowohl, wie wenig er 
die Größe feines Bruders erfahte, als auch, wie Heinlich er dachte. Am meijten fränfte e8 
ihn, das der König ihm feinen Befehlshaberpoſten übertragen hatte. Friedrich vermied dies, 
weil er eine jehr geringe Meinung von der VBerähigung des Prinzen Wilhelm zur Heer: 
führung hatte. Den fortgejepten Bewerbungen des Prinzen, die insbefondere durch Mittels— 
männer zum Könige gelangten, gab diejer schließlich nad, indem er dem Thronfolger den 
Vefehl über die eine SHeereshälfte, Die zur Dedung der Yaufig und Schlefiens bejtunmt 
wurde, anvertrante, Mit der anderen Hälfte wollte Friedrich jelbit Sachſen decken und die 
Franzoſen mebit den Neichötruppen abwehren. Es ſollte fich bald zeigen, daß der Prinz 
der Aufgabe, vor die er geitellt wurde, im feiner Weife gewachien war. Sein Wunſch, 
veriwendet zu werden, ehrt ihm in einem gewillen Grade, wenn man nämlich von feiner 
Überfchägung der eigenen SKräfte abficht. Das üble Los der Prinzen ift es nur zu 
häufig, daß fie im Intereſſe des Staates zu einer Scheintätigfeit zu verurteilen find, 
Welches Unglüd wäre vielleicht Diterreich eripart geblieben, wäre Prinz Karl von Loth» 
ringen nicht immer wieder an die Spite des üjterreichifchen Heeres gejtellt worden! 
Die Hilflojigfeit, welche der Prinz von Preußen bei der Leitung des Rückzuges feines 
Heeres zeigte, verdient menschlich fajt Teilnahme, zumal da er ernithafte Anläufe nahm, 
Entſchloſſenheit zu entwiceln, und jeinem Bruder erklärte, den Tod der Schande vorziehen 
zu wollen. Mber der ganze Rüdzug iſt doch ein Bild des Jammerd. Wohl war dem 
Prinzen Winterfeldt beigegeben, der inzwijchen wieder von feiner Wunde genejen war, aber 
der Prinz hörte nicht allein auf deſſen Ratichläge, jondern auch auf die anderer, und zwar 
auf die andern, unter denen beionders der jüngere Schmettau hervortritt, mehr, Es 
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machte jich in der Führung des Rüdzuges eine derartige Unficherheit und Ungejchidlichkeit 
geltend, dab für das Heer des Prinzen bald das Schlimmfte zu befürchten war. Mit 
ſteigender Ungeduld jah der König dem zu. Wie er bereit? vor dem Eintreffen der Nad)- 
richt vom Tode feiner Mutter fid) wieder mit Entjchloffenheit gewappnet hatte, indem er an 
Wilhelmine jchrieb: „Wer nicht dem Unglüd zu widerftehen weiß, ift des Glüdes nicht wert; 
man muß über den Ereignifien jtehen und fich nicht über Ungfücsfälle beflagen, die allen 
Menjchen gemeinfam find,“ ſo hatte er auch nad) dem erjten Schmerz über den Tod der 
Mutter eine tapfere Sprache angenommen, indem er an die Königin Ulrike jchrieb: „In 
Diefer Lage werde ich meinen zahlfofen Feinden Mut und Entſchloſſenheit entgegenitellen 
und fie jollen den Staat nur überwältigen, indem jie feine Verteidiger unter den Trümmern 
ihres Vaterlandes begraben.“ Noch entjchlofiener jchrieb er an Marquis d'Argens (19. Juli): 
„Und jollte die Welt untergehen, ich werde mich unter ihren Trümmern begraben laſſen 
mit der Kaltblütigfeit, mit der ich Ihnen ſchreibe.“ Der umerjchrodene Mann der horas 
züchen Dichtung jchwebte ihm vor. Die Heerführung des Prinzen Auguſt Wilhelm war 
indes geeignet, ihn wieder ans feiner gefaften Stimmung herauszureigen. Auf die jich 
jagenden Bitten des Prinzen um Verhaltungsmaßregeln mußte der König natürlich erwidern, 
er möge nach den —— verfahren, da er aus der Ferne die Dinge nicht im einzelnen 
überſehen könne. Argerliche Bemerkungen Friedrichs erhöhten die Sicherheit des Prinzen 
gerade nicht. Bald war eine verzettelte Abteilung feines Heeres bei Gabel durch ſeine 
Schuld dem Feinde preisgegeben. Der Prinz verlor darüber faſt völlig den Kopf und das 
Herz. Grimmig äußerte der König zum Prinzen Heinrich: „Sch will rein von der Leber 
weg jprechen: ich habe meinen Bruder lieb, aber zum Kommandieren iſt er nicht geichaffen.“ 
Die fchlechte Führung übte moralifch die allerichlimmite Wirkung auf die Truppen des 
Prinzen aus. Mutlojigfeit griff Platz. Taufende defertierten. Zu dem Unglüd von Gabel 
fam ein zweites, indem der Prinz die Einäfcherung von Zittau, des Schlüſſels der Laufig, 
und die Vernichtung des dortigen großen Magazins, das Vorräte für 40000 Mann auf 
drei Wochen enthielt, nicht zu verhindern vermochte. Hätte Karl von Lothringen, der troß 
jeiner Prager Niederlage über Daun, den Befieger Friedrichs, geftellt worden war und die 
vereinigten Heere Oſterreichs befehligte, den Prinzen und deſſen durch Märſche erſchöpftes 
Heer, das nur noch 18000 Mann zählte, mit ſeinen 80 000 Dann anzugreifen gewagt, 
jo wäre Prinz Wilhelm unfehlbar vernichtet worden. Es war das Glück des Prinzen, daß 
die Ojterreicher unbeweglich vor ihm ſtanden. „Noch hat der Feind respect vor unß und 
traut ſich nicht,“ jchrieb Winterfeldt. „Sie haben bei Zittau 3 Nächte umfertwegen im 
Gewehr geitanden mit der ganken Armee." Dabei verriet der preußiſche Thronfolger durch: 
aus militärischen Bid. Es offenbarte fich wieder einmal, daß die Einficht wie bei Staats« 
männern jo bei Feldherren oft fo gut wie garnichts wert iſt, wenn fie ſich nicht mit 
Tatfraft verbunden zeigt. Dept erit wurde die militärijche Lage Friedrichs jchlimm, ſodaß 
ſich die fchlechte Heerführung des Prinzen verhängnisvoller erwies, als die Niederlage von 
Kolin, die die Haltung der Truppen nicht zu erfchüttern vermocht hatte. Winterfeldt fonnte ' 
dem ganzen Treiben jchfießlich nicht mehr zujchen und jchrieb dem Könige: „Ew. Königl. 
Maj. haben die einzige Gnade und machen bald eine Anderung bey dem hiefigen Corps, 
oder fommen bald zu uns. Es erfordert meine Pflicht darum zu bitten. Bey alle dem 
Krieges-Rath halten fonımet nichts heraus, fondern es muß einer mit resolution comman- 
diren, jo ijt noch alles zu redressiren.“ 

Schon — dieſer Notruf des trefflichen Generals bei ihm anlangte, hatte ſich der 
König auf den W deg zu feinem Bruder gemacht. Es fochte in ihm. Er lieh feiner Ankunft 
einen Brief an jeinen Bruder vorausgehen, der etwas Dämonifches im ſich trägt: „Sie 
wijjen wicht, was Sie wollen, noch was Sie tun. Sie werden jtets nur ein erbärmlicher 
General jein. Kommandieren Sie einen Harem, wohlan; aber jo lange ich febe, werde ich 
Ihnen nicht das Kommando über zehn Mann anvertrauen. Wenn ich tot fein werde, jo 
mögen Sie alle Dummheiten machen, die Sie wollen, aber jo lange ich lebe, jollen Sie den 
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Staat dadurch nicht mehr ſchädigen.“ Beim Aufbruch von Leitmeritz ſagte er ſarkaſtiſch: 
„Wenn ich mich nicht beeile, werde ich meinen Bruder nicht mehr treffen; ich glaube, fie 
werden bis Berlin laufen.“ Am 29. Juli traf er mit zwei Neiterregimentern im Lager 
des Prinzen bei Bauten ein. Ber Hufarenführer Warnery berichtet über dieſen Augenblid: 
„Da jah man die Prinzen und die Generale zittern, fie hätten ficher vorgezogen, eine Brejche 
zu ftürmen, als jegt vor ben König zu treten.” Der Thronfolger fam ihm mit der 
Generalität entgegen. Friedrich würdigte ihn erft feines Blicdes, jondern machte fich eine 
Bierteljtunde mit Befehlen an Mannjchaften zu tum. Als fich endlich der Prinz ein Herz 
faßte und feine Meldung erjtattete, Lüftete König Friedrich ein wenig feinen Hut und ſchwieg. 
In feiner maßlojen Heftigfeit hat er nachher zu einem der Generale gejagt, fie verdienten 
alfe geföpft zu werden. Später bat er fich nicht mehr hierauf zu befinnen vermorht. Das 
Wort jchien ihm jelbit ungeheuerlih. Er machte hauptſächlich Schmettau für die Mikgriffe 
verantwortlich und erteilte ihm ben Befehl, augenblidlich das Lager zu verlaflen. Nun bat 
der Prinz um jeinen Abjchied. Er jähe, daß er nad) des Königs Anficht Ehre und Repu— 
tation verloren babe. Friedrichs Bornesjchale hatte fich noch lange nicht entleert. Seine 
Antwort lautete noch fchroffer als fein erfter Brief: „Sie haben durch Ihre fchlechte Auf- 
führung meine Angelegenheiten in eine verzweifelte Lage gebracht; wer mich zu Grunde 
richtet, find nicht meine Feinde, fondern Ihre fchlechten Mahnahmen. Meine Generale find 
unentjchuldbar, entweder weil fie Ihnen fchlecht geraten oder weil fie Ihre fchlechten Ent 
fchliegungen zugelafjen haben. Ihre Ohren find nur an die Sprache der Schmeichler ges 
wöhnt. Daun Hat Ihnen nicht gefchmeichelt, und Sie jehen die Folgen. Das Unglüd, das 
ic) vorausjehe, ift verurfacht worden zum Teil durd; Ihre Schuld. Sie und Ihre Kinder 
werden den Schaden mehr empfinden als ich.“ Cine Stelle des Briefes verriet die düſtere 
Stimmung des Königs in dieſem Augenblid, aus der er die Berechtigung herleitete, mit 
diefer ſchonungsloſen Härte zu reden: „Wer nur nod) einen Nugenblid zu leben hat, hat 
nichts zu verheimlichen.“ 

Zödlich verwundet verlieh der Prinz das Heer, um zunächſt nad) Dresden zu gehen. 
Es wurde ihm verboten, fich nach Berlin zurüdzuziehen. „Ob er den Feiglingen im Heere 
ein Beiſpiel geben wollte?" fragte ihn der König, der fein vernichtendes Urteil über den 
Bruder zufammenfahte in die Worte: „Mangel an Entſchluß und Mangel an Haltung, 
jowohl im Privatleben wie an der Spite des Heeres.“ Der Thronfolger jchäumte in ohn— 
mächtiger Wut und machte feinen Gefühlen in den leidenichaftlichiten Reden Luft, zum 
Schrecken des englischen Gejandten, der vermittelnd einzugreifen ſuchte. Auch die Königin 
von Schweden redete auf den Prinzen ein, indem fie ihm klar machte, daß er im Unrecht 
jei, umd ihren Bruder Friedrich in Schu nahm: „Er ift lebhaft, schnell, und die Kümmerniſſe, 
die er gehabt hat, haben dieſe Erregbarfeit gejteigert, ihr wiht, dab das unfer Familien-— 
fehler iſt.“ Es ſchien, als wenn ein gleich erjchütternder Familienkonflikt heraufzöge, wie 
es einst der Zwiſt zwifchen Vater und Sohn gewejen war. Mit Mühe wurde der Prinz 
von Preußen noch davon abgebradht, eine Verteidigungsfchrift und feinen Briefwechjel mit 
dem Könige zu veröffentlichen. Er war jeitdem innerlich gebrochen und fiechte jchnell dahin. 
Sein Los aber trug dazu bei, daß Friedrichs Stellung unter feinen Geſchwiſtern noch ungleich 
jchrwieriger wurde. Sie nahmen für den unglüdlichen Prinzen Partei, und namentlich Prinz 
Heinrich jammelte immer mehr Groll gegen den König an. 

Währenddeſſen reiften auch die Dinge auf dem weftlichen Sriegsichauplage einer Ent» 
jcheidung entgegen. Hier hatte zunächit England Gelegenheit, zu zeigen, was es vermochte. 
Denn es galt nicht mur gemäß dem Abkommen von Weftininfter die Neutralität der 
rheinischen Beſitzungen Friedrichs zu wahren, fondern auch das Stammland bes englijchen 
Königehaufes, Hannover, zu ichügen. Indes König Georg und die leitenden Staatsmänner, 
noch mehr aber der aus acht Geheimratsperrüden beftehende hannoveriche Regentichaitsrat 
verjpürten äußert wenig Luft ihren Verpflichtungen nachzufommen. In Hannover machten 
fih Strömungen geltend, die einer Nichtbeachtung der Weitminfterfonvention durch das Kur— 
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fürjtentum das Wort redeten. Es beitand ja die feine Dijtinftion bei den flugen Geheim- 
räten, daß der Vertrag von dem König von England und nicht vom Kurfürſten von 
Hannover abgejchlofien jei. Ehe fie diefe Auslegung praktisch zur Geltung brachten, war 
es für fie allerdings wichtig, die Neutralität ihres Landes verbürgt zu erhalten. Zwar er 
fuhren fie zunächit, als fie fich deswegen in Wien bemühten, eine Abweiſung, indem ihnen 
Kaunig in „lakoniſcher und juffifanter Manier“ eine nichtsfagende Antwort erteilte. Bald 
darauf bejann man ſich jedoch in Wien eines beſſeren und erbot fich, Frankreich für bie 
Neutralität zu gewinnen. Es lag dringend im Interefie Dfterreichs, dem Kampfe den 
religiöjen Anftrich zu nehmen, weil dadurch die Stellung des Kaiſers im Neich unnötiger- 
weije erſchwert wurde. Deshalb trachtete Kaunitz darnach, das Bündnis der beiden mächtigiten 
evangelifchen Neichsitände, Preußen und Hannover, zu fprengen. Den Franzoſen fam dies 
Anjinnen ihres neuen Bundesgenoffen Höchft ungelegen. Das war «8 ja gerade, was jie 
König Friedrich nachträglich fo ſehr verbacht hatten, da er ihnen den Weg nad) Hannover 
durch die Weſtminſterkonvention verjperrte. Militärische Gründe fprachen jedoch dafür, 
lediglich Preußen anzugreifen und nicht erft in Hannover Streitkräfte zu verzetteln. So 
ließen ſich die Franzoſen zu dem Zugeſtändnis der Neutralität für Hannover herbei. Aller 
dings verlangten fie dafür freien Durchmarjch für ihre Truppen durch das hannoverjche 
Sand. 

Ep nahmen die Dinge ein Ausjehen an, als wenn das Deienfivbündnis von Weit 
minfter nur Nachteile und micht den geringiten Vorteil für Friedrich haben jollte. Allein 
davor jollte der König doc bewahrt bleiben. 

Zwar war weder Holdernelje noch der leitende Minifter Neweaſtle und nod) viel 
weniger König Georg II. auf der Höhe der Situation. Wenn es nad) ihnen gegangen 
wäre, hätten ſie ſich am liebjten garnicht um den König von Preußen gefümmert Sie 
hatten feine Ahnung, dab die Sache Friedrichs auch die ihrige fein könnte. Mit Schlecht 
verhehltem Unmute ſahen fie feinem plöglichen Einmariche in Sachſen zu. Aber die Tage 
des Minifteriums Neweaftle waren mittlerweile gezählt. Neweaſtle erwies ſich als unfähig 
in der jtürmijchen Zeit des Krieges mit Frankreich die Gejchäfte weiter zu führen. Im 
November 1756 trat er zurüd, und an feine Stelle trat jet, getragen von einer gewaltigen 
Volfstümlichkeit, der große Nedner William Pitt. Mit jener Sicherheit ergriff er das 
Nuder, die nur dem Genie eigen ift. Was VBismard im September 1862 jeinem Könige 
Wilhelm I. hätte jagen können, weil er es fühlte, das ſprach Pitt damals öffentlich aus: „Ach 
bin ficher, dab ich das Land retten kann, und daß ein anderer e8 nicht retten fan.” Zur 
jelben Zeit, in der fich diefer Minifterwechfel vollzog, war auch König Friedrich nicht mußig 
gewejen, um jeinen jchwerfälligen Bundesgenofien bei quter Laune zu erhalten. Er fühlte fich 
umjomehr getrieben, Georg II. etwas zu bieten, als ihm mittlerweile die ruſſiſche Gefahr 
viel jchlimmer erichien, als er es berechnet hatte Am 25. Dezember 1756 faßte er daher 
in einem Schreiben an jeinen Oheim für den Fall, daß der Kampf in Deutjchland umter 
George Mitwirfung günftig ausginge, Säfularijationen zur Vergröherung Hannovers ins 
Ange, nämlich die Erwerbung des Bistums Paderborn und den dauernden Beſitz von 
Dsnabrüd, wo jchon damals die Biichofswürde zwijchen einem geiftlichen Herrn und einem 
Laienfürften aus dem Welfenhauſe zu wechieln pflegte. Ahnliche Kampfpreiſe hatte er ja 
bereits früher dem Engländer als Lodipeiie hingehalten. Georg gewann nun plöglic Sinn 
für die Unterftügung Friedrichs. Er hoffte auch ſchon auf Hildesheim und das Eichsfeld, 
MWährenddejien fam Vfterreich mit dem Anfinnen der Franzoſen, daß für das Zugeſtänd- 
nis der Nentralität Hannovers den franzöftichen Truppen freier Durchmarich durch das 
hannoverjche Gebiet gewährt werden ſollte. Das verjtimmte den König Georg denn doch. 
Darum wandte er nichts dagegen ein, dak Pitt im Parlament 200000 Pfund für die Ver- 
teidigung der Kurlande forderte. Pitt tat das mit einer berechneten Schärfe. Es war der 
18. Februar 1757, an dem der englifche Staatsmann die Stunde für gefommen erachtete, 
vor Europa feine Auffaſſung der politischen Lage zu entwideln. Er erklärte, dab die 
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Koalition zwifchen Wien, Verſailles und Petersburg eine europäiſche Gefahr bedeute und 
dab England die Entjcheidung feines Krieges gegen Frankreich in Deutjchland juchen müſſe, 
anjtatt den preußischen König feinen Feinden preiszugeben. Denn ſonſt würde diejer wichtige 
Bundesgenoſſe vernichtet und Franfreich erhielte freie Hand, fich mit der ganzen Kraft auf 
Englands verwundbare Stellen zu werfen. 

Noch aber waren die Hindermifje zu einer rüchaltlofen Betätigung der englifchen 
Bundesgenojjenichaft nicht ganz überwunden. König Friedrich hatte, wie einſt im erjten 
jchlefischen Kriege Graf Sammel Schmettau nach München, jo jet den jüngeren Bruder 
des in Ungnade gefallenen Feldmarſchalls, den General Graf Friedrich Chriftoph von Schmettau, 
der furze Zeit darauf auch die Ungnade des Königs fühlen jollte, als diplomatischen Unterhänd- 
ler nach Hannover gefaudt. Der merkte bald, daß er auf einen äußerſt ſchwierigen Poften 
gejtellt war und daß die hannoverſchen Geheimräte alles in Bewegung fegten, um die Wejt- 
minjterfonvention zu umgehen. Durch jeine Berichte wurde König Friedrich aufgeklärt. 
Er ließ fich bald verjtimmt gegen Mitchell aus: „Es it hart, von eben den Leuten verraten 
zu werden, die ich gerettet und von denen ich die Waffen Frankreich auf mich jelbit ab— 
gelentt habe; ficherlich muß der König von ihnen hintergangen jein; ic) verlaſſe mich auf 
die Ehrlichkeit der englijchen Nation, aber nie fann ich zu den Hannoveranern Vertrauen 
haben.“ Ein andermal hat er feinem Mißvergnügen über die laue Unterjtügung Englands 
Ausdrud gegeben mit den Worten: „Inzwiſchen es Mic) jurprenieret, daß da Ich wegen 
des Königs von Engelland und wegen der hannoverjchen Lande im dieſen ganzen Krieg 
eigentlich gezogen worden bin, der König von Engelland als Churfürſt Mich abandonniren 
und Mich dadurch dem ganzen Schwarm der Franzoſen überlafjen will.“ Er verlangte, 
daß der Befehl über das von England aufzuftellende Heer feinem hannoverſchen General 
anvertraut würde; Denn dann würde nichts gejchehen. Es war eine eigene Fügung, daß 
der König, indem er feinem Oheim empfabl, die Führung des Heeres dem Herzoge von Cumber— 
land, Georgs Lieblingsfohne, dem Befieger der Stuartsanhänger bei Eulloden (27. April 
1746), zu geben, ſich jelbjt politifch und militärisch auf das empjindlichite fchädigte. Die 
politisch nachteilige Wirkung des Natjchlages follte fich gleich zeigen. Er war nur möglich 
gewejen, weil Friedrich nicht mit den parlamentarifchen Berhältniffen in England vertraut 
war. Gumberlands Ernennung, die König Georg um jo lieber vollzog, als er ſich durch 
Friedrichs Vorſchlag ungemein geehrt fühlte, bedeutete eine Niederlage des Minifteriums 
Pitt, dejien Gegner Cumberland war. Lord Holdernefje benutzte ſofort die Gelegenheit, 
um Pitt zu jtürzen. Daß dies ein Verluft für feine Cache war, ermaß König Friedrich 
garnicht. Ihm schien Pitt Höchitens ein tüchtiger Nedner, aber nichts weniger als ein her— 
vorragender Staatsmann zu fein. 

Cumberlands Heer follte aus 47 000 Mann deuticher Hilfsvöller beftehen. Davon 
war im April indes fauın ein Drittel auf den Beinen, während jich bereit® 100 000 
Franzoſen zwiichen Maas und Rhein verjanmelt hatten. Friedrich ſchlug vor, englifche 
Truppen zu den deutſchen ſtoßen zu laſſen. Bei den Briten war es aber faſt religiöfes 
Dogma, daß fein englifches Blut für Hannover fliehen dürfe. Dafür verfprady England, 
was es jchon auf Friedrichs Begehr im Juli 1756 infolge der erjten ruſſiſchen Rüſtungen 
zugejagt Hatte, im zyalle eines ruſſiſchen Angriffes zur Einfchüchterung der Nuflen eine 
‚Flotte in die Ditjee zu entjenden. Ein letztes Hindernis, das die Hannoveraner dem Könige 
bereiteten, war der Einwand: er erteile zwar Natjchläge, aber tatfächliche Hilfe gäbe er nicht. 
Es war allerdings für Friedrich nicht möglich, größere Streitkräfte zur Unterjftügung 
Gumberlands berjugeben. Solange er Nublands Angriff zu fürchten Hatte, fonnte er faum 
eigene Truppen entbehren. Diejer Punkt bereitete Schmettau die größten Schwierigfeiten. 
Sechs Bataillone, die durch die Preisgabe der Feſtung Wefel frei wurden, waren das 
Einzige, was König Friedrich zu geben vermochte. Aber er jtellte etwas in Ausficht, was 
mehr wert war als ein jtarfes Heer, indem er Gumberland zu feiner Begrühung auf dem 
Feſtlande Tagen ieh, er gedenfe in etwa jechs Wochen jelbit mit einem Korps zu ihm zu 
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jtoßen. Bis dahin müſſe fich der Herzog allerdings um jeden Preis halten. Am 10. April 
bezeichnete ‚Friedrich jogar mit Bejtimmtheit Mitte Mai als den Zeitpunkt, bis zu dem er 
mit den Oſterreichern fertig zu fein hoffte Dann gedachte er fich gegen die Ruſſen und 
Franzoſen zu wenden. Die tapfere Verteidigung von Prag vereitelte diefe Berechnungen. 
Dann folgte Kolin und der heerzerrüttende Rückzug des Prinzen von Preußen. So fiel 
es dem Herzog von Cumberland fürs erjte allein zu, die Franzoſen zu beitehen. 

Bald zeigte es fich, daß Friedrichs Natjchlag, den Sieger von Eulloden mit dem 
Befehl über die deutjchen Hilfsvölfer auszujtatten, auch militäriich nicht glücklich war. 
Zwar ermutigte den Herzog die Ausficht, binnen kurzem Friedrichs Unterjtügung zu erhalten, 
derartig, dap er über die Weſer ging. Noch mehr ließ der Sieg von Prag die englifchen 
Hoffnungen jteigen. König Georg zeigte fich geneigt, einem preußiſchen Entwurfe zu einem 
Sonderbunde evangelischer Neichsjtände jeine Zuſtimmung zu geben. Selbit Hannover 
wurde jet unternehmungsluftig und äußerte in Berlin Wünjche, außer den im Dezember 
von FFriedrich in Erwägung gezogenen Gebietserweiterungen aud) noc) Hildesheim und das 
Eichöfeld im Fall des Sieges zu erhalten. Hannovers General, ein alter Herr v. Zajtrom, 
gegen deſſen Langjamfeit und Unzuverläffigfeit fich König Friedrich jehr ſcharf ausgeſprochen 
hatte, wollte jeht voller Kampfesluſt gleich Losjchlagen auf die franzmänner, Gumberland 
bejegte Paderborn, um dies jchöne Bistum als Fauftpfand für Hannover zu behalten. 
Aber dann fam Kolin. Cumberland jah ein, daß er fich nicht ohne Unterftügung in Pader- 
born halten fönnte, und ging bei Rehme über die Weſer zurück. Ihm folgte langjam der 
franzöftiche Heerführer Graf dV’Ejtrdes. Cumberland wagte es, trogdem er nicht halb jo viel 
Truppen als ber Gegner hatte, bei Haftenbed in der Nähe von Hameln am 26. Juli in 
einer ftarfen Stellung eine Schlacht anzunehmen. Er hatte tapfere Truppen, vor allem 
die Helen. Nach fünfftündigem Kampfe gab der Franzoſe jeine Sache verloren und 
befahl den Rückzug. Aber jebt zeigte jich, weicher Held der Herzog von Cumberland 
war. Er jchraf hinterher vor feiner eigenen Tat zurüd, und als jich gerade der Sieg ihm 
zumeigte, leitete er den Abmarjch ein. d'Eſtrées beſaß nun jeinerjeits die nötige Geijtes- 
gegenwart und widerrief jeinen Rückzugsbefehl, um die Wahljtatt, die Cumberland freiwillig 
räumte, zu bejegen. Im Derjelben Zeit, zu der fich dieje jonderbare Aktion bei Haſtenbech 
abjpielte, mußte Mitchell dem Könige Friedrich, der gerade im Höchiten Zorne über das 
zweckloſe Hin- und Hermarichieren jeines Bruders war, eröffnen, daß das Parlament nicht 
nur feine englichen Truppen nach Deutichland ſchicken könne, jondern auch) verzichten müſſe, 
eine Kriegsflotte im die Dftjee zu entjenden. Holderneſſe hatte geltend gemacht, daß dies 
ben englischen Handel jchädige. „Wir müfjen den Krieg als Kaufleute führen,“ lautete die 
realpolitiſche Loſung des alten Gegners Friedrichs. Aber Subfidien bot die reiche engliſche 
Nation dem Könige von Preußen. Es war am 27. Juli, als Mitchell dem Könige Diejes 
Anerbieten überbrachte, zwei Tage vor deſſen Begegnung mit den Prinzen von Preußen, die 
zu dem Bruche mit dieſem führte. Jetzt konnte Friedrich die Freigebigleit Englands nichts 
nugen. Er antwortete Mitchell daher bitter, das wäre moutarde apres diner und lehnte 
dieje Form der Unterjtügung in dem höflichen Tone ab, der die ficherjte Gewähr für die 
Beitimmtheit der Ablehnung enthält, indem er erflärte, er werde dem Gejandten feinen Bejcheid 
erteilen, wenn es in der Lauſitz zur Entjcheidung gekommen wäre, Falle diefe gegen ihn 
ans, jo benötige es feiner Antwort mehr, dann Fünne jelbjt Englands Macht ihn nicht mehr 
retten. Als bald darauf die Kunde von der Niederlage Eumberlands bei Haſtenbeck eintraf, 
jchrieb der König an den Gejandten: „Er hätte alles fommen jehen. Die Engländer wollen 
weder zur See ihre Sache fräftig durchführen noch den Strieg auf dem Feſtlande; ich bleibe 
als der lette Kämpe umjeres Bundes zum Schlagen bereit, und müßte auf den Trümmern 
meined Vaterlandes gekämpft werden.“ 

Aber durch die Hajtenbeder Niederlage jchien fich ihm feine Lage doch mehr wie ver— 
zweifelt zu gejtalten. Nach jener Begegnung mit feinem Bruder hatte er jein eigenes, noch 
bei Leitmerit jtehendes Heer mit den Nejten des Laufiger Korps vereinigt und alles daran 
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geſetzt, um mit den noch zur Verfügung ſtehenden Streitkräften einen letzten Verſuch zu 
machen, die Oſterreicher zu bezwingen. Hatte er in der Erkenntnis, daß er bei Kolin 
übereilt losgeſchlagen habe, anfangs den Vorſatz gefaßt, in Zukunft vorſichtiger in der 
Herbeiführung ſolcher Eutſcheidungen zu fein, da jeder Fehler „kapital“ werden könne, fo 
war er zu Anfang Auguſt willens, „den legten Mann daranzuſetzen, um die Sache womög— 
lich wieder in Ordmung zu bringen“. Er erflärte geradezu, es bleibe ihm nichts anderes 
übrig, als um jeden Preis zu jchlagen. Sein Glück war es im diefer Lage, daß er in dem 
General Retzow, der das Verpflegungsweſen unter ſich hatte, einen geradezu genialen Orga— 
nijator Diejes Zweiges der militäriichen Tätigkeit beſaß. Sein brennender Wunſch, zur 
Schlacht zu fommen, ging nicht in Erfüllung Die Ofterreicher blieben unbeweglich in 
ihrem Lager bei Zittau Stehen. Friedrich wollte indes nicht von feiner Hoffnung lajien. 
Er jpottete über den „Ichweren Schädel” Leopold Dauns und nahm fich befonders den 
Prinzen Karl, der ſelbſt bei den Wenetianern dafür befannt war, daß er gern trank, zur 
Zielſcheibe feines Wiges: „Prinz Karl ißt, trinkt, lacht und lügt; die Großiprecher da unten 
teilen ich in unfere Haut, und man tt in Wien nur wegen des Gefängniffes in Verlegens 
heit, in Das man mich zu teen haben wird. O, wie jüh joll es jein, dieſe anmaßliche 
und hochmütige Brut tüchtig auszuflopfen.* Prinz Heinrich juchte dem Bruder die Schlacht» 
gedanken auszureden: „Aber, Lieber Bruder, Sie find dazu jeßt zu ſchwach.“ Im der Tat 
hatte Friedrich nur moch etwa 40000 Mann und der Gegner mehr als doppelt jo viel; 
dabei war die Stimmung der preußischen Truppen jehr niebergeichlagen. Man marichierte 
hin und ber, um den Feind aus jeiner Stellung herauszuloden oder ihm eine Blöße abzu— 
gewinnen. Am 15. Anguſt glaubte Friedrich, gewöhnlich mit Winterfeldt an jeiner Seite, 
in der Lage zu fein, den Hauptichlag zu führen. Am Quartier zu Dittelsdorf, immer nod) 
in der Zittauer Umgegend, jagte er «bei der Abendmahlzeit, die er unter einem Baume ein- 
nahm, zu den um ihn verfammelten Offizieren, er würde am fommenden Tage angreifen. 
Prinz Heinrich warf ſich jett zum Wortführer einiger Generale auf und stellte ihm vor, 
dab das Wagnis bei der feiten Stellung des Feindes zu groß wäre. Friedrich wollte heftig 
werden, hörte den Prinzen indes fchliehlich gelaſſen an und verſprach, nur dann vorzugehen, 
wenn mit Sicherheit auf Erfolg zu rechnen wäre. Faſt wäre er in der Nacht das Opfer eines 
Brandes geworden, der durch eine Kohlenpfanne in feinem Zimmer entitand; halb eritict trug 
man ihn ins Freie. In der Frühe des 16. Auguſt überzeugte er fich, day der wachjame Daun 
abermals die nötigen Vorkehrungen getroffen hatte, um einem Angriffe des Königs begeanen 
zu fünnen. Nun jtand er von jeinem Vorhaben ab. Es war einer der jchwerjten Ent: 
ichlüfie jeines Lebens. Mit einem gewiſſen Galgenhumor äußerte er: „Daun will fich nicht 
mit mir jchlagen, jo will ich ein Epigramm auf ihn machen.“ Nur einen jtrategiichen 
Vorteil hatten ihm die lebten Bewegungen eingebracht: er batte die Verbindung mit 
Schlefien wieder herſtellen können, die durch das Ungejchid jeines Bruders verloren gegangen 
war. Die Belegung von Görlig ficherte Die Verpflegung des Heeres ans dem ſchleſiſchen 
Magazinen. Jetzt erhielt der Herzog von Bevern den Berchl, mit der einen Hälfte des 
Heeres dieje Verbindung aufrecht zu erhalten und Schlefien überhaupt gegen die Oſterreicher 
zu Deden. Mit der anderen Hälfte wandte ſich der König nach Wejten, um den Kampf 
mit den Franzoſen aufzunehmen umd die Scharte Cumberlands wieder auszuwetzen. Beim 
Abichied umarmte er Winterfeldt und fagte zu ihm bewegt, fait habe er vergeſſen, ihm jeine 
Injtruftion zu erteilen: „Nur diefe weiß ich für Ihn: erhalte Er fich mir.” 

Er hatte wenig Hoffnungen auf eine Wendung der Dinge. Im denjelben Tagen, wo 
er aus der Yaufig zum weitlichen Kriegsſchauplatz aufbrach, marjchierte auch die Reichs: 
armee unter dem Herzog von Sadıjen-Hildburgbaufen von Fürth nach Erfurt ab. Sie 
batte etwa eine Stärke von 33000 Mann. Die zweite franzöfiiche Armee, die Nönig Ludwig 
im Zorn über die Prager Schlacht aufgeltellt hatte, war am 16. Auguſt unter dem Fürften 
Rohan-Soubiſe, allerdings nur 20-24 000 Mann jtarf, in Eiſenach eingetroffen. Bei 
Greifswald jammelten ſich 22000 Schweden. In Oſtpreußen jah Feldmarſchall Lehwaldt 
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153. Feldmarihall Johann von Lehwaldt 


Gemalt von J. M. Halbe 


(Bild 153) dem Angriff eines ruſſiſchen Heeres, das dreimal jo ſtark war als ſein Korps, ent- 
gegen. Auch bewährte Heerführer jchienen dem Könige nicht mehr die nötige Spannfraft zu 
zeigen. Eo fühlte er ſich veranlaßt, Morig von Defjau hart wegen eines eiligen Rückmarſches 
anzulafien: „Wann Ihr Vater dieſes im Grabe hörte, würde er fich umfehren.* Zwar 
nahm er gegen Bevern eine zuverfichtliche Miene an: Er wolle jet dem Franzoſen „eins 
verjegen“, die Neichdarmee würde hernad) das „consilium abigundi friegen“, wie jein 
fateinisches Kauderwelich lautete. Seinem auswärtigen Minijter, Graf Findenftein, jprad) 
er Mut ein (31. Auguſt): „Seid nicht jo furchtiam. Nichts iſt verzweifelt oder verloren; 
fo lange ich am Leben bin, werde ich ſtandhalten und mich wie ein Löwe verteidigen.“ 
Eine andere Stimmung verriet der Ausipruch: „Als General habe ich den Feldzug ans 
gefangen und als Parteigänger werde ich ihn enden.“ Noch trüber klingt es fajt, wenn 
er an jeinen Vertrantejten, an Winterfeldt, jchreibt (am 26. Augujt): „Ich glaube diejes 
Jahr an feinem Gelüde.* Selbſt die Hoffnung auf ein Eingreifen der Türken, die er 
gehabt hatte, erwies ſich als eitel. Zwar war der Großweſir Ali Pajcha, „der Doftors- 
john“, ein begeijterter Bewunderer Friedrichs. Aber zur Hilfeleiſtung, die vielleicht im 
Interejie feines Staates gewejen wäre, vermochte er fich nicht aufzuraffen. 
v Beteredorfi, Frichrih der Grobe. 22 
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Gleichzeitig mit dem Marjche 
Friedrichs zur Abwehr der Franzoſen 
und der Meichövölfer fpielten ich 
wichtige diplomatische Verhandlungen 
ab, indem Friedrich die Franzoſen 
zur Übernahme einer Friedensver— 
mittlung zu bewegen juchte. 

Schon bald nad) Kolin hatte 
‚rriedrich, beitärft durch Prinz Hein» 
richs entjchiedenen Nat, ſich Frank— 
reich in die Arme zu werfen, da nur 
im Anſchluß an dieſe Macht das Heil 
für Preußen zu erblicken ſei, durch 
ſeine Schweſter Wilhelmine auf den 
Ritter Folard, der Frankreich an einer 
Anzahl kleindeutſcher Höfe vertrat, 
und der bereits Geneigtheit zu Vers 
mittlerdienjten gezeigt hatte, im Sinne 
der Herbeiführung eines franzöfiichen 
Schiedsſpruches einzumwirfen gejucht. 
Er rechnete Damit, dab man ſich nod) 
einen Reſt von Freundſchaft für ihn 

— in Frankreich würde bewahrt haben. 

154. Sup: Serecer Doc) ließen ſich die Dinge ungünjtig 
Herzogin von Sachſen⸗Gotha an, da der Umſchwung der fran— 

zöfifchen Politit am 25. Juni aud) 

einen legten formellen Ausdrud da= 

durch erhielt, dat der Abbe Bernis anftelle Rouilles Minister der auswärtigen Angelegen- 
beiten wurde. Die Liebe feiner Schweiter für ihren Bruder war indes erfinderifch. Die 
Marfgräfin war für den König nach den letzten GEreignifjen von wahrer Schwärmerei er- 
füllt. Als er ihr die Nachricht von dem Prager Siege noch auf dem Schlachtfelde mitteilte, 
wollte jie fich den Brief in Gold faſſen laſſen: „Ich werde ihm mein ganzes Leben be- 
wahren als ein Denkmal eurer Freundichaft. Er wird meine Lobrede nad; meinem Tode 
fein. Man wird mir viel Verdienft beimeſſen, da mich der größte aller Männer durch 
feine Güte ausgezeichnet hat. Gäbe der Himmel, daß ich fie verdienen fönnte! Für euch 
fterben iſt ein Glück, um das ich alle Gefallenen beneide.* Sie fam jegt auf den Gedanfen, 
ihren Kammerherrn Mirabeau nad) Frankreich zu jenden, weil er ein Verwandter von 
Bernis war. In aller Stille ging Mirabeau nach Paris. „Meine Anficht würde fein,“ 
fagte Friedrich, „wenn man das letzte Wort aus ihnen herausgezogen hat, alles dem König 
von England mitzuteilen, um zu ſehen, ob es fich machen läßt, diefen Winter zu einem 
Vergleich zu gelangen.” Als Lockſpeiſe jollten der Pompadour durd; Mirabeau bis zu 
500000 Taler geboten werden. Friedrich zog fogar die Abtretung von Neuenburg und 
Valengin, das für ihn als zu entlegen wenig Wert hatte, an die Maitreffe in Erwägung. 
Inzwijchen fiegten die Franzoſen bei Hajtenbed. Die Notlage wurde immer ärger. Infolge» 
deſſen entichloß fich Friedrich jelbit Friedensverhandlungen anzufnüpfen und zwar, indem 
er von dem Anerbieten des Neichsgrafen von Wied, die Vermittlung durch einen franzöſiſchen 
Oberjten in Neuwied anzubahnen, Gebrauch machte und einen feiner nächſten Vertrauten, 
den Dberjten Balbi, der jeinerzeit fein einziger Begleiter auf dem Ausflug nach Amjterdam 
im Jahre 1755 geweſen war, am 14. Auguft in die fleine rheiniiche Nefidenz entjandte. 
Da hierbei ein Schreiben des Neichögrafen von Wied von öjterreichiichen Hujaren aufge- 
fangen wurde, ging er in jeiner peinlichen Verlegenheit noch einen Schritt weiter und 
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wandte fich unmittelbar an die Franzoſen. Er richtete an den neuen Vefehlahaber des bei 
Haſtenbeck fiegreichen franzöfiichen Heeres, den Herzog von Nichelieu, der durch Hoffabale 
an die Stelle des Marſchalls d’Eitrees getreten war, ein Schreiben, das die höchjte Kunſt 
aufbot, um dieſes Ideal eines glänzenden Kavaliers, der noch dazu mit fchönem Kriegs— 
(orbeer durch die Eroberung von Minorka geſchmückt war, einer FFriedensvermittelung geneigt 
zu jtimmen. 

Noch mehr beitärft wurde der König zu diefem dritten a: den Frieden einzu⸗ 
leiten, durch die Nachricht von der Niederlage jeines Feldmarichalls Lehwaldt bei Groß: 
jägersdorf in der Nähe von Injterburg am 30. Auguſt. Der tapfere greife Feldmarichall 
hatte, um der Umzingelung zu entgehen, die überlegenen Ruſſen angegriffen und hatte fich 
nach anfänglich günjtigem Gefecht zurüdziehen müflen. Noch bewerkitelligte er den Rück— 
marjch in guter Ordnung und unverfolgt. Friedrich verheimlichte feinen Truppen die Groß: 
jägersdorfer Nachricht, richtete indes den niedergedrüdten Lehwaldt auf, indem er ihn bat, 
ſich die Sadje nicht jo jchr zu Herzen zu nehmen. Eine abgejchlagene Attade ſei noch feine 
verlorene Bataille. 

Während der Anbahnung der Friedensverhandlungen bewegte fich Friedrich mit feinen 
Truppen immer weiter vorwärts den Franzoſen und Neichsvölfern entgegen, ohne ihrer an= 
fichtig zu werden. Dies erregte feine Spottluſt: „Viele Leute behaupten, fie gejehen zu 
zu haben, aber trifft man micht auch Leute, die Erjcheinungen gehabt haben wollen? Alſo 
würde id) an der Exiſtenz diejes Heeres zweifeln, wenn anders ich Pferde hier zu Lande 
gefunden hätte; die aber giebt e3 nicht, ein Jemand muß fie fortgeführt haben, umd diejer 
Jemand muß diefes unfichtbare Heer fein.” Er fam fich wie der „irrende Nitter* Don 
Uuigote vor. Wenig vermochte der begeifterte Empfang, den ihm die thüringifche Be— 
völferung bei feinem Durchmarjche bereitete, feine trübe Stimmung zu verbeflern. Die treu— 
herzige evangelifche Bevölferung ſah in dem proteftantiichen König den Befreier. Beim 
Durchmarſch durch Erfurt bededte die Menge feine Hände, feine Uniform mit Küſſen. Am 
15. September erichien er vor Gotha. Einst, als Friedrich 1743 die Fleinen deutſchen Höfe 
bereijte, um den Fürjtenbund im Intereffe Karls VII. zu bilden, war eine Begegnung zwifchen 
der Herzogin Luiſe Dorothee (Bild 154) und dem Könige vermieden worden. Jet erwarteten 
ihn Herzog und Herzogin im Schloßhof inmitten ihres Hofſtaates. Angefichts des Volfes 
jpeifte der König mit feinen Offizieren an der für die eben eiligjt abgezogenen Franzoſen 
zugerichteten Tafel. Die Herzogin und ihre geiftreiche Hofdame, Franzisfa v. Buchwald, 
waren voll Bewunderung für den zugleich jo jchlicht und artig auftretenden Helden, feine 
itrahlenden blauen Augen, feine geijtvolle Sprache. Selbſt „die zwei bedenflichen Linien 
auf der Stirn zwifchen den Augen“ jtörten nicht den harmonischen Eindrud feines Antlitzes, 
das jegt noch nicht jo unter den Anftrengungen bes Krieges gelitten, obwohl Friedrich fich 
bereits außerordentlichen Strapazen ausgejegt hatte. Nach beendigter Tafel fühte Friedrich 
der Herzogin die Hand und nahm fein Nachtquartier in einer Dorfichenfe. Bier Tage 
jpäter wiederholte fich das Schaufpiel, daß die gegnerischen Offiziere, um ein Mittaggmahl 
einzunehmen, ins Gothaer Schloß famen. Diesmal gedachten Soubife und Hildburghaufen 
felbft dort zu ſpeiſen. Schon wollten fie fich zur Tafel niederjegen, da erjchien Seydlitz 
mit 1700 Reitern. Trotzdem die Verbündeten eine fünffache Überzahl zur Stelle hatten, 
ergriffen fie Doch das Hafenpanier zum Jubel der Herzogin und ihrer Damen, die die Ent» 
widelung der Dinge vom Balfon des Schlojjes verfolgt hatten, „Nichts Ruhmvolleres 
fonnte meinen Truppen gejchehen,* jchrieb Friedrich mit artigem Kompliment an Luiſe 
Dorothee „als unter Ihren Augen und für Ihre Verteidigung zu fechten.“ 

Ihm war dabei tranriger denn je zu Mute. Unbeſtimmte Gerüchte drangen an jeine 
Ihren über den am 8, September erfolgten Tod Winterfeldts. Der hatte jeinem alten Gegner 
von Landeshut, Nadasdy (Bild 155), am 7. bei Moys vor Görlig ein unglückliches Treffen 
geliefert und war dabei tödlich verwundet und am andern Tage geftorben. Umringt von 
dem Jubel der lutheriichen Bevölferung Erfurts hatte der König am 14. dem Freunde die 
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wehmütigen Zeilen gejchrieben: „Bier 
gehet alles nach Wunſch; es ijt aber 
eine verflogene Zeitung aus der 
Lausnitz gefommen, die mir in großen 
Sorgen jeget. Ich weiß nicht, was 
ich davon glauben fol. Aus Dres- 
ben jchreibet man mir, Er wäre todt, 
und aus Berlin, Er hätte einen Hieb 
über der Schulter. Aus diefem kann 
ich mir nicht vernehmen. Wende der 
Himmel alles zum Bejten* (Bei- 
lage 14). Inzwiſchen hatte er die 
Vejtätigung des Todes erhalten. Er 
brach bei Empfang der Nachricht in 
Tränen aus und rief: „Nie werde 
ich wieder einen Winterfeldt finden.” 
Welche Hoffnungen janfen mit dem 
erit achtundvierzigjährigen General ins 
Grab! In der damaligen Lage war 
der Verluft doppelt empfindlich, da 
Winterfeldt den Operationen Beverns 
bei der Verteidigung Schlefiens Kraft 
einhauchen jollte. 

An demjelben Tage, an dem 
der dem König vertrauteite General 
die Augen ſchloß, ſah jich der Her— 
zog von Cumberland zu der ſchmäh— 
lichen Kapitulation von Zeven veran- 

Gemalt von 3. Ch. Menrad, geftodien von Bodenehr laßt, durch die das Heer Nichelieus 

freie Bahn erhielt, jich gegen Fried— 

rich zu wenden. Das Heer Cumberlands ging auseinander. Hannover aber verblieb fürs 

erite in dem Händen der Franzoſen. Schon waren dieje im Halberjtädtiichen. Am 13. Sep- 
tember bejegten die Schweden Anflam und die Fährſchanze an der Peene. 

Gewaltſam fümpfte der König gegen dieje nacheinander auf ihm einjtürmenden Ein— 
drüde an. Troit fand er noch am meiften in der Ausjprache mit jeiner Paireuther 
„anbetungswürdigen" Schweſter. Der Hagte er am 9. September: „Ach bin nur unglüd- 
lich über das Mißgeſchick eines Volfes, das ich glücklich machen follte.* Als die neuen 
Schiejalsichläge ihn trafen, da legte er am 17. September der Schweiter eine „General- 
beichte* ab: „Die Feſtigkeit beiteht im Widerjtand gegen das Unglüd; aber nur Feiglinge 
entwürdigen ſich unter dem Joche, jchleppen geduldig ihre Stetten und ertragen ruhig die 
Unterdrüdung. Niemals, meine teure Schweſter, werde ich mich zu jolhem Schimpf ent— 
jchließen fünnen. Wäre ich nur meiner Neigung gefolgt, jo hätte ich alsbald nad) der 
unglüdlichen Schlacht, die ic) verloren habe, mid) davongemacht, aber ich habe gefühlt, dat 
das Schwäche fein würde, und daß es meine Pflicht fei, das Übel wieder gut zu machen, 
das gejchehen war. Meine Hingebung an den Staat ift wiedererwacht; ich habe mir gejagt: 
nicht im Glück ift es jchwer, Verteidiger zu finden, jondern im Unglüd. Ich habe einen 
Ehrenpunft darein gejegt, alle Störungen auszugleichen, und es it mir noch neulich in der 
Laufig gelungen, aber kaum bin ich hierher geeilt, um mich neuen ‚Feinden entgegenzumerien, 
da wird Winterfeldt bei Görlitz geichlagen und getötet, da dringen die Franzoſen in das 
Herz meiner Staaten ein, da blodieren die Schweden Stettin. Für mich giebt es nichts 
Gutes mehr zu tun; es find der Feinde zu viel. Selbſt wenn ich jo glüdlich wäre, zwei 
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Deere zu jchlagen, das dritte würde mich zermalmen.“ Wilhelmine fchrieb ihm: „Euer 
Los wird über das meinige enticheiden. Euer Unglüf und das meines Daufes überlebe 
ich nicht.“ Darauf erwiderte ihr Friedrich: „Ich habe nicht den Mut, meine unvergleic)- 
liche Schweiter, euch von euren Entjchlüjien abzubringen. Ihr jeid es allein in der Melt, 
an die ich mich noch flammern kann; meine Freunde, meine liebiten Verwandten ruhen im 
Grabe. Ja, es iſt alles verloren.“ 

Seinen Seneralen wagte er faum noch Mut zu machen. So befam Morik von 
Deſſau zu hören: „Hier würde ich leichte fertig mit das Krop, das vor mir it; aber, aber, 
die Menge der Feinde macht, dab, warn and, Prinz Eugen fein Geiſt auf mir fchmwebete, 
ich doch nicht würde allerwegens Fronte machen fünnen.* Auf die Reiterſtückchen von 
Seydlitz vermochte er nichts zu geben. Es fam ihm auf entjcheidende Schläge an. Bitter 
ironilierte er feine Kriegführung als groß in Kleinen Dingen und flein in großen, oder wie 
er im jeinem poffierlichen Latein fchrieb: „ Magnibus in Minibus, et minibus in Maxsimus.“ 
Seine verzweifelte Stimmung itrömte fich in zahllojen Verjen aus, und Dies gewährte ihm 
teilweife Beruhigung und Erleichterung. Es iſt eine Tatſache, daß König Friedrich niemals 
jo viel gedichtet hat als in der Leidenszeit dieſer Sommer und Herbjimonate. Er hat es 
jelbjt befannt, wie wohl ihm dieje Beichäftigung tat: „Oft möchte ich mich beraufchen, um 
meinen Kummer zu ertränfen, aber da ich nicht trinfen mag, jo zeritreut mich nichts als 
Verſemachen, und jo lange dieje Ablenkung währt, jpüre ich mein Unglück nicht. Das hat 
mir den Gejchmad für die Poeſie wiedergegeben, umd jo jchlecht meine Verſe jein mögen, 
fie leilten mir in meiner tranrigen Lage den größten Dienft.* 

In der Wonne des Schmerzes jpielte er auch mit dem granfigen Gedanken, ſich ben 
Tod zur geben, um dieſen Uualen ein Ende zu bereiten. Für ihn hatte der Tod nichts 
Schredendes. Die groben Republifaner des Altertums Cato und Brutus ſchwebten ihm 
als Vorbilder vor. Wie fchon in jenem ergreifenden Briefe an Wilhelmine, jo jendet er 
auc dem Marquis d'Argens, dieſem in Verjen, feinen Abſchiedsgruß: 


Mich ſchreckt nicht das Phantom mit klapperndem Gebein; 
Tas freundliche Aiyl jet mir der Sara, 
Das aus des Schiffbruchs Graus und Bein 
Noms gröhte Söhne rettend barg. 

Beſiegt, verfolget und verraten 

Turcheile flüchtig ich das Yand, 

Trag' Höllenbrand in meinem Herzen, 
Erleide taufendfacd die Schmerzen, 

Die einit Prometheus’ Brust emprand! 

Mit lepter Kraft will ich mich retten, 

Was fümmern mich die Mittel noch? 
Berbrechen werd’ ich meine Ketten, 
Zerichlagen dieſes Sklavenjoch! 

Ade, Argens! Kehrt Frühling wieder, 
Bringt Blütenduft und Jubellieder, 

Dann ſollſt mit Roſen und Myrten du 
Umkränzen des Freundes Grabesruh. 


Ja in dieſer Stunde wandte er ſich auch wieder an den alten Abgott ſeines Denkens, 
an Voltaire, und vertraute ihm feine düjteren Gedanfen an (Beilage 15). 

Mitten in jolchen Schmerzgefühlen erhielt er von Lehwaldt die Meldung, dab die 
Nuffen in Gewaltmärjchen Preußen verfiegen, und daß die Zarin angeblich geitorben ei. 
Der erite Sonnenjtrabl feit Kolin! Jetzt war der 24. September, Sofort gab der König 
mit wehmütigem Humor jeinen jchwarzen Gedanfen den Abſchied. „So jchön meine Epiftel 
iit, jo werde ich doch den darin ansgeiprochenen Vorſatz jegt nicht ausführen”, jagte er, und 
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dieje Wendung zeigt und, daß es ihm damals faum voller Ernjt mit jolchen Plänen war. 
Zu derjelben Zeit traf die Antwort des Herzogs von Nichelieu ein. Der hatte jojort einen 
Eilboten nad) Verfailles abgefertigt und jchrieb, daß er, „auf jedem Gebiete dem König weit 
unterlegen, immerhin beſſer fahren werde, wenn er, ftatt mit ihm jchlagen zu müflen, mit 
ihm unterhandeln jolle.* Mber bald offenbarte es jich, daß von Verfailles nichts zu hoffen 
war. Ich verlange nichts al® den Tod“, jchrieb der König jet wieder an die Schwejter. 
Auch als Balbi diejelben Vergünſtigungen, auf die der Stammerherr Mirabeau der Pompadour 
Aussicht zu machen hatte, im Nanıen des Königs verfprach, wurde nichts erreicht. Dumpf 
erklärte Friedrih am 1. Oftober: „Wir find zu Grunde gerichtet.“ Gntichlofiener jedoch 
als der Selbſtmordsgedanke Hang es bereit wieder, wenn er fortfuhr: „Aber ich falle den 
Degen in der Fauſt.“ 

Er befahl Lehwaldt Preußen zu räumen und zu ihm zu jtohen. Im Dezember wollte 
er mit ihm vereinigt die Franzoſen befämpien und ſich dann gegen die Schweden wenden. 
In belle Wut brachte ihn das Hin» und Hermarichieren der Neichövölfer und des Soubijejchen 
Heeres, das mit Fleiß vermied, Fich ihm zur Schlacht zu jtellen. „Geh' ich von hier fort 
und fuche etwa den stolzen Michelien irgendwo bei Halberftadt auf, jo wird der desgleichen 
tun, und bier dieſe Feinde, augenbfidlich ruhig wie die Steinbilder, werden jich bald be— 
feelen und mich irgendwo bei Magdeburg wieder feitnageln.” Damals erhielt er Voltaires 
Antwort auf die gegen diefen geäußerten Todesgedanfen. Aus jeinem Schweizer Tuskulum 
Delices richtete der von Friedrich jo jchwer in feiner Eitelfeit verwundete Mann ein langes 
Troftjchreiben an den verzweifelnden König. Es gewährte ihm doch eine ftolze Genugtuung, 
diefem genialen Fürſten ein Beiſtand fein zu können. „Erjchreden Sie nicht, Sire, vor 
einem langen Brief, der einzigen Sache, die Sie erfchreden fann“, leitete er das ausführliche 
Echreiben ein, in dem er ihm den Selbitmordgedanfen auszureden juchte. Er hielt es für 
richtig, dem Könige zu Mbtretungen zu raten, und knüpfte dabei an den großen Kurfürſten 
an, der auch Eroberungen zurüdgegeben hätte. Diejes Wortes hatte es bedurjt, um Flammen 
aus der Seele des Königs zur jchlagen. Sein ganzer Stolz richtete fich auf, und er er 
widerte, anfnüpfend an die berühmte Antwort Wleranders an Parmenion, als diejer ihm 
riet, jich mit wenig zu begnügen: 

Glaubt mir, wenn ich Voltaire wär”, 

Ein Menichenfind, wie andre mehr, 

Säh' id, mit fargem Los zufrieden, 

Bom flüchtigen Glück mich gern gejchieden, 
Wollt es verlachen, ganz wie er! 

Doc, andrer Stand hat andre Prlicht. 
Voltaire in feiner ftillen Klauſe, 

Im Land, wo alte Treue noch zu Haufe, 
Mag friedjam um den Ruhm des Weijen werben, 
Nadı Platos Muſter und Gebot. 

Ich aber, dem der Schiffbruch droßt, 
Muß, mutig trogend dem Verderben, 

Als König denken, leben, jterben! 

Wohl mochte es Eindruck auf ihn machen, was Voltaire ihm zu verftehen gab, daß 
ein freiwilliger Tod feinem Ruhme nachteilig fein würde, da das achtzchnte Jahrhundert in 
dem politifchen Selbitmord nicht mehr Heroismus ſah, wie einjt die antife Welt in dem 
Selbitmord der Cato und Otho. Umvillfürlich ſtand bier Voltaire, der Belämpfer des 
Ehrijtentums, unter dem Einfluſſe der chriſtlichen Weltanfchauung und übertrug ihn auf 
feinen Schüler. Indem Friedrich jo den Gedanfen an den Tod abjtreifte, war es ihm zus 
gleich ein wohltuendes Gefühl, dem andern zu zeigen, worin er fich ihm überlegen fühlte, 
nämlich in dem Stolzgefühl des Königs von Preußen. So belebte dieſer denfhwürdige 
PRriefwechiel die Spanntraft des Königs. Wie jedes echten Preußen Herz Tich an dieſen 
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Berien König Friedrichs begeiftert hat, jo löſte fich die düftere Stimmung bei diejem jelbjt 
dadurch vorübergehend aus. 

Nührend ijt, anzusehen, wie fich während dieſer Tage Wilhelmine und unter ihrem 
Einflufie ihr Gemahl, Markgraf Friedrich von Baireuth, bemühten, dem Könige nüglich zu 
jein. Baireuth hatte fich in dem Kriege als neutral erklärt. Aber man weil ja, daß der 
Begriff Neutralität fait umermeßliche Musdehnung zuläßt. Im dieſem alle bedeutete die 
Neutralität von Anfang an heimliche Parteiergreifung für Preußen. Der Eleine Staat 
fonnte auf diefe Weile dem Slönige viel mehr helfen, als wenn er jein fümmerliches Kon— 
tingent Preußen zur Verfügung gejtellt hätte. Markgräfin Wilhelmine war der beite Spion, 
den ‚Friedrich im Neiche hatte. Sie wuhte es zu bewerfitelligen, dab ihr Gemahl auch nad) 
Kolin feinen Augenblick ins Wanfen fam in jeiner preußenfreundlichen Haltung. Gerade jetzt 
beichwor der König ihn vergeblich, nach dem auch für die Politif geltenden Sage zu handel, 
wihrend des Sturmes die Segel einzuziehen umd fich nicht aus Liebe zu ihm ins Verderben 
zu jtürzen. Wilhelmine warnte den Bruder vor Verrätern und feiner nächſten Umgebung. 
„Man ift unterrichtet von allen euren Unterhaftungen bei Tiſche.“ Sie ging volljtändig 
auf in den Gedanfen für den Bruder. 

Anders Prinz Heinrich, der den König auf feinen Irrfahrten gegen Eoubife und den 
„Narren Hipperhaufen“, wie Friedrich den Herzog von Hildburghaufen nannte, begleitete. Der 
war in feiner fühlen Art ganz der Anficht Voltaires, daß Friedrich ruhig eine Provinz opfern 
fünnte. Er jähe feinen Grund, die Sache auf die Spige zur treiben; das hätten andere 
Fürſten auch jchon getan. Wie jchredlich einfam mußte fich in diefer Umgebung der König 
fühlen. Zum Überflug wird uns das noch ausdrüdlich überliefert. Am 12, DOftober af 
er mit Heinrich, Keith und Mitchell in Edartsberga. Er ſprach, wie es heißt, „nicht vier 
Worte*. Nene Unglüdsnachrichten riefen wieder die verzweifeltſten Stimmungen wach. In 
Schleſien zeigte ſich, daß Winterfeldt nicht mehr war: Bevern wich Hinter die Oder zurüd. 
Bon der Markgräfin Wilhelmine kamen Andentungen, dal; das Friedensgeſuch in Verſailles 
endgültig geicheitert wäre. „Es jcheint eine ausgemachte Sache,” lich Friedrich fich gegen Die 
Schweiter aus: „das Schidjal oder ein Dämon haben den Untergang Preußens befchloffen, 
und alles hat dazu zuſammenwirken müſſen: widernatürliche Allianzen, Hab, dem man 
feinen Nährſtoff geliefert hat, untergeordnete Urjachen und wirkliche Unglücksfälle.“ Aufs 
neue gefiel er fich in Selbitmordgedanfen. Das Ende des großen Bithynierfürften Mithri— 
dates jtieg vor jeiner Seele auf, das Racine, wie wir wiflen, von jeher Friedrichs Lieblings- 
dichter, in einem Drama verherrlicht hat. Indem er, wie von der Strahe beobachtet wurde, 
lange Stellen der Tragödie deflamierte, beraujchte er fich an ihren Verjen. Am 16. Dftober 
traf Hönig Ludwigs Antwort ein. Sie war jo hochmütig abfehnend gehalten, daß der 
König fich geradezu verlegt dadurch fühlte. Als Wilgelmine jegt gerade dringend bat, einen 
eigenen Unterhändfer unmittelbar nach Paris zu jenden, entgegnete er ihr: „Nicht eine 
Krone, nicht einen Thron würde ich durch eine Niedrigfeit erfaufen und lieber hundertmal 
umfommen, al® einmal mich dazu herbeilaſſen.“ „Welch ein Jahr!“ Eagte er" an Heinrich, 
„glüdlich, mein Bruder, find die Toten.“ 

An demjelben 16. DOftober traf aber auch die Nachricht ein, daß König Georg II. 
der unrühmlichen Konvention feines Sohnes von Kloſter Zeven die Genehmigung verweigert 
habe. Pitts Einfluß, der wenige Monate nach feinem Nüdtritt doch die Gejchäfte wieder 
hatte übernehmen müjlen, machte fich geltend. Schon vorher war von England der Vers 
zicht auf einen Sonderfrieden gefordert und erneut das Anerbieten gemacht worden, dem 
Könige Subfidien zu zahlen. Nachdem die Unterhandlung mit Frankreich gejcheitert war, 
fonnte der König jet die Vorjchläge Englands annehmen, umjomehr, als auch jeine pefu= 
niären Hilfsmittel jchnell auf die Neige zu gehen drohten. Preußen lag in Ddiefer jchred- 
lichen Zeit in jeder Beziehung in Agonien: Seinem König ſchwand der Lebensmut, jeine 
Heeresmacht zerraun, jeine finanziellen Kräfte erichöpften fich. In feiner Not gab Friedrich 
jein Widerjtreben gegen die Annahme der englischen Subfidien auf. Er war jogar willen, 
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den Faden der Unterhandlung mit Frankreich ganz zu zerichneiden. Prinz Heinrich und 
Eichel warnten und hatten Erfolg. 

Nun aber fam die Nachricht von neuem Unheil. Ebenfalls am 16. Oktober beſetzte 
der fühne öjterreichiiche Parteigänger Hadif (Bild 156) Berlin, das in General v. Rochow 
einen unfähigen Kommandanten hatte. Der Hof und die Minifter flüchteten eilends nad) 
Spandau. Hadif drang indes nur in die Köpeniler Vorſtadt ein umd lieh es genug fein 
mit einer Brandichagung von 215000 Talern. Auf die Kunde von dem Herannahen des 
Generals Seydlig mit feinem Kürafjierregiment und den grünen Hujaren hielt er es für 
geraten, im aller Frühe des 17. fich wieder aus dem Staube zu machen. Am Abend traf 
Seydlitz mit feinen Neitern in der Stadt ein. Der König hatte inzwiſchen den Ofterreichern, 
als feinen gefährlichiten Gegnern, bereits wieder feine Aufmerfiamfeit zugewandt, da 
er es aufgab, mit Soubiſe und Hildburghaufen noch in dieſem Jahre zur Schlacht zu 
fommen. Auf die Kunde vom der Bedrohung Berlins eilte er der Hauptitadt zu Hilfe. 
Sein Eilmarich hatte zur Folge, daß das Korps des Freiherrn v. Marjchall, dem Habdif 
voraugeilte, bei Bauten stehen blieb. Bergeblich juchte Friedrich Hadif noch abzufangen. 
Bergeblicd bemühte er ſich, Marjchall zum Schlagen zu zwingen. Der Sicherheit wegen 
ordnete er jet wenigitens an, dab der Hof und die Behörden in Magdeburg ihren Aufs 
enthaltsort nehmen jollten, damit jie vor einem abermaligen Handitreich aefichert wären. 
Waren doc auc die Schweden mittlerweile bis Prenzlau vorgedrungen. 

Des Königs Abzug hatte Soubiſe und Hildburghaufen Deut gemacht. Sie ſetzten fich 
daher in jchleimigen Marſch. Dies hören und jofort wieder Kehrt machen, um ſich auf 
fie zu jtürzen und die eriehnte Entjcheidung gegen fie herbeizuführen, war bei Friedrich eins. 
„Sier ändert ich ſehr viel an einem Tag,“ jchrieb er am 23. Oktober an Mori von 
Defjau, der bei den Operationen zum Schutze Berlins mitgewirkt hatte, und befahl ihm, 
ſich bei Torgau mit ihm zu vereinigen. Im acht Tagen hoffte er, fich wieder nach Schlefien 
wenden zu können. Am 28. Oftober war die Vereinigung von Friedrich Korps mit dem 
des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig, der jeit Mitte September zum Schutze Halber- 
ftadts entjandt war, und Dem des Deſſauers bei Leipzig vollzogen. Eichel ftellte freudig 
feit: „Gottlob, des Königs Armee it von dem beiten Mut, jo daß folche durchgängig nicht 
fräget, wie jtarf der Feind, ſondern nur, wo er iſt.“ So war es nad) dem Herzen 
Friedrichs. Der Dichter des Frühlings, Ewald von Kleiſt, der gerade als preufiicher 
Garniſonoffizier in Leipzig jtand und die Stimmung der Truppen aus eigener Beobachtung 
fennen fonnte, jchrieb damals an Gleim: „Meine Prophezeiung wird wahr werden, daß 
ganz Europa feine Streujandbüche voll Erde von uns befommen wird." Die Truppen 
murrten, ald es noch nicht gleich ans Schlagen ging. Soubife war doch einigermaßen 
überrajcht, als er Friedrich plöglich wieder in Thüringen ericheinen jah. Von feiner Negie- 
rung war ihm inzwijchen die Vermeidung einer Schlacht ausdrädlich zur Pflicht gemacht, 
weil es nur zu far war, dal; Friedrich nichts Peinlicheres widerfahren fonnte, als wenn 
er daram gehindert würde, eine Enticheidung durch Wafjengewalt herbeizuführen. Der Befehl 
wurde Soubije in einer föjtlichen Faſſung überliefert: „Der König ift überzeugt, dab Sie 
zu viel auf Ihren Ruhm geben, um ohne Not ich dem zweifelhaften Ausgang einer Schlacht 
auszuſetzen.“ Sein Unglüf wollte es, daß der Herzog von Sachjen-Hildburghaujen zur 
Schlacht drängte. Friedrich hätte es leicht haben fünnen, die Neichdarmee noch vor der 
von Hildburghaufen veranlaiten Vereinigung mit Soubije zu zeriprengen. Er hielt es aber 
für bejjer, da jeine durch Märſche ermüdeten Truppen fich erit ausruhten. Die Beſiegung 
Hidburghanfens wäre doch nur ein Teilgewinn gewejen und dann hätte er jchwerlich den 
Franzoſen noch faſſen können. Er wollte ganze Arbeit machen. 

Auf den Höhen bei Mücheln, mit der front gegen Merjeburg, erwarteten die Ver— 
bündeten Friedrichs Angriff. Soubiſe jelbit war jetzt der Anficht, daß es unrühmlich wäre, 
dem kleinen preußiſchen Heere auszjwweichen. Am Abend des 3. November unterrichtete ſich 
sriedrich genau über die Stellung der Gegner. In der Frühe des nächſten Tages, um 
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4 Uhr, traf er die Anstalten zu feinem 
Flankenangriff. Da merfte er, daß die 
Feinde ihre Stellung inzwiſchen garnicht übel 
verändert hatten. Er gab daher den Angriff 
auf und marjchierte um 9 Uhr zurüd in ein 
nened Lager zwiichen Roßbach und Pedra. 
Als fie dies jahen, brachen die Verbündeten 
in einen überichwenglichen Jubel aus. Die 
Mufif aller Truppenteile fpielte, man ſchoß 
die Gejchüge hinter den abziehenden Preußen 
ab, gleichiam als wollte man Biftoria 
ichießen. Friedrich fühlte jich da recht als 
Deuticher. Er jagt: „Man fonnte der fran— 
zöſiſchen Fanfaronnade nur das deutſche 
Phlegma entgegenſetzen.“ Der Proviant- 
mangel ſtellte die Reichsſtruppen vor Die 
Frage, ſich entweder zurüczuziehen oder zu 
ichlagen. Hildburghaujen war jetzt in der 
Stimmung, anzugreifen und erwirfte ich 
(eicht Soubiſes Zuftimmung dazı. Am 
fommenden Tage jollte das Ereignis vor ſich 
gehen. Um die Preußen in der linken Flanke 
zu faflen, wurde Rechtsabmarſch nach Merje- 
burg angeordnet. Soubije jandte einen Eil- 
boten nach Verjailles, der unterwegs aus» 
jprengte, am 5. November jei Friedrich i 
zweifellos aufs Haupt geichlagen worden. Gemalt von Binager, get. von Ludw. Schmidi 
Man hielt es für überflüffig, in der Nähe 
jtehende anjehnliche Streitkräfte heranzuziehen, weil man den Sieg aud) jo für ficher hielt. 
Am Morgen des 5. war Sonbije wieder unjchlüffig geworden; infolgedeilen jegten 
fich die legten Abteilungen erft gegen Mittag in Bewegung. Darüber frohlodte König 
Friedrich. Vom Söller des Roßbacher Herrenhaufes hatte er durch eine Dachlufe feit den 
Morgenitunden die Anjtalten der Gegner beobachtet. Er konnte es jich nicht denfen, dat 
jie fich ins offene ‚Feld wagen würden. Indes, als er ich zu Tiiche geſetzt Hatte, erhielt 
er die Meldung, daß der Feind in der Tat heranmarſchiere. Noch ein Blick durch die 
Dachlufe, und der König befahl augenblidlicdy den Aufbruch. Er hatte den 43000 Mann 
jtarfen Gegnern, unter denen drei Viertel Franzoſen waren, nur 20000 Mann entgegen» 
zuftellen. Prinz Heinrich jollte mit dem linfen Flügel angreifen, Ferdinand von Brauns 
jchweig, gedeckt durch dem Leibebach, mit dem rechten zurücbleiben. Faſt die gefamte Neiterei, 
achtunddreißig Schwadronen, war Seydlig (Bild 157) unterjtellt. Sie feste ſich im Trabe 
an die Epite des Fußvolles am linfen Flügel und ritt, dem Feinde verborgen, am Fuße des 
ji) vom Nohbacher Lager bis zum Janushügel eritredenden Bergrüdens entlang. Die 
ahnungsloſe Neiterei der Verbündeten war noch im Marſch begriffen, da fieht fie jich plöß- 
fic) dem Feuer einer Batterie auf dem Janushügel ansgejegt, und gleich darauf taucht eine 
gewaltige Front von Dragonern und Küraſſieren vor ihr auf, die fi), von Hujaren umter- 
jtügt, im wuchtigem Angriff den Hang hinab auf die Marjchfolonne ſtürzt. Vollkommen 
überrajcht, wird die Marichfolonne, dreiunddreißig Schwadronen, umgerworfen. Nur einige 
deutjche Truppen halten jich tapfer, geführt von Hildburghaufen ſelbſt, und jchlagen ſich 
zum Zeil duch. Da brauit das zweite Treffen der preußiſchen Neiter heran, achtzehn 
Schwadronen. Held Seydlig führt fie „Wie die Furien geht's in den Feind hinein.“ 
Vorbei iſt's da mit dem Widerſtande der verbündeten Neiterei. Sie räumt das Schlachtfeld. 





156. Andreas Graf bon Hadil 
Oſierreichiſcher Feldmarſchall 
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Unterdes marjchierte Das beiderfeitige Fußvolk auf; Die Preußen in aller Ruhe, bei 
den Gegnern entjtand Unordnung. Exit aus nächiter Nühe feuern die preußischen Bataillone. 
jriedrich reitet an der Spite der Helden von Prag, des Regiments Alt-Braunſchweig. 
„Bater, aus dem Wege, dab wir jchiehen fünnen,“ rufen Die braven Leute hinter dem Könige. 
Aber ſchon Hat jich die feindliche Infanterie zurüdgezogen. Beim Weitermarſch ſpaltet fid) 
das Regiment in einem Hohlwege. Da jprengt feindliche Reiterei daher. Friedrich gerät in 
Heftigfeit und befichlt, Die Lüde zu ſchließen: es ift nicht mehr möglich; aber eine qutgezielte 
Salve verjagt die Neiter. Nur fieben von jechsundzwanzig Bataillonen fonnten Feuer geben. 
Der ganze Kampf des Fuhvolfes dauerte faum eine Biertelftunde. Das Hintertreffen der 
Verbündeten hatte zuerjt die Flucht ergriffen, weil es fich von Seyblig im Rücken bedroht 
ſah. Die Bayern warfen ihre Gewehre weg, al$ die Preußen faum in Sicht waren. Liber 
die Unſtrutbrücke bei Freyburg wälzte fich die Nacht hindurch in wilder Flucht das Gros 
der Reichstruppen und Franzoſen. Wegen des Durchichnittenen Geländes ſchien eine Ver: 
folgung über das Schlachtfeld hinaus nicht ratiam. Zudem wurden jowohl Prinz Heinrich 
als Seydlig verwundet. Auf der Höhe von Obſchütz befahl Friedrich Halt. Die bittere 
Kälte wurde durch das mit dem weggeworfenen Gewehren der Verbündeten angezündete 
Feuer vertrieben. Weihevoll Fang durch die Nacht aus allen Truppenteilen der Geſang 
von Chorälen. 

‚sriedrich nahm in Burgmwerben Nachtquartier. Das Leinenzeug im Echlofje fand 
auf jeine Anordnung als Berbandzeug für die verwundeten FFranzojen Verwendung Ein 
Adjutant ging als Siegesbote an die Königin nach Magdeburg. An Wilhelmine aber jchicte 
er das ergreifende Billett: „Jetzt werde ich mit Frieden in die Grube fahren, nachdem der 
Ruf und die Ehre meines Volkes gerettet iſt.“ 

Das war der Tag von Roßbach. Nie hat Friedrich eine Schlacht leichter gewonnen. 
Keine Waffentat hat ihn in Deutichland jo volfstümlich zu machen vermocht, als dieſer Sieg 
über die Franzoſen. Erſt allmählich überſah er die Größe feines Erfolged. Das Laufen 
der verbündeten Truppen hielt noch tagelang an. Bor einigen preußischen Huſaren flüch- 
teten nicht nur gejchlagene Truppen, die von nicht am Stampfe beteiligten aufgenommen 
waren, jondern auch dieje frijchen, troß ungehenrer Überlegenheit an Zahl, in wildefter Halt. 
Der Befehlshaber des bayerischen Kontingents, Graf Holnftein — ein Nachfomme von ihm 
erwarb jich 1870 ein bejonderes Verdienst um das Zuftandefommen der deutſchen Einheit —, 
fonnte nicht umbin, laute Klage über dieſes Reißausnehmen zu führen. Noch fchlimmer 
als die Flucht der Reichstruppen gejtaltete fich die der jFranzojen. Soubiſe hatte erjt die 
fühne Abficht bekundet, die Umftrut zu behaupten. Er war es aber danır, der erit am 
jechjten Tage jtillftand. Deutjche und Franzoſen Tiefen gleichjam um die Wette, wie es 
ſchon einzelnen der Teilnehmer an der Flucht felbjt erjchien. Die Krone des Ganzen war 
aber der Brief, in dem der franzöfiiche Feldherr die Niederlage zu bejchönigen fuchte. 
„Unfere Dispofition war, wie ich meine, fehr gut,“ jchrieb er, „aber der König von Preußen 
hat ung nicht die Zeit gelafjen, fie auszuführen. Bor allen Dingen gilt e8 jeßt, ſoweit es 
angeht, die Ehre der Nation zu retten und das Unglück auf die Reichötruppen zu ſchieben.“ 
Der preußijche Verluft war faum nennenswert im Verhältnis zu den grauenhaften Verluſten 
der anderen Schlachten Friedriche. Er betrug 3 Offiziere und 162 Mann an Toten, 
20 Offiziere und 356 Mann an Bermundeten. Schon auf dem Schlachtfelde liefen die 
Gegner 6—700 Tote, 2000 Berwundete und über 5000 Maun, darunter 5 Generale umd 
eva 300 Dffiziere, an Gefangenen zurüd. Außerdem verloren fie 72 Geſchütze, 7 Fahnen 
und 15 Standarten. In den darauffolgenden Tagen Löjte jih das Heer Soubijes umd 
Hldburghaufens, das mit den nicht auf dem Schlachtfeld erjchienenen Truppen dreifach jo 
itarf war als das ‚Friedrichs, großenteils auf. Die Parijer wigelten über Soubije, wie er 
mit der Laterne fein Heer fuchte, das er tags zuvor noch zur Stelle gehabt hätte. 

Faſt fein Beiſpiel gibt es, das jo deutlich wie die Roßbacher Schlacht die tiefen fitte 
fichen Wirkungen offenbart, die gerade auch in den Schreden des Krieges zu ſuchen Find. 


Hier auf den thüringifchen Feldern, 
wo der erſte Sachjenfönig, Heinrich L., 
eine der beliebtejten Geſtalten ver 
deutſchen Gejchichte, die große Ent— 
ſcheidungsſchlacht über die Ungarn 
gewann, traf die preußiſche Zucht 
und Mannhaftigkeit mit der Dijziplin- 
lofigfeit und Weichlichfeit der Fran— 
zojen, die preußiiche Ordnung mit 
den chaotifchen Zuständen des Neiches 
zufammen; jeitdem begann Deutjch- 
land fich wieder auf fich ſelbſt zu 
befinnen und zugleich fich vom Ein- 
fluß des Franzofentums zu befreien. 
Der Held, der jelbt wie fein anderer 
den franzöfiichen Geift und die fran- 
zöſiſche Form verehrte, lieferte bier 
den Beweis, daß der Kern feines 
Weſens durch eine Welt von dem 
jranzöfifchen gefchieden war. Aber 
er ahnte jelbit am wenigiten, wie 
fegenbringend feine guten Schwert: 
ichläge waren. Es gehört eben zu pin 
den großen Geheimnifien des Webens 157. Seydlitz 
der Geſchichte, daß dem Genius die — 
ganze Tragweite ſeines eigenen Wir— MG Ole. UNGESRERNGEN. Baal 
fens verborgen bleibt. Gerade auf 
den Tag von Roßbach ift e8 großenteild zurücdzuführen, wenn der Siebenjährige Krieg 
für den Rückſchauenden die Stellung in der deutjchen Gefchichte einnimmt, wie die Perjer- 
friege in der griechiichen. Der Bayer Heigel hat es noch jüngft hervorgehoben: Wie jene 
am Eingang der Perifleifchen Zeit ftehen, jo jteht diefer an der Schwelle des goldenen 
Zeitalter der deutjchen Literatur. Mit einem geiftreichen Wortjpiel iſt Roßbach als die 
Hippofrene, d. 5. der Mujenquell der Deutichen bezeichnet worden. Einer der glänzenditen 
Stiliften, der Engländer Macaulay, der im übrigen den zweifelhaften Ruhm genieht, eins 
der ärgiten Zerrbilder König Friedrichs geliefert zu haben, bejah doc) für die Bedeutung 
Roßbachs das richtige Verftändnis, indem er fchrieb: „Seit der Auflöjung von Karls des 
Großen Reich hatte die germanische Raſſe noch mie einen folchen Sieg über die Franzojen 
gewonnen. Die Kunde davon rief einen Sturm der Freude und des Stolzes hervor in 
der ganzen großen Völferfamilie, welche in den verjchiedenen Mundarten der alten Sprache 
des Arminius redete. Friedrichs Ruhm begann einigermaßen den Mangel einer gemein- 
famen Regierung und einer gemeinfamen Hauptitadt zu erjegen. Er wurde ein einigender 
Mittelpunkt für alle echten Deutſchen, ein Gegenstand wechielfeitiger Beglückwünſchung für 
den Bayer wie für den Wejtfalen, für den Bürger von Frankfurt wie für den von Nürn— 
berg. Damals erit wurde es ofjenbar, daß die Deutichen wirklich eine Nation waren.” 
Ungemein fehrreich ift e8, daß die franzöfiiche Nation am tiefjten in Voltaire durch 
die Roßbacher Niederlage getroffen war, eben jenem Voltaire, den König Friedrich als 
feinen Meijter verehrte, und der juft noch die jühe Rache genofjen hatte, „einen König 
tröjten zu dürfen, der ihn mihhandelt habe“. Der Meije von Delices jchrieb tief betroffen: 
Jetzt hat er alles erreicht, was er fich immer erjehnt hat: den Franzoſen zu gefallen, ſich 
luſtig über fie zu machen und fie zu fchlagen. Die Nachwelt wird immer jtaunen, daß ein 
Kurfürft von Brandenburg nach einer großen Niederlage gegen die Dfterreicher, in Preußen 
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durch 100000 ſiegreiche Ruſſen verfolgt, von 
zwei franzöfiichen Heeren bedrängt, es fertig 
befommen hat, allen zu widerjtehen, feine Er» 
oberungen zu behaupten und eine ber benf- 
würdigiten Schlachten dieſes Jahrhunderts zu 
gewinnen. Für die Franzoſen im Ausland ijt 
gegenwärtig feine gute Zeit, Man lacht uns ins 
Geficht.“ 

So ſchied ſich in Ddiefem Ddenfwürdigen 
Augenblid Deutjchtum und Franzoſentum. 

Es war wirflic) jo gewejen, wie das alts 
berühmte Spottverslein, das bald in verjchiedenen 
Variationen umlief, bejagte: 


Und fommt der große Friederich und klopft 
nur an die Hojen, 

So läuft die ganze Reichsarmee, Banduren 
und jFranzojen. 


Der Sekretär des Prinzen Georg von 
Heflen, der fi) unter den Gejchlagenen befand, D “ 
ein Elſäſſer Namens Mollinger, jchrieb während — — —— Wr e Z 
der großen Netirade: „Sch wollte dem heiligen a e sh, 
Römischen Reich unterthänigit ohnmaßgeblichſt N ln 
anraten, daß es fich ja jo bald nicht wieder mit 
dem böfen Frige in ein Handgemeng einlafje, Da 
er uns jo fräftiglich eriwiejen hat, daß er das MER TE TUR OBEREN 
Ktriegshandwerf gar viel bejjer als wir verjiehe.* 

Es traf ich gerade gut, daß zur jelben Zeit, wo der paniſche Schreden vor dem 
preußijchen Heer die Streistruppen oder „Streißer“, wie man auch für Neichstruppen jagte 
(franzöfiich Cereles) und die Böttcher (Tonneliers), wie die Franzojen dementipredjend 
hießen, weil jie die Kreile oder Neifen des Reiches zujammenfügten, in alle Winde hatte 
zerjtieben lajjen, in Regensburg das Preußentum, wenn aud) nur in dem feinen Nahmen 
des Neichstages, einen ähnlichen moralifchen Erfolg davontrug. Dort Hatte am 14. Of- 
tober der wacdere furbrandenburgijche Neichstagsgelandte ‚Freiherr v. Vlotho den kaiſerlichen 
Notar April, der eine Faijerliche Vorladung mit der im anmaßlichen Neichsjtil gehaltenen 
Schlußformel „Darnach wei Er, Kurfürſt, fich zu richten“ Friedrich hatte „infinuieren“, 
d. h. zuitellen wollen, kurzerhand etwas jehr formlos mit den Worten „Was, du Flegel, 
inſinuieren?“ die Treppe hinuntenwerfen lajien (Bild 159). In den Tagen von Nohbad) 
erichien nun eine Beichwerdejchrift des gefränften Notare. Cie erzielte aber das Gegenteil 
von der beabjichtigten Wirkung. Die klaſſiſche Schilderung Aprills von der ihm widerfahrenen 
Gewalt erregte in ganz Europa unauslöjchliche Heiterkeit, und von Stund an war „der 
fleine gedrungene Mann mit den ſchwarzen Feueraugen“, Friedrichs handfejter Vertreter, 
eine der volfstümlichiten Gejtalten im Reiche. Wenn fieben Jahre jpäter Jung-Goethe bei 
der Haiferwahl ihm jeine bejondere Aufmerfjamfeit widmete, jo war dies nicht zum wenigiten 
auf den Namen zurüdzuführen, den Plotho fich durch fein Vorgehen gegen Aprill erwarb, 
Ein Treppenwig im wörtlichen Sinne von welthiftoriicher Vedeutung war es geweien. 
Auch an Drudjehlern jollte es nicht mangeln, die zu geichichtlichem Rufe gelangten, indem 
in einem Bericht aus der „eilenden* Neichdarmee eine „elende* wurde. 

Es entiprad) Friedrichs Natur, daß die Komik, die bei den Roßbacher Ereignifjen her— 
vortrat, ihm bejonders reizte. Voltaire hatte richtig prophezeit, wenn er jchrieb: „Sch vers 
bürge mich dafür, dab er jetzt den Stlageliedern Epigramme folgen laſſen wird.“ Ein 
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Gedicht „Abichied des Heeres der Reifen und Böttcher“ behandelte den danfbaren Stoff in 
draftiicher Weife, und in feinen Briefen wird er nicht müde über jeine windigen Gegner 
zu ſcherzen. Freilich war es ihm nicht vergönnt, fich längere Zeit mit ihrer Verfolgung 
aufzuhalten. Bis über Weimar hinaus hat er dieje nicht fortgejegt. Es riefen ihn dringende 
andere Aufgaben ab. Am 12. November trat er von Leipzig aus mit 12000 Mann den 
Marſch nah Schlefien an. 

Dort war, wie der König wußte, der Herzog von Bevern in arger Bedrängnis. 
Die düftere Seite des Krieges zeigte fich wieder. Einer der wichtigſten Plätze, Schweid- 
nig, wurde feit dem 13. Oftober von dem gefährlichen Nadasdy (Bild 155) mit ftarfer 
Macht eingefchlofien und ergab fich ganz unerwartet an dem Tage, an dem Friedrich von 
Leipzig aufbrach. Bevern jelbjt Stand in ftarfer Stellung bei Breslau am Lohefluß. Er 
hätte nad) Friedrichs Meinung die Viterreicher angreifen müflen, während Nadasdy vor 
Schweidnig lag, fam aber nicht zum Entſchluſſe. Infolgedeflen jah fich Friedrich zu der 
Mitteilung an den Herzog veranlakt: „Ich werde dem Feind gerade auf die Flanke gehen, 
da Em. Liebden ihn dann en front attaquieren müſſen, ſodaß wir mit Gottes Hülfe ihn 
gerade nach der Oder drängen und jagen wollen.” Im dem Mugenblid, als er Schlefien 
wieder betrat, am 24. November, erhielt er die Kunde, daß Bevern einen glänzenden Sieg 
über die Ofterveicher davon getragen habe. Man jtelle jich den fanguinifchen, weitblidenden 
Friedrich vor, wie dieſe Nachricht auf ihn wirken mußte Kaum fonnte er diejen Glüds- 
wechiel faſſen. Er hielt den Krieg für beendigt. Denn jept war er in der Lage, dem Feind 
den Nüdzug zu verlegen, ja ihn zu vernichten. Der in Böhmen zurücgelaffene Feldmarjchall 
Keith erhielt die Weifung, mit feinem feinen Korps, wenn möglich, Prag durch einen Hand« 
ftreich zu erobern. Während der König voll glüdlicher Hoffnungen all die Konſequenzen 
des Bevernſchen Sieges erwog und nur noch auf dejjen amtliche Bejtätigung wartete, ver- 
gingen anderthalb Tage. Als endlich eine Botſchaft Beverns eintraf, war es eine Hiobs— 
poit. Bevern war am 22. November in blutigem Kampfe gejchlagen worden. Viele taufend 
waren gefallen, Darunter drei Generale. Reißend griff bei einzelnen Negimentern des 
Bevernichen Heeres die Fahnenflucht um fi. Es war eine graufame Enttäuſchung. 

Aber Friedrichs Entſchluß jtand jet. Er wollte auch jegt noch den Verſuch machen, 
dem Feind den Nüdzug nach Böhmen abzufchneiden und ihn auf die Oder zu jagen. Bevern 
erhielt Befehl, die gejchlagenen Truppen dem Könige zuzufchiden, Breslau aber zu halten 
und einen Ausfall zu machen, wenn Friedrich die Ofterreicher angriffe. Schon aber waren 
diefe Befehle von den Ereignijlen überholt. Bevern jelbjt hatte fich in düjterer Verftimmung 
bei einem Erfundungsritt, den er in der Nacht fait ohne Begleitung unternahm, gefangen 
nehmen laſſen, und der alte General v. Leſtwitz, der nun den Befehl hatte, verlor den Kopf 
und übergab Breslau jelbigen Tages. Die Ofterreicher bezogen darauf dasfelbe vorteilhafte 
Lager hinter der Lohe, in dem Bevern gejtanden hatte. 

Auch jet war Friedrich unerjchütterlich in feinem Borjage, eine große Schlacht zu 
wagen, jo niederjchmetternd die neuen Nachrichten wirfen mußten. Er wollte angreifen, 
und wenn die Dfterreicher „auf dem Gipfel des Zobtenberges" ftänden. 

In Gewaltmärjchen rüdte er heran. Am 28. November Tagerte er fich bei Parchwitz 
an der Katzbach zwei Meilen unterhalb Liegnitz. Von den Echlefiern ausgezeichnet verpflegt 
und unterwegs mit neuer Kleidung verjehen, durch den Erfolg von Roßbach mit Selbjt- 
bewuhtfein erfüllt, zeigten ich die Truppen voller Kampfesluft. Über den Zuſtand des 
Königs berichtet der alte Eichel: „Gott ſei gelobt, er iſt von dem vielen Unglüdsjchlägen 
nicht niedergedrückt, fein Herz iſt zerriflen, jein Kopf bleibt friich und gut.“ Er zeige „eine 
Feſtigkeit, Die faft übernatürlich und, ohne Schmeichelei gefagt, eben nur ihm ſelbſt ähnlich 
und eigen“. Die Briefe diefer Tage beftätigen Eichels Bericht. Roßbach hatte dem Könige 
wieder neue Lebenskraft, fein altes Selbitvertranen eingeflöht. Aber er war fich nur zu 
flar darüber, daß jett alles auf dem Spiele ftand, Daber ſetzte er am 28. November eine 
fetstwillige Verfügung auf. Eine Niederlage war er gewillt nicht zu überleben. Der Fürſt, 
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ber das Unternehmen gewagt hatte, die Gejtalt 
feines Staates durch die Eroberung Schlefiens zu 
regeln, hätte dann in dem Mugenblicde, als er er— 
fannte, dab er feine Eroberung nicht zu behaupten 
vermochte, vielmehr den Untergang feines Staats 
beraufbeichtworen habe, gewiſſermaßen eine tragische 
Schuld durch fein Ende zu ſühnen gefucht. Fiel 
er fiegend, jo follte nad) der lestwilligen Vers 
fügung der Nachfolger trotz des Sieges fofort einen 
riedensunterhändler mit umfafjenden Vollmachten 
nach Berjailles abgehen lajjen. Für dem Fall der 
Niederlage hatte er feinem Erben nichts mehr zu 
jagen. 

Es war anders beſchloſſen. Zwar war die 
Gefahr, der er fich ausſetzte, wie jo oft in jeinem 
Leben, jo bei dem Einbruch in Sachſen, jo bei 
Kolin, größer als er annahm Er jchlug die 
Stärfe der Ofterreicher geringer an, als fie war. 
Es hat etwas Nührendes, wie er ſich die Wahrheit 
des Gerüchts einzureden fuchte, daß die Ofterreicher 
bei Breslau 24000 Mann verloren hätten, und 
den Verlujt Beverns nur auf 3—4000 Mann bes 
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rechnen wollte. So hofjte er einen ungefähr gleich nn * 
ſtarlen Gegner vor ſich zu haben. Am 1. und *— .. — 
2. Dezember traf Beverns Heer, das jetzt von Oruber Friedriche II. in älteren Jahren 


Bieten geführt wurde, bei Parchiwig ein. Die 

geichlagenen Truppen waren durchaus nicht mutlos. Vom Abmarſch aus Breslau ift 
uns ein reizender Heiner Zug überliefert: Ein preußischer Kürafjier nahm von feinem 
weinenden Schatz Abjchied mit den Worten: „Lak es gut fein, liebes Mädchen, in vierzehn 
Tagen find wir wieder hier.” Die Gegenwart des Königs trug das Weitere dazu bei, um 
die Mannjchaften zu beleben. An den Generalen Leitwig, Hatte und Kyau, die die jchmach- 
volle Übergabe von Breslau verjchuldet hatten, ftatuierte der König ein Erempel, indem er 
fie verhaften ließ umd ihnen ein Sriegägericht anfündigte. Das Gejchrei, das ſich darüber 
bei den ihm Übelwollendenden erhob, lieg ihn völlig fat. Um jo mehr wandte er den 
tapferen Soldaten jein Wohlwollen zu. Sie wurden wegen ihres Verhaltens belobt und 
bejonders gut verpflegt. Sein jüngiter Bruder Ferdinand (Bild 160), damals 27 Jahre 
alt, wurde zum Generalleutnant ernannt, weil er an der Lohe die Fahne im blutigften Kampfe 
vorausgetragen hatte. Am 3. Dezember, am Tage vor dem Aufbruche von Parchwitz, be- 
ichied er Die Generale und Stabsoffiziere zu fich, um ihmen den Ernft der Lage zu vergegen- 
wärtigen und fie anzufpornen, ihr Bejtes zu tun. „Ich bin micht für die Reden“, hat er 
gejagt. Diesmal aber machte er eine Ausnahme. Er bat damit Wunder gewirkt. 

Schon die äußere Erjcheinung des Königs wirkte ergreifend auf diefe Berfammlung 
tapferer und vornehmer Männer. Die legten Monate mit ihren Strapazen und noch mehr 
mit ihren ſeeliſchen Erjchütterungen hatten ihn merklich altern laſſen. Der bald darauf 
vom Könige zum Worlefer berufene Schweizer de Catt, der mit ihm 1755 in Holland zu— 
jammengetroffen war, erfannte ihm nur am feinem leuchtenden Blide wieder. So war des 
Königs Huheres verändert. Da ftand er nun vor jeinen Getreuen, im blauen, jchadhaften 
Rod mit dem Ordensitern, und beftete feine großen Augen ernjt auf fie, um fie dann, wie 
er jelbit berichtet hat, „mit Kürze und Nachdrud* bei „ihrem Ehrgefühl zu paden*. Nicht 
einer diefer harten Krieger, der nicht tief erfchüttert gervefen wäre durch die Worte, die er 
mit jeiner wohllautenden, weichen Stimme an fie richtete. Er gemahnte, des Preufen- 
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namens eingedenf zu ſein, amd forderte Einſatz des Lebens für den Tag, an dem über 
Preußens Dafein die Würfel fallen würden. Wer aber die preußijche Sadje verloren gäbe, 
der jolle ungehindert, ohne Vorwurf feiner Wege gehen. Ta plaßte ihm ein biederer 
Pommer, der Major v. Billerbeck, mit einem derben Worte in die Rede: „Das müßte ja 
ein infamer Hundsfott jein, jegt würe es Zeit." Der wadere Haudegen hat fich durd) dies 
ehrliche, laut gedachte Wort jelbit ein Denkmal gejeht. Wie er empfand, empfand der ganze 
Kreis. Friedrich ſelbſt fahte den Eindrud jeiner Rede fpäter in Die Worte zuſammen: 
«Man war gerührt.“ 

Den Truppen wurde befanmt gemacht, daß Seine Majeftät den Feind angreifen 
würden, wo jie ihm fänden, und zu Ihrer Armee das Zutrauen hätten, fie würde, wie 
Seine Majejtät dem Feind mit der Abficht entgegenzichen, zu fiegen oder zu Sterben. Für 
jede eroberte Kanone wurde ein Preis von Hundert Dukaten ausgeſetzt. Wie (Friedrich er— 
munternd durch die Meihen ritt, da durfte er fich an der guten Stimmung freuen. Bei 
dem Feinde wären „feine Pommern“, hieß es. „Du weißt ja wohl, was die fünnen!“ 

An diefem Tage ichrieb der König an Ferdinand von Braunſchweig: „Ic hoffe noch 
alles wieder gut zu machen, obgleich ich nicht leugnen fan, daß es mir jehr viel Mühe 
foften wird, und daß ich bier die ſchwierigſte und gewagtejte Unternehmung vor mir habe, 
die ich trogdem mit dem Beiſtand des lieben Gottes zu bewältigen hoffe.“ Es war, als 
wenn der fromme eilt, der in jeinen Kriegern lebte, jich jegt auch auf den König über 
trug. Noch mehrmals in diefen Tagen fuchte er feine Hilfe bei Gott. 

Am Morgen des 4. Dezember ſetzte fich das Heer in Marſch. Es it überliefert, 
daß die Truppen, zumeiit Yandesfinder, auf dem Wege fromme Geſänge anitimmten. 
Bejonders ericholl hier Johann Heermanns Lied: „DO Gott, du frommer Gott.“ Als 
gejungen wird namentlich die zweite Strophe angeführt: 


Gib, daß ich tu mit Fleiß, 
Was mir zu tun gebühret, 
Wozu mich dein Befehl 
In meinem Stande führet, 
Sb, daß ich's tue bald, 
Zu der Zeit, da ich ſoll, 
Und wenn ich's tu, jo gib, 
Daß es gerate wohl. 


Aber auch die vierte pahte hierher: 


Find't fich Gefährlichkeit, 

So laß mich nicht verzagen, 
Gib einen Heldenmut, 

Das Kreuz Hilf jelber tragen, 
Gib, daß ich meinen ‚Feind 
Mit Sanftmut übermind‘, 
Und wenn ich Nat bedarf, 
Auch guten Nat erfind', 


Günſtige Ausfichten gab es, als die Nachricht eintraf, daß die Ofterreicher ihre fefte 
Stellung hinter der Yohe aufgegeben hatten. Friedrich froblodte: „Der Fuchs it aus 
jeinem Bau gefrochen, nun will ich feinen Ubermut ſtrafen.“ Prinz Karl von Lothringen 
hatte zwar eben den Sieg von Breslau erjtritten. Vor dem von ihm befiegten Deere, das 
nur wenig Verjtärfung durch Friedrichs Truppen erhalten hatte, hatte er indes jept einen 
beilfamen Reipeft, weil König Friedrich den Befehl übernommen hatte. Er war nicht geneigt, 
in die Spottreden feines Lagers über die heranziehende Potsdamer Wachtparade einzuitimmen. 
ber er hatte von jeinem Hofe beſtimmte Weiſung, Liegnig zu behaupten. Darum beſchloß 
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eigenhändigen Briefe Friedrichs an Voltaire 


vom 9, Seplember 1757. 


Fur has Mebefme Stantsardiv zu Berlin amgetanft and ber Nutograpfeniammlung von Fenillet de Conches zu Paris, 
Nach der Abbübung Im Hohenzollernjahrbuch III, Jahrgang (1899) ©. 140. 
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Überfegung des nebenftehenden Briefes König Kriedrichs an Deltaire. 


Den 9. Auguſi. 

aus . Adı bin bis jept ebenjo ruhig wie Sie mich nur je in Sansſouci gejchen haben. Ich In ioeben Babig ! 
beim Abbe? vor und ich bemfe, daß bie jeltjame Berfettung ber Rebenumſtände nit den Berjtand eines Maunes veriwirzen 
wird, ber eutſchloſſen deut. 

Ich bin ein Menſch, bas fagt genug, und zum Leiben geboren, 
Den Härten bes Schicſals jege ich meine Beitindigfeit entgegen. 

Aber mit biefen Geſinnungen bist ich weit entfernt Kato ober ben Kalſer Diho zu verurteilen, vom denen der leptere 
keinen ſchöneren Augenblid erlebt hat ald den feined Tobes: e& gilt ffir fein Vaterland zu Mmpfen und zu fierben, wenn 
man es retten daun, umb wenn man es micht famn, iſt es ichmachvoll, es aut überleben. 

Ich befinde mich in der Lage, in ber ein anftänbiger Bürger wäre, gegen bei fi die Brinviliert®, Karsoudhe ? 
und ber König ber Nacht verſchworen Hätten. Wenn das Gift verfagt, much das Edjwert zum Diele führen, 

Wenn mir bat Blüd ben Rücken zufehrt und man mic nad dem heißen Wunfde der hentigen Staatſmünner bers 
nichtet, wird Ahnen mein Sturz nicht nur einen Ichönen Stoff zu einem Trauerſpiel liefert; biefes unbeilnolle Ereignis 
wirb nur bad Berzeichwis ber Bosheiten Sch bes Zreulofigkeiten biejer Klaſſe von Männern ober Weibern vergrößern, bie 
bie gebildeten Bölter Europas im einem Huchbert vegitien, wo ein Heiner Keivatrnann lebendig nerädert worden wäre, 
ber auch nur bem bundertiten Teil bes Böjen getan hätte, dad diefe Serren der Erbe ungeftraft kan. 

Ich würde zu viel jagen, wenn ich mehr fchreiben wärbe. Leben Sie wohl. Sie werden balb ven mir gute ober 
ſchlechte Nachrichten erhalten. 

Br. 


Quant on a tout perdu, qu’ant on a plus d’ispeir 
;Lir. He est, um dprobre: et la’ mort iin devoir® - | 
Sie werben mir zugeben, dab es ein jeltfamer Grund wäre, nur zum Beronägen ber 13 Kantons zu leben. 
Der Herzog von Ridelieu begirint ben Herzog von Cumberlaud im Bremer Lande io zu behandeln, wie einit Stenbock 
ft der Nähe behandelt murbe,® 


> zus —* eg 
4 be Brades, Friedricht bamaliger Borleſer. 
* (Hne Gftintierin. * 
* din Merdbreuner. 
* ditot and ber Derope von Boltatre: 
Aft alles verloren, tt feine Hoffnung mehr, 
Sit das Geben ein Echimpf unb ber Tab eine Pflicht 
. Frieberh ſpielt auf die Kupitulatien des ſchavediſchen Je marſchate Cienbed am 20. Wat 1719 bei Tennincan an. 


Inhaltlich iſt das Stucd beſonders wertnall, weil es uns in die verzweifelnde Stimmung des Königs im den 
Wochen vor Roßbach bineinverfegt und weil ums hier zum erften Wale deutlicher Selbftimordgedanfen Friedrichs und 
die Anfäpe zu einer Verteidigung des Gelbftinorbs begegnen. Ausfjührlich unternahm er dieje Verteidigung in einem 
Schreiben vom 17. September 1757 an die Marfgröfin Wilhelmine und am 24. September in ber poetiſchen Eplitel 
on d'Argens. Die Datierung „PB. Auguſt“ ift falich, wie Reinhold Kofler nachgewieſen hat. Es muß „Ss. September“ 
beißen. Zu den mit Tentenſtrichen Aberzogenen, nicht zu entzißernden exiten anderthalb Jeilen beimerft Koſer: „Der 
König bat mitunter im feine Briefe an Voltaire Bemerkungen einfließen laffen, die dem Empfänger nicht angenehm 
fein fonnten und ihn verhindern follten, den Brief unberufenen Dritten zu zeigen, Vielleicht lag ein derantiger Hall 
bier vor, und Zoltatre hat dann die Worte des Ärgerniffes unleſetlich gemadt. Möatich aber wäre au, dak der 
Briefichreiber felbft aus irgend einem Grunde ben Anfang feines Echreibens getilgt hat“ In keiner Vebhaftigkeit 
ſchrieb Friedrich oft Dinge nieder, die ihm geführlich werden konnten. Er jelbit fühlte das bisweilen rechtzeitig. 
So ermädtigte er feine Schmeiter Wilhelmine am 12. Uuguft 1757 zu einer Streichung in einem ieiner Briefe, 
falls ihr die Stelle bedeullich vorfäme, und Wilhelmine ſchnitt denn aud die betrefienden Beilen des von ihr zu 
beitellenben Briefes weg. 
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er mit dem Kriegsrat, dem Könige entgegenzuziehen, ehe diefer fich verichanzen fünnte So 
famen fich die beiden Heere an dieſem 4. Dezember ganz nahe. Es war Mar, dab am 
nächiten Tage die Enticheidung fallen mußte, 

In der Dümmeritunde des 5. Dezember erkannte die Vorhut bei dem an der Straße 
von Neumarft nad) Lijja gelegenen Dorfe Borna im Nebel eine größere Neitermaffe. Die 
Reiter der Vorhut, fünfundfünfzig Schwadronen, griffen an. Es zeigte fich, dab fie die 
Überzahl hatten. Zwei öjterreichifche Regimenter zogen fich gleich zurüd. Die ſächſiſchen 
Chevauxlegers aber, drei NRegimenter, juft diefelben, die bei Kolin das Zünglein der Wage 
gebildet hatten, zeigten auch bier wieder die alte Kampfluſt. Sie wurden gefchlagen, und 
ihr Führer fiel. Sie verloren drei Standarten und 550 Gefangene Im jtürmijchen 
Kampfeseifer wollten bie preußiſchen Hufaren weiterfprengen auf die Hauptmaſſe der Dfter- 
reicher. Doch Friedrich hielt fie noch glücklich zurück. 

Das Gelände war ihm vom Manöver wohl vertraut. Von einem Hügel bei Heidau 
überjah er die feindliche Stellung, die fich über eine Meile ausdehnte, von Nippern über 
Frobelwitz und Leuthen bis Sagſchütz, wo fie nach Gohlau und zu der Niederung, wo das 
Schweidniger und Striegauer Wafler zufammenfliehen, einen Hafen machte. Bei Sagſchütz 
befehligte Nadasdy, bei dem auch die bayerijchen und württembergifchen Hilfsvölfer, die unter 
dem Eindrud von Prag erjt nicht zum djterreichifchen Heere geitoßen waren, ihre Aufitellung 
gefunden Hatten. Hier beichloß Friedrich anzugreifen. Brach er durch, jo war der linfe 
öjterreichische Flügel verloren. Außerdem ſchnitt er hier den Ofterreichern die natürliche 
Nüdzugslinie nach Schweidnig und Böhmen ab. 

Wie bei Prag umd Kolin bewegte ſich das preußiiche Heer, um die geplante Angriffs- 
bewegung auszuführen, in weitem Parallelmarjche an der öjterreichiichen Anfftellung vorbei. 
Zwei Umjtände waren diesmal indes günftiger für Friedrich: einmal hatte die Richtung des 
Anmarjches bei den Ofterreichern die Vorftellung erweckt, dab ihr rechter Flügel den Angriff 
würde bejtehen müfjen, und dann hatten fie jegt nicht eine fo beherrichende Stellung, daß 
fie die Bewegungen des preußischen Heeres genauer verfolgen fonnten. Infolgedeſſen richteten 
fie ſich micht mit der Verteilung ihrer Streitfräfte, wie bei Prag und Kolin, entjprechend 
ein. Zum Teil glaubten fie, ihr Gegner trete den Rüdzug an. Daun foll geäußert haben: 
„Die guten Leute pajchen ab, lafjen wir fie im ‚Frieden ziehen.“ Wer beichreibt num ihr 
Erjtaunen, als die Preußen plöglich bei Sagjchüs mit bewundernswerter Geſchwindigkeit 
und Ordnung fich zum Angriffe formierten. An Gegenbewegungen fonnten Prinz Karl 
und Daun nicht mehr denfen. Um die bei Prag und Kolin durch Aufmarſch der Truppen 
nebeneinander entitandenen Fehler zu vermeiden, befahl Friedrich ſtaffelförmigen Aufmarſch. 
Der Frontalangriff, der. bei Kolin den Verluft der Schlacht herbeigeführt hatte, war jo 
faum möglich. 

So war die Schlacht bei Leuthen unter den günftigiten Umftänden eingeleitet. Cs 
ſollte fich jetzt zeigen, ob die 35000 Mann jtarfe preußiſche Armee die 70000 Mann, 
die ihr gegenüberftanden, wirklich aus ihrer Stellung vertreiben fönnte. Die öfterreichijche 
Streitmacht war doch von anderer Qualität, ala die Gegner bei Roßbach. 

Berliner Truppen eröffneten den Angriff: Regiment Meyerind und ein Bataillon 
Itzenplitz. Der allgegenwärtige Friedrich ritt heran zum Fahnenträger von Meyerind und 
rief ihm zu: „Sunfer von der Leibkompanie, fiehet Er wohl, auf den Verhad ſoll Er 
zumarfchieren, Er muß aber micht zu ſtark avancieren, damit die Armee folgen kann.“ 
Selbſt der Front die Richtung gebend, feuerte er nun anch die Truppen an: „Burſchen, 
jchet ihr dorten wohl die Weihröde? Die jollt ihr aus ihrer Schanze mwegjagen, ihr müßt 
nur ſtark auf jie anmarjchieren und fie mit dem Bajonett daraus vertreiben, ich will euch 
aladann mit fünf Grenadierbataillons und der ganzen Armee unterjtügen. Bier heißt es 
liegen oder jterben, vor euch habt ihr den Feind und Hinter euch die ganze Armee, daß ihr 
alio auf feiner Eeite, zurück oder vorwärts, anders als fiegend Plag findet.“ 

Wedell hieß der Oberſt, der diefen Sturm eröffnete Che fie ſich's verfahen, waren 
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die Verteidiger des Sagſchützer Kiefern- 
berges — es waren wadere Schwaben 
— bereit3 überrumpelt. Nur wenige 
Salven fonnten fie abgeben, da ſahen 
fie die Bajonette der preußischen Mus- 
fetiere in ummittelbarer Nähe vor fich 
aufbliten. Die MWürttemberger floben 
mit großen Berluften. Wedell nahm 
gleich darauf die Höhe hinter Sagſchütz, 
auf der eine Batterie jtand. Während» 
befjen vertrieben ſechs andere Bataillong, 
die mit denen Wedells das Fußvolk 
der Vorhut bildeten, ungarijche Ins 
fanterie aus einem Buſch, mo fie ge 
fährlich hätte werden fünnen, und 
zwangen einige feindliche Schwadronen, 
die erfolgreich gegen preußiſche Meiter 
vorgegangen waren, zum Nücdzuge. Nun 
holte fie mit richtigem Blicke Moritz 
von Dejjau (Bild 161) heran, um mit 
ihnen und Wedells Truppen Nadasdy 
von Gohlau zu verjagen. Schnell war 
das geichehen, und num fonnte fic) in 
freiem Gelände Zieten mit der Kavallerie 
entfalten. Ein biutiges Neitergefecht 
entjpann ſich. Wieder fiegten Die 
Preußen. Nadasdys Korps begann 
zu flichen. 2000 feiner Leute wurben ge 
fangen. Die Verwirrung wurde bei 
gran: > dem Korps allgemein. 

161. Nach einem Etih von J. D. Philippin Durch die Niederlage auf dem 
(infen Flügel und durch die jet be— 
werfitelligte Vorziehung ihres rechten hatte fich die öfterreichiiche Aufftellung um ihre Achſe 
gedreht. Das Dorf Leuthen war Mittelpunkt einer von Nordweſten nach Südoften gerich- 
teten Front geworden. 

Diefes Dorf. erfah ſich nummehr der rechte preußijche Flügel und die Vorhut ald das 
Hiel eines lonzentriſchen Angriffes. Um der Bewegung aus nächſter Nähe folgen zu fünnen, 
ftellte jich Friedrich an dem Gehölz von Nadardorf, eine Weile ziemlich gefährdet, auf. 
Es entipann ſich ein bfutiger Kampf der Gardebataillone um den Leuthener Kirchhof. Der 
jpätere Feldmarſchall Möllendorff, damals noch Hauptmann, entiwidelte dabei unvergleichliche 
Pravour. Die Ofterreicher wehrten fich tapfer. Als fie Leuthen nach einer Stunde ver 
(oren hatten, jchloifen fie fich dahinter wieder zufammen. Im Nahgeſecht hatten fich bie 
Verbände der preußiſchen Infanterie gelodert. Es wurde das zweite Treffen eingejeßt, 
jogar ſchon einige Bataillone des linken, zurüdgehaltenen Flügels. Diefer ſelbſt war durch 
Verjchiebungen dem Feuer der zahlreichen feindlichen Kanonen ausgejegt worden, was für 
eine zur Untätigfeit beitimmte Truppe das allerfchlimmite ijt. Schon wanften einige Reihen. 
Im eine bedenkliche Wendung zu verhüten, ging der junge Negow, nachmals ein Hiftorifer 
diejes Krieges, der Sohn des berühmten preußischen Seeresintendanten, der diefen linken 
Flügel unter fich hatte, mit jeinem Bataillon zum Angriffe vor und ri den ganzen linfen 
Flügel mit. 

Dadurch war abermals, wie bei Prag und Kolin, Friedrichs Schlachtplan erheblich) 
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geſtört. Der öſterreichiſche Reitergeneral Graf Luccheſe, der ſchon bei Prag ſich Verdienſte 
erwarb, glaubte in der richtigen Erlenninis der gefährdeten Lage des preußiſchen Heeres 
durch einen Angriff auf den linfen Flügel die Entjcheidung herbeiführen zu können. Er 
hatte nicht berechnet, dah hinter dem Fußvolk preußische Neiterei hielt, die diesmal nicht 
verjagen foflte, wie bei Kolin. Verdeckt durch eine Bodenwelle bei Radardorf, paßt der 
‚Führer der preußiichen Neiter, General v. Driejen, den richtigen Augenblid ab, um einzu— 
greifen. Troß jeiner ſechzig Jahre und großer Peleibtheit von jugendlicher Lebendigkeit, 
jprengt er jegt mit fünfzig Schwadronen über die Bodenerhebung und jauft den Hang 
hinab in Luccheſes Flanke. Mit ihm reitet General Krockow, trog einer Wunde am Fuß 
und trotz feines Fiebers, die Attade mit. Luccheje fällt. Seine Reiter werden in alle 
Windrichtungen zeriprengt. Nun wendet auch die Öfterreichtiche Infanterie. Die preußische 
mit gefälltem Bajonett hinterdrein. Zuletzt arbeiten die Kolben. Die Baireuiher Dragoner 
geben einigen Truppenteilen, die noch einmal Halt machen wollen, den Reit. 

Die Djterreicher waren aufs Haupt gejchlagen. Nur Nadasdys Borfehrungen war 
es zu danfen, dab ihnen nicht der Nüdzug abgejchnitten wurde, indem er die Brüden über 
die Weiſtritz deckte. Die Nacht janf herab. Unter dem Abendhimmel vollzog ſich nun 
jener ummillfürliche Danfgottesdienft, der fortan von Gejchlecht zu Gejchlecht die Gemüter 
ergriffen und erhoben hat. Begeiſtert denft feiner jpäter bei ähnlichem Anlaß der fatho- 
liſche Gneiſenau: „Iſt es nicht wie bei Leuthen?“ Schon bei Roßbach war der Choral 
„Nun danket alle Gott" am Abend angejtimmt worden. Lauter und inbrünftiger noch 
jtieg er bei Zeuthen, von Trupp zu Trupp fich fortpflanzend, zum Firmament empor. 

König Friedrich eilte währenddejlen mit den Seydlig-Süraffieren und einigen andern 
Truppen nach Liffa weiter. Es galt den Feind nicht zu Atem kommen zu lafjen. Der 
Krugmwirt von Sahra mußte ihm in der Stodfinfternis mit der Laterne leuchten. Um 
7 Uhr fam er zum Schloß des Freiherrn v. Mudrach, wo er eine große Schar öjterreichiicher 
Dffiziere überraschte. Die Geijtesgegenwart, die er dabei bewies, indem er fie höflich-Taunig 
begrüßte: „Bon soir, Messieurs! gewiß find Sie mich bier nicht vermuten! Kann man 
hier auch noch mit unterfommen?* ijt eins der beliebtejten Stüdlein aus Friedrichs Leben 
geworden (Bild 162). Genau läßt fid) der Vorgang, der eine Zeit lang ins Reich der 
Fabel verwiejen war, nicht mehr feititellen. Ungefähr aber wird er fich, wie angedeutet, 
abgejpielt haben. Das Schloß war mit Berwundeten angefült. Der König fchlief auf 
einer Streu. In der vorhergehenden Nacht hatte Karl von Lothringen, der nun zum 
fünften Mal von Friedrich befiegt worden war, unter demjelben Dache gejchlafen. 

Mit fünfundfünfzig Schwadronen und elf Bataillonen nahm Zieten am nächſten Tage 
die Verfolgung auf. Doc der treffliche Neiterführer entwicelte nicht die erwünſchte 
Schnelligfeit. Vergeblich jpornte ihn Friedrich an: „Ein Tag Fatigue in diejen Umftänden, 
mein lieber Zieten, bringet uns in der Folge 100 Ruhtage. Nur immer dem Feind in die 
Helfen geſeſſen.“ „Hier fommt wahrhaftig die Wohlfahrt des ganzen Landes darauf an“. 
„De. l. Bieten. Nur immer dichte an dem Feind, „Er muß dem Feind befjer auf die 
Haden ſitzen. Dabei muß nicht gezaudert werden“ (Beilage 16), So ging «8 einen Tag 
nach dem andern. Es fonnte dem Könige nicht genug geichehen. immerhin trieb Zieten 
den Feind über die Berge nad) Böhmen hinein. Nur die Hälfte des Öjterreichiichen Heeres 
wurde gerettet, und diefe war wieder zur Hälfte franf. Schon wenige Tage nad) der 
Schlacht, als die Verfolgung noch nicht beendigt war, fonnte Friedrich als Ergebnis des 
Tages 21800 Gefangene, 131 Kanonen, 51 Fahnen und Standarten verzeichnen. 7500 
Diterreicher bededten tot oder verwundet das Schlachtjeld. Demgegenüber hatten die ans 
greifenden Preußen diesmal nur 1141 Tote und 5018 Verwundete. Am 20. Dezember 
ergab fich die Feſtung Breslau mit 17635 Mann. Much Liegnig fiel. Bald war ganz 
Schlefien mit Ausnahme von Schweidnik frei von dem Dfterreichern. Der Feldzug war 
für ſie völlig verloren, 

Die Schlacht bei Zeuthen ift kriegsgeſchichtlich jelbjtveritändfich von ungleich größerer 
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Friedrich in Liſſa am Abend des 5. Dezember 1757 


Nach einer Zeichnung von Ch. Hampe, geltohen von A. Bahsmann 


Bedeutung als die Schlacht bei Roßbach. Vor allen Dingen tritt die jtrategifche und 
taktische Meijterichaft König Friedrichs nirgends mehr zu Tage als hier. Sie ift fein 
glänzenditer Sieg gewejen und gehört darum zu den denfwürdigiten Schlachten aller 
Zeiten. Der Sieg war eine glänzendere Leijtung als der Sieg von Königgrätz. Denn 
‚Friedrich hat eine ihm doppelt überlegene Macht zeriprengt. War der Tag von Leuthen 
nicht jo entjcheidend wie der von Königgrätz, der erjt den von Friedrich erträumten Sieg 
von Pharjalus über Oſterreich brachte, jo lag das an dem Umſtande, daß die Kraft 
Diterreichs zur Zeit Maria Thereſias durch die Niederlage vom 5. Dezember eben noch 
nicht erjchöpft war und die Verhältnifje e8 ermöglichten, dab der alte Habsburger Staat 
wieder zu Atem fam. Man darf von Leuthen jagen, daß es die glorreichite Preußenſchlacht 
gewejen iſt. Die Waljtatt liegt auf preußifchem Boden, nicht fern von Breslau. Wie 
viele Preußen aber gibt e8 wohl, die fie fennen, während das Schlachtjeld von Waterloo, 
wo das Andenken ſich auch auf die Briten verteilt, alljährlich der Zielpunft taujender 
preußiicher Reiſender ist! 

Friedrich fühlte jich wahrhaft glücklich nach dem jchönen Siege. Der Adjutant, der 
ihm in diefer Zeit am nächjten ſtand — war er doch der erſte der vier, die der König in 
jeiner legtwilligen Verfügung vom 28. November dem Wohlwollen feines Nachtolgers emp: 
sahl — Wobersnow, jchrieb in der Nacht zum 6. in Liſſa: „Gottlob, unjer Sieg iſt jo 
fompfett, wie wir erbitten und wünſchen fönnen.* Cine andere Bemerkung desjelben 
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163. Nach einem Stid von D. Chodomiedi 


Adjutanten läßt ermeſſen, wie jehr der König in feinem Eifer die eigene Perfon gefährdete: 
„Der König ift bejtändig im größeſten Feuer geweſen; es war nicht möglich, ihm zurück— 
zuhalten, ob ich) mich zwar alle erjinnliche Mühe gegeben." Friedrich fchrieb an jeine 
Miniiter Podewils und Findenftein: „Wenn jemals Preußen Anlaß gehabt hat, das 
Tedeum anzuftimmen, fo iſt es bei dieſer Gelegenheit. Ich Hoffe, Sie werden mit meiner 
Heerfahrt zufrieden jein; niemals habe ich jo viele Hindernifje angetroffen, wie bei dieſer 
Gelegenheit. Der Himmel jei gelobt, dab es uns geglüdt iſt.“ Seine Freude fpiegelt 
fi) auch in dem zärtlichen Ion feines erjten Schreibens aus Lifja an den Prinzen 
Heinrich: „Adieu, mein Herz, ich umarme euch.“ Den Fürften Mori von Deflau, der 
vor der Schlacht Preußens Sache als verloren angejehen hatte und, eingejchüchtert durch 
die Drohungen des Neichshofrats, um feinen Abſchied eingefommen war, ernannte er groß: 
mütig angefichts der von jenem bewiefenen Tapferfeit noch auf dem Scylachtfelde zum 
Feldmarſchall. Vor Neujahr gönnte er jich und den Truppen feine Ruhe. „Das nenne 
id; eine Gampagne, die gleich dreien gilt“, rief er am 26. aus, „id fann nicht mehr, 
meine Körperkräfte nuten ſich ab, ich bin krank und habe jede Nacht viel von Koliken aus- 
zuftchen.“ Die großen Aufregungen und Anjtrengungen hatten zur Folge, daß ihm plöglich 
Schlaf und Eßluſt verfagten. Aber glüdlich, wie er war, focht ihn das nicht an. Den 
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164. Plan der Schlacht bei Leuthen 
Nach einer zeitgendſſiſchen Darſiellung 
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Prinzen Heinrich bat er, ihm „die bejte 
Schere zu jchiden, um dem zurüdgefehrten 
Glück die treulojfen Flügel abjchneiden zu 
fünnen*. Er ließ eine Heine Medaille 
ichlagen, deren Kehrfeite in anmutigem Wort- 
jpiel eine Glode mit der finnvollen Aufs 
ichrift Gloria zeigt. Freilich ein Geibel fand 
ſich noch nicht, der aufforderte, die Glocken 
im Jubelfturm zu läuten. ange nachher 
hat Schiller fich mit dem Gedanfen an ein 
Heldengedicht „Leuthen“ getragen. Jetzt be- 
mächtigte jich einjtweilen vornehmlich Die 
Soldatenpoejie des ruhmvollen Ereignijies. 
Scherzend und ernftvoll Hangen die Weijen: 

Die Berliner Wachparad, 

Karlchen, gibt dir einen Nat, 

Laß dich fünftighin nicht mehr 

Mehr, mehr mit ihr ein. 





Oder ein ander Mal: 165. F. W. Gleim 
Friederikus, ſtarker Held Gemalt von Ramberg, geſt. von J. M. Schrener 


Dein Ruhm geht ans Sternenreich! 


Eine Stimme jedoch ließ ſich auch aus dem deutſchen Dichterchor vernehmen. Gleim 
(Bild 165) redete Maria Thereſia nach Leuthen an: 


Heldin, den bezwingſt du nicht! 
Gott kann Wunder tun! 
Schenk ihm Freundesangeficht, 
Bitte Frieden nun! 


Friede war auch des Königs Hoffnung. Aber fie trog. Schon am 8. glaubte er 
Wilhelminen verfichern zu fünnen, dab die Schlacht dem Kriege ein Ende machen würde. 
Mittlerweile jteigerten jich die Erfolge. Nach der Einnahme von Breslau fchrieb er an 
Keith: „Alles das geht viel weiter, als ich geglaubt hätte. Sie fünnen darauf zählen, daß 
dieje Unternehmung dem Feinde mehr ald 42000 Mann gefoftet hat, und wenn das nicht 
zum Frieden führt, jo werden feine Kriegserfolge ihn zu Wege bringen.“ Noch ausjichts- 
voller erjchien ihm die Lage, als die Nachricht kam, daß Lehwaldt Schwediſch-Pommern bis 
Straljund erobert habe und Medlenburg in Schach halte. Er berief unter diefen Umftänden 
Findenjtein nad) Breslau, um fich mit ihm wegen des Friedensſchluſſes zu bejprechen. 
Schon leuchtete ihm die Hoffnung, bald feine jchiwerleidende Schweiter noch einmal umarmen 
zu fönnen. 

Die Sorge um fein Preußen zerjtörte ihm dieſen Herzenswunſch. Bald lebte Die 
Striegsfurie mit ungejchwächter Kraft auf. 
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3. Schrecken ohne Ende. 1758-—1760 


taunend vernahm Europa die Kunde von Friedrichs neuem Siege. Ein 
Jahr mit jo unerhörten Wechjelfällen wie das, dem die Stanonen von 
Leuthen das Grablied fangen, war nod) niemals gewejen. Der über- 
wältigende Eindrud, ben Friedrichs Perjönlichfeit machte, geht am bejten 
aus den Huherungen feiner Feinde hervor. Eine venezianiiche Stimme, 
die der Kaiſerin Maria Therefia freundlich) gefonnen war, ließ fich ver— 
nehmen: „Ein einziger Arm, ein einziges Haar Friedrichs jei mehr wert, 
al3 der ganze Eifenfreifer Karl.“ Unter dem Eindrud von Kolin jchrieb der ſchwediſche 
Graf Tejfin, der Friedrich nicht wohl wollte: „Ic gebe der Wahrheit die Ehre, indem 
ich ihn als einen der größten Männer anerfenne, die jemals gelebt haben. Man fann 
nicht beſſer Geiſt und Waffen vereinigen, wie er es verjteht." Die ftärfjte Wirkung 
riefen die letzten Erfolge der preußifchen Waffen in Frankreich hervor. Die für Eindrüde 
jo empfänglichen Pariſer begeifterten fich jet für Friedrich. Das bezeugt der Enzy— 
klopädiſt d’Alembert in einem Briefe an Voltaire: „Unſeren Pariſern ift jet durch den 
König von Preußen der Kopf verdreht; fünf Monate ift es her, daß fie ihm in den 
Schmuß zogen.“ Mihvergnügt und prophetifch zugleich bemerkte Voltaire dazu: „Die 
Pariſer bringen ihre Zeit damit bin, Statuen zu errichten und wieder zu zerbrechen.“ 
Nicht minder fein, aber objeftiver war jein Ausſpruch: „Wohl ſei e8 am dem, daß 
Friedrich furzjichtige Mugen und einen heiten Kopf habe; zugleich aber habe er das 
erjte aller Talente für das Spiel, das er jpiele: die Schnelligkeit." „Der Kern feines 
Heeres iſt feit länger als vierzig Jahren gefchult: num ermeßt, wie dieſe gleichmäßigen, fraite 
vollen, friegsgewohnten Majchinen kämpfen mögen, die ihren König alle Tage jehen, die 
von ihm gefannt werden, und die er, Hut in der Hand, ermahnt, ihre Pflicht zu tum.“ 
Am meijten Bejorgnis vor Friedrichs Erfolgen erfüllte den Abbe Bernis, der das Verjailler 
Bündnis zu verantworten hatte, Schon nad) Roßbach ließ er fi) vernehmen: „Die Vor» 
teile, die fich für uns ergeben fünnen, find ungewiß, unfere Unfojten find reell. Wir jeten 
unjere eigenen Befigungen ein, um die unjerer Verbündeten zu verteidigen." Nach Leuthen 
jchrieb der Prälat mit dem „feilten, fupferroten Antlig“ am den Botjchafter Stainville in 
Wien: „Der Wiener Hof habe in zehn bis zwölf Tagen dreiviertel jeiner Soldaten und 
Offiziere verloren, auf Rußland jei fein Verlaß — wer bleibe da auf der Bühne nod) 
übrig?“ Es jei doch gefährlich, den Krieg gegen diefen König von Preußen fortzufegen, den 
„größten Mann der Welt”, wie jein Urteil über Friedrich nach einer Mitteilung der Marf- 
gräfin Wilhelmine aus diefer Zeit lautete. Auch gegen den Geſandten in Wien meinte er, 
der König wäre „ohne Widerrede der größte Kapitän unferes Jahrhunderts, das tatfräftigite 
und unternehmendite Genie und verbände mit der Begabung für den Krieg die Grundjäge 
einer ausgezeichneten Verwaltung, einer jcharfen Zucht und einer nie einzujchläfernden Wach: 
jamfeit.* Wilhelmine hörte, daß Bernis ihn über Cäſar jtellen wollte, wenn er Europa 
jest den Frieden gäbe. In der Tat erklärte der Abbe dem Vertreter feines Hofes in Wien, 
daß er jegt für den Frieden jtimmen müſſe. 

Die Fürftin, auf die diefe Ausführungen berechnet waren, dachte indes keineswegs 
daran, einzulenfen. Als fie den jeit dem Sommer in Wien beglaubigten franzöfifchen Ge: 
fandten, den damals achtunddreißigjährigen Lothringiichen Grafen Stephan Franz von 
Stainville, den nachmaligen allmächtigen Minifter Frankreichs Choifeul, am Neujahrstage 
empfing, jagte fie zwar jchmerzlich bewegt zu ihm, fie jehe wohl, dab die Vorjehung fie 
dazu bejtimmt habe, ihr unglücieliges Geſchick in Geduld zu tragen, fie jei bereit, wenn 
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es ſein ſollte, ſich zum beſten der gemeinen Sache zu opfern. Dieſe verſöhnliche Stimmung 
ſchlug aber um, als Stainville, ſelbſt ein glühender Feind Friedrichs, einige Wochen nach— 
ber die ängſtlichen Huherungen des feitenden franzöfiichen Miniſters zu ihrer Kenntnis 
brachte. Mochte fie e8 ſchon bereuen, Heinmütig geweſen zu jein, jo geriet fie jeßt im 
einen heiligen Eifer für die Fortführung des Kampfes. Kaunitz beftärfte fie darin. In 
jeltiamer Autofuggeftion ſah fie, die über die Wejtminfterfonvention jo triumphiert hatte, 
weil ihr dadurch die Verfchwörung gegen Friedrich erleichtert wurde, die Dinge in einem 
ganz verfehrten Spiegel. Am 28. Januar erklärte fie Stainville in leidenjchaftlicher Er— 
regung: „Die ganze Nacht Habe fie kein Auge geichlofien; nicht das Verlangen nach 
Schleſien reize fie zur Fortſetzung des Krieges, lediglich für die Ruhe Europas und ihre 
eigene habe fie getrebt, die Macht des Ungeheuers zu verringern, das fie unterdrüdte; fie 
jtelle e8 Gott anheim, fie an dem König von Preußen zu rächen, da die Menjchen nichts 
gegen diejen Fürjten vermöchten.” Kaunitz umterftügte fie, indem er, font der gemejjenite 
von allen, zornig äußerte, ſein Hof jei nicht gewohnt, einen Vertrag zu jchließen und ihn 
dann fallen zu laſſen. 

Schon änderte aber auch Bernis feine Haltung. Seine Gönnerin, des Königs Maitrejie, 
verriet eine andere Auffaſſung der Yage wie er. Gleich nach Leuthen gelobte fie ſich, nicht 
eher zu ruhen, als bis fie diefen Attila des Nordens zu Staub zermalmt hätte, und König 
Ludwig jchrieb der Haiferin, er werde jegt 24000 Mann für den böhmijchen Kriegsſchau— 
plag jtellen. Der Eluge Abbe hielt es unter dieſen Umftänden für geratener, feine Haltung 
wieder zu wechjeln. Hatte er eben noch dem „Einziehen der Segel“ das Wort geredet, jo 
jagte er jept Ja und Amen zu den friegeriichiten Maßregeln feines Hofes. 

Allein die Franzofen hatten num einmal Unglüd im Felde. Als jegt für den Herzog 
von Nichelien, der gar feine Zucht unter jeinen Truppen zu Halten vermocht haite, als 
Vefehlshaber der Franzoſen der Graf Elermont, ein Enkel des großen Gonde, bei dem 
Hauptheere in Niederdeutichland erjchten, begann gerade der hier anjtelle Cumberlands zum 
Oberbefehlshaber ernannte Ferdinand von Braunſchweig, Friedrichs damals ſiebenunddreißig— 
jähriger Schwager, eine friich-fröhliche Jagd. Schon vorher hatte er die Franzoſen bis 
zur Aller zurüdgedrängt und Harburg eingenommen. Nach kurzer Winterraft brach er 
Mitte Februar, unterjtügt durch eine Diverfion des Prinzen Heinrich ins Braunſchweigiſche, 
mit 26000— 27000 Mann, umter denen fich jegt auch fünfzehn Schwadronen Lehwaldts 
befanden, in die franzöjiichen Quartiere und jagte Elerinont aus Gamnover hinaus. Berden, 
Hoya, Bremen, Nienburg und Minden fielen in raſcher Folge in feine Hände. Das ver 
breitete eine jolche Mutloſigkeit unter den Franzoſen, daß fie Deutichland bis zum Rheine 
räumten. Im April waren fie jümtlich über den Strom zurücgegangen. 

Nun verlor Bernis abermals den Mut. Er injiruierte Staimville: „Wir dürfen heute 
den Krieg nicht mehr für unſere Vergrößerung führen, weil wir Diejes Ziel nur durd) einen 
langen Krieg erreichen fünnten, den wir nicht auszuhalten vermögen. Der bevorjtehende 
Feldzug muß alſo dem alleinigen Gefichtöpunfte dienen, einen Frieden auf vernünftige Be: 
dingungen zu erhalten.“ Unter „vernünftigen Bedingungen“ verjtand er Nüdgabe Sachſens 
und Medlenburgs durch Friedrih. Schlefien jollte bei Preußen verbleiben. Der öfter: 
reichiſche Borjchafter in Verjailles, Graf Starhemberg, bemerkte farkaftifch zu dieſent Hin 
und Her, man werde in Wien glauben, er jei vom Wechielfieber befallen, da er heute 
Kriegsluſt, morgen Friedensſtimmung zu melden habe. Maria Therefin lieh ſich aber durch 
diefe Schwanfungen nicht beirren, jondern meinte: „Ludwig XV. jei ein guter Fürſt, er 
habe ficher weder Kaifer Karl VII. noc den jtuartiichen Prätendenten im Stich laſſen 
wollen, und dennoch jeien alle beide das Opfer feiner Politif geworden. Man müſſe da- 
her vorgehen, als wenn die Franzoſen nicht vorhanden wären, und die einzige Hilfe bei 
Rußland ſuchen.“ Eine Ignorierung Frankreichs pahte indes nicht in das Syitem des 
Grafen Haunig. Die Geldmittel und die Streitkräfte Frankreichs durfte man fich doch nicht 
verjcherzen. Er wandte mit berechneter Feinheit ein: So wanfelmütig die Franzoſen auch 
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wären, fie hätten doc eine anjtändige Politit im Gegenjag zu dem treulojen England. 
Dies wedte trübe Erinnerungen in Maria Therefias Seele; fie konnte es England nicht 
verzeihen, daß es fich mit Preußen verbündet hatte. Kaunitz jchien ihr recht zu haben, 
wenn er Franfreich im Gegenjag dazu für ehrenhaft erflärte. Ohne gerade auf die Friedens— 
ideen Frankreichs einzugehen, traf der Wiener Hof demgemäß eine Verftändigung mit dem 
Verjailler, die diefen hoffen ließ, daß der Krieg bald beendigt werben jollte. 

Maria Therefias Hoffnungen waren damals ganz auf Rußland gerichtet. Als die 
Ruſſen nach ihrem Siege bei Grojägersdorf Preußen jchleunigjt wieder geräumt hatten, 
glaubte fie jich von ihmen verraten. Aber der Rüdzug hing garnicht mit der Erfranfung 
der Zarin und einem bevorftehenden Sujtemwechjel zujammen. Er war jchon von dem 
ruffischen Heerführer Aprarin bejchlofien, als der beunruhigende Ohnmachtsanfall Elijaberhs 
befannt wurde. Das Heer fonnte fich nicht mehr halten, weil es zufammenjchmolz, nicht 
genügenden Pferdebeſtand und nur noch wenig Lebensmittel hatte. Das Land jelbjt wurde 
geichont, weil man es für ſich zu behalten gedachte. Es iſt möglich, daß der alte Nänfe- 
ſchmied Beſtuſhew etwas die Hand im Spiele gehabt hat, um die Schnelligkeit dieſes Rück— 
zuges zu erhöhen. Vor feinen Umtrieben jollte die Welt jedoch bald ficher jein. Denn der 
Stanzfer, der es bereitS mit der Gemahlin des Grokfürften-Thronfolger hielt umd deren 
Pläne, ihren Gatten um fein Erbrecht zu bringen, unterjtüßte, wurde am 25. Februar auf 
Betreiben des gefränften Großfürſten Peter, des begeifterten Freundes Friedrichs, geftürzt. 
Schon vorher hatte die rufjiiche Kriegspartei fich wieder zu energifchen Mahregeln aufe 
gerafft. Aprarin wurde vor ein Kriegsgericht geitellt. An feiner Stelle übernahm Graf 
Fermer die Führung, der alsbald vorrüdte und am 22. Januar Königsberg beſetzte. Da 
Lehwaldt mit feinem Korps gegen die Schweden operierte, war ganz Djtpreußen und 
Pommern frei. Ungehindert fonnten die Ruſſen bis zur Neumark vordringen. Bis dahin 
hoffte Maria Therefia ſich in der Verteidigung behaupten zu fünnen. Sie durfte fich daher 
des Sturzes des unzuverläffigen Beſtuſhew freuen. Im übrigen widmete fie ihm einen 
kurzen, höchſt treffenden Nachruf, in dem ich zugleich eine gewifie Bewunderung für den 
unerfreulichen Mann jpiegelt: „Beitufhem war ein Schurke, aber fähig.“ 

Diefer Haltung Maria Therefias entſprach es, dal; fie fid) völlig ablehnend verhielt, 
als der durch die Übergabe von Breslau in Gefangenſchaft geratene Fürſt Auguſt Lobkowitz 
ihr Friedrichs Geneigtheit zum Frieden zur Kenntnis brachte. Ein Fühler, den der König 
nac) Frankreich) ausjtredte, hatte dasjelbe Ergebnis. Nach den Erfahrungen, die er im 
Herbit in Verfailles gemacht hatte, verjpürte er feine Neigung dazu, wieder mit Frankreich 
Einleitungen zu Friedensverhandlungen anzufnüpfen. Sein Stolz war damals zu tief 
verwundet worden. Mit entichiedenen Worten wehrte er ſich gegen einen folchen Gedanfen, 
als er ihm von Wilhelmine nad) Roßbach nahegelegt wurde. Nicht einen Küchenjungen 
würde er nad) Frankreich ſchicken, jchrieb er ihr. Immerhin beurlaubte er einen gefangenen 
franzöfiichen General nach Paris, der vom Prinzen Heinrich die Verficherung mitnahm, 
dal; ſowohl der Prinz als der König aufrichtig den Vergleich mit Frankreich wünſchten. 
Indes auch aus Verſailles Hang die Antwort gänzlich ablehnend. 

So mußte fich Friedrich in den Gedanken jchiden, dal er fein Dafein weiter zu vers 
teidigen babe. Er hatte jedoch von vornherein auch während der Friedenshoffnungen für 
alle Fälle Anftalten zur Fortſetzung des Krieges getroffen, indem er erwog: „Es iſt große 
Aussicht vorhanden, daß wir bei der Zerrüttung der Djterreicher im Frühjahr den Frieden 
haben werden, aber jelbjt wenn man defjen ficher wäre, mühte man darum nicht mindere 
Anftrengungen machen, um fich in eine formidable Situation zu verfegen, da das Argument 
der Gewalt das einzige ift, was fich gegen diefe Hunde von Königen und Kaifern anwenden 
läßt.“ Als er nun Ende Februar aus Frankreich Mitteilungen erhielt, die ihn belehrten, 
daß von dort nichts zu hoffen war, meinte er erbittert und launig zugleich: „Obgleich ich 
feine Luft habe, auf dem Seile zu tanzen, diefe Halunfen von Königen und Kaiſern 
zwingen mich dazu, und es bleibt mir fein anderer Troſt, als nach ein Paar Kapriolen 
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ihnen mit der Valancierftange eins anf die Naje zu geben.” Es war das Gefühl ruhiger 
Kraft, das ihn nach jeinen glänzenden Erfolgen beherrſchte. Er fühlte ſich jegt wieder 
jtarf, der Welt zu begegnen, und hoffte nach einigen weiteren Anjtrengungen, bald fertig 
mit feinen Gegnern zu fein. Ein willfommener Zeuge über jeine Stimmung in Diejen 
Tagen ijt wieder Mitchell. Der fand ihn am 8. Januar 1758 zufrieden und glücklich, 
aber nicht aufgebläht nach feinen Errungenjchaften; „er erzählte von dem 5. Dezember und 
defien Folgen mit der DVeicheidenheit eines Helden, deſſen Hochjinnigfeit weder durch das 
Lächeln noch durch das Stirnrunzeln des Glücks berührt wird.“ In denjelben Tagen 
ſandte Friedrich feinem Bruder Heinrich einen Plan der Schlacht bei Leuthen mit dem 
Verjprechen, daß dies fein letztes Wort über das Ereignis jein jollte, „jonjt werdet ihr mich 
für eben fo närriich halten wie Cicero, der nicht aufhörte von jeinem Konſulat zu reden”. 
Doc; lieh er es ich Diesmal gefallen, dab fein Geburtstag in Breslau, wo er den Winter 
verbrachte, fejtlich begangen wurde. Im vorigen Jahre hatte er fich das verbeten. Poller 
Freude empfing er den Beſuch feiner Schweiter Amalie (Bild 167), des Marquis d'Argens 
und des Gejandten Knyphanſen. Im vollen Zügen genoß er einige Wochen wieder jene 
douce sociöte, Die er jo jehr liebte. Er verglich fi) mit einem Manne, der lange auf dem 
Meere gewejen ift und jich freut, für einige Zeit wieder im Hafen und an Land zu jein. 

So trefflich fich der Geift der Schlefier im allgemeinen im preußiſchen Sinne bewährt 
hatte, jo hatte ‚Friedrich doch Urjache, über einige Erjcheinungen zu lagen. Beionders die 
fathofische Geijtlichkeit hatte feinen Zorn erregt. Verdächtige hatte er, wie jchon im zweiten 
fchlefifchen Siriege, fojort bei Ausbruch des Kampfes nach Magdeburg jchaffen laſſen, jo 
durch ausdrüdlichen Beichl au den Oberpräfidenten Schlabrendorff den Weihbiichof Graf 
Almesloe. Ebenſo hatte er gegen die Glager Jeſuiten gleich zu Anfang Maßnahmen treffen 
laſſen. Es war nicht nach feinem Einne, fich auf Einzelheiten einzulafien und fleinere 
Symptome jchlechter Gefinnung zu ahnden. Vielmehr gab er die Abficht fund, mit dem 
fatholijchen Klerus „ganz ſummariſchen Prozeh zu machen und Exempel zu jtatuieren“. 
Fürs erjte lieh; er den Fürſtbiſchof Schaffgotich, feinen einjtigen Günftling, feinen Zorn 
fühlen. Der hatte jich zu Anfang ganz vorwurfäfrei gehalten. Aber nad) Kolin gab er 
Preußens Sadje, wie mancher andere, verloren, und Schlabrendorff, der den Katholiken 
ohnehin nicht gerade fonderlich wohlwollend gegenüberjtand, hielt es für geraten, den König 
vor ihm zu warnen. Grit verhielt ſich diefer abwartend. Wlößlich jedoch wurde ihm das 
nichtige Weſen dieſes Mannes, das er bisher nicht hatte gelten fafjen wollen, Har. Im 
September 1757 befam der Bilchof einen drohenden Brief des Königs: „Vous avez la 
töte Iögöre, Ihre Schurken von öjterreichiichen Bedienten und Prieitern mißbrauchen das. 
Hüten Sie Sich vor einer Dummheit. Sie fünnten fie Ihr Leben lang bereuen.“ Als 
Schaffgotich nach Leuthen über die Grenze floh und während des Krieges feinen Aufent- 
halt in Nom nehmen zu wollen erflärte, galt es für Friedrich als ausgemacht, daß der 
chemals von ihm verhätichelte Mann ihn verraten habe, während Schaffgotſch tatjächlich 
mehr den Kopf verloren hatte, als ungetren gewejen war, Tas Bistum Breslau wurde 
jept für erledigt erflärt. Eine zweite Maßregel, die noch nachhaltigeren Eindrucd machen 
follte, war die Hinrichtung eines jungen Geiftlichen. Der Pater Andreas Faulhaber zu 
Glatz ſollte nach der Angabe eines Deſerteurs in der Beichte diejen zur Fahnenflucht er» 
mumtert haben. Der Vizefommandant von Glatz, ein aus Piemont ftammender Katholik d'O, 
aelangte zu der Auffaſſung, daß der Pater fchuldig jei, während doch das Zeugnis höchit 
unficher war, und berichtete demgemäb an ‚Friedrich und Schlabrendorff. Friedrich, wohl 
beftärft Durch den eifrig evangeliich gefinnten Fonqué, erklärte ſich damit einverſtanden, daß 
Faulhaber den Tod durch den Strang fände, und beging dadurch einen ſchweren Mißgriff, 
weil der unglüdliche Pater durch feine Hinrichtung am 30. Dezember 1757 zum Märtyrer 
geftempelt wurde. Von weiteren Strafmahregeln wurde abgeiehen. Nur die Jeſuiten blieben 
zunächſt noch ans Breslau verbannt. Die evangelische Kirche aber erhielt ein wertvolles 
Geſchenk, indem die läſtige Verpflichtung der proteſtantiſchen Bevölferung in Schlefien zur 
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167. Amalie, Prinzeffin von Preußen, Schweſter Friedrichs II, 


Nacd einem alten Gemälde 


Zahlung der Stolgebühren an die fatholischen Ortspfarrer aufgehoben wurde. Friedrich 
war offenbar froh, daß ihm die obwaltenden Verhältniſſe es erlaubten, fich über die im 
Breslauer Frieden erteilte Zujage, den firchlichen Beſitzſtand aufrechtzuerhaften, hinwegzu— 
jegen und mit diejer Widerfinnigfeit aufzuräumen. 

Ein Strafgericht wurde auch an den Generalen vollzogen, die Breslau übergeben 
hatten. Leitwig wurde fajliert, Hatte und Kyau mit Fyeitungshaft bejtraft. 

Die Hauptjorge des Hönigs für den Wiederbeginn Des Krieges war die Füllung feiner 
Kaſſen. Er war durch die beiden eriten Feldzüge finanziell in die jchwerite Bedrängnis 
geraten. Im April 1757 hatte er von den 13'/, Millionen, die er beim Musmarjch im 
Auguft 1756 gehabt hatte, nur noch 570000 Taler im Schat. Der Feldzug des Nahres 
1757 foitete ihm 11200000 Taler. Um diefe Summe zu bejtreiten, hatte der König zu 
den verichiedenjten Hilfsmitteln greifen müjjen. Eine Anleihe bei den einzelnen Ständen 
der Provinzen ergab bis zum 24. Mär; 1758 3839517 Taler. Die Djtpreußen erhöhten 
ihren Anteil freiwillig von 500000 Taler auf 580 000 Taler. Die fchlejiichen Leimvand- 
händler brachten dagegen anjtatt einer halben Million nur 100000 Taler auf, womit fich 
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der König einjtweilen auf Verwenden Schlabrendorff3 zufrieden gab. Trotz aller Bemühungen 
fonnte das mit der Verwaltung des bejegten Sachjens betraute Oberfriegsdireftorium in 
Torgau 1756 und 1757 nicht mehr als 4100000 Taler von den fälligen fächliichen 
Sahreseinnahmen aufbringen. Dafür wurden außerordentliche Erhebungen in Sachſen ver: 
anjtaltet, die 1271808 Taler und Naturallieferungen im Werte von 1900 000 Talern 
einbracdhten. Wie jchon 1745, jo wanderten Ende 1757 fönigliche Prunfgeräte zum Ein— 
ichmelzen in die Münze. In das Jahr 1758 trat Friedrich mit einem Bejlande von etwa 
1”, Millionen. Kontributionen in Mecklenburg, Schwediſch-Pommern, Sadjien ficherten 
ihn einjtweilen vor gänzlicher Ebbe. Nichtsdeitoweniger muhte er die größten Verlegenheiten 
befürchten, wenn der Strieg fich noch länger hinzog. Er war daher geneigt, das zur Zeit 
der ſchlimmſten Berlegenheit im Herbit angenommene Anerbieten Englands, Subjidien zu 
gewähren, jet nicht zurückzuweiſen. Mitchell hatte bereits nach Leuthen geglaubt, er würde 
wieder jeine Abneigung gegen die Rolle des Almojenempfängers hervorfehren. Friedrich über: 
jah zu jehr die Berhältnifie, um dies zu tum. Seine augenbficliche günftige Stellung und 
die Ausficht auf neue Kontributionen jeßten ihn jedoch in die Lage, England mit dem alten 
Stolze gegenüberzutreten. Er äußerte gegen Mitchell den Wunſch, den ganzen Betrag der 
Subjidien auf einmal ausgezahlt zu erhalten, und zugleich forderte er abermals die Ent- 
fendung einer Flotte in die Oſtſee, ſowie britijcher Truppen nach Weitdeutichland. Der 
Engländer verlangte indes als Gegenfeiftung für das Hilisgeld die Entjendung eines 
preußischen Korps auf den wejtdentichen Kriegsichauplag. Da entgegnete Friedrich: Er wäre 
der Anficht geweſen, daß das angebotene Geld ihm zur Entjchädigung für jeine ungeheuren 
Verlufte feit Abjchlug der Wejtminiterfonvention gezahlt werden follte, zum Zeichen, dal; 
England wenigitens etwas für ihm beiltenern wolle Denn bisher hätte England ihm weder 
zu Wafler noch zu Lande genügt. Nun fomme man zu ihm mit dem Verlangen einer 
militärijchen Leijtung für das Geld. Unter diefen Umftänden müjje er die Subjidien 
abfehnen. Mit Mühe gelang es Mitchell, der Ablehnung eine milde Form zu geben. 
Friedrich erklärte, er wünjche, feinen Berbündeten jolange als möglich nicht zur Laſt 
zu fallen. 

Es ſtand fo, dad; jein Stolz dem Könige faft einen jchlimmen Streich gejpielt hätte. 
Vor allem das Verdienit William Pitts (Bild 168) ijt es geweſen, die Einigung in dieſer 
Frage bewirkt zu haben. Friedrich würdigte Pitts Perfönlichkeit noch immer nicht. Seinem 
Vertreter in London, dem Waadtländer Louis Michel, war das Verftändnis für die Größe 
bes Minifterd neuerdings aufgegangen. Michell konnte Pitts preußenfreumdliches Auftreten 
nicht genug rühmen. Friedrich verhielt ſich dagegen falt und meinte, es fomme nicht auf 
Komplimente, fondern auf Nealitäten an, und ſpöttiſch fchrieb er ihn anläflich feiner Be— 
geiſterung für den engliichen Staatsmann: „Ihre Berichte find wie von einem Sefretär des 
Herrn Pitt und nicht wie von einem Gejandten des Königs von Preußen.“ Während 
Friedrich fich jo mihtrauisch gegen England verhielt, ſchwärmte das englifche Bolt für ihn. 
Die Nation ſchenkte viel weniger den Erfolgen der eigenen Waffen, die gerade damals in 
Ditindien errungen wurden, als den Siegen Friedrichs Beachtung. In Indien wurde da> 
mals, am 26. Juni 1757, der Sieg bei Plaſſey über die Franzoſen gewonnen und damit 
die britiiche Herrichaft in dem unermeßlich reichen Yande recht eigentlich begründet. Dies 
Ereignis würdigten die Engländer aber garnicht nach Gebühr. Sie laufchten vielmehr den 
Nachrichten von Roßbach und Leuthen. Das Unterhaus bewilligte, was noch niemals yes 
jchehen war, die für den Krieg verlangten Gelder einstimmig, und nun jchlug Friedrich Die 
Unterjtügung aus! Das verjtanden die Engländer nicht. Pitt erfaßte die Sachlage jofort 
richtig, indem er dem preuhiichen Gejchäftsträger erflärte, daß ein Beharren Friedrichs bei 
der Ablehnung das ganze Bündnis ſprenge. Denn die Subjidien für Das hannoverjche 
Heer ließen fich vor dem Parlament nur rechtfertigen, wenn jie als durch den Vertrag mit 
Vreußen bedingt erjchienen. Allmählich lenkte ‚Friedrich ein. Er erfannte auch, daß bei 
weiterem Drängen auf Entſendung britischer Truppen nach Deutichland Pitts Stellung ge 


fährdet wurde, und mochte fich den Vor— 
jtellungen Michells nicht ganz verjchliehen, 
daß von einem andern Minifterium nur 
noch weniger zu erwarten jei. Er begann 
ji) daher auf den Boden der Tatjachen 
zu jtellen, jchrieb an Ferdinand von Braun 
jchweig, er jolle nicht mur die Lücken 
feines Truppenteil® ergänzen, jondern fein 
Heer um 10000 Mann vermehren. Das 
würde fürs erjte genügen, um dem Feinde 
im Weiten gewachſen zu fein. Die Geld- 
mittel dazu jolle er fi) von England 
erbitten. Hierfür verzichtete er auf ein 
engliſches Hilfsforps, Sodann erklärte 
er fich erneut bereit, Subfidien anzu— 
nchmen. Auch die Forderung der Ent: 
fendung einer „formidablen“ Kriegsflotte 
in die Ditfee zur Einjchüchterung ber 
Ruſſen milderte er jet dahin, daß nur 
ein „Promenaden*:Gejchwader ausgehen 
ſolle. Schlimmſtenfalls wollte er ganz 
auf Echiffsdemonjtrationen verzichten. Ein 
weiteres Entgegenfommen bewies er, in— 
dem er einen Gejandten von Rang, den 
Freiherrn v. Knyphauſen, den früheren 
preußiſchen Vertreter in Paris, bei ſeinem 168. William Pitt 
Oheim beglaubigte. So fam am 11. April Rad einem Gemälde von W. Houre 
1758 zu London, von Knyphauſen und Gehochen von J. E. Rilfon 
Louis Michell unterzeichnet, jene Kon— 
vention zujtande, durch die England ſich zur Zahlung von jährlich 670000 Pfund Sterling 
verpflichtete, wofür Friedrich verjpracdh, die Summe zur Ausrüftung und zum Unterhalt von 
Truppen zu verwenden. Feierlich gelobten beide Teile, und zwar Georg II. jowohl als 
König wie ala Kurfürſt, feinen Sonderfrieden oder Sonderwaffenjtillftand zu jchliefen. Im 
einem Zuſatz verjprad; Georg, 50000 Mann in Deutichland auf britische Koſten und 
5000 Mann auf hannoverjche zu jtellen. Das Unterhaus bewilligte auch die hierzu er— 
forderlichen Summen faſt einjtimmig. 

Einftweilen erhob der König das Geld noch nicht. Sein hoffnungsfreudiger Geiſt 
trug ſich mit großen Gedanfen. Er hoffte in der Lage zu fein, aus eigener Kraft wejent- 
liche Vorteile zu erringen, durch die er zu einem Sonderfrieden mit Dfterreich gelangen 
fönnte. Für dieſen Fall wollte er durch) das Abfonımen vom 11. April nicht gebunden jein. 
Ein Erlaß an Knyphauſen vom 21. Mai gibt uns Kenntnis von dieſen Friedrich zu jeiner 
Zurüdhaltung bejtimmenden Beweggründen. Hatte er die Ellbogen gegen Dfterreich frei, 
dann dachte er daran, gemeinfam mit den Engländern die Waffen gegen Frankreich zu 
fchren. Dies enthüllte er in einem Gejpräch mit dem furze Zeit Mitchell ablöjenden Ge- 
fandten Sir Joſeph Yorke, gleichfalls einem eifrigen Freund der preußiſchen Sache, im 
Npril des Jahres. Der König bezeichnete e8 damals als durchaus notwendig, daß das neue 
Bündnis dauernd würde, und entwidelte ausführlich jeine Angriffspläne gegen Franfreich 
für den Fall des Abſchluſſes eines Sonderfriedens mit Dfterreich, Damit ſprach er ganz 
nach dem Herzen Pitts, der immer wieder den Wunsch ausjprach, den König von Preußen 
wie bei Roßbach perfönlich gegen die Franzoſen kämpfen zur jehen. 

Friedrichs große Hoffnungen jollten ſich indes als jehr trügerijch erwweifen. Der neue 
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Feldzug verlief durchaus nicht den großen Erwartungen Friedrichs entiprechend. Zunächſt 
erfüllte Lehwaldt in Schwediſch-Pommern nicht die Hoffnungen, die der König auf ihn ges 
jet hatte. Der alte Feldmarſchall fand nicht den Entſchluß, über das Eis nad) Rügen 
überzujeßen, wodurch Friedrich eine Entwaffnung des jchwedischen Heeres herbeizuführen ges 
dachte. Ein zweites Heer war dann nicht fo leicht, von der ſchwediſchen Regierung auf die 
Peine zu bringen. Es gehört zu den interefianteiten Erjcheinungen, wie der König die 
Seele auch bei den Operationen auf jo entfernten Kriegsjchauplägen wie Schwedilch-Pommern 
und Niederdentichland blieb. „Jetzt aber wird es unumgänglich nötig fein, daß Ihr dort 
mit etwas Vivacité agiret und den Feind pouffiret,“ trieb er den Feldmarſchall am 8. Januar 
an. Er verzehrte ſich in Ungeduld wegen der Unschlüffigfeit, die ihm Lehwaldt zu zeigen 
jchten. „Lehmwaldt zaudert, und das fchadet mir ſehr“, flagte er an Seit. Bald erfannte 
er, dal; der greife Mann nicht mehr die Elaftizität Hatte, die er verlangte, und enthob ihn 
anädig feines Poſtens. Für ihn übernahm Graf Dohna den Befehl in Schwedisch Pommern. 
Aber auch Ddiefer machte es dem Könige nicht recht. Bald erfuhr auch er, und in viel 
ſchrofferer Weiſe, eine ungnädige Kritik feines Herrn: „Wenn Ich unterhandeln wollte, würde 
Ich Minijters gejendet haben. Ich habe aber Generals gefendet, damit fie als Militärs 
handeln und nicht umterhandeln.“ Die Schweden behaupteten am Ende doch Straljund 
und Nügen, ſodaß die ſchwediſche Regierung den Mut fand, den Subfidienvertrag mit 
Frankreich zu erneuern. Anſtatt 20000 Dann wurde die Aufftellung von 30000 Schweden 
verjprochen. Die erhoffte Lahmlegung Schwedens war aljo von Friedrich nicht erreicht. 
Vielmehr jchien die von dorther drohende Gefahr nur noch größer zu werden. 

Ungfeich glücklicher war Ferdinand von Braunſchweig bei feinen militärischen Unter: 
nehmungen in Niederdeutichland. Auch ihn jpornte der König unabläjfig an. Noch im 
April, als die Franzoſen jchon über den Rhein zurücdgegangen waren, fchrieb er ihm: „Ach 
ichüre das Feuer, damit Ihre jchläfrige Armee Sie micht abkühlt, und als alter Praftikus 
nehme ich mir die Freiheit, Ihnen einige Ratichläge zu geben.“ Als er dann aber Kenntnis 
von ber Vertreibung der Franzoſen erhielt, fargte er auch nicht mit jeinem Lobe: „Hoch, 
mein lieber Ferdinand! Das geht ja wunderbar. Sehen Sie, die Offenſive ift mehr wert 
als die Defenſiwe!“ 

Offenſiv wollte er auch jelbjt um jeden Preis vorgehen. Die alte Lieblingsider, den 
Krieg nach Mähren zu fpielen, wodurd er den ftärfjten Druck auf Öſterreich auszuüben 
hoffte, wurde jegt wiederum verwirklicht. Bon einem Angriff auf Wien, der ſonſt ins Auge 
gefaht worden ift, ipricht der König allerdings wicht, Der Gedanfe daran lag aber in der 
Luft. Ms die Marfgräfin ihn deswegen jondierte, indem fie fchrieb: „Unſere Propheten 
verfichern, daß ihr Wien nehmen werdet; alle Welt jchwört darauf wie aufs Evangelium,” 
gab er eine launige Antwort, die jeine Abjichten im Dunfeln ließ: „Ich weiß nicht, ob wir 
Wien belagern werden; das jcheint mir jehr prophetiſch.“ Es ift, als ob er die Auffafjung 
gehabt Hat, daß es gar nicht mehr nötig wäre, die Waffen jo weit zu tragen, um Ojterreic) 
zum Frieden zu mötigen, und pjychologiich ganz richtig vechnete, daß eine Bedrohung Wiens 
bei Maria Therefia wie jchon 1741 eine Anfpannung der Kräfte bis aufs äußerſte zur 
Folge haben würde. Aber er dachte daran, in Ungarn einen Aufftand zu entfachen. Und 
Prinz Heinrich jollte nad) der Einnahme von Olmüg, die als Einleitung zur Belegung 
Mährens gedacht war, von Sachſen aus eine oft von Friedrich erwogene Parallelaftion 
ausführen, durch die Prag genommen und Böhmen bejegt wurde. 

Die Dinge ließen ſich zunächſt durchaus günftig Tür Preuben an. Der Ruhm der 
preußiſchen Waffen und die perjönliche Beliebtheit des Königs bei dem gemeinen Mann 
fürderten die Werbungen ganz außerordentlich. Niemals hatte ein Fürſt und ein Feldherr 
jo durch das perjönliche Beifpiel im Felde eingewirft Der Tapferite von allen, teilte er 
auch die Entbehrungen und Strapazen mit feinen Kriegern. Es iſt dies für ung um jo 
imponierender, als wir willen, welchen Genuß Friedrich im Wohlleben finden fonnte. Und 
wie jchlicht trat er auf! Welch Stolzgefühl es den Soldaten bereitete, unter ihm zu dienen, 


Eigenhändige Aachſchrift des Königs zu einem Briefe 
an den mit der Verfolgung der öſterreicher nah der Schlacht bei Leuthen 
beauftragten Sieten. 


9. Degmber 1757. 





Übertragung: 


Ein tag fatigue In bieken umbftänben Dein lieber Biten bringet ums im ber Folge 100 Ruhtage nuhr Immer ben 
teinbt in bie heſſen — auf ben Ferſen] gefehen. 8 


Bellage 16 zu u. Betersborff, „Ariebrich ber Broße“ Gebrüder Bastel (Dr. Georg Baetell, Berlin 
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und wie feine Leutjeligfeit ihm die Herzen gewann, zeigen die Sriegslieder jener Tage. Da— 
mals entitand das befannte Lied: „Der gefangene Hujar*. Ein Totentopfhufar geriet in 
die Hände des franzöfijchen Feldmarſchalls Clermont, der ihn zu fich führen läßt und ihn 
über Friedrichs Heer auszufragen ſucht. Die treffenden und ftolzen Antworten des Ge— 
fangenen erfüllen ihn mit jolcher Achtung vor dem gemeinen Manne, daß er ihm eine 
Dffiziersftelle in feinem Heere anbietet. Doch lachend weit der Huſar diefe Ehre zurüd. 
Selbſt als Gemeiner Friedrichs dünkt er fich mehr als ein franzöſiſcher Offizier. Dies war 
in der Tat der Geift, dem Friedrich in feinen Truppen zu erziehen ſich bejtrebte. 
Ein anderes Lied aus diefem Jahre lautete: 


Friederikus weiß es wohl, 

Was Soldaten müſſen haben, 
Denn er zahlet guten Sold 

Und verjtehet uns zu laben. 

So ein König foll noch kommen, 
Der im Frieden und im Feld 
Uns wie Kinder aufgenommen, 
Und es mit Soldaten hält. 
Darum fegen wir das Leben 
Bor ihn ein, ihm Sieg zu geben, 
Ob ſich auch die ganze Welt 
Uns aufs neu entgegenjtellt. 


Frifhe Mannjchaften bezog der König jetzt aus Sachen, Anhalt, Mecklenburg, 
Schwedisch-Pommern und aus den Kantons, Zudem ftrömten die Freiwilligen in hellen 
Haufen herbei. Am berühmteiten waren die preußijchen Hufaren geworden. So wurde 
um dieje Zeit in Holland ein Holzjchnitt verbreitet, der einen preußiichen jchwarzen Hufaren 
zeigte mit der Unterfchrift: „Dein jchneidig Schwert fann Friedrich nicht entbehren." In 
Leipzig, wo der Werbungsplag des neugebildeten Bellingichen Hufarenregimentes aufge 
jchlagen war, war der Zudrang ungeheuer. Die Landsmannjchaft der Mojellaner an der 
Univerfität zu Jena gelobte fich, in Friedrichs größter Not feine Hufaren zu werden und 
ihm alles Land bis zur Mojel erobern zu helfen. Mächtig regte fich auch die Vaterlands— 
liebe in Berlin. Ladendiener, Handwerksgejellen, Schüler, alles wollte geworben jein, auch 
hier natürlich am Liebften bei den Hufaren. Die Hufarenregimenter wurden auf 1300 Dann 
gebradht. Ein Freiregiment wurde fjajt ganz aus Franzoſen errichtet. Von den zehn 
jächfifchen Negimentern blieben freilich nur noch drei beitehen. Im März war der König 
ficher, daß er ungefähr ebenjoviel Truppen, haben würde wie im Vorjahre. Das hatte er 
jelbjt nicht erwartet. 


icht ohne Widerwillen z0g der König ins Feld. Das vergangene Jahr 
= hatte ihn nicht nur die Wechjelfälle des Glückes durchkoften Laflen, 
jondern ihm das fürchterliche Kriegselend allzu nahe gebracht. „Welche 
Menjchenopfer!* fchrieb er im Februar an Wilhelmine. „Welche 
entjegliche Schlächterei! Ich denfe daran mur mit Schaudern.“ Mit 
friiher Tatkraft machte er fich aber ans Werl. Sehr bald fiel ber 
erite Schlag, indem nach vierwöchentlicher Belagerung der einzige jchle- 
fifche Pla, der noch) in den Händen der Ojterreicher geblieben war umd deſſen Entſatz 
dem neuen Oberbefehlshaber des öfterreichifchen Heeres, Daun, von Maria — zur 


v. Petersborff, Friedrlich der Wrobe. 











189. Kloſter Grüſſau 


Pflicht gemacht worden war, Schweidnitz, am 16. April nach Erſtürmung eines Forts mit 
3200 Mann und 250 Offizieren übergeben wurde. Nun eilte Friedrich vom Kloſter 
Grüffau (Bild 169) vor Echweibnik, wo er während der Belagerung ein Hauptquartier 
„wie in Lappland“ gehabt hatte, nad Neife, um von hier aus mit dem inzwiſchen ver: 
fammelten Heere das Unternehmen auf Olmüt ins Werk zu ſetzen. 

Er war äußert gut gelaunt. Einen Einbli in feine Stimmung gewähren die Auf- 
zeichnungen des jungen Schweizers, den er 1755 auf feinem Abſtecher nad) Holland kennen 
gelernt hatte und der feit furzem das bejcheidene Amt eines Vorleſers bei ihm verjah, 
Henri de Eatt. Er iſt der befanntejte unter den Vorlejern des Königs geworden. Früher 
hatte dieſen Poſten eine Weile der Sefretär des franzöfiichen Gejandten Valory verfehen, 
jener Darget, der bei einem Anfchlage der Ofterreicher auf Valory im Jahre 1745 dieſen 
durch feine Geiftesgegenwart rettete, indem er ſich für den Vertreter Frankreichs ausgab 
und als ſolcher in Gefangenfchaft geriet. Dieſer Zug der Treue gefiel Friedrich fo, 
dab er Darget in jeine Dienjte nahm. Später trat an die Stelle diejes Mannes der Abbe 
de Prades. Diejer, der im Herbſt 1757 Friedrichs Seelenqualen mit erlebte, unterhielt 
verräterifche Verbindungen mit den Franzoſen, die nach der Schlacht bei Roßbach entdedt 
wurden und die Abführung des Abbes auf die Feſtung Magdeburg veranlaßten. Catt trat 
ım März 1758 im Friedrichs Dienfte. Er bat jorgfältig über jeine Unterhaltungen mit 
dem Könige während des Krieges Buch geführt und fie fpäter außerdem noch überarbeitet 
und Ergänzungen eingefügt; er ift jo einer der wichtigiten Gewährsmänner für die Gejdhichte 
Friedrichs geworden. Allabendlidy ließ der König den jungen Mann, bei dem er Gewanbt: 
beit, Belefenheit und Schidlichleitsgefühl gefunden hatte, mehrere Stunden zu jich fommen, 
weniger um ſich vorlejen zu laſſen, als um fich mit ihm zu unterhalten. Der fromme 
Schweizer, dem die Freigeifterei des Königs fehr wenig behagte, der aber jeinem religiöfen 
Standpunkt nichts vergab, war ganz bezaubert von der Licbenswürdigfeit des Monardıen. 
„Se mehr ich diefen Fürſten ehe, um jo mehr Gründe finde ich, ihm zu lieben und zu 
verehrten,“ zeichnete er auf dem Marjche nach Mähren auf. Die Liebenswürdigkfeit Fried» 
richs zeigte fich auch in ganz fleinen Zügen. Einmal gab er de Gatt ein entlichenes Buch 
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zurüd mit den Worten: „Sehen Sie, wie pünftlich ich bin; ich hoffe, dak Sie mir auch 
ferner leihen werden.“ Ein andermal ſchickte er mitten im der Nacht einen Lakaien zu 
de Gatt mit dem Titel einer Oper, auf den beide in der voransgegangenen Unterhaltung 
nicht hatten fommen fönnen, damit der Vorlejer nicht um jeinen Schlaf beim Nachfinnen 
darüber käme. Der Borlefer durfte dem König nicht die Tabafsdofe holen; das mußte 
ein Lakai bejorgen: nicht die geringfte Dienftleiftung jollte er verrichten. ‘Friedrich unter» 
hielt fich mit ihm über alles, Literatur, Kunſt, Perfönlichfeiten, Ereigniffe, wifjenichaftliche 
Dinge, die tiefiten Probleme des Lebens. Nicht jelten wurde eifrig über religiöje Fragen 
disfutiert. Rührend ift der auch von de Catt aufbewahrte Zug, daß der Sieger von Leuthen 
im Lager vor Olmütz dem Vorlefer ein Mennett vortanzte Der Nembrandtdeutiche hat 
treffend hervorgehoben, daß jich hier bei Friedrich die gerade den größten Germanen, wie 
Luther, Shakefpeare, Leſſing, Goethe, Bismard, eigentümliche Kindesnatur offenbart. Noch 
war dieſe glüdliche Kindesnatur im Friedrich nicht eritorben. Er kam ſich ſelbſt drollig 
vor bei diefer Szene und rief: „Welch Schaufpiel für Daun und den Prinzen Karl, jähen 
fie ihren Beſieger von Liſſa in einer Bauernſtube Entrechats machen und Gatt lehren, wie 
man jich nach Regeln und mit Grazie bewegt.“ 

Noch glüdlicher wurde er gejtimmt, als dauernd gute Nachrichten von anderen Heeres— 
abteilungen eintrafen. Prinz Heinrich teilte fortwährend „Nafenjtüber“ an die jet unter 
dem Prinzen von Zweibrüden jtehenden Neichötruppen aus, ſodaß fie fich nicht aus der 
Nordweitede von Böhmen vorwagten. General v. Driefen brandichagte in Heinrichs Auf- 
trage mit einem fliegenden Korps die Gegend von Bamberg und Würzburg. Prinz Ferdinand 
von Braunjchweig ging unterhalb von Emmerich bei Tolhuys über den Rhein, um 
die Mahnung Friedrichs zu befolgen: die Franzoſen mit den Initialen des Weſtfäliſchen 
Friedens zu zeichnen. „Ein wenig Geduld, und wir werben über alle Schwierigkeiten 
triumphieren,* fchrieb der König im Mai an Wilhelmine. Kurz darauf verficherte er ihr: 
„Der Krieg wird jo oder jo im diefem Jahre beendigt werden.“ Dasjelbe glaubte er aud) 
noch am 8. Juni feiner Schwejter Ulrike jagen zu fönnen. Mit Verachtung verfolgte er 
die Großjprechereien der Franzoſen. „Sie führen diefelbe Sprache wie zur Zeit Ludwigs XIV.; 
aber jie haben feine Turennes und feine Condés mehr.* Schon glaubte er fich kräftig 
genug, um ſelbſt eine hohe Sprache führen zu fünnen. Den Prinzen Heinrich lieh er in 
Sachjen ausjprengen, dat Preußen nicht Frieden ichliehen werde ohne eine außerordentliche 
Genugtuung für den ihm aufgezwungenen Krieg, und jollte diefer Krieg fich auch noch vier 
Jahre hinziehen. Auch Pitt follte, wie er ihn erfuchen lieh, eine jolche Sprache führen. 
Doch erläuterte er dies gleich darauf etwas milder: „Wir müſſen alle Anträge als an ung 
gemeinjam gerichtet behandeln; wir müffen feine Begierde nach Frieden verraten, aber auch 
die und gemachten Anträge nicht hochfahrend zurückweiſen.“ Er wollte aber einen dauernden 
Frieden haben: „Meine Umftände erlauben mir nicht, einen Waffenftilljtand jtatt eines 
Friedens zu Schließen. Eben deshalb mache ich alle Anftrengungen, um den Krieg abzu- 
fürzen, indem ich unferen Feinden Mbbruch zu tum ſuche, joviel ich nur fan.“ Er meinte 
jehr zutreffend, dak ‚Frankreichs Neigungen, eine jFriedensvermittlung zu übernehmen, der 
Kaijerin Maria Therefia höchſt läftig wären und fie vielleicht dem &edanfen am einen 
Sonderfrieden willfähriger machen würden, auf den er gern eingehen würde. „Sch habe fein 
Verlangen, mit diefer Fürftin im Zwift zu feben, voransgejett, daß fie fein zu großes 
Übergewicht erlangt; auf dem Fuße der Gleichheit will ich von Stund an ihr Freund fein.” 

In dieje Ausführungen mijchte jich ſchon etwas das Gefühl der Beunrubigung darüber, 
daß jich die Belagerung von Olmüs immer mehr in die Länge zog. Friedrichs alter 
Sanguinismus, der ihn vor Pirna und vor Prag bereits jo bedeutende Friſtunterſchätzungen 
begehen ließ, verleugnete fich auch vor Olmütz nicht umd fpielte ihm wieder einen Streid). 
Am 25. Mai geftand er Keith: „Unjer Glück bejteht in der fchlechten Lage unferer Feinde, 
aber auf die Dauer ändert es fich damit.“ Biel forgenvoller flang es bereits am 7. Juni: 
‚Wir verlieren Leute, wir brauchen alle Futtervorräte auf, und der ſchlimmſie Verluft iſt 
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der Zeitverluſt.“ Olmütz wurde ausgezeichnet von dem jechsundfiebzigjährigen Feldmarſchall— 
lentnant v. Marichall verteidigt. Voller Achtung gejtand das Friedrich: „Der Kommans 
dant verteidigt ſich wie ein geſchicker Mann und beſſer als ich es ſonſt bei öfterreichiichen 
Kommandanten erlebt babe.* Sehr zornig war er über die Ungejchidlichteit feiner Ingenieure: 
„Do! Wenn Gochorn und Vauban wieder erwachten, fie würden denen, die heute in ihr 
Handwerk pfufchen, eine Müthze mit Ejelsohren verehren.“ 

Seine Sorge, daß die langjamen Fortichritte bei der Belagerung den Dfterreichern 
Zeit geben würden, Gegenmaßregeln zu treffen, täuſchte ihn nicht. Mit jchwerem Herzen 
hatte Maria Therefia, nachdem Vorjtellungen ihres Gemahls, jeinen Bruder zu einem freie 
willigen Rücktritt zu bewegen, ohne Erfolg geblieben waren, durd ein jchonendes Schreiben 
den Prinzen Karl von Lothringen jeines Rojtens als Oberbefehlshaber des Öfterreichijchen 
Heeres enthoben und ihm als Pflajter für den Sieg über Bevern bei Breslau das Grop- 
frenz des Marta Therefia-Ordens verlichen. Auch Daun, der am 12. März für Karl den 
Befehl übernahm, hatte jeit der legten Niederlage nicht mehr ganz das Vertrauen jeiner 
Bebieterin. Die Gejchlagenen von Roßbach und Leuthen, der von Maria Thereſia auch 
immer noch jehr geachtete Hildburghanfen und Karl jelbjt, fcheuten ſich nicht, hochmütige 
Kritit an den jept von Daum getroffenen Maknahmen zu üben, und die ftolze Fürſtin 
wurde bereits ganz kleinmütig. Nührend find die Bekenntniſſe ihres Frauengemüts aus 
diefen Tagen. Sie erflärte, dab fie vor den YZuftänden im Innern mehr in Sorge jei, 
als „vor dem Preußen jelbiten, wiewohlen ihme garnicht verachte“. Ahr Imnerlicheg, 
fchrieb fie an Hildburghaufen, konfundiere fie, „weillen an allem jelbjten Schuld bin, mithin 
auch vor Gott und in mein Gewiſſen nicht ruhig jein kann“. 

Hatte Dauns LYangjamfeit den Entſatz von Schweidnit verhindert, zum Entſatze von 
Olmütz jollte e8 num wenigjtens fommen. Friedrich wollte nicht in den ‚Fehler von Kolin 
verfallen und die Belagerung durch den unficheren Ausgang eines Angriffs auf Dauns 
Entiagheer aufs Spiel jegen, jondern gedachte Daun in jtarker Stellung vor der Feſtung 
zu erwarten und es auf einen Angriff des Gegners anfommen zu laſſen. Aber bald zeigte 
es Sich, daß er im mehr als einer Hinficht im Nachteil gegenüber Daums Heere war. Den 
Angriff wagte Daun feiner Natur gemäß nicht. Dafür beläftigten bie leichten Truppen 
der Diterreicher Friedrich auf das empfindlichjte. Darin waren fie den Preußen dod) 
immer noch weit überlegen. 7 

Inzwiſchen trat im Schloffe zu Oranienburg bei Berlin am 12. Juni der Tod des 
Thronfolgers ein. Die Donnerworte feines Bruders im Sommer des vergangenen Jahres 
hatten ihm die Lebenskraft gebrochen. Zum Siege von Leuthen Hatte er noch jeinem 
Bruder feinen Glückwunſch aus feiner Einjamkeit ausgeiprochen und fich dann bitter 
beffagt, dat der König ihm jo wenig Achtung bezeuge. Friedrich fühlte ſich nicht bewogen, 
ihm freundlicher entgegenzulommen, da der Prinz von Preußen, wie er ihm in fühlen 
Worten mitteilte, Durch fein Benehmen feine Achtung vericherzt hätte, Die Nachricht von 
dem Hinſcheiden des Bruders ergriff ihn jedoch. Die alte Liebe, die er für Auguſt Wilhelm 
von früh auf gehegt hatte, brach wieder durch, Auch mochte er fich jet vielleicht die Härte 
vorwerfen, mit der er ihn behandelt hatte. Daß der Tod jo bald zwiſchen fie treten 
würde, hatte er nicht erwartet, Dem Prinzen Heinrich geitand er: „Sch bin über den Tod 
umſomehr betrübt, da ich ihm immer zärtlich geliebt habe und da ich alle Kümmerniſſe, 
die er mir veruriacht hat, als eine ‚Folge jeiner Schwäche, fchlechten Ratichlägen zu folgen, 
und als eine Wirkung feines choleriichen Temperaments, deſſen er nicht immer Herr war, 
angeieben habe." Ebenſo Hagte er gegen Wilhelmine: „Mein armer Bruder von Preußen 
ijt tot. Ihr vermögt zu beurteilen, welchen Schmerz mir das bereitet.* Auch an Feld» 
marichall Keith, der ihm im diefen Wochen vor Olmütz der nächite Vertraute war, jchrieb 
er: „Man teilt mir aus Berlin den Tod meines Bruders mit. Ermeſſen Sie meinen 
Kummer.“ Noch wiederholt brach der Schmerz im Sommer laut bei ihm durch: „Es ift 
wahr,“ jchrieb er an Wilhelmine am 20. Juli, „er hat jich im vergangenen Jahre jehr 


ichlecht gegen mich betragen; aber 
das war mehr die Folge der Auf— 
hetzung durch boshafte Perſonen. 
Indeſſen, er iſt nicht mehr, und wir 
verlieren ihn für immer.” 

Unfeugbar wirkte die Nachricht 
nachteilig auf jeine Stimmung ein. 
Nun fam auch noch ein jchwerer 
Schlag. Um die Feſtung zu bezwingen, 
zog er Verftärfungen und Vorräte 
an fich heran. Am 30. Juni wurde 
jedoch der Nachichub unter Zieten in 
der Stärfe von 12—13 000 Mann 
bei Domftadtl von dem jebt auf: 
tretenden fühnen Parteigänger Lau— 
don mit 15000 Manı angegriffen 
und troß beldenmütiger Gegenwehr, 
wobei ſich beſonders frijch eingeitellte 
märfijche Bauernburjchen auszeich— 
neten, gejchlagen. Die Zufuhr wurde 
großenteild weggenommen. Es ehrt 
den König, daß er niemand wegen 
des Unglüdes tadelte. Er jagte ſich: 
„Convoi attaque, convoi battu*, 170. Ferdinand don Braunſchweig 
Aber er entſchloß fich nunmehr am Nach einem alten Gemälde 
1. Juli, die Belagerung aufzuheben, 
obwohl jchon am 28. Mai die Laufgräben eröffnet worden waren. Bor allem fehlte es 
ihm an Schießbedarf. So ſchloß der mit jo großen Hoffnungen unternommene Feldzug 
in Mähren. Wehmütig geitand der König jich: „Ich habe die Überlegenheit verloren, die 
ich im vorigen Herbſt und Winter über die Ofterreicher gewonnen hatte.“ 

Da Daun Miene machte, ihm die Päſſe nach Schlefien zu verlegen, fo marjchierte 
der König nad) Böhmen ab. Bei Königaräg erreichten ihn zwei bedeutjame Meldungen. 
Am 23. Juni hatte Ferdinand von Braunſchweig, der in jeinem Sekretär Wejtphalen einen 
talentvollen jtrategiichen Berater fand, Elermont bei Krefeld neichlagen. Diejer Freudenpojt 
ſtand die Nachricht gegenüber, daß das ganze ruffiiche Heer bei Poſen jtände. Kinjtweilen 
juchte ſich der König über die darin liegende Gefahr hinwegzutäuſchen. Er hoffte, daß 
Dohna, der inzwijchen von Stralfund nach Schwedt an der Oder marfchiert war, durd) 
neun Bataillone aus Schlejien verftärft, in der Lage fein würde, den Nufjen die Spite 
zu bieten. Dohna wurde angewiejen, die Nuflen ohne Umftände anzugreifen. 

Währenddeilen hoffte Friedrich den ihm behutſam nachfolgenden Daun zur Schlacht 
bringen zu fünnen. Bald jchien fich ihm bei Chlum, auf derfelben Stelle, wo hundert Jahre 
jpäter die eijernen Würfel die dentjche Frage entichieden, Gelegenheit zu bieten, die Ent» 
jcheidung herbeizuführen. Er war jo angrifislujtig wie nur je und gedachte der Worte 
Schwerins bei Prag: „Friſche Eier, gute Eier“. Aber Daun verfchanzte fich jo jtarf, daß 
Friedrich am 23. Juli, nachdem jchon bei Liberfchit an der Elbe alle Anjtalten zum Angriff 
getroffen waren, ſchweren Herzens jein Vorhaben aufgeben muhte Es war ein ähnlicher 
Tag wie der bei Zittau am 16. August 1757, der leicht jo hätte ausgehen fünnen wie 
der Tag von Marjchowig am 24. Dftober 1744. Fürchtete der König doch bereits beim 
Abzug von Olmütz, dab Entmutigung im Heere um fich greifen fünnte, jo daß er allen 
Difigieren, die üble Miene machen oder die Sache verloren geben jollten, Feſtung und 
Kaſſation androhen lieh. 
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Nun hatte er indes feine Zeit mehr zu verlieren, um den Ruſſen entgegenzugehen. 
Er marjdjierte mit dem Heere nach Schlefien ab, „weil fie mir jo viel wegen der Ruſſen 
in die Ohren fchreien“, wie er an den Oberpräfidenten Schlabrendorff ichrieb. Ihm war 
wieder jo weh ums Herz wie nur je Der Anblid des Regiments feines Bruders Wilhelm 
rief jchmerzvolle Erinnerungen am jenen im ihm wach. Nun machte Heinrich auch noch 
feinem Groll gegen ihm über den Tod des Bruders Luft. Ernſt bedeutete ihn der König, 
daß jet micht Die Zeit jei zu Familienzwijtigfeiten: „Wir haben genug auswärtige Feinde. 
Es handelt ſich gegenwärtig darum, den Staat zu erhalten und alle erfinnlichen Mittel 
anzınvenden, um uns gegen unſere Feinde zu behaupten. Cine jchredliche Prüfungszeit 
für unfere arme Familie und alles was preußiſch heißt. Wenn das andauert, muß man 
fi) mit einem Herzen von Stahl wappnen, um zu widerftehen, Aber trog allem, was ic) 
empfinde, mache ich qute Miene zum böfen Spiel und verfuche, foviel an mir ijt, Leute, 
die man durch Hoffnung und edles Selbjtvertrauen dirigieren muß, nicht zu entmutigen.“ 
Die Nachrichten über das Befinden der Marfgräfin Tiefen ihn das Schlimmfte befürchten. 
Schon bei der Trauer um den Tod des Bruders hatte er die arme Kranke bejchworen: 
„O erhaltet ihr euch mir, die ihr mich am meisten ins Herz geichlofien habt, damit ich 
wenigitens den Troit habe, an eurer Bruft meine Tränen zu vergiehen.* Jetzt, als die 
Nachrichten fchlimmer lauteten, klagte er jtürmifch: „Ich werde Mittel finden, mich von 
meinen Feinden zu befreien, ich werde den Staat, wenn es dem Himmel gefällt, aus der 
Not ziehen; aber wenn ich euch verliere, diefer Verluit würde mir unerſetzlich fein.“ Mit 
dem Hauptteil des Heeres blieb Markgraf Karl von Schwedt — Keith war erfranft — bei 
Landeshut. ‚Friedrich jelbit brach mit vierzehn Bataillonen und achtunddreißig Schwadronen 
am 10. Auguſt in Eilmärjchen nach der Neumark auf. In zwölf Tagen legte er mit 
feinen braven Leuten bei jengender Hite und zum Teil durch tiefen Sand dreiunddreikig 
Meilen zurück. Vom König geführt, waren die Truppen trog allem frohen Mutes. 

Graf Fermor, der ruſſiſche Feldherr, hatte inzwilchen eine furchtbare Beſchießung 
Küftrins eröffnet. Seine Mannen batten ſelbſt für diefe harte Zeit umerhörte Greuel in 
märkiſchen Landen verübt, Sogar hohe Offiziere, wie der General Demitoff, hatten fich 
nicht geichent, Frauen und Kinder zu jchänden. Die Kirchen wurden in der rohejten Weije 
entweiht, die Srabgewölbe geöffnet und die Gerippe umbergeitreut, jo der Leichnam des 
Generals v. Schlabrendorff. Nett jollte diejen Unholden Vergeltung werden. „Meine Devije 
ijt fiegen oder fterben“, jchrieb Friedrich aus Liegnig an Dohna, „wer nicht eben jo denkt, 
joll nicht über die Oder gehen, jondern fich zu allen Teufeln jcheren.“ Im Lager vor 
Ktüftein beitimmte er: „Ich will, daß nach meinem Tode feine Umftände mit mir gemacht 
werden. Man joll mir nicht öffnen, jondern jtill nach Sansjouct bringen und in meinem 
Garten begraben laſſen.“ Die märkiichen Bauern waren glückſelig, wie fie ihren König 
fahen, als er das Gelände erfundete. Mit Weib und Sind umdrängten fie den „Vater 
und Befreier*, um ihm womöglich den Rodzipfel zu küſſen (Bild 171). Mitten zwiſchen zwei 
ruffischen Heeren bewerfitelligte der König den Übergang auf das rechte Oderufer, ohne ge= 
hindert zu werden, und jchmitt dadurch große Detachements von dem rufftichen Hauptheere ab, 

Graf Fermor war nicht wohl zu Mute bei dem Gedanfen gegen Friedrich Fechten zu 
müflen. Er verriet große Unsicherheit in feinen Entjchlüffen, bob jedoch nunmehr die Be— 
lagerung von Küjtrin auf und nahm am 24. Auguſt in dem Eck zwifchen Oder, Warthe 
und Miegel zwifchen Quartſchen und Zicher, mit der Front nach der Niederung der Miekel, 
eine feite Stellung ein. Das Heer bildete ein langes, unregelmähiges Karree. Am Abend 
des 24. jtieg Friedrich in der an der Mlietel gelegenen Dammühle ab. Hierhin beichied er 
jeine Generale und eröffnete ihnen, dab er am nächiten Tage durch den Wald von Majjin, 
an deſſen Nand die Mühle lag, zu marſchieren und die Ruſſen in der rechten ‚Flanke zu 
umgehen gedenfe. Als Mitchell bat, der Schlacht beiwohnen zu Dürfen, ſcherzte der König 
in Anjpielung darauf, daß Pitt zeitweilig mit Mitchell wegen der geringen Erfolge feiner 
Verhandlungen mit Friedrich nicht zufrieden geweien war: „Zie könnten getötet werden, 
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und das würde Herrn Pitt Vergnügen machen; aber wer joll dann die Siegesbotichaft 
melden?" Mitchell fand, daß der König voller Siegeszuverjicht war, „in high spirits“. 
Zu Catt ließ jich der König aus: „Finden Sie mich nicht ruhig? in jchredlicher Tag, 
ſolch ein Schladhttag. Ich habe meine Anstalten jo getroffen, daß ich nicht viel Leute ver- 
lieren werde, und daß der Feind fortgejagt werden wird; aber vielleicht werden Sie es 
fehen: ein Nichts wird alles verändern und wird dem Führer in Rechnung jtellen, was jein 
Fehler nicht iſt.“ 

Leiſe kündigte ſich eine Ahnung an, daß der Tag teuer erkauft ſein würde. 

Bei Batzlow trat das Heer am 25. morgens aus der Maſſiner Heide und marſchierte 
nun im Rücken der feindlichen Stellung auf Zorndorf zu. So war die wellige Fläche 
zwilchen dem Walde von Majfin und dem von Küjtrin der gegebene Kampfplatz. Be: 
merfenswert waren in dem Gelände die beiden ſich bei dem Vorwerk Quartjchen vereinigenden 
Gräben, der Galgengrumd und der Zabergrund, auf der Weitjeite der Fläche, zwiſchen 
denen ſich der Fuchsberg, heute der FFriedrichsberg genannt, erhebt. 

Fermor ahnte nichts von einer Umgehung durch die Mafjiner Heide und hatte feinen 
Wagenparf gerade im Diefer Nichtung auffahren lafien. Er traute fich nicht, jeinen 
Gegnern beim Debouchieren aus dem Walde Hindernifje in den Weg zu legen, jondern 
machte nur auf dem Plate mit feinem Heere fehrt und jtellte eö in zwei Treffen, mit der 
Front nach Zorndorf und Wilfersdorf, auf. Zwiſchen den beiden Treffen wurden Die 
ruſſiſchen Regimentsreferven aufgeitellt, die Flüchtlinge aus dem eriten niederzujtohen hatten. 
Hinter der Infanterie ftand die Meiterei, vor der Front die Artillerie. 

Friedrich bejtimmte den durch die Vorhut um acht Bataillone verjtärkten linten Flügel 
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zum Angriff. Der rechte ſollte zurückgehalten werden, die Reiterei erſt zur Verwendung 
fommen, wenn der Feind ins Wanfen fam. Die große Maſſe dieſer Wafſe wurde dem 
linfen Flügel zugeteilt. Um die Rufen in Verwirrung zu bringen und ihre Artillerie nicht 
zur Entfaltung fommen zu laſſen, lieh der König den Kampf durch eine ftarfe Kanonade 
aus jechzig ſchweren Geſchützen eröffnen. Er mußte, dab fich bei jeinen Mannfchaften ſeit 
Veverns Niederlage bei Breslau Kanonenfieber gezeigt hatte. Dem wollte er zuvorfommen. 
Er erreichte in der Tat, dak durch ein zweiftündiges Geſchützfeuer der rujfiiche rechte Flügel 
erjchüttert wurde. Als nun die Infanterie, meiſt Oftpreußen, zum Angriffe vorging, wurde 
derjelbe Fehler wie bei Kolin begangen, indem der linfe ‚Flügel neben der Vorhut, ſtatt 
hinter ihr, aufmarſchierte. Das Wortreffen war infolgebejlen zu ſchwach, um ſtandzu— 
halten, als es beim jtürmifchen Vorgehen von Savallerie angegriffen wurde. Es machte 
fehrt und riß die ganze übrige Infanterie des Angriffsflügels mit ſich. Eine wilde Flucht 
auf Zorndorf und Wilfersdorf zu fand ſtatt. Die Panik graffierte jeht einmal auch im 
preußischen Heere. Sechsundzwanzig Kanonen gingen verloren. 

Da half die Meiterei. Morit von Deſſau fam mit Dragonern. Aus dem Zaber: 
grund ſprengte Seydlig mit den Huſaren von Zieten und Malachowsti und feinen Küraſſieren 
heran. Gardes du Corps und Gendarmen wirkten mit. Der rechte ruffiiche Flügel wurde 
in die Flucht gefchlagen. 

So war ber Kampf zum Stehen gefommen. Aber die Mafle der Ruſſen hatte noch 
garnicht eingegriffen und machte jeßt Miene Dazu. Friedrich mußte den Mejt feiner Truppen 
einjegen. Er fonnte einftweilen nicht daran denken, den zurücgehaltenen Flügel für den 
all des notwendigen Rüdzuges, wie das ſonſt ſtets in feinem Plan lag, zu Ichonen. Daher 
fprengte er jegt zum rechten Flügel. Moritz v. Deſſau ritt ihm dort, den Hut ſchwenkend, 
entgegen. Aus dem Jubelgejchrei der Truppen glaubte Mitchell entnehmen zu fünnen, daß 
der Sieg erfochten ſei. Höflich empfing Friedrich feinen Glückwunſch, im Weiterreiten 
flüfterte er ihm zu: „Mein Freund, die Sachen jtehen jchlecht auf der Linfen, ich werde 
Drdnung fchaffen, aber folgen Sie mir nicht." 

Als ruffische Reiter das fnapp geordnete Fußvolk des Tinfen Flügels wieder zum Teil 
zufammenritten, vetteten ‚abermals die Reiter die Sache und jchlugen den angreifenden 
General Demikoff in die Flucht. Nun rüdte aber auch die ruffiiche Infanterie mit ge 
fälltem Bajonett vor. Tapier hielten die von Friedrich mitgebrachten Märfer, die Negimenter 
rorcade, Aſſeburg, Prinz von Preußen und Ktalditein, jowie das Grenadierbataillon Wedell 
jtand. In einem schlimmen Augenblick ergriff zyriedrich jelbjt eine Fahne und trug fie zum 
Angriffe voran. Er freute fich jeiner waderen Brandenburger. Dagegen flohen die 
pommerjchen Regimenter Bevern und Fürſt Moris, die jeit Kolin noch wicht wieder auf 
die alte Höhe gefommen waren, umd vor allem die Oſtpreußen abermals. Nun jchien der 
Tag ein zweites Kolin zu werden. 

Da waren es litauer Dragoner, zwei Negimenter, die jich den Verfolgern entgegen- 
warfen und fie hemmten. 

Währenddejlen brachte Seydlig größere Neitermafien heran. Der größte Reitergeneral, 
den die preußische Gefchichte fennt, fand jept Gelegenheit, fein größtes Werk zu vollbringen. 
Wie er jchon vorher mehrmals in dem heißen Ringen jofort den richtigen Augenblick erfaßt 
hatte, wo er mit jeinen Slentanren Hilfe bringen fonnte, jo zeigte er ſich auch in dieſem 
ſchickſalsſchweren Augenblicke der Lage gewachſen. Fat jagenkaft flangen die Stüdlein, Die 
man ſich von dem früheren Bagen des tollen Markgrafen von Schwedt, der noch in ſpäteren 
Jahren unter ſauſenden Windmühlenflügeln bindurchzureiten wagte, zu erzählen wußte. 
Dort in Schwedt war ihm Die Unternehmungsluſt anerzogen worden, die er in den Schlachten 
Friedrichs im fo umdergleichlich glorreicher Weife betätigen jollte. Das Vollslied hat es 
fejtgehalten, wie er jegt im Augenblid der Geſahr heranfam: 

Der Seydlig gleich der fühne Held 
Schnob wie ein Löwe durch das Feld. 
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Der furchtbarſte Teil der Tagesarbeit begann. Seydlitzens Scharen richteten ein 
entſetzliches Blutbad unter den Ruſſen an. Jetzt wurde auch deren linker Flügel zer— 
ſprengt. Freilich ſtanden dieſe ruſfiſchen Musketiere vielfach wie die Mauern. Sie liefen 
ſich lieber in Stücke hauen, als daß ſie wichen, und klammerten ſich zum Teil au die Ge— 
ſchütze an. Pardon gaben die Reiter diesmal nicht. Zu groß war der Grimm über die 
Greueltaten, die dieſe Horden verübt hatten. Der Lärm des Kampfes wurde erhöht durch 
das Auffliegen der Pulverwagen. Mit Mühe retteten einzelne Generale ihr Leben, indem 
fie durch Sümpfe ritten. Das Grauenhafte des Schauſpiels erreichte feinen Gipfel, als ſich 
die abgejchnittenen ruſſiſchen Truppen auf das Gepäd und die Branntweinfäffer warfen und 
fich viehijch betranfen. Der Schwede Armfelt, der dabei war, hat berichtet: „Sie betrugen 
fid) wie die Raſenden, Freund und Feind waren ihnen gleich, fie ſchoſſen auf jeden, der 
ihnen entgegenfam.* 

Noch hielten einige rufjische Negimenter im Bufch bei Quartichen ftand. Sie wurden 
von Brandenburgern und Schlefiern zurücdgedrängt. Aber auch die preußiichen Truppen 
vergaßen ſich jeßt und vergeudeten Zeit mit dem Plündern der Kriegskaſſe. Dadurch 
konnten fich die Nejte der Rufen im Quartſchener Gehölz behaupten. Die Nacht brach herein. 
Mumitionsmangel war eingetreten. Es wäre bedenklich gewejen, wenn die Ruſſen in ber 
Nacht die ziemlich geloderte preußische Infanterie hätten angreifen fönnen. Aber dazır 
fühlte ſich Fermor viel zu ſchwach. Er lagerte fich Hinter dem Galgengrunde, zum Teil 
auch Hinter dem Zabergrunde Ihm war für immer die Luft vergangen mit den Preußen 
anzubinden. 

Am andern Morgen lieh Friedrich antreten und in der Richtung auf Zorndorf und 
den Galgengrund vorgehen, gewillt den Kampf, der den ganzen 25. Auguft hin umd ber 
getobt hatte, fortzuſetzen. Auch die Ruſſen marjchierten ihm entgegen. Wieder begann ein 
großer Gejchügfampf, bei dem Friedrich im Lebensgefahr geriet. Um Mittag zogen ſich die 
Ruſſen indes abermals hinter den Zabergrund zurück. Der Mangel an Schiehbebarf machte 
es Friedrich unmöglich, ihnen durch einen legten Angriff den Reſt zu geben. 

Es Hatten 42000 Ruſſen gegen 36000 Preußen gefochten. Die Preußen büßten 
faft ein Drittel ein, 11337 Mann, darunter über 3500 Tote und 1400 Bermifite, nicht 
jo viel wie bei Kolin und bei Prag, aber doch eine außerordentliche Zahl. Inter den 
Gebliebenen beflagte der König am meijten feinen Flügeladjutanten v. Oppen. Er brach 
in Tränen aus, als er fiel. „Sch hatte ihm erzogen, er hatte ſich ganz au mich geichloflen, 
ic; vermag mich nicht zu tröſten,“ lautete der Nachruf, den er ihm in einem Briefe an 
Wilhelmine widmete. Ungleich ſtärker als die preußischen waren die ruſſiſchen Verluſte. 
Über die Hälfte war fampfunfähig geworden, ein fait beijpiellojer Fall in der neueren 
Kriegsgeſchichte. Im amtlichen Berichte wurden 10886 Tote und Vermißte und 12788 
Verwundete aufgezählt. In der eriten Ziffer waren 8400 Mann und 82 Offiziere, die in 
Gefangenschaft gerieten und auch eine Anzahl Veriprengter, die ſich jpäter wieder beim 
Heere einfanden. Wuherdem bühten die Rufen 103 Gejchüge und 24 Fahnen und 
Standarten ein. 

Der blutige Tag von Zorndorf it der größte Nuhmestag der preußijchen Reiterei. 
Friedrich war glücklich über fie und erklärte, diefe Waffe habe fait alles getan und den 
Staat gerettet. Er lich die Reiter antreten, umarmte einzelne, klopfte andern auf Die 
Schulter und ſprach ihnen allen jein höchites Lob aus. Won den drei Nittmeiftern der 
Sardes du Corps beförberte er Wakenitz zum Oberftleutnant, die beiden andern zu Majoren. 
Von Seydlig jagte er, als Mitchell ihm am Abend wirflich feinen Glückwunſch ausiprechen 
fonnte: „Ohne den würde es jchlecht um uns ausgejehen haben.“ Er ſah glänzend bejtätigt, 
was er im Juni zu Catt über diefen jüngſten General des Heeres gejagt hatte: „Er iſt 
der einzige, dem ich bisher geſehen habe, der jeine Kavallerie ganz in der Gewalt hat, 
geichaffen, um jederzeit helfend einzuipringen.* Konnte die Beliebtheit des genialen Reiter 
führers, den jein König nach Roßbach jchon als Generalmajor mit dem Schwarzen Ablers 


orden ausgezeichnet hatte, bei den Truppen 
noc) gejteigert werden, jo war es jebt 
der all. Seine Untergebenen vergötterten 
ihn geradezu. „Man jagte,“ wie ein 
Teilnehmer des Kampfes erzählt, „reiten 
auf Seydligiich; fein Hut, jein Koller, 
jeine Stiefel, feine Hojen wurden nach— 
gemacht, die ganze Neiterei jauchzte ihm 
zu, wenn fie ihn nur jah.“ 

Friedrich hätte Fermor jekt ver- 
nichten fönnen. Denn den Nufjen war 
der Rückweg abgejchnitten. Hinter fich 
hatten fie die Oder und Küſtrin. Aber 
Fermor zeigte noch zuletzt große Geſchick— 
fichfeit. Friedrich gab, anjcheinend in der 
Abficht, die Abziehenden in der FFlanfe 
anzugreifen, den Ruſſen die Rückzugs— 
ſtraße nach Landsberg frei. Dies benugte 
Fermor, um im Dunfel der Nacht zum 
27. Auguſt zu entjchlüpfen und fich als— rn * 
bald bei Groß- und Klein-Kammin jtark EEE ERREGER. 
zu verfchangen. Friedrich dachte unter - * * 
dieſen Umſtänden daran, einen Anſchlag — 
auf die ruſſiſche Wagenburg zu unter— 4 
nehmen, an der er am Morgen des 25. RR 
nichtachtend vorübermarjchiert war, um 173. Friedrich Wilgelm don Seydlitz 
als Stratege des Vernichtungsfrieges ſich — 
an die Hauptjache, das feindliche Heer, Stich nad) dem Staut bild von Taſſaert 
zu halten. Nun jollte das fleinere Mittel 
helfen. „Das ijt ihr rechtes Magazin,“ erwog er, „auf die Wagens haben fie vier Monat 
Lebensmittel. Laſſe ich die verbrennen, jo muh die Armee Hals über Kopf zurüde laufen 
und bin ich fie gewille los.“ Dies fchien ihm im Augenblit mehr Erfolg zu verfprechen, 
als eine Schlacht gegen die in äußerſt feiter Stellung poftierten Nuffen, die außerdem nam» 
hafte Verjtärfungen befamen, während er jelbjt Truppen nach der Kurmarf entjenden mußte. 
Aber die Gelegenheit zum Angriff auf die Wagenburg fehrte nicht wieder. Es waren ein 
paar peinvolle Tage der Ungewißheit, was nun werden jollte. Am 31. Augujt trat Fermor 
ichließlich den Rückzug nad; Landsberg an. Eine rechte Verfolgung machte das Gelände jehr 
ſchwierig. So lieh Friedrich ihm bald ziehen; er jchloß richtig, daß die Ruſſen jet nicht 
wiederfommen würden. Daher eilte er mit denjelben Slerntruppen, mit denen er zu Dohna 
geitoßen war, zurücd nach der Lauſitz, wo er jet nötig wurde. Wieder verglich er jich dem 
irrenden Ritter Don Quixote de la Manche. Dohna jelbjt blieb zur Beobachtung der 
Mostowiter zurüd, Das Volkslied aber jubelte: 


Nein, Friedrich wird nicht unterbrudt. 


Es galt jet wieder, wie nad) Roßbach, eiligit den Dfterreichern zu begegnen. Daun 
fchicte fich gerade an, in Sadjjen mit 80000 Mann den nur 20000 Mann befehligenden 
Prinzen Heinrich zu erdrüden. Aber der öjterreichiiche Feldmarſchall zeigte nach gewohnter 
Art große Langjamkeit. Eben wollte er angreifen, da fam die Kunde, daß Friedrich heran— 
eile. Alsbald war es mit Dauns Angriffsluſt wieder vorbei; feine Macht der Erde jollte 
ihn jetzt aus jeinem feiten Lager bei Stolpen herausloden. Friedrich jchmunzelte: „Die 
große Perüde läßt uns Zeit.“ Nachdem er auf dem Marjche eine Vegegnung mit feiner 
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von Maupertuis begleiteten Schweiter Amalie gehabt hatte — „das erite Vergnügen feit 
jechs Monaten,“ jagte er —, traf er am 11. September in Dreöden mit feinem Bruder 
zuſammen. Faſt ein Jahr, feit Roßbach, hatten die beiden fich nicht geiehen. Seiner Natur 
gemäß war Friedrich entichieden für den Angriff, „vorausgefegt, daß die dicke Excellenz von 
Kolin den ragen Hergibt“. Zu jeinem Truppenteil war inzwijchen Markgraf Karl von 
Landeshut her mit einem Korps geitoßen. Der König hoffte in furzem die Entjcheidung 
herbeiführen zu können. „Ich fange an, zu glauben, daß uns alle vierzehn Tage eine Schlacht 
von nöten ift, nicht anders, als man einen jchwammigen Körper regelmäßig purgiert. 
Aber, großer Gott, welch Blutvergiehen, und noch dazu wie fojtbar dieſes Blut!“ Won 
ben Höhen der Elbe überiah man die Streitkräfte, die einander gegenüber jtanden; auf dem 
rechten Ufer Friedrich und Daun, auf dem linfen die Neichdarmee und Prinz Heinrid). 
Bald erkannte Friedrich, dah es wieder einmal mit einer Schlacht nicht wäre: Daun 
hütete fich, aus jeiner fejten Stellung herauszutreten, und diefe anzugreifen, konnte Friedrich 
nicht wagen. Mißmutig meinte er: „Man jollte annehmen, daß der Kaufafus, der Pic von 
Teneriffa oder die Cordilleren die Heimat der öſterreichiſchen Generale wären: jobald fie 
einen Berg fehen, find fie oben; fie find im die Felſen und Schluchten verliebt bis zur 
Narrbeit.* 

Vierzehn Tage vergingen jo in Untätigfeit. Wieder erfahten den König trübe 
Stimmungen. Der Ausſprache bebürftig, Hagte er dem ihm immer mehr entfrembeten 
Bruder jein Leid: „Wäre es micht der point d’honneur, ich hätte längjt getan, was ich 
Ihnen vorig Jahr oft gejagt habe. Nun, Hiob und ich find verpflichtet, Geduld zu üben; 
derweil verjtreicht das Leben, und alles betrachtet umd erwogen, it es nichts ala Not, 
Müpieligkeit, Sorge und Trübjal gewejen. Berlohnte es die Mühe geboren zu fein? Sch 
will Ihre Phantafie nicht noch trüber machen; ich glaube, ſie iſt traurig genug, auch ohne 
daß mein Kummer mit dem Ihren jich zufammentut und ihn vergrößert.“ 

Am 26. September entjchloß er fich, den Verfuch zu machen, den unbeweglichen Feind 
aus jeiner Stellung durch Bedrohung feiner Magazine bei Zittau und feiner Nüdzugslinie 
nach Böhmen herauszumandvrieren. In der Tat gelang es ihm, Daun durch einen Marſch 
auf Baugen zum Verlaſſen der Stolper Stellung zu bewegen. Aber der Djfterreicher erwies 
wieder feine Virtuofität in der Ausfindigmachung von unangreitbaren Stellungen, indem er 
am 7. Dftober zwijchen der Hochtircher PVergfette und dem Löbauer Waller dem Könige 
den Weg veriperrte. Er fonnte dies, da der Intendant, General v. Retzow, der die Vorhut 
befehligte, es verfäumt hatte, den beherrichenden Punft bei Weißenberg zu bejegen. 

Wieder wollte Friedrich gleich angreifen. Aber wiederum erwies jich die Stellung 
Dauns als zu feſt. Nun dachte er daran, den Feind zu umgehen und jich zwiſchen ihn 
und Görlitz zu Schieben, um den Weg nad) Schlefien frei zu behalten, wo Neiße bebroht 
war. Berpflegungsrüdjichten zwangen ihn, den Aufbruch bis zum 15. Dftober Hinauszu- 
ichieben. Um jeine Marichabfichten nicht zu enthüllen, blieb er in der für ihn gefährlichen 
Stellung bei Hochkirch ſtehen. Die alte Tradition, daß er fic aus Uberuut nicht verlajjen 
habe, it durchaus irrig. 

Bedentlich jchüttelten Friedrichs Vertrauteite den Kopf über die Lage. Im einem 
Halbbogen ummgaben die Diterreicher das Heer Friedrichs, das die Sehne dazu bildete. 
Überall waren die Ofterreicher im Vorteil. Feldmarschall Keith machte den König darauf 
aufmerkſam. „Laflen fie uns hier in Ruhe, fo verdienten fie gehängt zu werden,“ joll er 
zu Friedrich geäußert, und Friedrichs Antwort ſoll gelautet haben: „Wir müſſen hoffen, 
daß fie fich mehr vor ung, als vor dem Galgen fürchten.“ Eichel meinte gebrüdt: „Dan 
muß es in der That der göttlichen Vorſicht zujchreiben, wenn man fichet, was dergleichen 
Leute des Königs Majeftät und Dero Affaires zuweilen vor vieles Böſe ohne Risque noch 
fonftige Umstände hätten zufügen fünnen, wenn fie wicht ganz geblendet geweſen wären.“ 

Friedrich hatte den öſterreichiſchen Feldherrn ganz richtig geichägt, wenn er annabın, 
er würde nicht einen Angriff unternehmen. Er ahnte indes nicht, daß Daun wagemutige 
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Geiſter um ſich hatte, die ihn zum Angriffe fortrifien. Noch kürzlich Hatte er in einem 
Briefe an feine Schwejter Amalie über einen „gewiſſen Laudon“ geipottet, den er in einem 
Gefecht befiegt hatte. Dieſer Laudon, und mit ihm General Lacy, beftinmten Daun, die 
günstige Lage auszunugen, da fich der preußiſche rechte Flügel „von hinten nehmen lieh“. 
Sp überfiel Daun nod) in der Nacht des 14, Dftober von Steindörfel her das preußiſche 
Lager von Hochfirch im Rüden. Der Glodenjchlag der Kirche von Hochlirch um 5 Uhr 
morgens gab das Zeichen zum Angriff. Bei der Schloſſerſchenke eröffnete ſich General 
Laudon mit jtarfer Streitmacht die Strafe von Steindörfel nach Hochkirch. Gleich zu 
Anfang wurde der Unteroffizier Tempelhof, der nachmals die Gefchichte dieſes preußiſchen 
Dajeinsfampfes fchrieb und ihm zuerſt den Namen des Siebenjährigen gab, durch einen 
Kolbenjchlag von Hinten verwundet. 

Als die nächtlichen Schüfle von Hochkirch her gehört wurden, traten die Megimenter 
fofort in Neih und Glied. Viele Leute waren angefleidet geblieben. Friedrich fchritt auf 
der Höhe von Rodewitz die Front des Negiments Wedell ab. Er glaubte noch nicht recht 
an Gefahr: „Burjche, geht nachs Lager, das find Panduren.“ Aber der Kampflärm ſchwoll 
an. Seht donnerten aud) die Kanonen ins Lager hinein. „Burfche, nehmt das Gewehr 
in der Hand,“ fommandierte da Friedrich, und ordnete an, dab dem bedrohten rechten 
Flügel drei Brigaden zu Hilfe eilten. Zugleich rief er nach feinem Pferde. 

Eins der ergreifenditen Schaufpiele der Kriegsgeſchichte entſpaun fich jeht. Der Weg 
war den Bataillonen in der Finſternis gewieien: Ihr Ziel war das brennende Hochkirdh. 
Die ausermählteften Truppen, die Friedrich hatte, wurden eingejeßt, großenteils dieſelben 
Märker, die bei Zorndorf die Ehre des Fußvolkes gerettet hatten. Feldmarſchälle und 
Prinzen jegten fich an die Spige, um fie in den Tod zu führen. Kurz vor Hochficch wird 
der Ausblick durch dichten Nebel, den gewaltigen Qualm des Feuers und durch den 
Pulverdampf völlig behindert. Den heranrüdenden Truppen fchließen fich die des über- 
rumpelten Flügels wieder an. Ein fürchterlicher Kampf um das Dorf entipinnt ic). 
Markgraf Karl von Schwedt, begleitet von feinem Mohren Pietro, führt ein zurüde 
gedrängtes Bataillon wieder vor. Da wird Morik von Defiau aus nächfter Nähe in 
den Leib geichoffen. Am Dorfeingang reift eine Kanonenkugel ben Feldmarſchall Keith 
vom Pferde. Es fällt ein Bruder der Königin von Preußen, Franz von Braunſchweig. 
Der gewaltigite Kampf entbrennt um den Kirchhof. Major v. Langen mit dem zweiten 
Bataillon Markgraf Karl wehrt fich bier mehrere Stunden wie ein Löwe. Aber der Kirch— 
hof geht verloren. Als der Tag mehr hereinbricht, ſprengen Bieten und Seydlig mit ihren 
Reitern in die Ofterreicher. Sie erringen Erfolge. Aber immer neue Maſſen läßt Laudon 
aus dem Walde von Steindörfel los. Unterdes hat König Friedrich eine Linie gebildet, die 
zum Angriff auf den Wald bei Steinbörfel vorgeht, aus dem die Maflen unaufhörlich hervor« 
dringen. Er jelbft hat feinen Standpunkt hinter dem zweiten Bataillon Wedel. Die Ojfter- 
reicher jchießen gut. Neben dem König wird ein Major durch den Arm geichoffen. Major 
v. Schmelinsfi reitet heran und wagt einzuwenden: „Erw. Majeität, ich bitte Ihnen um alles 
in der Welt, jchonen Sie Ihre höchſte Perjon und reiten wenigjtens aus dem feinen Gewehr- 
fener, jehen Sie, wie die Leute neben Ihnen fallen.“ „Ich will nur erft jehen, wie dieje 
Bataillons vor ums vertrieben werden", lautet die Antwort des Königs. Der wadere Offizier 
redet weiter auf ihn ein: „Sch bitte Ihnen um Gottes willen, jchonen Sie Ihre hohe Perſon, 
Hochlirch it verloren umd der Feind fommt uns am Ende im Rüden — Ener Majeität 
Pferd iſt bleffiert.” „Ich?“ fragt Friedrich, der kaum Hinzuhören jcheint. „Das Pferd, 
es wird fich verbiuten und umfallen.“ Nun wechjelt der König jein Prerd und begibt fich 
aus der Gefahr, indem er zwilchen Pommritz und Nodewig einige frische Vataillone in 
Schlachtordnung stellt, in der Mitte das Regiment Alt-Braunjchweig, und fie vorführt. 
Ihm begegnet der Lentnant v. Barjewitich vom zweiten Bataillon Wedell mit einigen Leuten 
und drei Fahnen. „Wo feint die andern?* erkundigt fich der König. — „Bier bringe ich 
die Fahnen, fo feint gerettet, die andern feint gefangen, und diefe 15 Mann jeint Die 








der Kor . R 

DDR TG Armen der 9, 

Fe 77 Er 2 4 

Alan 5 die Gorlizer a/se, g P — 

* ER; 2 BE —— — 
174. Blan des Kampfes bei Hochkirch 
Nach einer zeitgenöſſiſchen Darſtellung 





— 383 — 


legten.” — „Gebe Er die Fahnen an Unteroffizierd.” — „Euer Majejtät, ich habe nicht 
einen mehr.“ — „So gebe Er fie an Soldaten und jtelle Er die Leute in Glieder.“ 
Allmählich gelingt e8 noch 150 vom Negiment Wedell zujammenzuvaffen. 

Unterdeffen war auch der linke preußische Flügel zwiſchen Nodewig und Kotitz über- 
rumpelt worden, da ber dichte Nebel nichts erfennen ließ. Ein Grenadierbataillon wurde 
genötigt, die Waffen zu ftreden. In grimmigem Kampfe wurden den Preußen 22 jchwere 
GSejchüge abgenommen. Nur die Vorhut unter Retzow bei Weißenberg fümpfte mit Erfolg 
und brachte dann den gejchlagenen Truppen Hilfe. 

Um neun Uhr etwa brachen die Dfterreicher den Kampf ab. Der Nebel war gefallen, 
heiter lachte die Sonne. Aber elf brennende Ortſchaften und die Leiber von tauſenden 
gefallener Helden fündeten dem Tage, was in Nacht und Nebel gejchehen war. Auf der 
Höhe von Rodewitz hielt König Friedrich mit Seydlig und Markgraf Karl beim Regiment 
Alt-Braunjchweig und betrachtete durch fein Fernglas die Stätte des Kampfes umd Die 
öfterreichifche Stellung. Der Oberſtleutnant v. Saldern fäht durch feinen Adjutanten 
v. Klitzing fragen, ob er mit feiner noch frifchen Brigade- angreifen ſolle. In düſterem 
Schweigen blickt Friedrich die beiden Generale an. Auch der kecke Seydlig wagt nichts zu jagen. 
Kurze Pauſe. Dann erteilt der König dem Adjutanten Beſcheid: „Der Angriff muß ja noch 
‚nicht erneuert werben, fehe Er hier, da liegt Bautzen vor uns, ich werde auf die Anhöhen 
marjchieren, dahin joll mir Saldern langjam folgen und jenfeits des Baches jtehen bleiben.“ 

In jtolzer Haltung und mufterhafter Ordnung vollführte das preußiiche Heer im 
Angeficht der DOfterreicher nunmehr feinen Rüdzug und bezog nur dreiviertel Meilen vom 
Schlachtfelde bei Baupen ein neues Lager. Hatten fich die Preußen mit bewundernswerter 
Tapferkeit geichlagen, noch imponierender faſt war ihr Abmarjch. Friedrich felbit zwang 
fich zur Heiterkeit, um ben müden, von allem entblößten Leiten wieder Zuverjicht einzus 
flößen. Jene wunderbare Gabe, auch in den verzweifeltiten Lagen den richtigen Ton mit 
ben feinen Leuten, anzufchlagen, zeigte er hier wieder in ihrem jchönften Lichte. „Kanoniers, 
wo habt ihr eure Kanonen gelaſſen?“ fragt er bie armen Gejellen. „Der Teufel hat fie 
bei der Nachtzeit geholt,” jchallt es zurüd. „So wollen wir fie ihm bei Tage wieber 
abnehmen,” verjegt der König, und das glückliche Wort ijt natürlich alsbald in aller Munde. 
Seinem Adjutanten Wobersnow, der Dohna beigegeben war, fie er jagen: „Ich hätte hier 
eine tüchtige Obrfeige befommen, da ich bei Nacht wäre attaquieret worden; ich würde fie 
aber nach alter Gewohnheit in wenig Tagen auswijchen.“ 

Der jchaurigichöne Kampf von Hochlirch fojtete {Friedrich über 9000 Mann an Toten, 
Berwundeten umd Gefangenen, 67 ®eichüge, 35 Bataillonsjtüde, 30 ahnen und Standarten, 
fait alle Zelte und fait alles Gepäd. Hauptſächlich hatte das Fußvolk jeines 40 000 Mann 
ſtarlen Heeres gelitten. Daun hatte von 70000 Mann 6000 verloren. Wieder war dem 
Könige einer feiner nächiten ‚Freunde entrifjen worden. Wiederholt bezeichnete er den Tod 
des Feldmarſchalls Keith als „einen Verluſt für das Heer und die menjchliche Geſellſchaft“. 
Er widmete ihm eine Elegie und hat ihm nachmals ein Standbild gejegt. Auch der andere 
eldmarjchall beim Heere, Fürjt Morig, war für ihm verloren. Mit feinen jchiweren 
Wunden fiel er Panduren in die Hände Wohl juchten ihn Huſaren zu befreien, aber 
fein Ehrenwort hielt ihn (Bild 175). Er verfiel bald darauf in ſchweres Siechtum, indem 
ein Krebsleiden ihn heimſuchte. Mit ihm fchied das letzte Mitglied desjenigen deutjchen 
Fürftengefchlechts, das am meisten an den Taten Friedrichs beteiligt war, aus den Reihen 
der Stämpfer. Nur gegen 3000 Mann wollten die Dfterreicher ihn freigeben. Als jedod) 
Friedrich im Dezember den alten Sünder Sedendorff, der troß jeines hohen Alters das 
Ränfejpinnen nicht lafjen konnte, auf feinem Gute Meuſelwitz im Altenburgifchen hatte 
aufheben laſſen, wurde Morit gegen diefen eingelöft. Bald darauf iſt der franfe Mann 
geitorben. Kurz vor feinem Tode empfing er noch vom Könige ein Handjchreiben: „Ich 
wehre Sie mein tage nicht vergefien, nuhr thuet es Mihr leide, das ich ihnen meine Er: 
fenntlichfeit vor alle ihre Mühe und fleis nicht habe Erfennen fünnen.“ 
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Während der König nach Hochkirch äußerlich die größte Gelaſſenheit zu zeigen ſich 
bemühte, war fein Inneres jchmerzdurchwühlt. „Ich fann die Tragödie enden, wenn ich will,“ 
jagte er düjter zu Catt umd zeigte ihm Gift, das er jeit längerer Zeit bei fich führte. 

Nun aber fam der jchwerite Schlag. Im derfelben Stunde, da der König mit den 
Prinzen und Feldmarſchällen zujammen wie der geringite Mann jein Leben einſetzte, hatte 
Markgräfin Wilhelmine von Baireuth ausgerungen. Als ihn Prinz Heinrich jüngſt mit 
dem Gedanfen vertraut zu machen gelucht hatte, daß Die leidende ‚Frau bald jterben würde, 
jchrieb Friedrich ihm: „Ich beichwöre Sie, rauben Sie mir nicht die Hoffnung, den einzigen 
Trost der Unglüdlichen. Bedenken Sie, dat ich mit meiner Schweiter geboren und erzogen 
bin, daß dieje erjten Bande unlösbar find, daß zwifchen uns beiden die innigite Zärtlichkeit 
nicht die geringite Abichwächung erlitten hat, dab wir getrennte Körper, aber nur eine 
Seele haben. Bedenken Sie, dab nach jo vielen Unglüdsichlägen aller Art, die mir das 
Leben verleiden müſſen, gerade noch diefer Schlag mir zu fürchten übrig bleibt, um mir 
das Dajein umerträglich zu machen,“ Als die Nachricht vom Tode gleich nach Hochkirch 
eintraf, da jtand die nächite Umgebung des Königs jchwere Sorge um diefen aus. Eichel 
jchrieb: „Diefer Todesfall embaraffiere ihm wegen des Königs mehr als alle Kriegs— 
operationes.* Da Eichel gerade nicht amweiend war, mußte der zweite Habinettsbeamte, 
Kriegsrat Eöper, den Gebieter Ichonend vorbereiten. Er nannte die Wirkung unbejchreib» 
lich: er glaube nicht, daß ein Schmerzausbrucd noch weiter gehen könne. Aber bald 
bezwang ‚Friedrich fich. Nicht einmal die Wohltat konnte er ſich gewähren, feinen Tränen 
freien Lauf zu laſſen. „Sch habe feine Zeit, den Tod meiner Scweiter zu bemeinen,* 
jagte er trübe. Ihm war auf diefer Welt alles gleichgültig geworden: „Ich glaube, es 
fönnte der Himmel die Erde erdrüden und der Boden unter meinen Füßen einfinfen, ohne 
daf ich darauf achten würde,“ ſagte er. Nur der dumpfeſte Schmerz fann jo ſprechen. Seit 
jenen Tagen begann jein Herz zu vereifen. 

Aber die Liebe zu feinem Wolf hielt ihn aufrecht. Noch auf dem Marfche zur 
Zorndorfer Schlacht hatte er es Catt befannt, daß der Wunjch, fein Volk glüdlich zu 
machen, der jtärfite in ihn wohnende Trieb jei. Er ging von neuem an die Ausführung 
jeines Planes, die Verbindung mit Schlefien herzuftellen. Trotz der Niederlage wollte er 
es, wenn nötig, auf eine zweite Schlacht anfommen laſſen. Es ſah fo aus, als würde 
Daun ich dazu herbeilaflen, denn er gab dem PBelagerungsforps vor Neiße jein Wort, 
dab er jeden Entjabverjuch verhindern würde. Friedrich, inzwiſchen durch den Brinzen 
Heinrich mit einigen Truppenteilen verſtärkt, alfo im Notfall nicht gar zu ſchwach gegen- 
über Daun, umging diefen indes durch einen geſchickten Marich und bejegte am 25. Oftober 
Görliß. Dadurch war er troß feiner Niederlage jtrategiich der Meiſter über Daum 
geblieben. Denn nun war diefer von Scjlefien abgeichnitten und Fonnte jein Wort nicht 
einlöjen. Nur ein neuer Sieg über Friedrich hätte dies ermöglicht. Er wäre aber nicht 
Daum gewejen, hätte er jegt angegriffen. Er verjchanzte fich vielmehr. 

Während nur jchwache Streitkräfte in Sachen zurüdblieben, deren Befehlshaber 
General Find der König die Mahnung hinterlich, recht wachſam umd tätig zu fein: „Eſſen, 
Trinken umd Nichtöthun it die Devife der Miünche, aber nicht der Soldaten,“ maridjierte 
Friedrich nunmehr eilig nach Neiße“ Es war ihm bedenklich, mir wenig zum Schuße der 
übrigen Provinzen tum zu können. „Sch ſehe meich zu jeltiamen Schritten genötigt,” 
ichrieb er, „aber in meiner Yage muß man den Stamm retten und wicht die Zweige.“ 
Neißes Verluſt, jo fürchtete er, würde den Preslaus, ja ganz Schlefiens nad) ſich ziehen. 
Als er in Münfterberg eintraf, erhielt er die Meldung, daß die Belagerung von Neihe eilig 
aufgehoben worden war. Bon Koſel fam gleich darauf diejelbe Nachricht. Oberſchleſien 
war damit befreit, und Friedrich fonnte mit jeinem Entfaßheere zurüdeilen. In Sachjen 
hatten unterdes Find und der in Dresden befehligende Schmettau geſchickt und energiich 
operiert. Schmettau hatte, um einer Überrumpelung Dresdens durch Daun vorzubeugen, 
am 10. November die Vorjtädte zum Teil miederbrennen laſſen. Das bedrohte Torgau 
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rettete der aus der Idermarf auf Befehl des Königs zum Entſatz berbeicilende Wedell. 
Ebenſo hielt fich Leipzig. Als die Kunde fam, daß König Friedrich wieder auf dem Rück— 
wege jei, hob Daun am 16. November ji” von Dresden hinweg und marſchierte nach 
Böhmen, um dort die Winterquartiere zu beziehen. 

Was Friedrich will, 

Muß alles wohl ergehen 


fangen die preußischen Srieger. Am 20. war der Hönig in Dresden und jöhnte fich öffent« 
fich mit Schmettan wieder aus, der ſich im Juli 1757 als Berater des Thronfolgers feine 
Ungnade zugezogen hatte. Diesmal nahm er nicht, wie 1756, im Brühlichen Palais, fondern 
in den Gemächern König Auguſts im Schloſſe Wohnung. Sarkaſtiſch empfing er am 
Abend Gatt: „Bier iſt, glaub’ ich, noch) nie eine Tragödie gelefen worden.“ 

Auch auf den übrigen Kriegsichanplägen war das Glüd Friedrichs Waffen günftig. 
Die bis nach FFehrbellin vorgedrungenen Echweden wurden jchlieglih von Graf Dohna 
wieder auf Straljund und Nügen bejchränft. Die Feitungen Anklam und Demmin ergaben 
fi) den Preußen mit 2700 Mann. Das von den Nuffen belagerte Kolberg, das ein 
Veteran von Hohenfriedeberg, Major v. d. Heyde, mit rühmenswerter Tapferfeit verteidigte, 
entießte der von Dohna entjandte General Wobersnow. Am 29. hoben die Ruſſen die 
Belagerung auf. Graf Fermor bezog im November Winterquartiere hinter der Weichſel. 
Auch im Weiten konnte Ferdinand von Braunſchweig, den der König für den Eieg von 
Krefeld zum Feldmarichall ernannte, Hannover, Heflen und Weitialen, nachdem er endlich 
aud) durch 12000 Mann britischen Blutes verjtärft war, trog aller Anitvengungen der 

v. Geteraborkt, Friedrich der Große. 25 
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Franzoſen behaupten. Zwar war Kleve in den Händen der Franzoſen und Oſtpreußen in 
ruſſiſcher Gewalt, aber dieſe Nachteile wog der Beſitz Sachſens und der weſtfäliſchen Bis— 
tümer hinreichend auf. 

Mitleidig durfte König Friedrich am Ende des Feldzuges jpotten: „Won all den 
furchtbaren Heeren, die während diejes Jahres das Feld gehalten haben, kann man jagen: 
La montagne en travail enfanta un rouris.‘ 

Nach Hochkirch hatte der König mit einer Art Galgenhumor bemerkt: „Ich bin wie 
jemand, der den Schluß eines Epigrammes ſucht und ihm nicht findet, ich jehe nicht, wie 
ich das Ende meines Feldzuges finden ſoll.“ Dies war ihm doch über alles Erwarten gut 
gelungen. Die gerühmte methodische Meifterjchaft des Ermattungsftrategen Daum hatte es 
gerade zu Wege gebracht, daß der Schlachtenjtratege trog einer jchlimmen Niederlage und 
trogdem es wicht wieder zur Schlacht fam, überall von Erfolg zu Erfolg eilte So war 
auc) der dritte Feldzug dieſes Krieges für Friedrich fiegreich. Aber der Ausblid in die 
Zukunft blieb düjter. Der Schluß des Epigrammes der Weltgefchichte, das Friedrichs Da- 
ſeinslampf bezeichnet, war noch nicht gefunden, weil der König von Preußen nicht zu einem 
entjcheidenden Schlage gegen die DOfterreicher Hatte ausholen können. 


N viedrich fühlte nur zu wohl, dab die Widerftandsfraft feines Staates 
© erlahınte. Seine Sterntruppen lagen auf den Schlachtfeldern. Schredlic) 
3 hatte der Tod unter den hohen Offizieren gehauft. Und auch der Erſatz 
2 für die unteren Offiziersjtellen wurde jchwierig. Zur taufenden hatten fid) 
die märfifchen und pommerjchen Junker geopfert. Die langen Neihen der 
| Liſten der gefallenen Offiziere, die nach den Schlachttagen in den Zeitungen 

erjchienen, redeten eine ergreifende Sprache. Demgegenüber entfalteten jich 
unter den Öfterreichern eine Anzahl neuer Talente. Friedrich) fonnte nicht umhin, die Fort— 
fchritte diefer feiner Hauptfeinde in der Kriegführung anzuerkennen. Das Schlimmfte war im 
preußifchen Heere die eingerifjene Diiziplinlofigkeit. Sie artete bei den Freibataillonen oft in 
Zügellofigfeit aus. Eins der beiten Talente für diefe Truppengattung, den Oberft v. Mayr, 
büßte Friedrich gerade jet durch den Tod ein. Wenn der König, um der um fich greifenden 
loderen Diiziplin zu steuern, empfahl, Stodprügel anzınvenden und Spiehruten laufen zu 
Tafjen, jo jprach bei diejen eiſernen Maßregeln unleugbar auch die Herbigfeit feines Wejens 
mit, die fich jeit Ende 1758 mehr und mehr bei ihm zeigt. Düjter meinte er über den 
Abgang von Hohen Offizieren: „Meine Generale nehmen den Acheron im vollen Galopp, 
bald wird fein Menſch mehr übrig jein;* wühte er einen Fähnrich im feinem Heere, der 
die Eigenjchaften eines Prinzen Eugen befähe, jo würde er ihn auf der Stelle zum Feld— 
marjchall machen. Die alte Truppenftärfe, die er noch im Vorjahre erreicht hatte, erzielte 
er jet micht mehr; faum daß er jein Heer auf 110000 Mann brachte. Das meijte und 
bejte Material fand er im eigenen Lande; jet trug die Schonung der Kantons ihre guten 
Früchte. Sehr zu jtatten famen ihm die im Sommer 1757 von dem einzelnen Provinzen 
aus eigenen Mitteln ausgerüjteten Landwehren, erſt 16000, dann 9000 Mann, indem er jie 
als Erjapfaders verwertete. Die oſtpreußiſche Infanterie hatte fich feit Zorndorf die Gunſt 
des Königs für immer verfcherzt. Bei ihr jchob er das Avancement der Offiziere eine Weile 
hinaus, bis jie „erjt recht anbeißen;“ die Truppen jollten lernen „auf Preußiſch und als 
rechtichaffene, brave Leute denfen“. Da die Dfterreicher ihm bejondess durch ihre Artillerie 
Schaden zugefügt hatten, jo vermehrte er auch die feinige bis auf 536 jchwere Gefchüge und 
Haubigen. Nur mit Widerjtreben verstand er fich dazu. „Wenn dieſe Mode noch einige 
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Jahre anhält,“ meinte er mit komiſchem Grimm, „jo wird man fchliehlich Abteilungen von 
2000 Mann mit 6000 Stanonen marjchieren laſſen“. Im Frühjahr 1759 wurde in Preußen 
die reitende Artillerie eingeführt. Im einer Beziehung war die Lage für Friedrich noch 
günftig: vermöge der englischen Subjidien litt er feinen Geldmangel; dank Pitt blieb in 
England die Anficht vorherrſchend, daß es die klügſte Politik ei, Frankreichs Kräfte auf 
dem Feſtlande zu fejleln und demgemäß Friedrichs geniale Kraft widerjtandsfähig zu er: 
halten. Allmählich lernte der König Pitt nun würdigen. „Herr Pitt ift ein Ehrenmann und 
fejt, meine Intereſſen find im feiner Hand ficher“, jagte er im Mai 1759 zu Mitchell. Er 
rang fich Ichließlich zur Bewunderung des Mannes durch, indem er im Gefühl des Danfes, 
den er ihm jchuldete, in die Worte ausbrad): „England bat lange in jchweren Wehen gelegen, 
aber endlich hat es einen Mann geboren.“ In feiner Gefchichte des Siebenjährigen Krieges 
bat er dem „großen Commoner“ ein Denkmal gejeht, wie faum einem zweiten Manne. 
„Seine Beredfamfeit“, jagt er von ihm, „und jein hoher Geijt machten ihn zum Abs 
gott feiner Nation. Er hatte das Unterhaus durch die Kraft feines Wortes befiegt, er 
herrfchte darin umd war ſozuſagen deſſen Seele. Ans Staatöruder gelangt, bot er fein 
ganzes Genie auf, feine Nation zur VBeherrjcherin der Meere zu machen, und als großer 
Mann denfend, war er über den Vertrag von Kloster Zeven empört“. Wiederholt hat der 
König ihm eigenhändig in den wärmjten Worten feinen Dank für fein Eintreten für ihn 
bezeugt. Gröheres Lob konnte Friedrich, der in der antifen Denkweiſe das Höchite erblicte, 
nicht jpenden, als indem er dem englijchen Minifter fagte, er zeigte den „Charafter eines 
echten Römers*. 

Seine finanziellen Hilfsmittel wuhte der König außerdem noch dadurch zu verftärfen, 
dab er mit der Ausprägung geringwertiger Münzen begann. 

Aber es war ihm flar, daß es fchlecht mit ihm ftand, wenn er nicht nod) anderweitige 
Hilfsmittel ausfindig machen fonnte. Seine Gedanfen gingen noch immer auf ein Eingreifen 
der Türfei, obwohl jein Verehrer, Großweſir Ali Paſcha, inzwifchen geftorben war. An 
jeinen Bertreter in der Türfei jchrieb er im Anfang des Jahres 1759: „Ih muß Euch im 
Vertrauen jagen, dab, wenn es nicht gefchiehet, daß die Pforte im fommenden Jahre ent- 
weder mit Denen Ruſſen oder mit denen Dfterreichern bricht, als welches Mir einerlei ijt, Ich 
endlich juccombiren und übern Haufen gehen muß, da dann demnächſt die Piorte es ſich 
jelbjt wird zufchreiben müffen, wenn fie fich ſolange einfchläfern falten, bis man Mic) erft 
überwältigt hat, und alsdann die Nuffen jowohl als die Ojterreicher ihr deſto freier zu 
Halje gehen und fie, wo nicht ganz, jo doch größeſten Theils aus Europa treiben werben.“ 
Es mag viel an der Perjönlichkeit feines Abgefandten gelegen haben, daß nichts zuitande 
kam. Als feine Hoffnungen auf die Türfei im nichts zerrannen, erfanıte Friedrich, dab ihm 
bei jeinen Kräften nichts übrig ‚blieb, wie fich auf die Defenfive zu bejchränfen, jo ſehr das 
feiner ganzen Natur widerſprach. Er wartete der Dinge, die da fommen würden, um im 
geeigneten Augenblick durch einen Vorſtoß die Mbjichten der Gegner zu durchkreuzen. Er 
drückte das aus mit den Worten: „Ich bilde die Nejerve der Armee, bereit, dahin mich zu 
fehren, wo die bringendite Gefahr mich Hinziehen wird." Mußte er ſich freilich von den 
Gegnern das Geſetz des Handelns vorjchreiben lafjen, jo fonnte doch vielleicht dieje bei ihm 
ungewohnte Methode die andern unficher machen, aus dem Gleichgewicht bringen, wie er 
ganz richtig berechnete. Gerade „diejer unerträglich langweilige Daun* ließ fich durch Die 
ſtrategiſche Defenfive verbunden mit der taftijchen Offenfive noch am erjten verblüffen. 
Außerdem ermöglichten dem Könige die beabfichtigten Vorſtöße die Ausnugung des Worteils 
der inneren Operationglinien, die jpäter Napoleon I. in jo genialer Weiſe betrieb. Jeden» 
falls war er gewillt, die ihn gebliebene Kraft bis auf den legten Reſt einzuſetzen. „Ich 
warte auf meinen Augenblid, und dann werde ich das bifchen DI, das noch auf meiner 
Lampe geblieben ift, nugen*, jchrieb er am d’Argene. Indem er das Gefühl hatte, daß er 
dadurch; noch etwas erreichen würde, fehrte jein Humor wieder: „Ich bin wie ein Stachel- 
ichwein, das nad) allen Seiten feine Spigen richtet.” 


25* 


— 33 — 


Die gewaltige Widerftandstraft, die er im Jahre 1758 abermals entwidelt Hatte, 
mehrte feinen Ruhm, wie ſich's verfteht, in hohem Maße. Nicht nur der Freund Marquis 
d'Argens nannte ihm den modernen Herkules. Auch in holländiichen Liedern wurde er ale 
foldyer gefeiert: 

— t Is Vruiszen de Koning 
Die met zijn Leger Magt 

In het Veld zijn Wooning 
Houd bij Dag en Nagt 

Er met veel Dapperheid 

Als een Hercules ſtrijd. 

Dur; die Völfer ging ein Ahnen, daß diefem fridericianifchen Staate die Zukunft 
gehöre. Damals richtete der dänische Minifter Vernjtorff an einen franzöfiichen Staats— 
mann das prophetiiche Wort: „Alles was Sie heute unternehmen, um zu verhindern, 
daß ſich in der Mitte Deutjchlands eine ganz kriegerifche Monarchie erhebe, deren eiferner 
Arm bald die feinen Fürſten zermalmen wird — das Ulles ift verlorene Arbeit!“ Inſtink— 
tiv fühlten Dfterreich und Frankreich dasfelbe, und ihnen gejellte fich eine dritte Macht 
bei, die bisher jorgfältige Zurückhaltung geübt hatte Als Benedift XIV, der in einem 
feiner letzten Schreiben jogar zum erften Male dem Könige Friedrich den füniglichen Titel 
in vollem Maße Hatte zufommen lafien, im Mai 1758 geftorben war, wurde in der Perjon 
Clemens XIIL (Bild 176) ein Papft gewählt, der leidenjchaftlich gegen das Haupt der Steger, 
das Friedrich darftellte, Partei ergriff. Eine feiner erften Maßregeln war, daß er den 
Prälaten, der jeinerzeit jo eifrig für den Krieg eingetreten war, MbbE Bernis, zum Kardinal 
erhob. Nur traf er es damit unglücklich. War doch Bernis inzwijchen jehr dem Frieden 
geneigt geworden, und in dem Mugenblid, wo er den Gnadenbeweis des Papjtes empfing, 
mußte er gerade gejtürgt werden. Bitter bemerkte Friedrich dazu: „Seine unflugen Hand— 
lungen haben ihn erhöht, feine verjtändigen Abfichten ftürzten ihn." Der neue Papſt beeilte 
fid) ferner, Friedrichs Schriften anf den Inder zu ſetzen. Mus Anlaß des Tages von 
Hochlirch ſprach er jeine Freude über die Erfolge des Bündniſſes der beiden großen fatho- 
liſchen Höfe aus. Zugleich forderte er den Kaiſer auf, feines Aıntes als Schirmvogt der 
Kirche gegen die Afatholifchen zu warten, und ermächtigte zu der Erhebung auferordent- 
licher Steuern von den geiftlichen Gütern zu Nuk und Frommen des heiligen Strieges. 
Es war nad) dem Vorangegangenen durchaus glaubwürdig, als im März 1759 in holläns 
bifchen Zeitungen, die dabei aus einem Münchener Blatte ichöpften, gemeldet wurde, der Papit 
habe dem Sieger von Hochkirch einen Hut und einen Degen, beides von ihm geweiht, zum 
Ehrengeichenf gemacht. War doch noch vor garnicht jo langer Zeit Prinz Eugen derſelben 
Ehre wegen feiner Siege über die Ungläubigen teilhaftig geworden, und in früheren Zeiten 
hatte Herzog Alba eine ſolche Auszeichnung genofien. Alle Welt war daher davon über: 
zeugt, daß dem jo jei, und vor allem Friedrich felbit hegte nicht den mindeſten Zweifel 
daran. Er war anfangs geradezu veritimmt über dieſe Parteinahme des Papftes gegen ihn. 
Als indes d'Argens ihm den Mat erteilte, die Sache ins Lächerliche zu ziehen, beſann er 
fih, daß bier in der Tat ein Feld war, um die Waffe des Spottes mit gewaltiger Kraft 
zu gebrauchen. Selten hatte der Freigeiſt Friedrich eine folche Gelegenheit gefunden, dem 
lirchlichen Zopf einen Streich zu verjegen. Schr bald erſchien eine Satire aus feiner Feder 
in der Form eines päpftlichen Verleihungsbreves für Daun, der die Miſſion habe, wie Start 
der Große das nördliche Deutichland durch Mafiaters zu befehren. Hineinjpielte Friedrichs 
tiefer Hab genen den großen Ernenerer des abendländifchen Kaifertums wegen feiner nichts 
weniger als chrijtlich humanen ſächſiſchen Blutpolitik. Durch diefe grimmige Satire errang 
er einen großen moraliichen Erfolg. Alle Welt höhnte den armen Daun. Im preußiſchen 
Feldlager wurden komische Szenen aufgeführt, die den Gnadenaft veranfchaulichten. Wie 
damals, als der Notar April die Treppe berunterfiel, ging ein Hohngelächter wicht nur 
durch das evangelische Europa. Cine Weile jahen die Veteiligten dem betreten zu. Als 
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das Gelächter aber nicht aufhörte, lieh der 
Wiener Hof in einer amtlichen Zeitung den 
ganzen päpitlichen Gnadenakt ableugnen. 
Biel Gläubige Hat diefe Wiener Erklärung 
jchwerlich gefunden. Sie war die Ausgeburt 
ber Verlegenheit, um eine unbequeme Tat— 
fache zu vertufchen. Wir werden in ihr ein 
interejjantes altes Beifpiel offiziöfer Dementis 
zu jehen haben, auf die garnichts zu geben 
if. Es eriftiert zum Überfluß noch eine 
Überlieferung, dat Maria Therefia Hut und 
Degen dem Feldmarjchall abgefauft habe, 
was die Annahme des Berlegenheitsdementis 
noch jtüßt. 

Marquis d'Argens, der den guten 
Einfall Hatte, die Begebenheit ind Lächerliche 
zu ziehen, erteilte dem Könige auch den 
Nat, öffentlich auf die Bedrohung des 
Proteftantismus hinzuweiſen. Hier ſtieß 
er jedoch durchaus auf Friedrichs Wider: WR 
ſpruch. Hatte der König noch zu Beginn ame, R 
des Krieges einigen Sinn für dieſe Seite 
der Sache gehabt, jeht erklärte er über- I0e: PUR, — 
fegen und falt: dag feien verbrauchte Waffen; Nach einem Stid von G. Ant. Payai 
niemand, jelbit nicht mehr das weibliche 
Gejchlecht, laſſe Fich noch fanatifieren, weder für Luther noch für Calvin. Und doch hatte 
er jelbjt die Negungen des Glaubenseifers erlebt. Die Volksmaſſen konnten ich den toben- 
den Kampf garnicht anders erklären, al3 indem fie ihn fich als Religionsfrieg zurechtlegten. 
Den Evangelifchen galt Friedrich jchlechthin als Gottesftreiter. Waren die Nefruten feines 
Heeres evangelifch, jo konnte er ficher auf fie zählen, auch wenn fie aus Feindesland waren, 
wie 3. B. die Mecklenburger. Behandelte er doch jelbit die katholischen Priefter und ſogar 
auch andere Hatholifen in feinen Yanden vielfach als verdächtig. Na, er hat jelbjt von dem 
Glaubenseifer feiner evangelischen Untertanen in Schlefien in jeinen Gejchichtswerfen noch) 
lange nachher berichtet, den er habe dämpfen müfjen. So ift jener Ausſpruch gegen d'Argens 
mehr als die Wirfung feiner damaligen düſteren Stimmung zu betrachten. Seit Mitte 
Dezember hatte er, wie im Vorjahre, jein Quartier in Breslau aufgejchlagen. Damals 
berrichte wegen Leuthen Feſtesjubel. Jetzt lebte er „als Karthäuſer“. „Ich jpeife allein, 
ich bringe den Tag mit Lejen und Schreiben hin und ic) foupiere nicht. Wenn man traurig 
ift, jo fällt e8 auf die Dauer ſchwer, unaufgörlich feinen Schmerz zu verheimlichen, und es 
ift befjer, allein zu trauern, als feinen Summer in die Gejellfchaft mitzubringen. Nichts 
hält mich aufrecht, als die ftraffe und jtete Anjpannung bei der Arbeit.* Seine Gedanfen 
weilten mit Vorliebe bei der entichlafenen Schweiter. Stein Tag verging, wie Eatt berichtet, 
ohne daß er von ihr gejprochen hätte. Die innere Verwaltung war ihm völlig gleichgültig 
geworden. Welche Schaffenskraft hatte er auf diefem Gebiete im Frieden entwidelt! Jetzt 
führte er faum noch einen Schriftwechjel mit den Verwaltungsbehörden. Die alte Nicht 
achtung des Zivilbeamtentums äußerte fich bei ihm im ganz erjchredendem Maße. Ein 
General erhielt von ihm die Weifung: „Ihr müſſet Euch beileibe nicht am die Faxen des 
GSeneral-Directorit kehren, jondern ihnen antworten, dab Ihr Euer Metier verjtündet und 
danach thun würdet." „Wann wird dies Hundeleben enden!*, jchrieb er an einen der wenigen 
Freunde von Rheinsberg her, die ihm noch geblieben waren, an den alten Fouqué. Der 
wadere General fand die glückliche Antwort: „Sire, wenn Cie ein zweites Leiten gewonnen 
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haben.* An den Gewinn einer jolchen entjcheidenden Schlacht wie Leuthen wagte Fried» 
rich nicht mehr zu denken. Er erflärte, zufrieden fein zu wollen, wenn er „nur etwas“ 
erreichte. 

Nüfteten ſich doch Öfterreich und Frankreich mit verdoppelter Kraft, um im kommenden 
Feldzuge endlich der’ König von Preußen zu demütigen. Maria Thereſias Gelübde, den 
legten Dann und den legten Nubel daran ſetzen zu wollen, um Died zu erreichen, brachte 
auch das Blut des fenfiblen Ludwig XV. im edelmütige Wallung. Er wollte nicht Hinter 
der jtolzen Frau zurückſtehen und erklärte feierlich, er werde cher den legten Sou und den 
legten Mann aufwenden, als ſich von feinen Verbündeten trennen. Nachdem Bernis wegen 
feiner Friedensliebe gejtürzt war, übernahm der bisherige Sejandte in Wien, Stainville, zum 
Herzog von Lhoiſeul (Bild 177) ernannt, die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten am 
Verjailler Höfe. Ludwigs Wahl konnte auf feinen kriegsluſtigeren Mann und auf feinen 
ärgeren Feind Friedrichs fallen. Choijeul brachte am 31. Dezember 1758 einen neuen Vertrag 
zuftande, dem Bernis entjchieden widerfprochen hatte. Das Intereſſe Frankreichs forderte 
unfeugbar eine Beendigung des Krieges mit Friedrich; denn fein Kampf zur See gegen Eng- 
land jtand Schlecht. Es wäre alfo nur klug geweſen, wenn Frankreich feine ganze Kraft für 
den Seefrieg frei gemadht hätte, Statt deſſen verpflichtete fich der Verjailler Hof abermals 
zur Nufbietung gewaltiger Hilfsmittel gegen Preußen. Freilich, an bie einft verfprochenen 
Leiftungen war unter den ungünstigen Verhältniſſen nicht mehr zu denken. Dementiprechend 
wurde der Vertrag vom 1. Mai 1757 feierlich für null und nichtig erflärt. Auch konnte 
König Ludwig die Wiedereroberung Schlefiens nicht mehr als unerläßliche Bedingung des 
‚Friedens gelten laſſen. Er mußte dafür jeinerfeit3 auf den Gewinn der Niederlande, der 
jeinerzeit den realpolitifchen Grund abgegeben hatte, um die Allianz mit Ofterreich einzu: 
gehen, verzichten. Die Subfidienzahlung von 12 Millionen Gulden jährlich wurde ihm 
erlafjen, ebenjo die Stellung eines Hilfsforps von 24 000 Mann zum öfterreichifchen Heere. 
Bon diefer Verpflichtung hatte ihn Maria Therefia bereit3 nach der franzöjiichen Niederlage 
bei Krefeld losgeſprochen. Dafür übernahm König Ludwig die Zahlung von monatlid) 
288 000 Gulden, den Unterhalt der ſächſiſchen Truppen und die Subjidienzahlung für 
Schweden, und fchliehlich, was das wichtigite war, die Fortſetzung des Krieges mit 100000 
Mann. Dean kann ſich faum ein Bündnis denfen, wo die Vorteile ungleicher verteilt find, 
als dies dritte Bündnis zwifchen Verjailles und Wien. Frankreich trug ganz allein die 
Lajten, und zwar ungeheure Laſten, zu einer Zeit, wo es jeden Sou und jeden Mann 
anderswo beſſer verwenden fonnte. Kaunitz hatte alle Urſache, mit diefem neuen Wertrage 
zufrieden zu fein. Der Staatsfanzler trug fich in feiner Siegeszuverficht mit fühnen Ge— 
danfen. Wie einft Karl V. und Ferdinand II. auf der Höhe ihrer Erfolge ſich über alles 
Recht hinwegſetzten, jo wollte auch Kaunig unter Nichtbeachtung der Reichsgeſetze durch 
Mehrheitsbeichluß die Acht über Friedrich verhängen laſſen. Bis in den Sommer 1759 
hinein hat er dieſe Abficht gehegt. Als Friedrich davon Kenntnis erhielt, eröffnete er feinen 
Minijtern, in dieſem Falle fei es fein unmeigerlicher Entjchluß, den faiferlichen Thron für 
erledigt zu erflären und eine Neuwahl einzuberufen zur Schirmung der Freiheiten des 
Neiches. 

Noc einmal hat er in diefem Jahre folche deutichnationalen Schwingungen in feiner 
Seele empfunden, als er an Ferdinand von Braumfchweig jene Ode richtete, Die nach dem 
Worte Treitichkes „an die Klänge der Vefreiungsfriege gemahnt*: 

Bis in feine tieffte Quelle 

Schäumt der alte Nhein vor Groll, 
Flucht der Schmach, dab feine Welle 
Fremdes Joch ertragen foll. 

Die große Aufgabe, die Friedrich im neuen Feldzuge zufiel, war wenn möglich bie 
Vereinigung zwiſchen den Ruſſen und Ofterreichern, die Maria Therefia im Vorjahre ver- 
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geblich erhofft hatte, die aber diesmal mit allen Kräften erjtrebt werden jollte, zu verhindern. 
Nach dem Plan jeiner Gegner follte die Vereinigung an der Oder erfolgen. Die Ruſſen 
hatten wieder einen neuen Feldherrn, Graf Peter Sjaltyfow, der ein jchwerfälliger Herr 
wie Daun, aber beim gemeinen Mann beliebt und von den Generalen gefürchtet war. 
Mit Spannung harrte der König der Dinge, die da fommen würden. „Mir nur von allem 
berichtet, mein lieber Seydlig, ich lauere wie eine Katze auf der Maus,“ jchrieb er in 
jenem gemütlichen Stile, wie er es einjt wohl an Winterfeldt getan hatte, an jeinen 
großen Neiterführer, dem er unleugbar jein befonderes Wohlwollen zuwandte, ohne gerade 
in ein herzliches Verhältnis zu ihm zu treten. Seydlig war zu jelbjtändig und voller 
Sarfasmus. 

Der Feldzug begann nicht glüclich für Friedrich. Ferdinand von Braunfchweig erlitt 
am 13. April bei Bergen in der Nähe von Frankfurt am Main eine Niederlage. Friedrich 
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zwang ſich zur Beherrichung um Ferdinand nicht zu entmutigen, umd riet ihm, die Sadıe 
als Bagatelle zu behandeln: dann werde fie das wirklich werden. Ein Streifzug Fouqués 
umd ein jolcher Friedrichs jelbit zur Zeritörumg öfterreichiicher Magazine blieb ergebnislos. 
Nur ein Unternehmen des Prinzen Heinrich Hatte Erfolg, Der Prinz zerftörte oder 
erbeutete eine Anzahl Magazine in Böhmen. Das genügte dem Könige aber nicht, jondern 
er meinte, für einen anderen würde das ausgezeichnet fein, für Heinrich aber nicht. Er 
verlangte entjcheidendere Schläge: „Ste haben dem Feinde für 6 oder 700000 Taler 
Magazine vernichtet, das ftört jie für den Augenblick vollftändig, aber glauben Sie etiva, 
da die Königin von Ungarn nicht wieder 700 000 Taler auftreiben fan, um in Ofterreich 
und Ungarn neue Vorräte anzufanfen und fie nach und nad) vorwärts jchaffen zu laſſen 
bis auf diefelben Punfte, an denen Sie die früheren vernichtet haben? Ich bitte Sie, 
jehen Sie ab von den übrigen Kriegen, die nidyt mit dem unfrigen übereinftimmen.* 
Auch während er fich auf die Defenfive beichränfte, war es ihm um die Vernichtung des 
Gegners zu tum. Widerwillig ging Heinrich nun wenigitens an die Zerjtörung der Magazine 
der Reichsarmee in Franfen. Unter den Soldaten herrichte beim diesjährigen Ausmarſch 
eine freudlofe, bange Stimmung: 


Wenn wir in das Feld marjchieren, 
Schägchen, heißt's: Adche, adche! 
Denn der Feind tut avancieren, 
Friedrich ſoll das Spiel verlieren 
Gleich wie jet der Winterſchnee. 


So viel Stern’ am Himmel ftehen, 
So viel ald am Meere Sand, 

So viel Feinde auf uns gehen, 
Daß man meint, es muß gejchehen, 
Daß wir fallen allefamt. 


Bald follte Friedrich merken, wie unerträglich e8 für ihn war, im der Defenfive zu 
bleiben. Anſtatt anzugreifen, ftand Daun bei Münchengräg und wurbe nicht müde 
Nekruten zu drillen, während Friedrich im Lager von Landeshut vor Ungeduld jchier ver: 
gehen wollte „Das find die ‚Folgen eines Defenfivfrieges,“ befannte er mit verzweifelten 
Humor, „bier ftehen wir wie die Hammels gegeneinander, feiner will beißen. Ic, hatte 
mir 20 Pfund Blei hinterwärts beigeftedt, um den Feind zu deroutieren mit einer gegen 
die Vorjahre ganz veränderten Haltung, aber Daun hat 60 Pfund figen.“ „Sch habe 
mit einem Manne zu tun, auf dem der päpftliche Segen ruht und den ber Heilige Geift 
langjam injpiriert.“ „Er veriteht die Kunſt, feine Überlegenheit nicht auszunugen.“ Er 
fühlte, wie er förperlic) immer mehr berunterfam. An d'Argens jchrieb er: „Wenn Sie 
mich jähen, würden Sie nur noch die Spuren deſſen erfennen, was ic) ehedem war. Sie 
würden einen ergrauenden, der Hälfte feiner Zähne beraubten Greis jehen.* Seinem Bor: 
leſer zeigte er, dah die mach Zorndorf angelegte neue Uniform ihm wiederum zu weit 
geworden war. 

Da — ein Hoffnungsſchimmer! Anfang Juli begann Daum fich vorwärts zu 
beivegen. Im Lager von Schmottjeifen, von dem aus er die Strafen aus der Yaufig nach 
Schlefien beherrichte, stellte fich Friedrich erwartungsvoll in Pofitur. Mit 44 000 Mann 
dachte er den Zauderer mit feinen 77000 zu bezwingen. Aber wieder hoffte er vergebens 
auf die Schlaht. Daun verichangte fi) am Queiß. Er beabfichtigte nur, Friedrich an 
einem Angriff auf die Ruſſen zu behindern. Nichts lag ihm ferner als zur Dffenfive 
überzugeben. 

Den Ruſſen mußte der König num allerdings bald jeine ausichliehliche Aufmerkſamkeit 
zuwenden. Ihnen Hatte General Wobersnow bereits im Februar die Magazine zeritört. 
Eie fanden aber noch genug Heit, fich wieder zu verforgen. Lebhaft drängte ‚Friedrich 
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Dohna zur Entfaltung von Energie gegen dieſe „Schurken“. Man müßte ihnen die Luft 
für immer benehmen, nach Preußen zu fommen. Auch poetiſch machte er jeinen Gefühlen 
den Mosfowitern gegenüber Luft: 
D möchten fie in das Schwarze Meer mit einem Sprunge ſich verjenfen 
Köpflings, den Hintern Hinterher, fich jelber und ihr Angedenken. 

Als Wobersuow einen Plan entiwidelte, wie man die „Barbaren“ aus ihrer feſten 
Stellung im Poſenſchen locken fönnte, um fie im offenen Felde zu befiegen, jchmeichelte 
das Friedrichs Kühnheit. Er trug fich ſtets mit den weiteltausjehenden Hintergedanfen. 
Schon im Mai wies er feinen Refidenten Neimer in Danzig an, ganz insgeheim fejtzujtellen, 
wie viel Kühne oder Schiffe man auf der Weichjel für drei bis vier Wochen nach Danzig 
hin befommen fünnte für den Fall, dab er fie „gleich haben müſſe“. Er dachte alfo den 
Krieg unter Umständen ins polnijche Preußen hineinzutragen. So hieß er jegt Wobersnows 
Seen gut und träumte bereit davon, dat die Heerförper der Ruſſen einzeln gejchlagen 
werden würden Er befahl: „Dasjenige, jo der Generalmajor Wobersnow ſaget, fol 
augejehen werben als ob es in Höchitdero Namen gejchehe.* 

Aber Dohna umd Wobersnow hatten fein Glück und zeigten auch wenig Geſchick. 
Friedrich ſchalt, daß Dohna „nad Schildfrötenart* marfchiere. Argerlich fchrieb er am 
2. Juli: „Dieße Sache iſt verdorben, hätte aber excellent gehen fünnen, wenn fie mit 
Vivacität und mehre Vorficht wäre erecutiret worden.“ Seine üble Laune jteigerte ſich raſch. 
Durch zweckloſes Hin- und Hermarfchieren und jchlechte Verpflegung fam Dohnas Korps in 
die übelfte Verfaflung. Am 16. Juli herrichte Friedrich jeinen bisherigen Günftling Wobers- 
now, von dem es hieß, er jolle Winterfeldt bei dem Könige erjegen, im einem Briefe an 
mit den Worten: „Nunmehr äußern ſich die folgen Eures übel ausgeführten Projefts. 
Um jolches zu bewerfftelligen hättet Ihr nicht wie die drei Könige aus Morgenland umher— 
ziehen müflen, und mühte e& nunmehr mit den Ruſſen jchon aus jein. Eure fchlechten 
Anftalten haben es aber jo lange verzögert, daß die Ruſſen Zeit gewonnen, ſich bis über 
die Zähne zu retrandhiren.“ Immer mehr übermannte ihm fein Ärger, Wie vor zwei 
Jahren gegen feinen Bruder, jo ſchüttete er jett gegen den unglüdlichen Wobersnow die 
Scale jeines dämonifchen Grimmes aus. „Ihre polnische Campagne meritiret gedrudt 
zu werden, vor ein ewiges Erempel. Alle Sottiien, die man im Krieg thun kann, haben 
Sie gethan.* „Ein mediocrer General, der betrunfen, die Armee nicht toller fommandiern 
fünnte.“ Noch eben hatte er feine Gunſt an den waderen General verjchtwendet, und num 
diefer Umſchlag. Noch nie war er jo bitter geweien. Dohna, von dem der König jeit 
feinen geringen Erfolgen bei Stralfund Anfang 1758 nicht viel gehalten hatte, erhielt den 
Nat, aus Gefundheitsrüdfichten den Abichied zu nehmen. Generalleutnant v. Wedell wurde 
mit auferordentlichen Vollmachten zu Dohnas Heeresabteilung, die eine Stärfe von 
27000 Mann gegenüber 40000 Ruſſen hatte, abgeichidt. Wier Generale, die ſämtlich 
älter waren als Wedell, wurden diefem untergeordnet. Er follte das fein, „was ein Diktator 
bei der Römer Zeiten vorftellete*. In der Wedell mitgegebenen Initruftion hieß es, er 
ſolle „denen Officiers bei Caſſation das Lamentiren und niederträchtige Neden* unterfagen 
und „nach meiner Manier attaquiren“. Auch in Briefen an Heinrich machte er feinem 
Ingrimm über die Generale Luft: „Dohna und feine Offiziere haben den Kopf verloren 
Großer Gott, was find die Menjchen für eine traurige Race!" Er hoffte, daß Webell, 
der Held von Leuthen, bald wieder Ordnung jchaffen würde, Inter den obwaltenden 
Umftänden blieb auch diefem „Diktator“ nichts amderes übrig, als um jeden Preis zu 
ichlagen. Kein Sterblicher hätte e8 gewagt, dem Könige wieder umter Die Mugen zu treten, 
ohne alles daran geſetzt zu haben, um es ihm recht zu machen. Am 23. Juli griff Wedell 
bei Kay in der Nähe von Züllichau die Ruſſen an und verlor die Schlacht. Wobersnomw 
hatte den Tod geſucht und gefunden. Außerdem foftete der Tag den Preußen 7000 Manı. 

Inzwifchen war die Hite des Königs verflogen. Am 24. ſchickte Friedrich dem 
Diktator einen Befehl hinterher: „Sollten die Ruſſen fo ftehen, daß man fie nicht attadieren 
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fann, jo tut Ihr ganz recht, fie da ſtehen zu laffen.“ Zu jpät. Ummittelbar darauf 
erhielt er die Hiobspoft von Kay. Mit vollfommener änherlicher Nuhe empfing er fie. 
Stein Wort des Tadels gegen Wedell wurde laut. Seine fchmerzliche Bervegung fpiegelte 
jich aber in dem Brief, den er dem Gefchlagenen jchrieb: „Ihr könnet wohl glauben, daß 
Mich das Unglüd jehr afficire. Mir hat es geahnet, das Ding würde ſchief gehen, dann 
die Leute waren verblüfft. Nun nur nicht mehr daran gedacht. Es iſt Seine Schuld 
nicht, dah die Schurken jo fchändlich davonlaufen.“ 

Dohna, Wobersnow, Wedell — alle drei hatten nacheinander ihre Kraft eingeſetzt mit 
immer größerem Miberfolg. Die Steigerung des Dramas, das fi) mit dem Verſuch der 
Abwehr der Ruſſengefahr beichäftigte, jollte noch nicht erjchöpft fein. Die, denen er am 
meiften Bertrauen gejchenft hatte, hatten nicht Nat zu fchaffen gewußt; jeßt fette fich der 
König felbit ein, nachdem er einen Augenblid daran gedacht hatte, Prinz Heinrich den 
Mostowitern entgegenzuftellen. Heinrich übernahm den Befehl in Schmottjeifen, während 
Friedrich am 30. Juli mit Heinrich® Truppen von Sagan zur Oder aufbrach. Er wollte 
Abrechnung mit den Rufen haften, „die Affaire mit den Nuffen abjolut becifiv machen“. 
„Halte Er ſich nur unbefchädigt,“ ermutigte er Wedell, „bis wir heran find; dann joll 
Bahlwoche gehalten werben und der Feind fich nicht fange feines Glückes zu freuen haben.“ 

Er unterfchäßte die Ruſſen nicht. Ihm war ihr „blinder Gehorſam“ als eine höchſt 
Ihägenswerte Eigenjchaft nicht entgangen, den befanntlich ach Bismarck jo hervorhebt und 
von dem Garlyle gejagt hat: „Ein volltommener beftändiger Gehorjam ijt in diefen Mens 
ſchen; fie find gehorfam zu jeder und zu allen Zeiten, wo nötig bis zum Tode und mit 
einem Schweigen, mit einer Feſtigkeit wie der Felſen.“ Als Friedrich auf dem Marjche zur 
Oder die Hunde von Herzog Ferdinands glänzendem Siege über bie Franzoſen unter 
Contades bei Minden am 1. Auguft hörte, "schrieb er an den Minister Findenjtein nach 
Berlin: „Ich wünſche von ganzem Herzen Ihnen demmächit eine ebenfo gute Nachricht 
geben zu fünnen; aber meine Urfomanen find feine Franzojen, und Sſaltykows Artillerie 
ift Hundertmal mehr wert, als die von Eontades. Ach muß vorfichtiger und zugleich unter 
nehmender fein denm je, binnen furzem werdet Ihr entiveder ein De profundis oder ein 
Te Deum fingen.“ 

Daum entjandte den kecken Hadik mit 25000 Mann, um ſich Friedrich in den Weg 
zu ftellen; Friedrich war indes fehneller wie biefer Parteigänger. Aber eine zweite, von 
Daun unter Laudon (Bild 178) zur Verftärfung der Nuffen abgejandte Heeresabteilung 
holte der König nicht mehr ein, troß furchtbarer Märfche durch den märkiſchen Sand. 
Laudon ftieß bei Frankfurt zu den Ruſſen. Ein geborener Livländer, hatte der aus jehr 
armen Berhältuiffen hervorgegangene Sieger von Hochkirch, von Rußland fommend, 1742 
preußifche Dienfte nehmen wollen, war aber in Berlin abgewiefen worden und hatte nun 
feine zweite Heimat in Diterreich gefunden, wo er fpäter auch zum Statholizismus über- 
trat. Der verjchloffene Mann, über deffen Mejen ein Hauch von Trübfinn lag, war als 
unternehmender Kopf und als Kenner der ruffischen Verhältniffe und Sprache der berufene 
Berater Sfaltyfows. Durch die Vereinigung mit Laudon fteigerte fich die von den Ruſſen 
drohende Gefahr noch mehr. 

Um fich möglichjt ftarf zu machen, zog Friedrich noch den gegen Hadik entiandten 
General Finck mit neuntaufend Mann an fi: „Was bier wird decidiert werden, ift von 
der größten Importance und kann alfo nicht mit genuger Force angefangen werden“, erflärte 
er mit dem Wagemut des Spielers, der alles auf eine Starte ſetzt. Sſaltykow traute fich 
nicht über die Oder. Der dadurch entjtchende Zeitverluft war Friedrich ſehr unerwünſcht. 
Am 9. ſtieß Find zu dem Könige, der inzwifchen die Wedelliche Heeresabteilung mit ſich 
vereinigt hatte. Das preußische Heer zählte jet 53121 Mann mit 114 Gejchügen, außer 
den Bataillonsftüden. Seit Prag hatte Friedrich nicht eine folche Streiterzahl zu einer 
Schlacht vereinigt. Freilich wehte nicht mehr der frische, ſiegesgewiſſe und fromme Geift 
in den Truppen, wie vor Roßbach und Leuthen. Mißtrauiſch jah Friedrich felbft auf eins 
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zelne Teile diefer Truppen. Mit den Oſtpreußen durften die andern Truppen nicht Um— 
gang pflegen. Es entging ihm ganz, daß dieje Söhne des Nordens das herrlichite Soldaten- 
material find, das nur im die richtige Schule fommen muhte. Ein Teil der Truppen 
mußte zur Dedung auf dem linfen Ufer zurücbleiben; in der Nacht vom 10. zum 11. Auguit 
ging die Hauptmafje bei Oticher über die Oder. Wie im vergangenen Jahre vor Zorndorf, 
atmete die geängitigte märfische Bevölkerung auf, als fie ihren König wieder jah. Der 
aber verzehrte ich vor Aufregung. „Ein Verdammter im Fegefeuer ift in feiner abſcheu— 
ficheren Lage als jegt ich“, geitand er Finckenſtein. 

Der Feind ſtand auf einem etwa 7000 Fuß langen Höhenrüden bei Kunersdorf dicht 
bei Frankfurt, mit der Front der Oder zugewandt. Es waren 50000 Ruſſen und 19000 
Dfterreicher. Der Schlüſſel der Stellung waren die Judenberge in unmittelbarer Nähe 
Frankfurts. Sie lagen indes am weitelten ab von Friedrichs Stellung. Er entichied fich 
zum Angriff auf die ihm zumächit liegende rechte Flanke des Feindes auf dem Mühlberg. 
Von den Höhen von Trettin follte der Angriff durch die Artillerie unterftügt werden. Zu 
deren Schuß blieb General Find mit acht Bataillonen und einundzwanzig Schwadronen 
zurück. 
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Der Angriff begann glänzend am 12. Auguft um Mittag. In kurzer Zeit war ber 
Mühlberg erftürmt Fünfzehn rufjische Bataillone ergriffen die Flucht. Die Preußen er- 
beuteten vierzig Gejchüge und Hatten nur wenig Berlufte. Nun aber verurjachte der Kuh— 
grund, eine Schlucht von etwa vierhundert Fuß Länge und bis zu vierzig Fuß Tiefe dem 
Vordringen der Angreifer ein böfes Hindernis. Hinter diefer Geländefalte ſtellten ſich 
dichtgedrängt frische Truppen der Gegner auf und fegten dem Vorſtürmen ein Biel; beſon— 
ders jtarf wurde der an den Grund anjtohende Kirchhof beſetzt. Vergebens mühten ich 
die braven Preußen ab, emporzuflettern. „Das Würgen war auf beiden Seiten entjehlich,* 
heißt es in einem Berichte, „weil die Truppen an mandjen Orten nicht fünfzig Schritte 
auseinander ftanden und das fleine Gewehr in feiner vollen Stärke wirkte.“ Das zu 
Hilfe eifende Negiment Knobloch erjtürmte indes jchliehlich den Kunersdorfer Kirchhof. 

Nun nahmen die Ruſſen und Ofterreicher eine neue Stellung weiter zurüd ein, Die 
die Heeresleitung inzwilchen ausgewählt und durch Schanzen verftärft hatte. Sie war be— 
jonders durch die Anlehnung an den großen Spigberg von aukergewöhnlicher Feſtigkeit. 
Um dieje Stellung entipann fich ein Kampf von noch nicht dagewefener Heftigfeit. Faſt 
gelang es den Regimentern Knobloch, Prinz Heinrich und Find, auch die lettte Schanze des 
Spigberges zu nehmen: Da führte Laudon im letzten Augenblick, als das preußiſche Fuß— 
volf nur noch 150 Schritt von der ſchon verlafjenen Batterie auf der Höhe entfernt war, 
Referven heran und fartätfchte aus nächiter Nähe in die Angreifer hinein. 

Seht beichloß der König auch die Einfegung des bisher zurüdgehaltenen linken preußifchen 
Flügels wie bei Leuthen und Zorndorf. Zwei Drittel der feindlichen Stellung waren ers 
obert. Es bot ſich die größeſte Ausficht auf den enticheidendften aller Siege, wenn Friedrich 
die vereinigten Nuffen und Ofterreicher aud) aus ihrer legten Stellung vertrieb. Darum 
war es eimes fühnen Geijtes würdig, dab er alle Referven einfegte, um ben jtodenden 
Angriff fortzuführen. Der Hiftorifer des Krieges, Tempelhoff, der in der Schlacht ver- 
wundete General Hüljen und der Reitergeneral Platen haben dem Könige darin fpäter durch— 
aus Recht gegeben. Die Ermattungsitrategen, geführt vom Prinzen Heinrich, hatten für 
jolch einen Wagemut indes fein Verftändnis, obwohl Generalmajor v. Platen jchon fünf 
Tage nad) der Schlacht den Mut hatte, gegen den Prinzen Heinrich Friedrich zu verteidigen. 
Eine dem König feindliche Tradition, daß alle Generale mit Ausnahme des einzigen Webell 
Friedrich von dem Angriffe abgeraten hätten, auch Seydlig, wird durch dieſe drei gegen- 
teiligen Stimmen bereits erjchüttert. Von Seydlitz iſt es jehr fraglich, ob er in jenem 
Augenblick zur Stelle war. Die ganze Tradition macht den Eindruck einer Erfindung zum 
Schaden von Friedrichs Ruhm. Der Phaetonscharakter des Königs follte wieder einmal be— 
leuchtet, jein grenzenlofer Leichtfinn gebrandmarkt werden. Denn diejer legte Angriff ent- 
jchied den jo glänzend begonnenen Tag von Kunersdorf zu ungunjten Friedrichs. Won 
einem Franzoſen muhten jich die preußiichen Nörgler und Kritiker in ihrer Weisheit die 
Wahrheit jagen laſſen, von dem geiftvollen franzöfiich-ruffiichen Mititärichriftiteller und 
General Jomini. Der hat hierüber gejchrieben: Es jei lächerlich, einem General nachträg- 
(ich vorzumwerfen, dab er den Sieg habe verfolgen wollen — wie dürfe man einen großen 
Mann tadeln, wern er die Hälfte eines verichanzten Lagers in feine Gewalt gebracht, daß 
er ben Nejt über den Haufen zu rennen gefucht habe. 

Bevor der Iinfe Flügel angriff, ritt Seydlig zum Standort des Königs, der ſich auf 
dem rechten Flügel auf dem Kuhberge befand, um vorzuitellen, dab ein Neiterangriff in 
dem Gelände nicht jtattfinden fünne. Während der große MNeiterführer neben dem Könige 
hielt, wurde ihm durch eine Kugel der Degengriff in die Hand getrieben. Das war viele 
leicht der verhängnisvollite Vorfall während des ganzen Tages. Dem num fehlte Seydligens 
jtürmifcher Reitergeiit bei den Slavallerieattaden des Tages, der diefe zu Orfanen zu ges 
ftalten wuhte. Das preußiiche Fußvolk mühte ſich in fieben Attacden ab, die Schanzen zu 
nehmen. Todmüde gab es die Verſuche endlich auf. Sofort brach Laudon mit Neitermafien 
durch fein einenes Fußvolk vom Hänferbufch ber in die erichütterten Neihen der preußiſchen 
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Bataillone Hinein und trieb fie über den Kuhgrund zurück. Die Haubigen der Nuffen 
feuerten Hinterbrein. Die Schlacht war für Preußen verloren. 

Der König juchte noch einmal durch fein perfünliches Beiſpiel die Leute anzufeuern. 
Zwei Pferde hatte er unter dein Leibe verloren. Ein goldened Etui bewahrte ihn vor dem 
ficheren Tode, indem daran eine Flintenkugel abprallte. Als man ihn aus dem Feuer ent 
fernen wollte, entgegnete er: „Wir müfjen hier alles verfuchen, um die Bataille zu gewinnen 
und ich muß hier wie jeder andere meine Schuldigfeit tun“ (Bild 179). Auf dem Mühlberg, 
der zuerjt gewonnenen Stellung, gelang es ihm, einige Truppenteile, darunter das ſchleſiſche 
Regiment Leftwig, wieder zu ordnen und, unterjtügt von einer Batterie, einen neuen ſtürmiſchen 
Angriff zu eröffnen. Nun aber fehlte Die Reiterei. Nach einer matten Attade war fie zu⸗ 
rücgegangen, um bald darauf von feindlichen Schwadronen überfallen und geichlagen zu 
werden. Bei dieſem leßten Vorgehen des Königs griffen nur wenige Negimenter ein: 
General Puttfamer mit den fogenannten weißen Hujaren, Leibfüraffiere und Krockowdragoner. 
Sie waren zu jchwach, um eine günjtige Wendung herbeizuführen. Puttkamer fiel. 

Nun mußte Friedrich den Nüdzug antreten. Wie bei Kolin zögert er ſelbſt bis fait 
zufeßt. „Kann mic denn feine verwünjchte Kugel treffen?“ kommt e8 unwillfürlich von 
feinen Lippen. Wpathifch reitet er langjam hinweg. Da jprengen Slofafen heran. König 
Friedrich ift in Gefahr, gefangen zu werben. „Prittwig, ich bin verloren,“ redet er ben die 
ihn begleitenden Zietenhufaren befehligenden Nittmeifter an. „Nein, Ihre Majeftät, das joll 
nicht gejchehen, folange nod) ein Atem in uns ift“, entgegnet der treue Schlefier. Ein 
fegter Heldenaft jchließt die Schlacht: Prittwig weiß, daß er König Friedrich IL zu retten 
hat. Wie eine Mauer umſchließen die Leibhufaren ihren königlichen Herrn und weiſen alle 
Angriffe der Berfolger ab (Bild 180). Nie Hat Friedrich ihnen das vergeſſen. 

Der Gegner jtellte Die Verfolgung des preußischen Heeres bald ein. Aber die preußischen 
Truppen waren aufgelöft und wälzten fich im ber Angjt vor den Koſaken, zumeift ohne 
Halt zu machen, bis zu den Brücken bei Otſcher. Der König nahm am Oderuſer Quartier. 
Dort berichtete er das Gefchehene am Finckenſtein und jchloß: „Von einem Heer von 
48000 Mann habe ich micht mehr 3000. In dem Mugenblid, da ich dies jchreibe, licht 
alles, und ich bin nicht mehr Herr meiner Leute. Man wird in Berlin wohl daran tun, 
an feine Sicherheit zu denfen. Es ift ein graujamer Schlag, ich werde ihn micht überleben, 
die folgen der Affaire werden fchlimmer fein, als die Affaire ſelbſt. Ich Habe fein Hilfs— 
mittel mehr, und, um wicht zu lügen, ic; glaube alles verloren. ch werde den Untergang 
meined Baterlandes nicht überleben. Adieu für immer!“ (Beilage 17.) 

Er war zufammengebrochen. Zu gewaltig waren die Schidjalsjchläge auf ihn ein- 
geftürmt. Das Glück ſchien ihm zu Affen. Erſt lodten die großen Hoffnungen, Die 
ruffiichen Slorps einzeln zu ſchlagen, und als dieje zerronnen waren, jchien ihm Das 
Siegesglüd am 12. herrlicher denn je zu lächeln, und im legten Augenblid entglitt es ihm 
hohnlachend. Echter übermenjchlic; waren die Anftrengungen, die er fich in diejen Wochen 
zugemutet hatte. Seine Nerven waren völlig zerrüttet. Es gab für ihn fein Hoffen mehr. 
Die Abjicht, die er noch eben gegen d'Argens geäußert hatte für den Fall eines Unglüds, 
das ihn träfe, wollte er jet verwirklichen: nun wollte er dies qualvolle Dafein enden. 
Am 18. nahm er jein Hauptquartier in dem gräflich Findenfteinjchen Schlofje zu Reitwein 
bei Küjtrin. Dort empfing er den leicht verrwundeten General Find und übertrug ihm den 
Oberbefehl. Er übergab ihm eine eigenhändige Inſtruktion, in der er jeine letzten militä- 
riichen Dispofitionen zu treffen gedachte: „Der General Finf frigt eine Schwehre Comission, 
Die unglükliche armde So ich ihm übergebe, ift nicht mehr im Stande mit die Ruben zu 
Schlagen, Hadek wirdt nach Berlin Eillen, villeicht Laudon auch, gehet der general Fink 
diehe beide nach, So fommen die Rufen ihm im Rüken, bleibt er an der Oder Stehen, So 
frigt er den Hadef diß Seit, in deßen So glaube das wen Laudon nad) Berlin wolte, 
Solchen fünte er unterwegens attaquiren und Schlagen, Sofches, wohr es gut gebet, gibt 
dem ungelük einen anftandt und hält die fachen auf, Zeit gewonnen iſt Sehr vihl bei 
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diehjen Desperaten Umftände, ... er mus Meinen Bruder den ich Generalissimus bei der 
Armee Declariret von allen berichten, diehes unglüf gan wiederherzuftellen gehet nicht au, 
indeßen was mein Bruder befehlen wirdt das mus gejchehen, an meine Neveu [d. h. den 
jungen Prinzen Friedrich Wilhelm, den Thronfolger) mus die Armee Schwehren. Dießes 
iſt der eingige raht den ich bei denen unglüflichen Umbftänden im Stande zu geben bin, 
hette ich noch resourssen So wehre ic) darbei gebliben.“ 

Aber der düftere Gedanfe, den ihm feine verzweifelte Lage und feine Bewunderung 
für römijche Größe eingab, gewann nicht ganz die Herrichaft über ihn. Sein Germanentum 
war doch zu mächtig im ihm auch im diejer düjteren Stunde, um der Gefahr nicht mutig 
weiter zu troßen, und eine innere Stimme rief ihm zu, daß er fein Volk nicht im Stiche 
laſſen dürfe. Hatte ihm diesmal doc aud) D’Argens die Mahnung zugerufen: „Wenn Sie 
umfommen, wird Ihr Volk Ihnen ewig die Schuld an feinem Unglüd aufbürden.“ So 
fand König Friedrich) wieder den Entjchluß, dem Schickſal auch fürderhin die Stirn zu 
bieten. Mit gewaltiger Anftrengung richtete er ji) auf, um den Kampf weiterzuführen 
bis zum Ende, 

Aber unnennbar war der Schmerz, der jeine Brust durchwühltee So war er nod) 
nie geichlagen worden. Freilich waren die Verluſte nicht ganz jo ſtark, als es ihm im 
eriten Augenblid erjchien. Bald fanden fich zeriprengte Teile ein. Nach wenigen Tagen 
zählte das Heer bereits wieder 27848 Mann. Immerhin fojtete demnach die Schlacht 
bei tuner&dorf dem König an Toten, Verwundeten, Gefangenen und Vermißten 25273 Mann. 
Es war die Hälfte des ins Gefecht gefommenen Beltandes. Dem gegenüber zählten indes 





Scene aus ber Schlacht bei Aumer&borf 
Nach einer Zeichnung von 2. Wolff, geftochen von D. Berger 


auch die vereinigten Ruſſen und Ofterreicher einen Verfuft von 16000 Mann. Auf 
preußiſcher Seite waren fajt alle Generale vertwundet worden. Nach Seydlig wurde auch 
der Führer der Kavallerie auf dem rechten Flügel, Prinz Friedrich Eugen von Württemberg, 
außer Gefecht gejet. Unter denen, die die Todeswunde empfingen, befand ſich Major 
Ewald v. Kleiſt (Bild 181), ein weiches, jchwärmerijches Dichtergemüt, Gleims und Leſſings 
Freund. Außer der Hälfte des Heeres beflagte Friedrich den Verluft von 172 Gejchügen, 
26 Fahnen und 2 Standarten. Das Schlimmfte aber war die Unordnung gewejen, in 
der die Truppen zurüdgingen. Dahin war die jtolze Haltung, die Friedrichs Heer ſonſt 
auch bei den Niederlagen gezeigt hatte Wohl ift e8 möglich, daß er, als jeine gejchlagenen 
Heerſäulen an ihm in wilden Knäuel vorüberfluteten, Die Flüche gehört hat, Die Diele 
Unglüdlichen in ihrer Not gegen ihn ausſtießen. Bitter gejtand der König bald nachher, 
er fürchte feine Truppen mehr als den Feind. „Glücklich die Toten!* entrang fich ihm 
noch am 16. die Klage gegen feinen Bruder Heinrich, „ie find über den Gram umd alle 
Unruhen hinweg.“ Aber zugleich verhie er ihm mit fieghafter Entichlofjenheit: „Rechnet 
darauf, jolange ich die Augen offen haben werde, daß ich für den Staat einjtehen werde, 
wie es meine Pflicht it.“ 

An diefem 16. Auguſt marfchierte er mit den Trümmern feines Heeres nach Madlitz, 
um Hadik den Weg nad) Berlin zu verlegen. Am 18. jtand er in Fürſtenwalde, ſechs 
Meilen von Berlin. Findenjtein war mit dem Hof und den Behörden wieder nad) 
Magdeburg geflohen. Friedrich war jegt gewillt alles zu wagen: „Obgleich die Nuffen 
durch Hadik veritärkt find, werde ich mich jchlagen, weil es fürs Vaterland gilt,“ teilte er 
dem Minifter wieder mit erhöhter Schwungfraft mit. „Betrachten Sie diejen Entichluß 
als den lebten Hauch umnjerer Macht und Straft.“ Zu dem furchtbaren Mittel der 
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Berauſchung der Truppen durch Branntivein wollte er greifen, um ihnen zum Angriff auf 
die Ruſſen Mut zu machen, Denn es galt, der Vereinigung Sſaltykows mit Daun zuvor: 
zufommen. 

Da wandte ſich plöglicd) das Blatt. Die Rufen gaben ihren Marſch auf Berlin 
auf; Sjaltyfow war mißtrauiſch gegen die Dfterreicher geworden. Es fam ihm fo vor, 
ala wollten fie jich fchonen und ihn die Arbeit verrichten laſſen. Er dachte aber genug 
geleistet zu haben mit den beiden Siegen bei Kay und Kunersdorf. Nun war feiner Auf— 
fafjung nad) an Daun die Reihe zu zeigen, was er könne. Die Verfuche Lachs, den Daun 
zu ihm geſchickt hatte, um ihn zum Marich nach Schlefien zu beitimmen, blieben erfolglos. 
Sſaltykow dachte nicht daran, feinen friichen Ruhm, wie die Ofterreicher es wünſchten, 
wieder aufs Spiel zu ſetzen. Auch eine Veiprechung zwiichen Sſaltykow und Daun felbft 
am 22. Anguſt zu Guben brachte den Ruſſen nicht von feinem igenfinn ab. Daun 
jeinerfeits verjpürte auch feine Luft, Friedrich anzugreifen, um ſich den Weg nach Berlin 
zu bahnen. Die beiden Heerführer verjtändigten ſich fchlielich dahin, Beobachtungs— 
jtellungen einzunehmen. 

Schier unfahbar fam Friedrich dieſes Verhalten feiner Gegner vor. „Ich verfünde 
Ihnen das Mirafel des Haufes Brandenburg,“ meldete er am 1. September an Heinrich), 
„in der Zeit, da der Feind nach dem Übergang über die Oder durch den Entjchluß zu 
einer zweiten Schlacht den Strieg beendigen konnte, ift er von Müllroſe nach Lieberofe 
marſchiert!“ 

Auch der Geiſt der preußiſchen Truppen wurde wieder beſſer. Sie ſangen: 


Malheur, Malheur! Wir ſeynd geſchlagen! 
Man waget es ſich kaum zu ſagen — 
Friederikus, ſey man doch nicht bange! 

Es währet ſolch Malheur nicht lange 

Den Laudon kriegen wir ſchon noch. 


Und ein anderes Soldatenlied dieſes Jahres lautete: 


Friedrich, ob auch jchon was krumm 
Geh'n im Felde unſer Sachen, 
Annoch ftürzt nicht alles um, 

Und wird ſchon fich bejier machen. 
Glaube diejes ficherlich: 

Kommt es wiederum zum Schlagen, 
So verichaffen wir dir ein' Sieg, 
Daß dir joll das Herze lachen. 


riederifus, König, Herr, 

Wovor wären wir die Preußen, 

Denn wir nicht veritänden mehr 

Unfer Feinde zu zerſchmeißen? 
Mohrentaufendelement 

Thu du uns nur kommandieren, 

Wie man auf ein’ Hochzeit rennt, 

So woll'n wir ann Feind marjchieren! — 


Trob der fchlimmen Lage Friedrichs billigte Maria Therefia das Verhalten Dauns 
und Sſaltykows. Ju furchtbar erjchien auch ihr der König troß feiner Niederlage. Sie 
gab den Befehl, eine Schlacht mit ihm unbedingt zu vermeiden. 

Mährend Daun und Sfaltyfow die Hände in den Schoß legten, raffte fich die Reichs— 
armer endlich einmal zu einer Tat auf. Wieder verproviantiert, drang fie in das von 
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Nach ber Urſchrift im Geh. Staatsarchiv zu Berlin. 
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Überfegung. 
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Ich habe Kette morgen um 11 Uhr dem Feinb amgegriffen. Wir haben fie bis aum Indenkirchhof bei Frankfurt 
getrieben. Mile meine Truppen find ind Gefecht getommen und baben Wunberbinge verrichtet. Aber biefer Kirchhof Kat 
uns eine Unmenge von umfergn Leuten gelaitet. Sie find in-Berwirrung * be fie dreimal geſammelt. Zum 
Schluß dachte ich Felbft von as erh enden —2 . Mein Rod if total durch⸗ 
döcert, zwei Pferde find mir getötet worden, mein Ungläd if es noch zu leben. Unſer Berkufe ift ſehr bebeutend, Bon 
einem Heer von 48000 Mann babe ih nicht mehr 3000. In dem Augenblid, ba ich dies fage, Hlicht alles und ich bin nicht 
mehr Herr meiner Leute. Dan wirh in Berlin gut tun an feine Sicherheit zu denfen. Das ijt ein graufamer Umſchlag. 
Ich werbe ihm nicht Überleben. Die Folgen ber Schlacht werden ſchlimmer fein ald bie Schlacht ſelbſt. Ich habe keine 


Dilfögquelle mehr und, um nicht gu fügen, ich glaubde wfleörwerloren.c. Ich werde dem Untergaug meines Baterlandes nit 
fiberleben, bien für immer! Friedrich. 
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Beilage 17 zu ©. Beteräborff, „Üriehric ber Große” Gebrüber Bartel (Dr. Georg vactel), Berlia 
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Preußen fait entblöhte Sachjen ein, eroberte 
Leipzig, Torgau, Wittenberg und jchicte ich 
am 26. Augujt, 27000 Mann jtarf, zur 
Einnahme Dresdens an, in dem Graf 
Schmettau mit 3700 Mann lag. Im Bor: 
jahre hatte Schmettau eine fühne Ent» 
ichlofjenheit in der Verteidigung der Stadt 
gezeigt. Die Niederlage von Kunersdorf 
raubte ihm einigermaßen die Sicherheit. Als 
er num außerdem durch ein vom 14. Auguft 
batierted Schreiben des Königs, das noch 
unter den erjten Eimvirfungen der Nieder: 
lage gejchrieben war, die Vollmacht erhielt, 
für den all, daß er fich nicht halten könne, 
zur Errettung der Garnijon, der Kaſſen mit 
350000 Zalern, bes Lazaretts und bes 
Magazins eine vorteilhafte Kapitulation 
abzujchliegen, fühlte er fich veranlaßt, am 
Abend des 4. September die Stadt zu über- 
geben. Das Magazin gab er preis. Nur 
Geld und Schiekbedarf und die Garnifon 
rettete er. Aber die Hälfte feiner Truppen 
dejertierte jofort, ein Beweis, wie nachteilig 
die Kapitulation auf die Stimmung der 

Soldaten wirkte. Es war ohne ‚Frage ein A 
mattherziger Schritt. Friedrich hatte mittler- 181. Major Ewald von Meift 
weile mit unglaublicher Spannfraft Mittel e 

unb Wege gefunden, um Sa chien von der Todlich verwundet in ber Schlacht bei Kunersdorj 
Neichsarmee zu befreien. Der Generalmajor Nach einem zeitgenöffiichen Stiche 
Wunſch, ein fühnes Schwabenfind, einer der z 

wenigen nichtadeligen höheren Offiziere, wurde von ihm mit einem Entjaßforps von etwa 
5000 Mann ausgejchidt. Er erklärte ihm, daß er „jein ganzes Vertrauen auf ihn“ jege. 
Schnell Hatte Wunſch Wittenberg und Torgau entjegt. Lebhaft dankte ihm Friedrich für 
„die erjte gute Zeitung, die er in einem Jahr erhalten hätte“, als er ihm die Eroberung 
Wittenbergs meldete. Am 5. September traf Wunſch vor Dresden ein, gerade als Schmettau 
fapituliert hatte! 

Nun war es für immer aus mit Friedrichs Gunst für Schmettau. Bitter jchrieb ihm 
der König: „Es ijt mit Euch gegangen wie '3 gewöhnlich mit meinen Generalen geht. 
Wenn der Augenblid fommt, Fejtigfeit zu zeigen, lajjen fie e8 daran fehlen.“ Der General 
war formell gededt durch die Vollmacht des Königs. Daher fonnte er nicht vor ein Kriegs— 
gericht gejtellt werden. Aber er wurde von {Friedrich nicht mehr verwendet und erhielt nach 
dem Kriege den Abjchied. So nahm auch das gute Verhältnis des Königs zu dem zweiten 
der begabten Grafen Schmettau ein jähes Ende. Furchtbar zürnte Friedrich dem jüngeren, 
den er noch dazu in dem unbegründeten Verdachte des Verrates hatte. Eben noch hatte er 
feinem Bruder, Prinz Ferdinand, etwas erleichtert gejchrieben: „Unjere Lage ift weniger 
verzweifelt ald vor acht Tagen“, da fam die unangenehme Nachricht von Dresden, und nun 
verfiel er wieder in die bitterfte Stimmung: „Die Zahl unferer Feinde erdrüdt uns, weil 
unjere Braven im Kriege umgefommen find und ich nur noch Kujone zu fommandieren habe.“ 
„Hätte ich zehn Bataillone von 1757!* 

Allein bald jchien der Fall Dresdens nur eine vorübergehende Schlappe zu jein, die 
bald überwunden jein jollte. Überall ging es wieder vorwärts mit Friedrich Sache. 

v, VBetersdorff, Friedrich der Große. 26 
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Die Schweden, die fi aufs Neue vorgewagt hatten, wurden zur Berne zurücgetrieben. Auch 
eine Schlappe, die Hauptmann v. Köller als Kommodore einer Heinen, durch Kauffahrtei— 
jchiffe und Küftenfahrzeuge gebildeten Ffottille mit 550 Mann Bejagung am 10. September 
bei Reumwarp in jiebenjtündigem Kampfe gegen vierzehn ſchwediſche Galceren erlitt, bedeutete 
einen moraliichen Erfolg der preußischen Sache. Offenbarten ſich Hier doch vor allem 
Regungen des preußiichen Nationaljinnes. Die Poeſie diefer preußiſchen Seejchlacht wird 
noch erhöht durch das fröhliche Nachipiel, das fie hatte, indem 160 Gefangene auf der 
Fahrt nach Schweden die ſchwediſche Bedeckungsmannſchaft überwältigten und num im der 
Lage waren, ein jehönes Schiff als Beute nad) Kolberg zu Führen. 

In Sachſen befreite Wunsch auch bald Leipzig. „Gratulire zu die jchöne Prije,* 
fchrieb Friedrich) dem General. Den Löwenanteil an der günftigen Wendung der Dinge 
hatte Prinz Heinrich. In dieſer Lage, wo die preußiſchen Kräfte zu ſchwach waren, ents 
icheidende Schläge zu führen, bewährte fich die methodifche Striegführung des Prinzen glänzend. 
Er wußte fie mit unübertrefflicher Gejchieflichkeit zu handhaben. Daun hatte zuverfichtlich 
damit gerechnet, ihn zu vernichten. Als der Dfterreicher nach der Einnahme Dresdens ſich 
doc) noch zum Marjch nadı Berlin aufraffen wollte, nahm Heinrich ihm die Magazine in 
Böhmen weg und bewirkte Dadurch, day Daun eiligſt feinen Plan fahren lieh und umfehrte. 
Mittlerweile erhielt Heinrich vom Könige die Reifung, dem General Wunjch, der noch zu 
ſchwach war, um der Neichsarmee Wideritand leiiten zu fünnen, zu Hilfe zu ziehen. Nun 
erfolgte der berühmte March des Prinzen von Görlig auf Torgau. Durch gejchidte Be— 
wequngen wurde Daun überliftet. Er fah ſich genötigt, zur Nettung Dresdens herbeizueilen, 
und mußte infolgedefjen den Plan, den er mit Sjaltyfow verabredet hatte, Schleſien zu 
bejegen, aufgeben. Sfaltyfow, durch 12000 Dfterreicher verjtärft, fühlte fich moralisch noch 
zu einer Unternehmung gezwungen und gedachte daher Glogaun zu nehmen. Dies wollte 
Friedrich um jeden Preis verhindern und fam, in Eilmärjchen berbeieilend, noch rechtzeitig 
an, um fich ihnen bei Nenftädtel in den Weg zu legen, Mit 21 000 Mann erwartete er am 
25. September den Angriff von 50000. Den Ruſſen war nicht geheuer zu Mute. Saum 
glaublich fam es dem Könige vor, als er jie jeine Stellung erfunden ſah. „Dieje Herren 
müflen uns noch für fürchterlich halten,“ jpottete er. Sie wagten richtig nicht anzugreifen. 
„Diefer glüdliche Tag iſt mir mehr wert als der glänzendite Sieg,“ ichrieb Friedrich hoch— 
erfreut. Am 26. Oftober zog Sſaltykow jchließlich zur Weichjel ab, wodurch Laudon, von 
Friedrich höchſt witig des „heiligen römtjchen Reiches Erzbärenführer“ getauft, in eine üble 
Lage fam, da er den Rückmarſch auf Umwegen, gleihjam wie ein Gejchlagener, antreten 
mußte. Laudon war es freilich im Grunde ganz recht, daß die Rufen nicht nad) Schlefien 
famen, denn er war, wie Daun, entrüftet über die ruſſiſche Kriegführung. Er hat fein Hehl 
daraus gemacht, daß die ſchleſiſche Bevölkerung, wenn die Ruſſen in ihre Provinz kämen 
und das Land nad) ihrer Gewohnheit in eine Wüſte verwandelten, ich immer mehr Ofterreic) 
entfremden würde. 

Nun war Echlefien gerettet. Es blieb dem Könige nur noch übrig, Dresden zurüd- 
zuerobern, um das Jahr nicht mit einer Gebietseinbuße abzuichließen. Dann follte, fo 
hoffte er, der Friede nicht mehr fern fein: „Sit der Feind einmal aus Sachen aus- 
getrieben, jo wird der Reſt nur einige Federſtriche koſten, das wird ſehr ſchnell gemacht 
fein,“ jchrieb er. Noch vor Kunersdorf hatte er in England feinen Wunjch nach Frieden 
ausdrüden laſſen. Jet merkte er, daß Tich auch in London zFriedensabfichten regten. Schon 
rechnete er wieder mit Yandgewinn, der ihm als unentbehrlicher Ausgleich für die Kräfte— 
verfuste vorſchwebte. „Wäre ich Privatmann,“ schrieb er damals an d’Argens, „jo gäbe 
ich für den Frieden alles hin; allein man muß den Geiſt feines Staates annehmen”. 

Die namenlojen Strapazen, denen er jich unterworfen hatte, begannen jet ihre 
Wirkung zu äußern. Die Gicht lähmte ihm die linfe Hand, den rechten Fuß und das 
rechte Knie. Oft war er Fieberanfällen ausgefegt. So jchien es ihm erft unmöglich, ſelbſt 
zur Beireiung Dresdens auszuziehen. An jeiner Stelle wurde General Hülfen abgeſchickt, 


— 403 


und der König beichäftigte fich einjtweilen mit 
einer Arbeit über Karl XII. Seine Verwegen- 
beit, bei Kunersdorf alle Nejerven einzujegen, 
hatte ihm Hinterher jelbjt nachdenklich geſtimmt. 
So wurde ihm dieſe Schrift von dem Gedanten, 
fich zu prüfen, eingegeben. Er nahm fich vor, 
fortan vorfichtiger mit dem Einfab feiner Kräfte 
zu fein. Lange ließ es ihn indes nicht in der 
militärischen Untätigfeit, die er fich auferlegte. 
„sch werde zu Ihnen fliegen auf den Flügeln 
der Waterlandsliebe umd der Pflicht, aber Sie 
werden nur ein Sfelett, angefüllt mit gutem 
Willen, fommen ſehen,“ fündigte er dem Prin— 
zen Heinrich an. In einer Sänfte getragen, 
brad) er nad) Sachjen auf. Am 13. November 
übernahm er, noch in der kläglichſten Körper: 
verfajjung, aber wenigitens von der Lähmung 
befreit, wieder den Befehl über die vereinigte 
preußifche Heeresmacht bei Meißen. Noch hatte 
er 50000 Mann. In feiner feinen geijtreichen 
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ihm die Ehre jeines Feldzuges raubte. Aber ich bin gerechter ala jener hochmütige Nömer 
und weit entfernt, Ihrem Ruhm zu jchaden.“ freilich hätte er es gern geiehen, wenn 
Heinrich eine Schlacht geliefert hätte, und darüber war e8 abermals zu einem gereizten 
Briefwechiel gefommen. Wer niemal® wage, würde auch nichts Entjcheidendes erreichen, 
meinte Friedrich. Bitter, aber mit angenommener Ruhe, entgegnete der Prinz: „Ich bin 
jeher ruhig, ich bemühe mich meine Pflicht zu tun, ich Habe zu viel Zeugen, um die 
Ungerechtigfeit zu fürchten, und Mut genug, um die Verleumdung zu verachten.“ 

Daun verließ jet die Ebene bei Dresden. Friedrich dachte, er würde Sachjen über- 
haupt räumen, und hoffte, dann binnen kurzem Dresdens feine Bejagung zur Übergabe 
nötigen zu fönnen. Vorerſt aber wollte er den Fabius Kunktator noch einmal gründlich) 
zaufen, „Berwirrung, Beſtürzung und den Geijt des Irrtums und Taumels in den Rat— 
ſchlag und die Entichliefungen der feindlichen Heerführer hineintragen.“ 

Zu dieſem Zwede jollte eine Heeresabteilung unter dem General Find Dauns Abzug 
durch einen Flankenmarſch beunrubigen. Der König ſelbſt wollte in einem Nachhutsgefccht 
den geweihten Mann „mit großen Tritten vor jein Hinterteil hinausgefeiten*. Prinz 
Heinrich entwarf den Plan zum Flankenmarſch, der vom König jehr beifällig aufgenommen 
wurde. Friedrichs Maßnahmen waren jämtlich von der höchſten Siegesgewihheit diktiert. 
„Wir haben gewanft umd waren im Begriff zu fallen, aber trog aller unjerer Unglücks— 
fälle jtehen wir wieder aufrecht da und befinden uns am Ende eines von Gefahren jtarrenden 
Feldzuges, und zwar in Dderjelben Lage wie vor einem Jahre. Diejes Wunder wird 
lediglich dem Ungeſchick und all den groben Fehlern umjerer Feinde gedankt." Noch am 
21. November, rechnete er, müßte Daun aus Sachjen heraus jein. Schon fündigte er 
Voltaire an, da er ihm wieder jchreiben würde, wenn er in Dresden einzöge. An d'Argens 
erging ein Brief voller Siegeszuverficht mit einem Spottgedicht auf Dann. 

Da aber famen dunfle Gerüchte. Vor genau zwei Jahren war die Lage höchſt ähn- 
lich, als Bevern bei Breslau gejchlagen wurde. Jetzt hieß es plöglich, Find jei mit jeinen 
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fämtlichen Leuten in Gefangenjchaft geraten. Aus allen Hoffnungen jäh herausgeichleudert, 
rief der König: „Mein Gott, iſt es möglich! foll ich denn mein Unglück mit mir nad) 
Sachſen gebracht haben!" Bald bejtätigte Finds Bericht die Nachricht. Am 21. Novem- 
ber 1759 hatte General v. Find mit 14923 Mann bei Maren die Waffen geftredt. 

Friedrichs Waffen war eim furchtbarer Schimpf widerfahren. Der Zorn des Königs 
war grenzenlos. Er jchrieb dem General Find: „Es it bis dato ein ganz umerhörtes 
Exempel, dab ein preußiiches Corps das Gewehr vor feinem Feind niedergeleget, von der— 
gleichen Vorfall man vorhin gar feine Idee gehabt. Bon der Sache jelbjt muß Ich annoch 
Mein Judieium juspendiren, weil Ich die eigentlichen Umjtände, jo dabei vorgegangen, noch 
gar nicht weiß." Selbit Kaiſer Franz war das Verhalten Finds unfaßbar: „Es iſt un- 
begreiflich,* jagte er, „daß eim jolches Korps mit allen feinen Generalen ſich auf die Art 
ergeben Hat; das iſt höchſt fchimpflich für fie und gleicht nicht den Preußen von früher.“ 

Zum Berjtändnis des Ereignijjes und zur Entlajtung Fincks muß hervorgehoben 
werden, dab der König den General jelbjt durch allzu boffnungäfreudige Berechnungen in 
eine ſchlimme Lage gebracht hatte. Zum mindeiten hätte Friedrich die Bewegungen Fincks 
mehr unterjtügen müſſen. Ungejchidlichfeiten des Generals vergrößerten die Gefahr. Der 
mangelhafte Nachrichtendienft der Zeit und die fchlechten Verbindungen bejchleunigten cs, 
daß Finck vollftändig umzingelt wurde. Als Daun in eigener Perjon zum Angriff vorging, 
verlor der begabte preußiſche General, auf den auch Friedrich die größten Hoffnungen ge 
ſetzt Hatte, ſtatt ſich grimmig zur Wehre zu ſetzen, Herz und Hopf, Mit jeinen 15000 Dann 
hätte er fich wohl dur die 25000 des Gegners durchichlagen Fönnen. Auch ohne Die 
Slapitulation hätte das Korps fein jchlimmeres Los als die Kriegsgefangenſchaft ereilen 
fünnen. Find wurde jpäter vor ein unter dem Vorſitz Zietens zujammentretendes Kriegs— 
gericht geftellt, faffiert und zu einjähriger Feſtungshaft verurteilt, weil er es am der nötigen 
Umficht und Entjchlofienheit hätte fehlen lafjen. 

Niemals hatten die Nörgler im Heere jo viel Obermwaffer als jest. Waren fie doch 
überzeugt, daß lediglich der Hlönig an dem Unglüd von Maren die Schuld trage. Schwarz- 
gallig jchrieb Prinz Heinrich über feinen Bruder: „Von dem Tage an, da er zu meinem 
Heere geitoßen ijt, hat er Unordnung und Unglüd verbreitet; all meine Mühe in dieſem 
Feldzug und das Glüd, das mich begünstigt hat, alles ijt verloren durch Friedrich." Er 
ſprach von dem umzuverläffigen Charakter des Königs und bejchuldigte ihn wiederum, der 
Urheber des entjeglichen Krieges zu fein: „Er Hat uns in diefen graufamen Krieg ger 
worfen, nur die Tapferkeit der Generale und der Soldaten fann ums wieder herausziehen“ 
(Beilage 18). 

Die Waffenftrefung bei Maren war das jchwerjte Unglüd, das Friedrich im Sieben- 
jährigen Kriege ereilt hat. Selbit Kolin und Zorndorf Hatten ihm nicht ſolchen Verlust 
an Streitfräften verurjacht, und Friedrichs blutigjte Niederlage, die von Kunersdorf, hatte 
dem preuhiichen MWaffenruhme jchließlich nicht jo jehr geichadet, als es erſt das Ausſehen 
hatte. Strategijche Nachteile des SKıumersdorfer Tages waren glüdlich vermieden worden, 
Ja, Friedrich hatte trotz Kunersdorf Hoffnungen auf einen günjtigen Frieden und Gebiets» 
erwerb fajien fünnen. Am 12. Oftober hatte er jeinen Gejandten in London beauftragt, 
eventuell die Abtretung der Niederlaufig zu fordern, wofür der Kurfürſt von Sachſen mit 
Erfurt entichädigt werden jollte Als eine andere etwaige Forderung bezeichnete er das 
polnische Preußen bei Yibleben des Königs von Polen. Am 30. Oftober regte er bei feinen 
Miniftern Podewils und Findenstein wiederum Säfularifationen für Preußen und Hannover 
an. Hannover ſollte Münjter und Osnabrüd, Preußen Hildesheim erhalten. Er erwog 
Kleve, Geldern und Mörs, die ihm wegen ihrer Entfernung unfichere Beſitzungen waren, 
gegen Medlenburg einzutaufchen, und abermals jprach er jeinen Wunjch aus, die Nieder» 
laufig zu erhalten, wofür Sachien mit dem Eichsfeld und Erfurt entjchädigt werden jollte. 

AM dieſe Fühnen Erwartungen, Hoffnungen und Träume waren jest durch Maren 
jählings zerjtört. Herzzerreißend waren die lagen des Königs. Befümmert hörten ihnen 
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Mitchell und Eatt zu: „Das Unglüd hat mich immer verfolgt, ich bin glüdlich geweſen nur 
in Rheinsberg. Ich habe das Gefühl, ald ob ich Ketten trüge.“ Am Tage des Eintreffens 
der Nachricht jchrieb er an Findenjtein: „Ich Habe das Herz fo voller Amertume und 
Ehagrin, dab es mir ganz ohnmöglich iſt, heute etwas en chiffres zu ſchreiben.“ Gegen 
d'Argens ließ er ſich aus: „Seit vier Jahren mache ich mein fFegefeuer durch; wenn es 
ein anderes Leben gibt, fo wird der himmlische Vater mir das, was id) in diejem Leben 
gelitten babe, zu gute haften müſſen.“ 

Wenn aber die Gegner fich jegt Hoffnungen machten, daß Friedrich Sachjen räumen 
würde, fo ließen fie den entjcheidenden Faktor in der Tragödie diejes Krieges außer Nechnung: 
Friedrichs Standhaftigfeit. Darın lag großenteils das Geheimnis der Wunderfraft Friedrichs, 
auf die der engliiche Gejandte troß aller Fährniſſe feine Hoffnungen feste. Mitchell weilte 
in den fchlimmiten Tagen dieſes Jahres in der Umgebung des Prinzen Heinrich, und ihn 
verdroß dort nicht wenig die Kritifajterei des jchwarzjehenden Bringen umd feiner Adjutanten. 
„Indes,“ fo jchrieb er nach Haufe, „der König von Preußen lebt, und jo lange er lebt, 
wird er fortiahren Wunder zu tun.” Die Entjcheidung über den Feldzug lag für den 
König ſchon längit in der Magenfrage. Schon zu Anfang Oftober hatte er hoffnungsvoll 
erklärt: „Wir werden den legen Scheffel Getreide und den lebten Taler haben.“ uch 
jet vertraute er noch darauf: „Das letzte Bund Stroh und der letzte Biſſen Brot jollen 
darüber entjcheiden, wer von uns beiden in Sachjen bleiben wird!“ 

Ein neues Unglüd bei Meißen, das dem General Diericde trog entichlojjener Gegen— 
wehr zuſtieß, veranlaßte den König, ſich von dem glüdlicheren Herzog Ferdinaad von Braun— 
ſchweig Verjtärfungen zu erbitten. Diejer jandte dreizehn Bataillone und neunzehn 
Schwadronen hannoverjcher, braunjchweigiicher und heifiicher Truppen unter dem Befehl des 
ſchon rühmlich hervorgetretenen Erbprinzen Karl Wilhelm Ferdinand von Brauns 
fchweig (Bild 183), des Sohnes der Schweiter Friedrichs, Philippine Charlotte (Bild 
184), die dem Sohne beim erjten Abſchied die ftolzen Worte mit auf den Weg gegeben 
hatte: „Sch verbiete Euch, wieder vor meine Augen zu treten, wenn Ihr nicht Taten 
getan habt, die Eurer Geburt und Eurer Verwandtichaft würdig find.“ Mit den Ber- 
jtärfungen vereinigt wollte Friedrich trog der Bedenklichkeiten Heinrich® wieder zum An— 
griffe übergehen. Als er hörte, daß Daun um feinen Preis Suchjen räumen würde, 
meinte er noch gelaffen: es jei befjer, „eine unangenehme Wahrheit als eine angenehme 
Lüge zu erfahren”, und traf doch feine Anstalten zum Vorgehen gegen die felte Stellung 
Dauns bei Dippoldiswalde Aber Schnee und Eis machten den Angriff unausführbar. 
Die armen preußiſchen Truppen mußten infolgedejjen nad) den beijpiellojen Strapazen 
dieſes Feldzuges auch noch jchlechte Winterquartiere in den Kauf nehmen. Seiner Gemahlin 
fchrieb Friedrich über die Ausfichten: „Unſere Lage iſt nicht anmutig und hat nicht den 
Anſchein, e8 zu werden. Wir werden genötigt jein, den ganzen Winter einen Fuß im 
Steigbügel zu behalten, und folglich nicht ausruhen können.“ Dicht gedrängt wurden die 
Truppen in Dörfern zwiſchen Freiberg und Meißen untergebracht, und auferordentliche 
Norfehrungen wurden getroffen, um eine Überrumpelung zu verhüten. Das Hauptquartier 
wurde im Freiberg aufgefchlagen. Daun bezog freilich noch engere Quartiere hinter dem 
Plauenſchen Grunde und dem Tharandter Wald. 

Des Hönigs Hauptaufmerkjamkfeit war jept auf dem Fortgang der Friedensverhand— 
(ungen gerichtet, die mittlerweile angebahnt waren. Seine Sachen lagen in dieſer Beziehung 
in den denfbar beiten Händen. Denn die preuhiichen Vertreter in London, wo das ent- 
fcheidende Wort fallen mußte, Knyphauſen und Michel, waren Männer von Einficht, Ent» 
ichlupfraft und VBerantwortlichfeitsgefühl, und noch jtand der engliiche Staatsmann am 
Ruder, der mit freiem Bli die Verhältnifie überjah und mit dem realpolitiſchen Sinne 
eine vornehme Denfweije vereinigte. Schon im Mai, drei Monate vor Kunersdorf, hatte 
Friedrich in London vorstellen lajjen, daß er auf einen Vertrag mit dem Sultan verzichten 
wolle, wenn England ſich verbürgen wollte, im Laufe des Jahres einen „allgemeinen, chren= 


vollen und jicheren“ Frieden zuftande 
zu bringen. Knyphauſen und Michell 
hielten es ihrerſeits auch für geraten, 
den Friedensgedanken möglichit zu für- 
dern, weil fie ahnten, dab Pitts Tage 
gezählt jeien, und rieten ihrem Gebieter 
daher, dem Könige Georg die Einbe- 
rufung eines Friedenskongreſſes vor— 
äzujchlagen. Klugerweiſe empfahlen fie, 
den Kongreß nicht mit der Erichöpfung 
Preußens zu begründen, jondern mit 
der Pflicht gegen die beiderjeitigen Unter: 
tanen. Friedrich folgte dem Rate jeiner 
Vertreter, Während num die Engländer 
zur See Sieg auf Sieg über die Fran— 
zojen gewannen, erlitt ‚Friedrich Die 
Schläge von Kay und Kunersdorf. 
Knyphauſen und Michel nahmen indes 
dabei eine Miene an, als wenn Preußen 
durch ſolche Niederlagen faum berührt 
würde Ihnen fam es darauf an, in 
England nicht den Gedanfen auffommen 
4 zu laſſen, dab Friedrich ein läſtiger 
Ben“. Er Bundesgenofie jei, der ſich wie Bleis 
IR an mund na | gewicht an die englische Politik hänge; 
PEN: ANREDE das hätte nur die ftarfe Oppofition 
Erbprinz von Braunfdweig gegen Pitt vermehrt. Als Findenftein 
„im erſten Schredensjchauer* nad) 
Kımersdorf die preußiichen Diplomaten in London händeringend aufforderte, unter den ob- 
waltenden Umjtänden Pitt als Retter in der Not um jchleunige Friedensvermittelung an— 
zugeben, ſetzte ſich Knyphauſen über die Direftive des Ministers einfach hinweg und tat jo, 
als wenn fie garnicht an ihn ergangen wäre Er hofjte auf eine gelegenere Stunde und 
hat fich durch dieje freie, umfichtige und jtolze Handlungsweife ein ehrendes Denkmal ge 
jegt. Wie er vorausjeßte, überwand die gejunde Konſtitution des „Kranken“ die Kriſis. 
König Georg war im Juni auf den Kongreßgedanken eingegangen. Knyphauſen betrieb 
abjichtlich den Gang der Verhandlungen nicht allzu jehr. Inzwiſchen gaben Friedrich jeine 
Erfolge im September den Mut, mit jenen Gebietsentjchädigungsforderungen hervorzutreten. 
Beitärft wurde er im jolchen Gedanfen durch einen Entwurf, der in der Feldkanzlei des 
Prinzen Zaver von Sachſen durch Truppen Ferdinands von Braunſchweig erbeutet worden 
war. Danach jollte Sachſen auf Koften Preußens vergrößert und zum Königreich erhoben 
werden umd der Prinz XZaver Gebiete am Rhein, darunter auch preußiiche, erhalten. „Wir 
brauchen eine Salbe für unjere Brandwunde, wenn es jein fann,* meinte der König zu 
Knyphauſen. Er war jeit dem vergangenen Jahre ficher, dat Pitt grundjäglich einem 
preußischen Anſpruch auf Kriegsentichädigung zuftimmte Zu Gebietsabtretungen gar, wie 
fie ihm nach jenem Entwurf zugemutet werden jollten, war König Friedrich nun und nimmer 
zu haben. Das hatte er jchon im dem jchweren Tagen vor Roßbach gezeigt: Schon darım 
war es geboten, den gebietslüjternen ‚Feinden eine Gegenrechnung zu präjentieren, um ihnen 
den Appetit etwas zu verderben. 
Dem fühnen Adlerflug ihres Gebieters vermochten jet auch Eichel und FFindenftein 
nicht mehr zu folgen. Sie jorgten ſich bei den weitausjchenden Gedanfen Friedrichs, umd 
Finckenſtein faßte fich ein Herz, um dem Könige offen darzulegen, daß er Gebietsentichädi- 
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gungen doch nur bei ganz entjcheidenden Erfolgen erhoffen fünne. Friedrich antwortete ihm: 
„Sie jagen mir fein Wort, das ich nicht ebenjo gut wühte wie Sie; aber man muß das 
Glück auf die Probe jtellen, und der ganze Unterſchied dabei wird jein, daß der Friede um 
ſechs Wochen aufgehalten werden kann. Denn im alle, daß nichts zu machen ift, gehe ich 
immer auf den Status quo herab.“ hm jchienen die Franzoſen dermaßen gedemütigt, dab 
infolge dejjen auch der ganze Ring jeiner Gegner froh fein mußte, wenn er fich aus dem 
Kriege herauszöge. Um nichts unverjucht zu laſſen, wodurch er jeine territoriale Stellung 
jtärfen fonnte, entwidelte er jein ganzes Kombinationstalent. Seinen Gedanfen auf das 
polnische Breußen machte er für Rußland dadurch annehmbarer, daß er für diefe Macht ein 
Stüd von Polen an der türfijchen Grenze vorjchlug. Auch an die Einzichung des Bistums 
Ermland dadıte er. Überallhin ſtreckte er Fühler aus, um die Mächte aushorchen zu (alien, 
„weit davon entfernt, zu denken, daß dies alles ausführbar fein möchte*. 

Am 17. November lieg Pitt dem Könige mitteilen, dab man jchleunigit handeln 
müjje, wenn König Georg nicht gedrängt werden jollte, einen Sonderfrieden mit Frankreich 
zu jchließen. Darauf wurde am 25. November 1759 im Schlofje zu Nyswijf auf dem 
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neutralen Boden Hollands durch den Prinzen Ludwig von Braunfchweig, der England 
fowohl wie Preußen gleich ergeben war, den im Haag beglaubigten Vertretern Frankreichs, 
Dfterreichd und Rußlands der Antrag Großbritanniens und Preußens auf Einberufung 
eines Friedenskongreſſes überreicht. Den Text zu dieſer diplomatijchen Note lieferten der 
Siegesjubel der Engländer über die lang erwartete Einnahme von Quebec am 18. Sep- 
tember und die jet eben, am 20. November, erfolgte Vernichtung der legten franzöſiſchen 
Flotte bei Guiberon. 

In die Fanfaren von Quebec und Quiberon jchallten mm aber dumpf die Chamade— 
ichläge von Maren. Am jelben Tage, wo Frankreichs Flotte bei Quiberon erlag, erlebte 
Ofterreich den Triumph des Findenfangs. 

Hohnlachend wies der ruſſiſche Kanzler Woronzow, der mit Teidenichaftlichem Eifer 
in Beſtuſhews Fußſtapfen als Schürer des Kriegs getreten war, unter dem Gindrud von 
Maren den Gedanken des Friedenskongreſſes zurüd. Dfterreich ſchwieg zunächſt. Frankreich 
jedoch, gedemütigt wie es war, verjland ich zu fFlötentönen. Pitt fchien es unter diefen 
Umjtänden geraten, dab Friedrich Direft mit Verjailles anfnüpfte, und Friedrich befolgte 
diejen Rat. 

Schon vorher war er über den Frieden mit Volteire in eine Disfuffion geraten. 
Voltaire hatte wieder einmal feine guten Dienjte als Vermittler angeboten. Darauf erging 
eins jener Schreiben Friedrich am ihn, bei denen man nicht weiß, was reizvoller ift, der 
überlegene Sarfasmus, mit dem er den aufdringlichen Mann höhnt, oder die Schmeichelei, 
mit der er deſſen Eitelfeit jeinen Zwecken Ddienitbar zu machen wei: „Sie eifern für dem 
Frieden, es würde Ihnen mehr geziemen, mit diefer edlen Impertinenz, die Ahnen jo wohl 
ansteht, gegen die zu jchreiben, welche den Friedensſchluß verzögern, gegen alle dieje Leute, 
die fich in Konbulfionen und im Delirimm befinden. Es wäre für die Gejchichte ein eigen- 
artiger Zug, wenn man im neunzehnten Sahrhundert erzählte: Diefer berühmte Voltaire, 
der zu feiner Zeit jo viel gegen die Fanatiker und gegen dem jchlechten Geſchmack gejchrieben, 
er habe mit jeiner Feder den Fürſten ihren Krieg jo nachdrücklich verwieſen, daß er fie zu 
einem Frieden beftimmt und die Friedensbedingungen biktiert habe. Virgil begleitete den 
Mäcenas auf der Neife nach Brundiſium, wo Auguſt feinen Frieden mit Antonius jchloß, 
und Voltaire, wird man jagen, wurde der Lehrer der Könige wie der Lehrer von Europa, 
und zwar ohne daß er zu reifen brauchte." Woltaire jchrieb darauf an Choiſeul, und 
Choiſeuls ermutigende Antwort gab der Dichter an Friedrich weiter. Ganz artig, wie er 
geworden war, fleidete er jein Vorgehen in die bejcheidenite Form, indem er ſich mit ber 
Maus verglich, die den Löwen aus der Schlinge errettete. Friedrich entgegnete zumächit — 
es war im Dftober — der Wahrheit gemäß: „Meine Lage iſt nicht jo verzweifelt, wie 
meine Feinde es ausiprengen.“ Er gab zu veritehen, dab er ſich niemals zu Gebiets: 
abtretungen herbeilaffen würde: „Ich babe Ehre für zehn.“ Er würde ſich entehrt fühlen, 
wenn er eine jolche Handlung beginge Gin zweiter Brief Choijeuls, in dem er noch 
deutlicher jeine ‚riedensgemeigtheit befundete, wurde von Friedrich mit dem Hinweis auf 
die zu Ryswijt zu erwartende Deflaration mit den Worten beantwortet: „Die Tür it 
geöffnet, wer da will, fann ins Sprechzimmer eintreten. An den Franzoſen, die von Natur 
beredt find, iſt es, zu ſprechen; uns ziemt es, fie mit Bermunderung zu hören und in 
ichlechtem Kauderwelſch, jo gut wir es vermögen, zu antworten.” 

Aber nad) Maren jchwieg ſich Choieul Preußen gegenüber aus. Der Tag machte 
auf der ganzen Linie Friedrichs Hoffnungen zunichte. 

Als nun Pitt dem Könige den Nat erteilte, doch ſelbſt jein Heil mit ranfreich zu 
verjuchen, entichloß fich Friedrich, den neunzehnjährigen Freiherrn v. Edelsheim, der ihn zu 
dieſem Zwecke von der Herzogin von Gotha empfohlen wurde, im Februar mit einem 
Schreiben an einen ihm befannten Würdenträger nach Paris zu ſchicken, in dem er 
auseinanderfegte: „Frankreich kann ji) mit Ehre und Vorteil aus feiner verdrießlichen 
Lage herauszichen, wenn es mit uns, England und unferen Verbündeten einen Sonher« 
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frieden fchließen will. Wenn Frankreich 
darein willigt, das Gleichgewicht in Deutjch- 
land aufrecht zu erhalten, und im Verein 
mit England jeine Verbündeten zur Fügſam— 
feit bringt, jo wird es auf viel günjtigere 
Bedingungen rechnen fünnen als in jedem 
anderen Falle.“ Edelsheim wurde höflic) 
aufgenommen, auch von Ludwig XV. em- 
pfangen, fehrte aber mit leeren Händen heim. 
Man verwies auf die Fürſprache Englands. 
Sanguiniſch wie immer war Friedrich geneigt, 
fi) die Aufnahme des „jungen Merkurs“ 
günftig auszulegen. Edelsheim mußte nun 
im März Pitt mündlich Bericht erjtatten, 
und zugleich erklärte fich der König bereit, 
auf eine unmittelbare Verhandlung mit 
Frankreich zu verzichten, da fie in Ver— 
jailles nicht genehm zu fein jchiene. 

Pitt beurteilte die Sachlage nüchterner 
und ruhiger. Er witterte nichts Gutes hinter 
bem franzöfifchen Beſcheide. „Preußiſcher 
als der preußiſche König jelbit,* wie Koſer 
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bemerkt, drang er darauf, dab Preußen —— Ken —— gr — 
ausdrücklich in die Friedensverhandlungen —⏑—⏑——— 





zwiſchen England und Frankreich eingeſchloſſen 
würde. Beginne man die Verhandlungen x 
ohne dieſe Vorbedingung, jo würde Frank— 185. Sergsitn auf Voltaire 

reich vermutlich; mit lodenden Anträgen für Nach einem alten Baſeler Supferftich 
England hervortreten, denen gegenüber er, 

Pitt, fejtbleiben werde, während er für die anderen Minifter nicht qut jagen fünne. Fried— 
rich erfannte, dab der englijche Staatsmann recht hatte und dankte ihm auf das Lebhaftejte. 
Sn der Tat gibt es fein jchöneres Beiſpiel für die Vereinigung politischen Anjtandsgerühls 
mit realpolitijcher Dentweife, wie das Verhalten Pitts in dieſer Lage. 

Auf eine Anregung des Hamburgers Bielfeld (Bild 29), des Gefährten aus der Nheins- 
berger Zeit, der jetzt noch einmal aus der Vergefienheit emportauchte, knüpfte ‚Friedrich in 
feiner verzweifelten Yage, nachdem er von Frankreich direft nichts erreicht hatte, auch noch mit 
Nufland an. Bieljeld empfahl den Schleswiger Pechlin v. Löwenbach, der in Beziehungen 
zu dem preußenfreundfichen Großfürſten Peter ftand, als aeheimen Sendling. Friedrich 
verfprach ſich zwar nicht viel davon; zweifelte er doch, ob Pechlins Einfluß über den der 
„tleinen Sefretäre, Kommis, Nammerdiener und Kammermädchen“ hinausginge Aber er 
war doch bereit, wenn nötig, bis zu einer Million Taler für die in Rußland nur zu 
feicht fänflichen Würdenträger zu opfern. Pechlin bligte jojort ab, als er im Sommer 
1760 in Petersburg Andeutungen machte. 

Mittlerweile war aud) die offizielle ‚sriedensverhandlung geicheitert. Am 3. April 
gaben Frankreich, Oſterreich und Rußland im Haag eine Gegendeklaration in Geſtalt 
gleichlautender Noten ab, in denen es hieß, daß die drei Höfe fich zu nichts herbeilafjen 
könnten, bevor nicht ihre Verbündeten, Polen umd Schweden, befragt worden wären. Zornig 
fchrieb da Friedrich: „Entweder täujche ich mich, oder dieſe Schrift ijt von Kaunitz diltiert; 
dieſe Leute find geichwollen von ihren Erfolgen und wollen den Frieden nicht." Kaunitz 
war allerdings nicht geionnen, die Partie aufzugeben, und wußte es durch Fuge Behandlung 
Choiſeuls dahin zu bringen, daß von Frankreich unter die Friedensbedinaungen die Forde— 
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rung auf Einjtellung der engliichen Subfidienzahlung an Preußen aufgenommen wurde. 
Damit war bei der Haltung, die Pitt einnahm, die FFriedensverhandlung geicheitert. 
Selten hat ein großer Staat eine finnlojere Politik geführt, al das vom Grafen Kaunitz 
gegängelte frankreich Ludwigs XV. Der üppigite aller Höfe jah fich gezwungen, wie der 
arme König von Preußen in den Tagen der äuferften Not, im Herbit 1757, aus finanzieller 
Bedrängnis jein Silbergerät in die Münze zu jchiden. Selbjt die fchwelgerifchen Grand» 
feigneurs von Paris fühlten ſich auf Weranlafjung ihres Königs genötigt, von irdenem 
Geſchirr zu ſpeiſen. Lange hielten jie es freilich nicht aus, Sogar die Pompadour war 
für dem Frieden gewejen. Dem öjterreichiichen Staatsfanzler war der Verderb des Bundes» 
genofjen, deſſen Friedensbedürfnis er vollkommen anerkannte, höchit gleichgültig, wenn nur 
Preußen gedemütigt wurde. Mehr als die bloße Demütigung König Friedrichs heijchte 
Rußland. Das war nach dem Unfall von Maren am übermütigjten geworden und ging 
jegt mehr wie je auf die Zerjtücelung Preußens aus, die Djterreich und Frankreich im 
dritten Verſailler VBertrage vom 31. Dezember 1758 notgedrungen ſchon hatten fahren 
lajien. In einer an den franzöfiichen Gejandten gerichteten Note gab Elijabeth ihren 
fejten Willen fund, nicht eher vom Kriege abzujtehen, als bis der König von Preußen 
vernichtet jei. Rußland verlangte jegt offen Oſtpreußen, und ber öfterreichijche Botichafter 
in Petersburg, Eſterhazy, war verwegen genug, am 1. April 1760 auf eigene Fauſt einen 
Vertrag zu unterzeichnen, durch den der Gebietsanſpruch der Zarin anerfannt wurde, 
Scyweren Herzens entſchloß ſich Maria Therefia zur Genehmigung des Schrittes ihres 
Vertreters. Nur wollte jie nun beim Frieden auch wirklich in den Befig von Schlefien 
und Glatz gelangen, was nicht mehr ausdrüdliche Bedingung im Verjailler Bertrage vom 
31. Dezember 1758 gewejen war. 

Es war aber nicht jo leicht, die Energie, die die Staatsmänner der Koalition gegen 
Preußen bejeelte, auf die ‚zeldherren zu übertragen. Entjprechend der von ihm verfolgten 
Politif verlangte Kaunig von den Heerführern die Offenjive. Ihm ergab es ich folge 
richtig aus jeiner politischen Tätigfeit, daß in der Sriegführung das einzige Mittel, um 
jeinen Willen beim Gegner durchzujegen, allemal die Vernichtung der feindlichen Streit« 
macht je. Doh Daun war nicht geneigt, anzugreifen. Noch weniger Gntjchlofjenheit 
verriet jein Generalquartiermeijter Lacy. Der einzige öjterreichifche General von Inter: 
nehmungsgeift war Laudon. Der machte geltend, daß das preußiiche Heer zwar immer 
noch bejjer jei ald das öfterreichiiche, dab es aber nicht mehr mit dem von früher zu ver- 
gleichen wäre, und im übrigen hätte man jet eine jo große numerifche Überlegenheit. Er 
trat für Offenjive ein, und jeine Meinung drang durd). 





a | N riedrich jab ich, nachdem er fich fein Hehl mehr daraus machen fonnte, 
© dab; der Krieg weiter gehen würde, nad) neuen Bundesgenofjen um. Stein 
Li Mittel wollte er unverjucht lajjen, um jich dadurch zu jtärfen. Den 
Türfen veriprady er den Gewinn des Banats im Cüden Ungarns mit 
feiner deutjchen Bevölferung für den Fall ihrer Beteiligung ani Kriege. 
Aber auch diesmal war die Pforte nicht zu bewegen. Ebenjo entzog ich 
Dänemark einer Teilnahme. Dort war die Strömumg durchaus frideri« 
cianisch. Fouqué, der ja einst in dänischen Dienjten geitanden hatte, hoffte Schon im Juni 
des Jahres 1759 auf Parteinahme des Ktopenhagener Hofes. Damals machte ſich ‚Friedrich 
indes noch feine Rechnung auf Hilfe von dort. Als nun aber Rußland feine Abficht auf 
Dftpreußen befundete, wurde dem leitenden däniſchen Minifter, Bernitorff, unbehaglich zu 
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Meute. Darauf bot Friedrich den Dänen Subfidien und unter Umjtänden auch Begünstigung 
der dänischen Abfichten auf den gottorpijchen Anteil von Holjtein, der ſonſt an den ruffischen 
Thronfolger fallen würde. Ihm jchien es das fleinere Übel zu fein, wenn Holjtein den 
Dünen, als wenn es den Ruſſen gehörte Da aber England fich auch damals nicht zu 
ber Entiendung einer Flotte in die Djtjee verſtehen wollte, fand Dänemark nicht die Kraft 
zu einem herzhaften Entichlufie. 

In England jelbjt war Friedrichs Volfstümlichkeit arg im Sinfen, jeitdem das Glüd 
nicht mehr an feine Fahnen geheitet war. init hatte Horace Walpole von Friedrich gejagt: 
„Es iſt unglaublich, wie populär König Friedrich ift; außer einigen Leuten, die ihn und 
Pitt für ein und dieſelbe Perfon Halten, ijt er auch dem Geringiten bei uns befannt.* 
Derjelbe Walpole jpottete nach Kunersdorf, Friedrich jei zu einem König von Küjtrin herab» 
gejunfen, und gar nach Maren erflärte er den König für Englands Unglüd. Noch aber 
hatte Pitt die Macht. Herzog Ferdinands Heer wurde auf mehr ald 90000 Mann ge 
bracht. Davon entfielen auf Hannover 37000, Braunfchweig 9300, Heſſen 23 200, 
Schaumburg-Lippe 1190, und England jelbit jtellte ein anjehnliches Korps von 22000 big 
23000 Dann auf deutichem Boden. Da Englands Hüften nicht mehr bedroht waren, 
fonnten die Truppen im Lande entbehrt werden. 

‚sriedrich jeinerjeits machte verzweifelte Anftrengungen, um jein eigenes Heer wieder 
auf eine achtunggebietende Höhe zu bringen. Er dachte für den Feldzug von 1760 aufer 
den 40000 Mann Garnijontruppen 120000 FFeldioldaten aufzujtellen. Es gelang ihm 
jedoch faum wieder, die im Vorjahre noch erzielte Stärke von 110000 Mann zujammen- 
zubringen. Er hatte zu Anfang des Jahres wegen der zerrütteten finanziellen Verhältniſſe 
in Frankreich ſtark auf Beendigung des Krieges gerechnet, und noch im März hoffnungs- 
freudig an Finckenſtein gefchrieben: „Es zeigt jich ein Schimmer von Hoffnung, der die 
ägyptiſche Finsternis durchdringt, und ich mache mich darauf gefaßt, daß der qute Genius, 
der über Preußen waltet, irgend ein Wunder vollbringt.“ Dann aber jchwanden ihm alle 
Ausfichten wieder, und er hielt jeine Sache für verloren, weil die Kriegskunſt und die Eins 
ficht nichts gegen die Menge der Feinde vermöchte Aber er wollte feine Pflicht tun und 
fein Leben jo teuer wie möglich verfaufen. Mißmutig fand er fich darein, wiederum aus 
Mangel an Kräften in der Defenfive bleiben zu müſſen. Trotzdem glaubte er der Schlachten 
nicht entraten zu können, und gedachte die Gegner dazu wiederum zu zwingen, um wicht 
„ſich auszuzehren und lebendigen Leibes zu verdorren“. Aus Kunersdorf hatte er ſich Die 
Lehre gezogen, daß es geboten ſei, möglichit jparfam mit dem Menjchenblute zu jchalten. 
Dennoch eröffnete er jeht jeinen Generalen, „daß er in diefem Jahre mehr als gewöhnlich 
genötigt fein würde, jtarfe Märjche zu machen, um den Feind zur Schlacht zu ſtellen“. 
Mit fomifcher Verzweiflung klagte er: „Der ewige Jude, wenn er je gelebt bat, bat nicht 
ein folches Landjtreicherleben geführt wie ih. Man wird fchließlich wie die Dorfichaufpieler, 
die nicht Haus noch Herd Haben; wir ziehen hin in alle Welt, um unjere blutigen Tragö— 
dien aufzuführen, wo es unjeren Feinden gefällt, die Bühne aufzufchlagen.* Er war geneigt, 
über das ZTruppenmaterial, das ihm zur Verfügung ftand, jehr geringichägig zu urteilen. 
Zu jeiner Überrajchung legten die Mannichaften aber bald Proben ihrer Bravour ab, jo 
pommerjche Musfetiere in Oberfchlefien. Er fühlte jich beivogen, den Tapferen feine Ans 
erfennung auszuſprechen, und jchrieb dem Generalleutnant v. d. Golg, der fich im dieſer 
Zeit jein bejonderes Vertrauen erwarb: „Made Gr die Dfficiers von Manteuffel ein 
Compliment in meinem Namen. Sie haben nach unjerer alten Art agiret, wor Ehre bei iſt, 
und wicht nach denen modernen infamen Erempels, die ich leider zur Schande von der 
Nation und der Armee habe erleben müſſen.“ Am nächjten umter den Heerführern ſtand 
ihm Damals Fouqué, der mit einer Abteilung von 10000 Mann vor Landeshut poſtiert 
war. Ihm vertraute er ganz feine Gedanken über feine jchlimme Lage nach Maren und 
feine militärischen Pläne an. Bald jollte er auch der Mithilfe diejes alten ;yreundes beraubt 
fein. Als Laudon im Juni mit überlegener Streitfraft einen Vorſtoß gegen ihn unternahm, 
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hielt es Fouqué für geraten, fich behutfam in der Nichtung auf Breslau zurückznziehen. 
Friedrich, der noch immer feine befondere Meinung von Laudons Kühnheit und Feldherrn- 
gabe hatte, war höchjt aufgebracht über Fonquss Abmarich, zumal da der Oberpräfident 
Echlabrendorff ſich für jeine Schlefier verwandte, die ein lautes Wehllagen darüber erhoben, 
dat man fie dem Feinde preisgebe. Im fchroffer Weiſe wurde Fouqué angewiejen, Landes» 
Hut wieder zu nehmen. Eigenhändig jchrieb der König dem alten Gefährten die bitteren 
Worte: „Meine Generale tun mir mehr Unbill als der Feind, weil fie immer der Quere 
manövrieren.* Fouqué fehrte jofort um und juchte Friedrichs Befehl mit buchitäblichem 
Gehorſam zu erfüllen. Nachgeſandte Direftiven des Königs, die ihm freieren Spielraum 
ließen, erreichten ihm nicht mehr, ähnlich wie die Weifungen Friedrichs an Wedell vor Kay 
und die an sind vor Maren zu ſpät famen. Er griff mit feinen 10000 Mann die mehr 
als dreifache Ibermacht Laudons am 23. Juni bei Yandeshut an und wurde, wie natür« 
lich, geichlagen.  Umringt, zeigte er fich doch ganz anders als Find, der zudem nicht 
entfernt jolcher Ubermacht gegenüber ftand, jondern feßte fich mit Löwenmut acht Stunden 
hindurch zur Wehre. Seinen Neitern, ſechzehn Schwadronen, gelang es, fich durchzuſchlagen. 
Aber fünfzehn Bataillone mit 68 Gejchügen wurden gefangen genommen, darunter der fchwer 
verwundete Fouqué jelbit, deſſen Reitknecht Trautjchfe ihn mit feinem Leibe gededt hatte 
(Bild 186). 

Co lieh ſich der neue Feldzug wieder höchſt unglüdlich an. Immer mehr fchien 
Friedrichs Stern zu finfen. Der neue jchwere Schlag beugte den König tief. Den Tag, 
an dem er die Nachricht empfing, war er vor Schmerz unfähig zu jdreiben. Hatte er 
noch vor furzem, als General Lacy jeiner Umgarnung und einem Maren entgangen war, 
halb jcherzend in jeinem Unmut zu Gatt gelagt: „Ich Hätte Luft mich aufzuhängen! 
Daben Sie nie dieſe Luft geipürt? Sehen Sie mein Unglück, es verfolgt mich überall," und 
dem Borlejer beim Weggehen lächelnd zugerufen: „Bringen Ste mir morgen einen Strid 
mit,“ jo wiederholte er jegt mit mehr Ernit jeine Geneigtheit, feinem Leben ein Ende zu machen. 
„Aber,“ jo fügte er ſich bezwingend Hinzu, „es gilt den fünften Alt bis zum Schluß zu 
jpielen.* Anfangs wollte er Fonqué Schuld geben; indes bald wurde er ihm gerecht. 
Vie einſt den Helden von Selmit, jo feierte er Fouqué als den preußiichen Leonidas, der 
die Ehre der preuhiichen Waffen gewahrt habe. „Sch wünsche, Meſſieurs,“ erflärte er jeinen 
Generalen, „daß wir alle bei ähnlicher Gelegenheit uns ebenjo benehmen mögen wie Fouqué!“ 

Durch die Vernichtung von Fouqués Abteilung war Schlefien von Truppen entblößt. 
Friedrich entjchloß fich daher, mit der Hauptmacht feines eigenen Heeres aus Sachſen nad) 
Schlefien zu marichieren. Daum folgte ihm. Es gelang nicht, den Kunktator zum Schlagen 
zu bringen, vielmehr gewann Daun einen großen Vorjprung vor Friedrich. Die Aussicht, 
das vereinzelte Korps Yacys vernichten zu können, veranfahte Friedrich nunmehr, ſich gegen 
diefen zu wenden. Doc Lacy ging auf Dresden zurüd und jtellte ſich hinter dem Plauenjchen 
Grunde auf. Jetzt lodte riedrich der Gedanke, Dresden zu nehmen, deſſen Glacis frei ges 
worden war. ber die Stadt wurde tapfer verteidigt; trotz einer heftigen Beſchießung, 
bei der die Streuzfirche einjtürzte und weitere vier Kirchen und über vierhundert Häujer ver- 
brannten, hielt fie jih. Der Kommandant wußte, daß Daun wieder zum Entjap umfehrte. 
Co jah ich Friedrich am 29. Juli gezwungen, die Belagerung aufzuheben. Gin neuer Uns 
glüdsichlag war der Fall von Glatz am 26, nach nur fünftägiger Belagerung. Mit düſterer 
Gelaſſenheit meinte Friedrich zu feinem Vorleſer: „Tas wird noch einen Monat jo geben, 
und dann werde ich den Purzelbaum jchlagen.* Aus den Denfwürdigfeiten, Die er Hinter- 
lafie, würde ſeine Familie die Gründe feines Handelns erjehen. „Wenn ich ‚fehler gemacht 
habe, jo bin ich eben ein Menſch. Um über einen Menjchen richtig zu urteilen, muß man 
fich die ganze Lage, im der er fich befindet, wohl vergegemwärtigen: man wird viel gelten 
laſſen, man wird viel verzeihen.” Damals jtarb auch fein alter Podewils, mit dem er jo 
viel durchgemacht und der ihm jo treu gedient hatte. „Sch bedaure fehr den armen Grafen 
Podewils,“ lautete jein Nachruf auf ihm, den ein Brief an Findenftein enthält, „das war 
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ein Ehrenmann und ein guter Stantöbürger.“ 
Eichel bezeugt uns, daß das „Abjterben“ des 
Minifters dem Könige „sehr nahe gegangen“ jei. 
Durch das Unternehmen auf Dresden hatte Fried— 
rich drei Worhen verloren. Er nahm nun den 
Marih nad) Schlefien wieder auf. General v. 
Hülfen blieb mit einer Abteilung bei Meißen zurüd. 
Dem Könige folgten zwei öfterreichifche Heere, Daun 
vor, Lach hinter ihm, vorfichtig e8 vermeidend, dem 
ſchlagluſtigen Gegner zu nahe zu kommen. 

In Sclefien wurde währenddejlen Breslau 
von Laudon belagert. In der Stadt befehligte 
General Tauentzien (Bild 187), der bei Kolin 
mit der Garde jo mannhaft den Nüdzug gededt 
hatte. Auch jet bewies er eine heroijche Feſtigkeit, 
die feinen Sefretär Gotthold Ephraim Leſſing mit 
Bewunderung für ihn erfüllte. So konnte Prinz 
Heinrich, der mit einem Korps in der Neumark 
zur Beobachtung der rujjifchen Bewegungen jtand, 
einem Befehle Friedrichs folgend, zum Entſatze der 
ſchleſiſchen Hauptftadt herbeieilen. Anfangs hatte 
der Prinz gezögert, ald er den Befehl erhielt, von 
Landsberg an der Warthe aufzubrechen. Da jchrieb 
ihm Friedrich: „Unter den gegenwärtigen Um— 
jtänden beſchwöre ich Sie noch einmal um Gottes 
Willen, Ihren Entſchluß zu faſſen und dann feit mit feinem Selbe Den General Fouqus 
dabei zu bleiben.“ Im Angeſichte der Gefahr Kalenderblatt von D. Chodomiedi 
war des Prinzen Entichlofienheit und Kühnheit 
gewachjen; jeine große Umficht und Gefchiclichfeit 
famen hinzu und jo manövrierte er fich, ohne angegriffen zu werden, durch Sſaltykow und 
Laudon hindurch, auf Breslau. Laudon hielt es für geratener, troßdem er allein dem 
Prinzen überlegen gewejen wäre, die Belagerung aufzuheben und ſich auf Daun zurüd- 
äuzichen. Daun, Laudon und Lacy zählten zujammen allein 90000 Mann, denen 
Friedrich nur 30000 entgegenzuftellen hatte. Mit diejer Übermacht anzubinden verjpürte 
auch Friedrich nicht befondere Neigung. Wie fchon vor Kolin und vor Soor verlangte 
Maria Therefia unter jo vorteilhaften Umftänden eine Schlaht und jprady Daun wie 
bereits im Juni 1757 von aller Verantwortung frei. Daun war aber ängjtlicher wie je 
und durch allerhand Befehle aus Wien aus der Faſſung gebracht. Jedoch Laudon wurde 
angemwiejen, den Feldherrn zum Entſchluß zu bringen, und Daun mußte ihm eingeitehen, 
daß eine günjtigere Lage fich faum zu bieten vermochte. „Seht oder nie,“ konnte für Die 
Djterreicher die Lojung nur lauten. Zum eriten und legten Mal in diefem Striege juchten 
fie daher die Schlacht, um durch fie Friedrich zu vernichten. 

Die Stimmung im preußifchen Lager war nicht gerade roſig. Man ſprach von einem 
Maren, das nun dem König jelber drohe. Auch Friedrich war enticheidungsjchwer zu 
Mute. „In wenigen Tagen, glaube ich, wird der Hader zwijchen Rom und Slarthago ent» 
ſchieden jein,“ jchrieb er an FFindenjtein, der num allein die Gejchäfte eines auswärtigen 
Minifters verjah. Durch Kreuz- und Uuermärfche juchte er die Gegner in Verwirrung zu 
"bringen. In der Frühe des 15. Auguſt dachten die öfterreichifchen Feldherren indes den 
König in jeinem Lager bei Liegnitz umgarnen zu fünnen. Sie beichlofjen ihm alle drei 
gleichzeitig anzugreifen, Daun in der Front, Lacy in der rechten und Laudon in der linken 
Flanle. Diesmal lieh es Friedrich nicht zu einem Hochfirdy fommen. Er hatte aud) feine 





186. Der Reitknecht Trautſchte dedt 


— 414 — 


Marjchricitung zu verdeden wie damals, denn es 
war für die Ofterreicher ganz flar, daß der König 
fich mit dem Prinzen Heinrich zu vereinigen juchte 
und daher in der Richtung auf Breslau marjchieren 
mußte. Außerdem zwang der Mangel an Vor— 
räten den König jein Lager zu ändern. Noch 
ohne Kenntnis von dem Vorhaben jeiner Gegner, 
wollte er abmarjdjieren, al ihm am Nachmittag 
des 14. ein Ülberläufer verriet, daß Daun und 
Yacy ihn am nächjten Tage angreifen würden. 
Bon Laudon erfuhr er nichts. Die Meldung ver- 
anlaßte ihn am Abend des 14. aufzubrechen, um 
die Straße nach Breslau zu gewinnen und fic) um 
jeden Preis in der Richtung nach Parchwitz durch- 
zujchlagen. Huſaren, von Bauersleuten unterftügt 
— hier war man ja unter den treuen Schlejiern 
— mußten die Nacht hindurch Wachtfeuer unters 
halten, um die Gegner zu täufchen. Während bes 
Aufmarjches der Truppen legte ſich der König 
hinter Pfaffendorf vor dem Grenadierbataillon 
Rathenow am Wachtfeuer, in feinen Mantel gehüllt, 
zur Ruhe nieder. Da fommt der Major v. Hundt 

— — angeritten und meldet, der Feind ſei da, in großer 
187. General don Tauentzien Stärfe, wo man ihn gar nicht vermutet hatte 

Rad} einem alten Kupferſuich (Bild 188). Es muß Laudon jein. 

Der war es denn auch. Mit 32000 Mann 
jtieß er unverjehens auf Friedrichs ganzes Heer, das ihm annähernd gleich an Stärfe war. 
Da der König aber auch einen Angriff Dauns mit dem Hauptheere zu gewärtigen hatte, 
jo mußte er eine doppelte Front bilden. Zieten erhielt Befehl, mit dem rechten Flügel 
ftehen zu bleiben, um nötigenfal8 Daun den Übergang über das Schwarzwafler jtreitig zu 
machen. Der König jelbit vollzog mit dem linfen Flügel jchnell eine Linksſchwenkung auf 
den Rehberg bei Bienowig zu, um dem Gegner die Flanke abzugewinnen. Die Schnellig- 
feit jeines Entſchluſſes entichied den Tag. Hätte er gezögert, jo wäre das preußiſche Heer 
überrannt worden. So aber waren Friedrichs Truppen aufgejtellt, ehe Laudon jeine 
Ecjlachtordnung formieren konnte. 

Laudon griff an, da er auf Dauns Unterjtüsung rechnete, und fonnte dem ihm 
entgegentretenden linfen preußischen Flügel eine große Übermacht entgegenjtellen. Ein harter 
Kampf, bei dem Reiter und Fußvolk auf preußiicher Seite fich gegenjeitig wirffam unter— 
jtügten, entbrannte bei Bienowig. Doch wurde die preußiſche Linke etwas zurüdgedrängt. 
Die preußiſche Schlachtlinie bildete fo jchlieglich einen ftumpien Winfel mit dem Scheitel 
bei dem Dorfe Panten. Hier hielt Graf Karl zu Wied die preußische Sache, indem er bie 
Negimenter Wedell und Altbraunſchweig — e8 waren Märfer und Magdeburger — zum 
Ausharren an dem bedrohten Punkte anjpornte Wäre hier die preußiſche Linie durch— 
brochen worden, jo hätte es FFriedrich jchlimm ergehen fünnen. Auch die preufiichen Ger 
ihüge wirkten qut. Schließlich gelang es dem Oberftleutnant v. Möllendorff mit einem 
Bataillon Garde, dad Dorf Panten in Brand zu ſtecken und dadurd dem Bordringen der 
Dfterreicher am dieſer Stelle Halt zu gebieten. Auch bei Bienowitz gaben die Djterreicher 
bald den Kampf auf. An eine Verfolgung fonnte Friedrich nicht denfen, da er auf der 
Hut vor dem beiden andern Seeren fein muhte. 

Daun war nicht zum Angriff geichritten. Als er das preufiiche Lager nachts um 
zwei Uhr leer fand, hatte er nach Bejegung von Liegnig über das Schwarzwaſſer geben 
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188. Nach einer Zeichnung von W. Jur h, geflohen von Ningd 


wollen. Als aber fein Neitervortrab durch kräftigen Angriff der Schwadronen Zietens 
zurücgejagt worden war, verging dem Kunktator die Quft zu weiterem Vorgehen. Während 
er noch überlegte, fam die Kunde, dab Laudon geichlagen fei. Nun machte Daun Kehrt 
und ging über die Katzbach in jein Lager zurüd. Lacy machte noch weniger Miene ein— 
zugreifen. 

Eine weihevolle Stimmung ging an dem jchönen Sommermorgen dieſes 15. Auguft 
durch Friedrichs Seele und durch jein Heer. Nach der langen Unglüdsreihe von Hochkirdh, 
Kay, Kunersdorf, Maren und Landeshut der erjte größere Waffenerfolg in nur zweiſtündiger 
Schlacht! Mit 16000 Mann hatte der König Laudon mit jeinen 32000 gejchlagen. 
Während er nur 775 Tote, 2500 Berwundete und 252 Vermißte zu beflagen hatte, büßte 
Zaudon ein Biertel jeines Beitandes, an 8000 Tote, VBerwundete und Gefangene und außer— 
dem 83 Kanonen nebſt 23 Fahnen ein. Freilich hatten auch die Preußen einige Fahnen 
im Handgemenge verloren. Innerlich bat der König jest feinen Truppen die Unbill ab, 
die er ihnen letzthin in feiner verbitterten Stimmung oft zugefügt hatte. „Heute hätte er 
gejehen, daß er noch) jeine alte tapfere Infanterie habe,“ rief er dem Fußvolk zu, und auch 
die Neiterei wurde gelobt. Das Regiment Anhalt, dem er ungerechterweife die Huttreſſen 
und das Ceitengetvehr genommen hatte, war mit dem Borjab in die Schlacht gegangen, 
fi) um jeden Preis wieder in den Mugen des Kriegsherrn zu rehabilitieren, und es gewann 
ji) in der Tat die Abzeichen zurüd. „Sa, Kinder! Ihr follt fie wieder haben,” rief 
Friedrich den ihn darum bittenden Veteranen zu. Ein alter Deſſauer antwortete ihm auf 
jeinen Lobjpruch: „Wie follten wir nicht? wir fämpfen für die Neligion, für Euch, für das 
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Vaterland!” (Bild 190.) Den König übermannte die Rührung bei diefen Worten. Mitchell, der 
wieder bei der Schlacht zugegen war, meinte, daß der Sieg ein Werk der Vorſehung iei. 
Friedrich, der jich öfter mit ihm über das Thema des Waltens der Vorjehung unterhalten 
hatte, lächelte und meinte: „Ich jehe, dak wir in dieſem Punkte nicht völlig einig find, 
aber da Sie es wollen, jo mag dem jet aljo fein.“ An d'Argens aber jchrieb er: „Bott 
iſt in den Schwachen mächtig: dieſe Worte wiederholte uns der alte Bülow jedesmal, wenn 
er uns die Schwangerschaft der Kurprinzeffin von Sachſen anfündigte, und ich wende diejes 
ſchöne Diftum auf unjere Armee an. Fürwahr ein großer Vorteil, den wir ums nicht ver- 
jprechen durften. Mir find der Rod und meine Pferde verlegt, ich ſelbſt bin bis jept un— 
verwundbar. Niemals haben wir größere Gefahren beitanden, niemals ärgere Strapazen 
gehabt." In einem Briefe an Ferdinand von Braunfchweig gedachte er gleichfalls Des 
Wortes des jüchliichen Gejandten in Berlin, Grafen Bülow. 

Wie fo oft, jo hatte auch bei Lieanig die jchnelle Entjchlußfraft des Königs den 
Preußen den Sieg verſchafft. Ahnlich wie bei Roßbach hatte er durd) feine ſchnelle Gegen— 
bewegung die feindliche Umgehung abgewehrt und die Gegner in ungünſtige Lage gebracht. 
Der jtrategiiche Gewinn des Tages war die Freilegung des Weges nac Breslau. Moraliſch 
erjtritt der König aber einen noch viel größeren Erfolg. Denn jetzt jchrieb er den Gegnern 
troß deren ungeheurer Überfegenbeit nicht nur die Bewegungen vor, jondern vor allem war 
der Unternehmungsgeift, den Daun bei Liegnik gezeigt hatte, völlig erlofchen. 

Roc einmal gab es indes einen furchtbar aufregenden Augenblid für den König 
gleich nach der Schlacht. In Parchwig erhielt er die Stunde, daß der ruffiiche General 
Tſchernyſchew mit einem Korps von 20000 Mann die Oder überfchritten Hätte. Da das 
öiterreichiiche Heer ihm auf den Ferien folgte, fo geriet Friedrich in die Gefahr, zwiſchen 
zwei {feuer genommen zu werden. Sein erfinderijcher Geijt juchte fich durch eine Kriegsliſt 
zu helfen, indem er den Koſalen Tſchernyſchews einen Bericht mit übertriebenen Angaben 
über die Niederlage der Ojterreicher in die Hände fpielen ließ. Deſſen hätte es aber garnicht 
mehr bedurft. Denn jobald als Tſchernyſchew erfahren hatte, daß Laudon geſchlagen jei, 
machte er fich jo jchnell wie möglich wieder auf das rechte Ufer der Ober und brach die 
Brüde hinter fih) ab. Nun zog fich auch die gejamte Öfterreichiiche Macht in der Richtung 
nach dem Gebirge zurüd. 

Am 18. August reichte Friedrich jeinem Bruder bei Breslau die Hand. Die Benölferung 
jubelte und bewirtete feine Truppen feitlich. Der Zwed des Zuges aus Sachſen war 
glänzend erreicht: die Truppen verjorgt, Schlejien gerettet und die Vereinigung der Ruſſen 
und Ofterreicher verhindert. Noch zu Ausgang des Feldzuges von 1758 hatte der französ 
ſiſche Meilitärbevollmächtigte im Öjterreichifchen Dauptquartier, General Montazet, gemeint, 
der König von Preußen jei lediglich ein tollfühner Haudegen, deſſen Stärke nur in feinem 
Heere liege; man würde ihn nur durch den Angriff auf fein Heer in offener Schlacht 
fampfunfähig machen oder der Krieg künnte noch zehn Jahre dauern. Jetzt war der fede 
Franzoſe ſchon etwas amders gejtimmt. leftrifiert von der Perlönlichkeit des Königs, 
jchrieb er drei Tage nad) Liegnig aus Dauns Hauptquartier: „Man hat gut reden, da 
der König von Preußen jchon halb zu Grunde gerichtet iſt, da feine Truppen nicht mehr 
diejelben find, daß er feine Generale hat: alles das kann wahr jein, aber jein Geift, der 
alles belebt, bleibt immer derjelbe, und unglüclichermweife bleibt der Geiſt bei und auch 
immer derſelbe.“ Im Lager der Koalition äußerte jich der lebhafteite Umwille gegen 
Daun. Auch Laudon jchalt heftig. Spottbilder und Pasquille auf den Zauberer er- 
jchtenen. Aber Maria Therefia und Kaunitz verteidigten den ;Feldmarichall. Die Namen 
Kolin, Hochlirch und Maren waren der Kaiſerin-Königin ſtolze Erinmerungen, und fie hielt 
darum jejt an dem, dem jie fie verdanfte Immerhin juchte fie Daum zu neuen Unter 
nehmungen anzufeuern. Fiel doc) gerade zu dieſer Zeit ein Brief Friedrichs an d'Argens 
in die Hände der Ofterreicher, in dem der König fich überaus peſſimiſtiſch ausließ: „he 
dem*, jagte er darin, „würde die Begebenheit vom 15. Auguſt viel entjchieden haben; jetzt 
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Überfegung des nebenjtehenden Briefes Friedrichs 
an feinen Bruder Heinrich. 


Mein lieber Bruber! Ich kann bie von Ihnen getroffenen Mahnahmen nur billigen. Den Soldaten muh Er- 
jeichterung geichaffen werben jomeit dies in unjrer Macht ſteht. Hier Ift Schnee im folden Waffen gefallen, daß er mmiber 
fteigbare Barrieren gegen das Fortiwäten biele® granfamen Krieges aufridtet. Wenn bas jo anhält, wird fein Menfch 
vorbringen Binnen. Die mir gugegangenen Nachrichten find fo unbeftimmter Art, daß ich es gar nicht wage, fie Ihnen 
mitzteilen, aber das alaube ich fee 3 le ki Past wir nn 4er pas dem Feinde winndalich ſein wird, ſich 
ungeſchwãcht in Sachſen zur behaupten. der Hoftriegsrat zu Bien, wird ibn zwingen, 
bie Bofitton aufzugeben. Man lönnte in der Lage, in ber wir und befinden, bie Gebulb verlleren, aber das wlirbe au 
nichts führen und fo bleibt nichts weiter Abrig als fi in Geduld zu faffen. 

Id erwarte Ihre Antwort auf meinen Brief von heute morgen und bin im größter Burmeigung, mein lieber Bruber, 

Ihr getreuer Benber und 
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Überſetzung der nebenftehenden eigenhändigen Bemerkung des Prinzen 
Heintich Auf obigem Brief des Knigs. 


Dieſer Brief, ber wie immer von einem chiffrierten Briefe begleitet war, wurde am 14. Dezernber aus Freibern 
aeichrieben, wo ber König mar. Ich habe ihn in Inferöborf empfangen, wo mein Quartier var. Ich traue bieien 
Nachrichten im leiner Weije; fie find immer wibderfpruchevall und ımgewih wie fein Charalter. Er hat uns tm biefen 
graufamen Krieg geworfen, die Tapierfeit ber Generale und Soldaten allein fann und ba herans sichen. Selt ben Tage, 
an dem er zu meinem Heere arftoben if, hat er Unordnung und Ungläd verbreitet; afle meine Müben in dieſem Feldauge 
und das Glück, welches mir beigeftanden bat, alles ift verioren durch Friebrich. 
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190. Nadı einer Zeichnung von E, Hampe, geſtochen von Ningd 


ift Diefes Treffen nur eine leichte Schramme. Eine große Schlacht ift erforderlich, um unfer 
Schickſal zu beftimmen. Nie in meinem Leben bin ich in einer jo kritischen Lage geweien, 
als in dieſem Feldzuge. Es find Herfulesarbeiten, Die ich endigen ſoll, und zwar in einem 
Alter, wo die Kräfte mich verlaſſen, wo die Kränflichfeit meines Körpers zunimmt; und, 
um Die Wahrbeit zu jagen, wo die Hoffnung, der einzige Troft des Unglücklichen, felbit 
anfängt mir zu fehlen.“ Dieſe Verzweiflung des Königs an der Übenvindung der Hinder⸗ 
niſſe, Die ihm jetzt jelbjt als Herfulesarbeiten erichtenen, gab dem Wiener Hofe Mut. Unter 

m Vorſitz Maria Therefias entjchied fich ein Sriegsrat dahin, daß noch in dieſem Jahre 
die Lage durch eine mutige Unternehmung auszunugen je. Daun erfannte an, daß „decifive 
Operationes“ erforderlich wären, und betenerte: „Bott weil, daß ich Tag und Nacht danach 
ftrebe; mithin wolle nur feine Barmherzigkeit mic mehrers als bishero dazu erleuchten, 
wozu ich Tag und Nacht feine Allmacht anrufe.“ 

Auch Friedrich dachte im Kampfe gegen die ſterreicher die Entſcheidung herbeizu— 
führen, während Prinz Heinrich der Anſicht war, daß mehr auf die Ruſſen zu achten wäre. 
Es fam darüber zu einer Auseinanderſetzung zwiſchen dem Könige und ſeinem Bruder, die 
damit endigte, daß der Prinz fich verftinmt vom Deere zurüdzjog und zu längerem Mufents 
halte nach Breslau ging. Es verwundete Friedrich auf das tiefjte, daß der einzige feiner 
nächiten Wutsverwandten, der fähig war, ihm zu helfen, fich im diefer Notlage verjagte. 
Statt Heinrichs wurde der Generalleutnant v. d. Golg mit dem Befehl über ein Beob— 
achtungsforpg von 10—12000 Dann gegen die Ruſſen zurüdgelafien. Mit der Haupt» 
maſſe der preußischen Truppen, etwa 50 000 Mann, wandte ſich Friedrich nach Schweidnitz 
und bezog, nachdem er vergeblidy während des Marſches eine Schlacht herbeizuführen ge— 
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hofft hatte, am 3. September ein Lager zwifchen Bunzelwig und Striegau. In der Nähe 
diefes Airfenthaltes fand er abermals Sammlung. Er wappnete fich mit neuer rüchſichts— 
(ojer Entichlofienheit. Damals entfloß feiner Feder in einem Briefe an d'Argens ber 
erhabene Sat: „Es ift nicht nötig, daß ich lebe, wohl aber, daß ich meine Schuldigfeit 
tue und für mein Vaterland kämpfe, um «3, womöglich, och zu retten.“ Ein neues 
Hochkird), das ihm die öfterreichifchen Generale nach langer Scheu vor einer Schlacht zu 
bereiten gedachten, wußte er abermals glüdlich zu vermeiden. Daun, dem von allen Seiten 
lebhaft zugejegt war, daß er „große, herzhafte und vigoureuſe“ Entjchlüffe fallen jollte, 
fürchtete bereits, daß ihm in diefem Jahre fein Schlag mehr gelingen würde. Da wurde 
ihm aus dem rufjiichen Hauptquartier der Vorſchlag gemacht, mit ruſſiſchen Truppen zus 
ſammen Berlin zu überrumpeln. Jebt zeigte fi, dab Prinz Heinrich recht gehabt hatte, 
als er jeinen Bruder vor den Nuffen warnte, die unmöglich den Feldzug mit dem Abzug 
von Breslau beendigen würden. Der Öfterreichiiche Feldmarſchall griff den Gedanfen der 
Ruſſen mit Eifer auf. So wurden Totleben und Tichernyichew mit 23000 Ruſſen und 
Lacy mit 18000 Ofterreichern zu einer Bewegung auf die preußiſche Hauptitadt aus- 
geſchick. Da Daun Laudon haßte, jo gönnte er ihm nicht Die Ehre des Unternehmens, 
obwohl Landon geeigneter geweien wäre, ala Lacy. 

Am 3. Oftober erjchien Totleben mit feinem Vortrabe vor dem Kottbufer Tor auf 
den Rollbergen. Diesmal war die Verteidigung Berlins in guten Händen. Denn hier heilte 
gerade noch Seydlitz jeine Numersdorfer Wunde aus, und außerdem war der Feldmarichall 
Lehwaldt zur Stelle, der gelobte, „den Reſt feiner alten Tage* für Berlin und den König 
einzufegen. Als Totleben zur Übergabe aufforderte, befam er eine fee Antwort zu hören, 
die nach Seydlig klingt. Mit drei Garnifonbataillonen und vierzig Hufaren wurde ein 
Sturmderfuc der Nuffen am Halliichen und Kottbufer Tor abgefchlagen. Eine Beichiehung in 
der Nacht zum 4. Oktober fchadete nicht viel. Unterdes eilten aus Pommern Prinz Friedrich 
Engen von Württemberg (Bild 191), von der Elbe das Hülfenfche Korps zur Unter: 
jtügung herbei: bald waren 16000 Preußen in Berlin vereinigt. Aber die Angreifer vers 
fügten mittlerweile über mehr als 40000 Mann. Außerdem drohten die Schweden, die 
Neichsarmee bei Trenenbriezen und die ruſſiſche Hauptarmee bei Landsberg an der Warthe. 
Bom Könige hatte man feine Nachricht. Es ſchien aljo umjinnige Verwegenheit, wollte 
man den Widerjtand noch fortiegen. Schwer fügten fich die tapferen Führer diefer Er— 
fenntnis. Der Prinz von Württemberg wollte bis zum Ichten Augenblid noch angreifen. 
Um die Garnijon zu erhalten, marjchierten die Generale mit diefer in der Nacht zum 9. 
nad Spandau. Dem zurüdbleibenden Kommandanten, General Rochow, der bei Hadils 
Handftreich vor drei Jahren cine wenig rühmliche Rolle gefpielt hatte, blieb das Odium, 
die Stadt zu übergeben. In der Frühe des 9. Oftober rüdten die Ruſſen ein. Totleben 
benahm jich menschlich. Der Bürgerfchaft wurde eine Kontribution von 1700000 Talern 
auferlegt, die Friedrich ihr fpäter erſetzte. Daß die Summe nicht höher ausfiel, war zum 
Teil der Verwendung Gotzkowskys zu danfen; nützlich erwieſen fich auch die Vorftellungen 
des holländischen Geſandten bei dem ruſſiſchen Befehlshaber zur Schonung der Stadt. 
Immerhin fam es doch zu einigen Plünderungen jeitens der Nullen. So wurde vor allem 
das Zeughaus ausgeräumt Schlimmer benahmen fich die Djterreicher. Sie find es ge 
wejen, die die Zimmer der Königin zu Schönhaufen und vor allem das Charlottenburger 
Schloß in der robejten Weije vor den Augen ihrer Offiziere verwüſteten. So gingen die 
bier aufgejtellten Stüde der herrlichen Polignacſchen Sammlung antifer Bildwerfe zu 
grumde, jo wurden Die reizvollen Bilder Wattenus und Lancrets daſelbſt zeritört oder 
geraubt. Aber nur wenige Tage währte der jchredliche Beſuch. Es erjcholl die Stunde: 
König Friedrich fommt! Da zogen am 11. Oftober die Öfterreicher, am 12. und 13. die 
Rufen davon. 

In der Tat war der König auf die Meldung, daß Berlin bedroht fei, am 7. Oftober 
aufgebrochen, um der Hauptjtadt eiligit Hilfe zu bringen. Bei Lieberofe erfuhr er am 15, 
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daß die unholden Säfte wieder abgezogen feien, und nun wandte er fich nach Eadhien. 
Daun war ihm, wie ſich's versteht, auf dem Fuße gefolgt und vereinigte ſich am 22. Oftober 
mit Lacy bei Torgau. Friedrich zog dafür Hülfen bei der Mündung der Mulde in die 
Elbe an fih. Er war wieder in der trübfeligiten Stimmung; noch che er von der Be- 
drohung Berlins wuhte, hatte er an Heinrich geichrieben: „Wenn wir unterliegen, jo haben 
wir unfern Untergang von dem infamen Maxener Abentener berzufchreiben.“ Die Ver— 
ftimmung zwiſchen den beiden Brüdern wurde immer befannter und machte den peinlichiten 
Eindrud. Verwundert notierte Catt: „Die Menfchen find ſeltſam, es bereitet ihnen ein 
Vergnügen, den König herabzufegen, um den Prinzen in die Höhe zu heben, und umgefehrt.“ 
Eichel fchrieb über die Umgebung des Prinzen nad) den Berliner Ereigniffen: „Es kann 
fein, daß Leute dorten feind, die aus einem befondern Mecontentement bes Nönigs Sachen 
ſchon fange als verloren angefehen haben und daher deren vermeintliche Penetration flattiret 
jehen, wenn die Sachen übel gehen." Dem Marquis d'Argens, der den König zu tröjten 
verjuchte, antwortete Friedrich am 28. abweifend: „Ich für mein Teil betradyte den Tod 
als Stoifer. Niemals werde ich den Angenblid erleben, der mich zwingen ſoll, einen uns 
ehrenhaften Frieden zu jchließen; feine Unterredung, feine Berebjamfeit können mid) dahin 
bringen, meine Schande zu unterzeichnen. Entweder werde ich mich begraben laſſen unter 
den Trümmern meines Baterlandes, oder, wenn dem Unglück, das mic) verfolgt, Dieje 
Tröftung noch zu ſüß erjcheint, jo werde ich jelber meinen Leiden ein Ziel fegen, wenn es 
nicht mehr möglich, fein wird, fie zu ertragen. ch habe gehandelt und werde zu handeln 
fortfahren nad) diejer inneren Stimme und dem Ehrgefühl, die alle meine Schritte lenken; 
mein Verhalten wird zu jeder Beit mit diefen Grundjägen übereinftimmen. Nachdem ich 
meine Jugend meinem Vater, mein reiferes Alter meinem Vaterlande geopfert habe, glaube 
ich das Necht erworben zu haben, über mein Alter frei zu beitimmen. ch habe es Ihnen 
gejagt und wiederhole es: nie wird meine Hand einen demütigenden Frieden unterzeichnen. 
Und fo will ich diejen ‚Feldzug beenden; entjchlofien, alles zu wagen und die verzweifeltiten 
Dinge zu verjuchen, um zu fiegen oder ein Ende mit Ruhm zu finden.“ 

In diefer verzweifelten Stimmung ſchickte ſich König Friedrich der Zweite zu feinem 
letzten großen Schlage an. Am 2. November erfuhr er, daß Daun fich auf den Süptiger 
Höhen bei Torgau, Das zu Friedrichs Kummer Ende September wieder in die Hände der 
Öfterreicher gefallen war, gelagert Habe. Hier, jo war Friedrich ſofort entichlofjen, jollte 
ber tödliche Streich gegen Oſterreichs Heer geführt werden. Nicht ſchreckte ihn die Stärfe 
der Stellung, die Heinrich 1759 gegen Daun und jetzt eben noch Hülfen gegen die Reichs— 
armee mit ihren ſchwachen Streitkräften innegehabt hatten, ohne daß der jo jehr überlegene 
Gegner an Angriff gedacht hatte. ‚Friedrich wollte Daun von vorn und im Nüden gleich- 
zeitig angreifen, zermalmen und in die Elbe jagen. Da die Stellung nur eine geringe 
Tiefe hatte, ſchien ihm der Plan nicht ausjichtslos. Die Stimmung feiner Truppen war 
gut, da fie der König führte. Im einem Liede aus diefem Jahre heißt es hoffnungsvoll: 


Preußen wird nicht untergehen, 
Friederikus fommandiert, 
Alſo wird frijch attafiert. 


Am Hubertustage, dem 3. November des Jahres 1760, follte das große Jagen geichehen. 
Zu dem Umgehungsplan bedurfte der König eines Helfers von ungewöhnlicher Einficht, 
Beſonnenheit und jchneller Entichlußfraft, eines Militärs, der ſich ganz in feine Ideen 
bineinzuverfegen vermochte. Aber an folchen Männern war großer Mangel: Schwerin 
und Winterfeldt waren gefallen, auch Morig von Dejlau war tot, Fouqué gefangen, 
Seydlitz noch nicht wieder hergejtellt, Brinz Heinrich fchmollend, Ferdinand von VBraumjchweig 
und der Erbpring, an deſſen militärischer Tüchtigfeit Friedrich fich im Winter begeiftert 
hatte, ebenjo Golt anderswo nötig, auch Wunſch mit ‚Find gefangen. Da fiel Friedrichs 
Wahl auf den alten Hujarenhelden Zieten (Bild 193), der jo manchesmal durch Schneidig- 
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feit und Bejonnenheit ihm gute Dienjte 
geleijtet hatte. Er ſollte den Marich in 
den Rüden des Feindes unternehmen und 
ſich mit ewigem Gflorienjchein umgeben, 
wenn er den ntentionen feines Nönigs 
gemäß handelte. 

Aber der einundjechzigjährige Zieten 
hatte nicht mehr die Schwungfraft, die er 
einjt in ben Tagen von Hohenfriedeberg bei 
feinem Zietenritt bewiejen hatte, und der 
Kalkul, die Fluge Beurteilung der Berhält- 
niffe war nie jo fehr jein Feld geweſen. 
Nach der Tradition ift er der Sieger von 
Torgan. Aber er ijt lediglich) das Werk— 
zeug König Friedrichs dabei geweien und 
hat die ihm gejtellte Aufgabe durchaus nicht 
nach Wunſch feines Herrn gelöjt. Faſt 
hätte er völlig zu ſpät eingegriffen. Mit 
Recht gilt er als der trefjlichite Hujaren- 
general, den Preußen je gehabt hat. Mit 
Recht wird er zu den verdientejten Heer— 
führern unter Friedrich gerechnet. eine = 
Heldennatur ijt eine der ſympathiſchſten 191. Prinz Friedrich Eugen don Württemberg 
aus dieſer großen Zeit. Tief und wahr Nach einem zeitgenöifiigen Stiche 
jchildert Carlyle ihn, „den rauhen, fchlichten 
Sohn der Moorheide, Hikig umd barjch in feinem Wejen, genährt in Leib und Seele von 
orthodorem, jrugalem Habermehl, beträchtlich mit Eifen und Feuer gemifcht. Ein dieföpfiger, 
dicklippiger, entjchieden häßlicher Kleiner Mann. Und doch fo ſchön in feiner Häßlichfeit: weile, 
entichlofien, wahrhaft, mit einem Anflug hohen, flaglofen Schmerzes in ihm." Aber es iſt 
eine Legende, wenn ihm der Sieg von Torgau vorwiegend zugejchrieben wird. Er hat fein 
Verdienit daran. Indes der Löwenanteil fällt doch Friedrich zu, umd hätte Fieten nicht 
geradezu bedenklich Entjchlußfraft vermiſſen lafjen, dann hätte der 3. November 1760 noch 
einen ganz anderen Klang. Friedrich empfand es ſelbſt immer peinlich, wenn von Bieten 
als von dem Sieger von Torgau gejprochen wurde, weil e8 der Wahrheit nicht entiprach. 
Die Aufgabe, die dem Begründer des Nufes der preußischen Hufaren jetzt geitellt wurde, 
war für ihm eben ein zu ſchweres Probejtüc. 

In der Verteidigung zeigte fich Daun wieder als Meijter. Gegenüber den 44000 Mann, 
die Friedrich zur Schlacht verwenden fonnte, verfügte er über 62000 Mann mit außer: 
ordentlich ſtarker Artillerie. Er erfannte jofort, was der Abmarſch Zietens mit feinen 
18 000 Mann, einundzwanzig Bataillonen und fünfundfünfzig Schwadronen, durch die 
Dommitzſcher Heide zu bedeuten hatte, und nußte die Zeit, die währenddejjen verging, aus, 
um zwei Fronten zu bilden und die Nüczugslinie zu decken. 

Nach einiger Zeit ſchien Gefchügdonner anzudenten, daß Zieten angrifi. Die Meldung 
eines Dffiziers bejtärfte den König in diefer irrigen Annahme; er eilte daher, ſelbſt 
zum Angriff vorzugehen. Der Aufmarsch feiner Grenadiere im Waldgrunde von Neiden 
vollzog fich mit vielen Schwierigfeiten. In die Bäume jchlugen zugleich die Kanonenfugeln 
der Gegner; von dem herabjallenden Aſt einer Eiche wurden dicht neben dem Stönige zwei 
Grenadiere getötet. Friedrich führte zu Fuß die Bataillone der Avantgarde in die etwa 
taufend Schritt breite Ebene, die, vom icheitichfengraben im Halbfreis umſchloſſen, vor der 
feindlichen Aufjtellung lag, Es war ftürmifches Negenwetter um 2 Uhr Nachmittags, als 
Friedrichs Grenadiere zum Angriff vorgingen. Die feindliche Stellung jahen fie bei der 
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192. Das Zeughaus in Berlin 


infolge des Unwetters gerade herrjchenden Dunkelheit nicht; fie fahen nur, wie Dann Kanonen 
furchtbar in ihren Neihen hauften. Als fich der Himmel gleich darnach aufflärte, waren fie dem 
Gegner ganz nahe. Zwei Generale ftürzten, mit ihnen vier Bataillonstommandeure von zehn. 
„Alles geht heute jchlecht,“ rief der König zu dem neben ihm Hinter der Angriffsfinie befindlichen 
Grafen Friedrich von Anhalt, „meine Freunde verfaffen mich, eben meldet man mir den 
Tod Ihres Bruders.“ Die großen Berlufte brachten die Gremadiere zum Weichen, noch) 
ehe fie einen Schuß abgegeben hatten. 

Nun rücdten dreischn neue Bataillone für die Avantgarde vor, von Batterien unters 
ftügt. Sie drangen ein im die öjterreichiiche Stellung, mit ihnen drei frifche Gremadiers 
bataillone. Aber die Meiterei ließ auf ſich warten. Sie befehligte der Prinz Georg 
Ludwig von Holjtein-Sottorp, der ich jo langjam zeigte, wie einft Prinz Schönaich bei 
Prag und Bennavaire bei Kolin. Unterdes zog Daun Verſtärkungen auf den bedrohten 
Punkt. Die preußische Infanterie wurde aus der gewonnenen Poſition wieder bis zum 
Neidener Holz vertrieben. Dort nahm fie das zweite Treffen, elf Bataillone, auf und 
ſchlug die Diterreicher zurüd. Friedrich geriet in höchiten Zorn über das Ausbleiben der 
Neiterei und das Phlegma des Holjteiner Prinzen. Er jchicte ihm den Grafen Friedrich 
von Anhalt mit dem Befehl, endlich einzugreifen. Der Graf entledigte fich des Auftrages 
mit göttlicher Grobheit gegen den Prinzen. Nun ſetzte fich die Neiterei in Trab, aber fajt 
faujt fie an der bedrohten Stelle vorbei. Noch im rechten Augenblick jprengt der General- 
adjutant Kruſemarck heran und nimmt zwei Küraflierregimenter und die Paireuther 
Dragoner aus der Kolonne heraus, um fie an die richtige Stelle zu führen. Mit ges 
waltigem Sturmritt jeßen die Neiter unmittelbar vor dem König hinein in die feindlichen 
Reihen und reiten Bataillon auf Wataillon nieder. Aber fie werden von öfterreichticher 
Neiterei zurückgetrieben. Auch die elf Bataillone des zweiten Treffens hatten fein Glüd. 
Nur noch vier Bataillone blieben zum Einfag übrig, als die Öfterreicher, Fußvolk und 
Reiterei, fich wieder zurücdzogen. Nun vereinigte ſich die Neiteret mit den vier Bataillonen 
an der Neidener Waldede, und dahinter ordneten fich die gejichlagenen Bataillone not= 
dürftig. 

Während die preußiſche Infanterie fait aufgerieben wurde, hatte auch ‚Friedrich ſich 
ichhonungslos dem ‚Feuer ausgefegt. Es war jene Handlungsweife, die den Gemütern am 
meilten imponiert. Payer de sa personne, war Friedrichs Formel dafür in allen Lebens- 
lagen. Um ihn ber janf fait alles zujammen. ine Slartätichenfugel traf auch ihn vor 
die Bruſt und trete ihm bin. Aber wie bei Nunersdorf, jo brach ſich die Kraft des 
Schuffes an der Kleidung. Diesmal zwar verwundet, gelangte er doch gleich wieder zur 
Befinnung. „Ce n'est rien,“ rief er und führte den Oberbefehl weiter. 

Inzwiſchen neigte fich der Novembertag dem Ende zu. Friedrich alaubte darum von 
weiteren Angriffen abjtehen zu jollen. General Hülſen erhielt den Befehl, das Defile zu, 
halten. Der König erfannte richtig, daß der Feind jehr jtarfe Verluſte erlitten habe, und 
nahm an, daß Daum fich, Zieten im Nücden, nicht vorwagen würde. Unterdeflen jammelten 
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einige Offiziere mit Erfolg die aus 
einandergefommenen Mannjchaften. 
Der Major dv. Leitwig von Alt» 
Braunſchweig zeigte dabei bejonderes 
Geſchick. 

Da — endlich ſcholl Kanonen— 
donner von Süden her, der kündete, 
daß Zieten angriff. Sofort griff 
Hülſen und ſein Adjutaut Gaudi, 
einer der im Banne des Prinzen 
Heinrich ſtehenden Dffiziere, von 
neuem an. Mit der von Leſtwitz 
gejammelten Schar gingen Die 
Pommern vom Regiment des Prinzen 
Morig, zwei Nüraffierregimenter und 
einige Sanonen vor. Der durch 
einen Sturz mit dem Pferde verlekte 
Hülfen jeßte ji auf eine Kanone 
und lieh ſich jo ins Gefecht fahren. 
In der Dumnfelheit wurde eine Höhe 
gewonnen und der Feind wirkſam 
bejchoffen. Der antwortete nur noch 
ſchwach. Das Feuer des brennenden Wer ku ni 
Dorfes Süptit beleuchtete die Ab- 193. Hans J. von Zieten 
fahrt der öſterreichiſchen ſchweren Gemalt von Anna Dorothee Therbuſch, neftochen von Boigt 
Artillerie nach Torgau. Ein Angriff 
öfterreichifcher Infanterie wurde mit 
glänzendem Erfolge abgejchlagen, und die preußifchen Musfetiere gingen nun ihrerfeits mit 
gefälltem Bajonett vor. Die Öjterreicher zeigten feine Widerftandsfraft mehr, da inzwifchen 
Bietens Bataillone auf der Süptiger Höhe anlangten. In abendlicher Stunde fam aljo 
Friedrichs Schlachtplan zur Ausführung. 

Bieten hatte bei jeinem Marſche große Unficherheit verraten und fich vielfach aufs 
gehalten. Seine Dffiziere glaubten aus feinem Benehmen jälfchlicherweife jchließen zu 
müjjen, daß Friedrich erft dann den Angriff wünjchte, wenn der Feind erjchüttert wäre. 
Erſt in jpäter Stunde unter dem Drud des Gedanfens, daß namentlic) bei einer Nieder: 
lage des Königs unter allen. Umſtänden die Verbindung mit diefem hergeftellt werden 
müffe, hatte Zieten, gedrängt von feinen Beratern, den Entichluß gefunden, zum Angriff 
vorzugehen. Diejer Angriff wurde dann geſchickt nnd kräftig ausgeführt. In der Dunkelheit 
jchoffen dabei zuweilen die Preußen auf ihre eigenen Kameraden. Endlich aber, mit dem 
legten Hauche, waren die Höhen erjtürmt, und die beiden Heeresteile vereinigten ſich oben 
miteinander. Wejentlic) trug der letzte Angriff der Truppen von Friedrichs Heeresteil 
dazu bei, daß Zietens Sturm gelang. Vornehmlich waren es die Garnijonen von Berlin, 
Potsdam und Spandau, die fich jest trafen, Forcade, Marfgraf Karl, Prinz von Preußen, 
Garde und Gremadiergarde. Um 8 Uhr bei völliger Dunfelheit war die Schlacht vorbei. 

Friedrich verlieh den Kampfplatz um 9 Uhr und ritt dann vor das Pfarrhaus zu 
Elönig, das aber zu einem Lazarett hergerichtet war. Darauf wandte er fich zur Kirche 
und lieh ſich dort ein dürftiges Nachtlager bereiten. Auf den Altarſtufſen jepte er Die 
Siegesnachricht an Findenjtein auf: „Wir haben Daun md die Ofterreicher geichlagen, die 
Nacht iſt hereingebrochen, ſonſt würde ich mehr melden können. Wir haben viel Gefangene 
gemacht, ich; weiß die Zahl nicht, aber begnügen Sie ſich mit der Nachricht, jo wie ich jie 
Ihnen gebe, morgen werden Sie die Einzelheiten erfahren." (Bild 194). 
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Im Morgengrauen begegnete er Zieten beim 
Durchreiten der Truppen und umarmte ihn unter 
dem Jubel ſeiner Tapferen. Es zeigte ſich, daß 
die Oſterreicher vollſtändig abgezogen waren und 
auch Torgau im Stiche gelaſſen hatten, das nun 
von Friedrich ſofort beſetzt wurde. Entrüſtet wie 
der König über die Plünderungen in Charlotten- 
burg war, ließ er jeßt die Plünderung des Tor- 
gauer Schlofies zu. Im Januar 1761 befahl er 
auch als Meprejlalie gegen den öſterreichiſchen 
Vandalismus die Plünderung des furfürftlichen 
Sagdichlofies Hubertusburg. Der wadere General 
v. Saldern (Bild 196), den er dazu veranlafjen 
wollte, lehnte es rejpeftvoll ab, fich dazu her— 
zugeben. Statt feiner vollitredte der Oberſt 
Guichard, befannt geworden unter dem Namen 
Duintus Jcilins, mit feinem reibataillon den 
Befehl. Den Met der zu machenden Beute ver— 
faufte Guichard für 72000 Taler an die Münz- 
juden Ephraim und Itzig. Ephraim und big 
— nach ger Schtacht gy Trpper Sohnes eigneten ich dann alles an, was noch irgend 
— Kh an a er Wertvolles im Schloffe enthalten war; felten ift 

I „Desglhen, in der Macht — 1700. fo gründlich geplündert worden. Es war ein 

EEE, graufamer Vergeltungsakt, den der König aus— 

übte. Mitbeftimmend war für ihn allerdings ein 

bejonderer Grund bei feinem Befehle geweſen. 

Er wollte den fächfifchen Kurfürſten am eigenen Leibe die Schreden des Krieges fühlen 

lafien, um Eindruck auf ihn zu machen, da Auguft wie fein Minifter für die Leiden, welche 

der Krieg über fein Wolf verhängte, nicht das geringjte Gefühl befundeten. Immerhin 

mochte er es jpäter felbjt empfinden, daß er zu weit gegangen war. Denn der General 

Saldern, der anfangs wegen feiner freimütigen Weigerung feine Ungnade fühlen mußte, 
erfreute fich nachher feines bejonderen Wohlwollens. 

Daun hatte erst an ficheren Sieg geglaubt und war troß einer Schufwunde am Bein 
zu Pferde geblieben, um diefem Triumph beimohnen zu künnen. Dod um */,7 mußte er 
fih in einem Pulverfarren nach Torgau bringen laſſen. Gleich hinter ihm ber famen die 
Generale Lacy und O’Donnell und meldeten ihrem Feldherrn, der gerade verbunden wurde, 
mit völliger Niedergefchlagenheit den Verluft der Höhen. Nun befahl Daun den Nüdzug 
für die Nacht und rettete damit fein Heer vor dem Untergange. Er hatte 16000 Mann, 
darımter 7000 Gefangene, 30 Feldzeichen und 40 Kanonen eingebüßt. Zum erſten Mal 
lieh Friedrich der Tüchtigfeit feines Gegners öffentlich feine Anerkennung zu teil werden, 
indem er im feinem Schlacjtbericht fagte, Dauns Verwundung hätte den Preußen den Sieg 
erleichtert. 

riedrich hatte den Sieg teuer erfauft. Mehr als ein Drittel feines Bejtandes hatte 
er eingebüßt, an 17000 Mann, 15900 vom Fußvolk, 920 von den Meitern. Nur 
Kunersdorf und Prag hatten ihm mehr Verlufte verurjacht. Er war jelbjt ganz er 
jchroden über dieſe Ziffern und befahl, fie ftreng geheim zu halten. Wie anders wäre die 
Schlacht verlaufen, hätte Zieten cher eingegriffen! Friedrich feßte das Verſäumnis des 
alternden Generals auf Nechnung der bei jenem zutage tretenden Vergehlichkeit und Zer— 
ſtreutheit Wie der König den trefflichen Hujarenführer beurteilte, das geht aus den 
ichonenden Worten an einen Mdjutanten hervor, den er dem General beigab, damit er diejem 
bei der Korreſpondenz behülflich wäre: „Die Haupturfache davon aber, welches Ich Euch 
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jedoch nur im Vertrauen und allein jchreibe, ijt dieſe, Damit Diefer gute und würdige Mann, 
wenn er an mich fehreibet oder auch fonften, von denen Sachen, jo Ich ihm gejchrieben und 
anbejohlen, nicht etwa was davon vergejien möge, als dergleichen ich ſchon verjchiedentlich 
angemerfet habe, und auf welchen Fall Ihr ihn daran erinnern müſſet.“ 

Die Hauptfreude für den Hönig an dem Tage von Torgau war die unvergleichliche 
Tapferfeit jeines Fußvolks, die im wejentlichen doc die Wirkung der begeifternden Perſön— 
lichkeit Friedrichs war. Much ſonſt fonnte er fich einiger fleiner Erfolge erfreuen. So 
war ihm bejonders die Befreiung Kolbergs durch den Hufarengeneral Paul v. Werner 
(Bild 197) von den ruſſiſchen Belagerern am 18. September eine Genugtnung. Werner 
wurde mac der Schlacht bei Liegmig zur Entiendung nach Pommern beitimmt und brad) 
am 7. September aus Schleſien mit 3300 Mann auf, legte in 13 Tagen 48 Meilen 
zurück und verbreitete durch ſein plößliches Grjcheinen panischen Schreden unter den 
Ruſſen. Sogar die vor Kolberg liegende ruffische Flotte trat eilig den Nüdzug an. Solch 
ſchnelles keckes Handeln wie das Werners war recht nad) dem Herzen Friedrichs. Zum 
Zeichen feiner großen Zufriedenheit lieh er zwei große goldene Medaillen ichlagen, Die eine 
für den Oberjten v. d. Heyde, den tapferen Verteidiger Stolbergs, und die andere für Werner, 
den Befreier der Feſtung. Werner hatte jeitdem einen bejonderen Stein bei ihm im Brette. 

Nicht jo glüclich war der Feldzug auf dem wejtlichen Kriegsſchauplatz. Dort ers 
oberte Broglie, der tüchtigjte General der Franzoſen im diefem Kriege, Heſſen. Am Nieder: 
rhein verlor der Erbprinz von Braunſchweig das Gefecht bei Kloſter Campen. Infolge— 
defien mußte er die Belagerung von Wefel aufgeben. Aber die Ebbe im den franzöſiſchen 
Kaſſen zwang Choiſenl doch, dem Frieden emergijcher denn je das Wort zu reden. Nach 
Liegnitz erflärte er: „Wir haben fein Geld, feine Hilfsmittel, feine Marine, feine Soldaten, 
feine Generale, feine Köpfe, feine Minister.“ Gr weigerte fi, noch einen Feldzug zu 
unternehmen. 
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198. Allegorie auf die Friedenshoffnungen 
Anonym erſchienen. 1761 


4. Das RVerglimmen des Feuers. 1761—1763 


ie Erichöpfung Frankreichs legte auch der Staiferin Maria Thereſia den 
Gedanken an den Frieden wieder nahe. Als die Klagen des leitenden 
franzöfifchen Minijters nach Liegnig zu ihr gelangten, da wies fie ſolche 
Gedanken noc weit von jich. Anders war es nad) dem Schlage von 
Torgau. Diefer wirkte um jo niederjchlagender, als erjt eine noch von 
Daun abgefertigte Siegespoft eintraf. Maria Thereſia dachte erit daran, 
ein Kriegsgericht niederzufegen. Davon riet Daun entichieden ab. Der 
tief gebeugte Mann meinte: „Gott hat es abjolut jo haben wollen, jonjten wäre es nicht 
möglich, daß es jo unglücklich hätte endigen fünnen, Gott ift gerecht.* Er erbot fich zu 
miündlichem PVericht, „wenn Ew. Majeftät noch ein jo unglücjeliges Tier, wie ich bin, vor 
Ihren allerhöchiten Augen werden ertragen oder leiden fönnen.“ Choiſenl forderte nun 
noch lauter den Frieden; Kaunitz fonnte ihm feinen Widerjtand mehr entgegenjegen. Wie 
weit war er doch jchon von feinen fühnen Envartungen zurücgefonmen! Bon einer ers 
teilung Preußens war ja jchon ſeit Ende 1758 nicht mehr die Rede, aber auch am die 
Nüdgewinnung Schleſiens dachte er jet nicht mehr. Kaum wagte der Staatsfanzler noch 
darauf zu hoffen, daß feine Gebieterin im Frieden wieder in den Befig von Glatz gelangen 
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würde So wurde endlich der fFriedensfongreß befchloffen. Petersburg, Stodholm und 
Warſchan willigten ein. Am 26. März 1761 wurde dem am 25. November 1759 von 
England und Preußen gejtellten Antrage ftattgegeben, indem Rußland bie Einladung zu 
einer Zuſammenkunft der Diplomaten Europas erließ. Im Juli follte der Kongreß in 
Augsburg zufammentreten. 

Während ſich jo die Dinge für Friedrich günftig zu geftalten ſchienen und die Hoffe 
mungen auf baldigen Frieden wuchſen, bereitete fich bereit eine andere Wendung vor, die 
zum Unheile des Königs ausichlagen jollte, Am 25. Oftober 1760 war fein Oheim König 
Georg I. fiebenundfiebzigjährig aus dem Leben gegangen. Die Nachricht erreichte Friedrich 
gleich nach jeinem Siege bei Torgau. Die letzten Jahre nemeinfamen Kampfes hatten die 
tiefwurzelnde Abneigung ziwifchen den beiden Königen, die Friedrich noch von jeinem Vater 
überfommen hatte, einigermaßen ausgeglichen. Friedrich ift bemüht geweſen, im feinen 
Schriften das fpöttifche Urteil, was er früher über jeinen Ohm gehabt Hatte, zu mildern. 
Da wollte es das Unglüd, dab im legten Lebensjahre des greifen Georg noch einmal ein 
jchriller Mißklang in das beiderjeitige Verhäftnis zu fommen drohte. Won jenen Gedichten, 
die Friedrich im Jahre 1750 unter dem Titel Oeuvres du philosophe de Sanssouei in 
einigen Eremplaren für feine Freunde hatte drucken lajjen, erfchien im Anfang des Jahres 
1760 ein Nachdrud in Paris. Der Verdadjt, Hier einen Vertrauensbruch begangen zu 
haben, hat ſtets auf Voltaire gelaftet, und er iſt micht von der Hand zu weijen. Der 
diabofische Mann Hatte noch eben eine nicht für die Offentlichfeit bejtimmte Ode an Prinz 
Ferdinand von Braumfchweig, in der Friedrich mit König Ludwig, feiner Maitrefle und den 
Franzoſen überhaupt nicht glimpflich verfuhr, dem Miniſter Choifeul in die Hände gejpielt. 
An dem Nacdrud der Gedichte Friedrich jcheint er aber unfchuldig gewejen zu fein. Es iſt 
erwieſen, daß ein Spezialift in jolchem Gewerbe, ein franzöfifcher Leutnant Vonneville, dieje 
pifante Lektüre geitohlen und den Nachdruck veranjtaltet hat; von einem Zuſammenhang zwijchen 
Vonneville und Voltaire fehlt indes einftweilen jede Spur. Die Veröffentlihung Bonnevilles 
mußte num aber für Friedrich im höchſten Grade peinlich fein, insbefondere deswegen, weil 
er in feinen Gedichten die Perſönlichkeit ſeines Oheims mit dem jchonungslojeiten Spotte 
argeihelt hatte. Er hatte nichts Eiligeres zu tun, als jofort eine Neuausgabe der Gedichte 
mit Auslafjung der anzäglichen Stellen unter dem Titel Podsies diverses zu veranftalten, 
bei der abermals der Grabjtichel feines bewährten Stechers Georg Friedrich Schmidt zur 
Verwendung fam, und ließ öffentlich erflären, daß die Oeuvres du philosophe de Sanssouci 
ein umtergeichobenes, entitelltes Machwerf und die Podsies diverses eine echte Ausgabe wären. 
Seinen Vertrauten gegenüber nannte er demgegenüber freilich die Poesies diverses Baſtarde. 
Aber das Unheil ging nun feinen Lauf. Choijeul hatte jelbjt den Nachdrud begünstigt 
und beitete die Gelegenheit nach Kräften aus, um dem Könige zu fchaden. Seine Neigung 
zur Satire fpielte diefem jegt wiederum einen jchlimmen Streich. Die Freunde des Königs 
hatten fich immer wegen der möglichen üblen Wirfungen diefer Beichäftigung Friedrichs ges 
jorgt, aber Friedrich fonnte nicht davon laſſen: Sie erquicdte ihn, machte ihm fein Los 
erträglicher. „Wiegenlieder, mit denen ic) mein ind am Schreien verhindere und einſchläfere,“ 
fagte er von feinen Verfen. Als es befannt wurde, daß zu Ende des Jahres 1759 zwiſchen 
der tugendhaften Maria Therefia und der Pompadour ein Briefivechjel jtattgefunden hatte, 
da trieb es ihm mit ummiderftchlicher Gewalt, eine Satire darauf erfcheinen zu lafjen im 
Stile des päpftlichen Breves an Daun. Er Hatte, wie er im Gefühl feines vornehmen 
Alutes an Voltaire fchrieb, als König von Preußen feine Urfache, eine Mademoijelle Poiſſon 
zu schonen. d'Argens warnte vor den unangenehmen Folgen, die ſolche Schriftitellerei nach 
fich ziehen könne, da jie perlönlich verbittere. Friedrich entgegnete: „Nicht mein Schreiben 
der rau von Pompadour an die Königin von Ungarn ift es, was den Krieg ewig werden 
läßt; die Rompadour hat feine Ahnung davon, daß ich der Verfaſſer bin, und niemand in 
Raris hat mich im Verdacht.” Er entjagte den Verſen und der fatirifchen Proja ebenjos 
wenig immitten der Kriegsdrangſale, als er während diejer Zeit davon ablieh, feine 
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Kunſtſammlungen zu vermehren, vielmehr Gotzkowsky mit Aufträgen zu Anfäufen wert- 
voller Gemälde verfah, ja feine Anweſenheit in Meißen benugte, um in das Geheimnis Der 
dortigen Porzellanfabrifation zu dringen und diefen Zweige der Induftrie in der Heimat 
wichtige Anregungen zu geben. Als num jedoch der Nachdrud der Gedichte erfchien, war 
er tief indigniert. Es widerjtrebte ihm, nach dem Schuldigen zu fahnden. Als König von 
Preußen dünfte er fich dazu zu hoch. Mber auch er hatte Voltaire im Verdacht und gab 
dem Dichter, der einer der erjten war, die den Nachdrud erhielten und darüber die hellite 
Schadenfreude verriet, das mit den Worten zu verjiehen: „Man begnügt fich nicht damit, 
den König in mir zu verfolgen, man verfolgt auch den Autor; der, welcher meine „Werte“ 
veröffentlicht hat, verrät damit feine ehrloſe Gefinnung. Ich Mage niemand an, aber ber 
Schuldige verdient die Strafe der Heiligtumsjchänder.* 

Nicht ſowohl die britische Negierung, als die öffentliche Meinung in England ließ 
fi) durch die echten Gedichte beeinfluffen. Nun kamen fie alle wieder mit der Sprache 
ihres Herzens heraus, die geheimen Widerfacher des Königs, die widerftrebend unter der 
allgemeinen Begeilterung des Volkes für Friedrich die Größe des Mannes bewundernd ans 
erfannt hatten, voran Horace Walpole. Der jchmähte: „Diefer Philofoph von Sorgenfrei, 
oder vielmehr diefer Mann, der fein ‚Philoſoph' ist und mehr ‚Sorgen’ Hat als irgend ein 
Menſch in Europa, begeht die Torheit, feinen Widerwillen gegen England öffentlich fund 
zu geben, und zwar gerade zu der Zeit, da England fich für ihn aufgeopfert hat.” Nicht 
zum wenigjten jchadete die FFreigeiiterei dem Könige gerade unter dem zum mindeften auf 
äußere Frömmigkeit haltenden Engländern. Die Begeisterung für Friedrich, erftarb allmählich 
bei ihnen. Schon durfte Walpole auf den Beifall vieler vechnen, wenn er erklärte, es 
könne für England nichts Vorteilhafteres gejchehen, ald wenn dem Sieger von Torgau der 
Kopf vom Leibe getrennt würde. Zwar wurde nach dem Thronmechjel noch einmal vom 
Unterhaus die Zahlung der Eubfidien für die deutichen Verbündeten im Jahre 1761 wider: 
ſpruchslos bewilligt, aber ing Minifterium drang neben Pitt ein Mann von anderer 
Qualität ein, Lord Bute, der für Pitt höchit unbequem war. 

Unter diefen Verhältniſſen fühlte ſich Pitt nicht mehr ſtark genug, um die Sache des 
preußifchen Verbündeten mit der bisherigen Energie zu führen. Er war geneigt, Friedrichs 
Nat zu Tolgen und den Franzoſen einen Sonderfrieden zu gewwähren, in dem den Franzoſen 
die Stellung eines Hilfsforps von 24 000 Mann, aber auch nur Diefe, für Dfterreich ges 
währt werden jollte, damit jie eine gewiſſe Anjtandspflicht gegen diefe Macht auszuüben in 
ber Lage wären. Dafür follte England 30000 Mann deutjcher Hilfstruppen für Preußen 
aufitellen. Nur an der Höhe der von Friedrich zum Unterhalt der Hilfstruppen geforderten 
Summe von fünf Millionen Talern nahm man in London Anſtoß. Eine erhebliche Diffonanz 
gab es indes zwiſchen Friedrich) und dem englischen Staatsmann wegen der zu jtellenden 
Friedenshedingungen. Früher war Pitt, ſelbſt zur Zeit von Kunersdorf, nicht einmal gegen 
preußifche Gebietserwerbungen geweſen. Jetzt ſchien es ihm gefährlich, wenn überhaupt 
Friedrichs Entichluß, Gebietsabtretungen Preußens zu verweigern, befannt würde. Cr 
fondierte daher bei dem Könige von Preußen, ob er bei feinem Entjchluß beharre. Das 
Blatt begann ſich merflidy zu wenden. 

König Friedrich war höchlichſt erftaunt umd lieh Pitt jagen: „Er hätte den Krieg 
bisher mit Ehren geführt umd wollte ihn nicht mit Schande fortjegen, und jei, Dank dem 
Himmel, noch nicht joweit heruntergebracht, um feinen Feinden nicht die Stirn bieten zu 
fünnen.* Er wies auf den zwiſchen Preußen und England beftehenden Vertrag, der den 
beiderjeitigen Beſitzſtand aufrecht zu erhalten verpflichte, und wies feinen Gejandten zur 
Wachjamkeit gegen das engliiche Minijterium an: „Dieje Leute fangen, wie mir jcheint, an, 
fich zu winden und neue Grundſätze anzunehmen. Die meinen werden immer diefelben fein 
und erjt mit dem Ende meiner Lebensgeijter fi wandeln.“ Sein Heroismus war umer- 
jchütterlich. 

Da die Ausficht auf Friedensſchluß inzwifchen wieder in weite Ferne rücte, jahen die 





199. Friedrich II. 


Nach einem Gemälde von X. C. Friſch 


Londoner Staatdmänner fich veran- 
laßt, einftweilen zur fchweigen. Im 
neuen Jahr erjchienen die Franzoſen 
in Heſſen unter Broglie mit 60 000 
Mann, am Rhein unter Soubife mit 
80 000 Mann, die Ruſſen mit einem 
Korps vor Kolberg, und ein größeres 
Heer unter Buturlin machte Miene 
nach Schlefien zu marjchieren; die 
Reichsarmee wurde dem öfterreichijchen 
General Serbelloni umterjtellt und 
jollte zufanmen mit Daun operieren, 
der wieder in Sachſen den Befehl 
übernahm. Die „Penelopearbeit* 
begann von neuem, wie Friedrich 
klagte. 

Er hatte den Winter in Leipzig 
verbracht und dort angenehme Tage 
genoſſen. Sein Unterhalter war 
während dieſer Zeit der Marquis 200. Gellert 
d'Argens geweſen, der auf Friedrichs 
Einladung aus Berlin herübergekom— 
men war. „Ich habe in Schweigſam— 
feit und Wbgefchlofjenheit gelebt,“ 
ichrieb ihm Friedrich. „Machen Sie fich auf eine Überfchwemmung mit Geplapper gefaßt 
und auf alles, was das Gelüjt einer lange durch den Schmerz und durch die Stille der 
Einfamfeit gefejlelten Zunge vorzubringen vermag.“ Damals fand die befannte Begegs 
nung Friedrichs mit Gellert (Bild 200) ftatt. Dem König fagte der Fluß der Diktion 
in Gellerts Fabeln zu. Man irrt aber jehr, wenn man annimmt, daß der Dichter jonder- 
lichen Eindrud auf ihn gemacht habe. Wenn er erklärte, daß Gellert der vernünftigjte 
unter den deutſchen Dichtern jet, jo beiagt das nur, daß Friedrich die ſchlechteſte 
Meinung über die deutjche Dichtung hatte. Noch weniger Gnade fand Gottjched vor ihm, 
mit dem er ſich jchon vor drei Jahren unterhalten hatte. Damals hatte der verdiente 
Mann noc; einen leidlich günftigen Eindrud auf den König gemacht; jegt verdarb er ihn 
wieder gründlich durch jene pedantifche Gelehrteneitelfeit, die für Friedrich jo ziemlich) das 
unausjtehlichite war. Mit jchonungslofem Spott erging der König fid) über das lächer- 
liche Auftreten dieſes und anderer Profefjoren der Leipziger Univerfität in vertrauten 
Briefen. Nach Leipzig lie Friedrich auch feine Stapelle fommen, um mit ihr dem geliebten 
Flötenſpiel obzuliegen. Da feine Finger arg von der Gicht geplagt waren, jo fiel ihm das 
Spiel jetzt jchwer. Auch jonjt fanden die Mufifer ihren einjt jo heiteren Fürſten merklich 
verändert. Bei jeinen neumundvierzig Jahren machte er den Eindrud eines alten Mannes. 
In dieſem furchtbaren Nampfe alterte alles früh, aber, wie begreiflich, feiner mehr wie der, 
der ihn innerlich am meijten empfinden mußte. Friedrich gewahrte jelbjt mit Schreden, wie 
hinfällig fein körperlicher Zujtand wurde. Seiner alten mütterlichen Freundin, der Gräfin 
Camas, jchrieb er damals: Nur Don Duirote hätte noch ein jolches elendes Yeben geführt 
wie er, fie würde ihn garnicht wieder erfennen. 

Die Waffenerfolge des Jahres 1760 hatten dem Rufe Friedrichs wieder jehr genützt. 
Er war ganz erjtaunt, wie gut die Ergänzung des Heeres im Frühjahr von jtatten ging. 
Wie in den beiden Borjahren hatte er im Frühjahr 1761 bald wieder, ohne die Garniſon— 
truppen, über 100 000 Mann auf den Beinen. Doch nur etwa ein Drittel waren davon 
Landesfinder. Sam doc Dftpreußen für die preußiſche Rekrutierung garnicht mehr in 





Nach einem Gemälde von Ant. Graff, geſtochen 
von Haid. 1775 
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Betracht, ebenfo faum noch Dinterpommern, weil fie dort durch die Ruſſen geftört wurde; 
und in Oberfchlefien jtellte die fatholiiche Bevölkerung fich nur Höchjt widerwillig. Anderswo 
zeigte ſich dafür die größte Opferwilligfeit und Treue, nirgends fo als in jenem Dorfe 
Brünen im heutigen Kreije Nees am Niederrhein. Die von hier gebürtigen jungen Burfchen 
entwichen, ald das Weſeler Gebiet in die Hände der Franzoſen gefallen war, häufig vom 
Heere in die Heimat zurüd, wurden dort aber nicht von ihren Angehörigen geduldet, jondern 
gezwungen, zum Heere Friedrichs zurüdzufehren oder das Haus zu meiden. Ähnliches wird 
aus dem NRavensbergijchen berichtet, So erzog die mächtige Perjönlichteit des Königs auch 
in feinen fernjten Landesteilen die Bewohner zur Staatsgefinnung. Bon tiefer Bedeutung 
war es, daß Friedrich jetzt feinen Krieg zum größten Teil mit dem jungen Nachwuchs 
anderer deutjcher Yänder führte und diefem gewiljermaßen den ftolzen Preußengeift, der ſich 
immer mehr zu regen begann, einimpfte. Das evangelische Deutjchland verwuchs jo 
immer mehr mit Friedrich und dem Preufentum. Neuerdings bezog der König fein 
Nekrutenmaterial auch großenteil$ aus den thüringifchen Staaten. Für die Freibataillone, 
die ftarf vermehrt wurden, hatte Friedrich freilich in dem bei Maren gefangenen General 
Wunſch den genialen Drillmeijter verloren, der ſich großer Beliebtheit bei diejen zu 
Zuchtlofigkeiten meigenden Truppen erfreute, obwohl er fie mit eiferner Strenge bes 
handelte. Einer der neuen Freiſcharenführer, Courbiere, der ſpäter jo berühmt ge— 
wordene Feldmarjchall und „König von Graudenz*, trat damals noch nicht jehr hervor; 
in ihm hat Friedrichs perfönliche Schule noch eine ihrer legten und jchönften Früchte 
gezeitigt. Trog der gemefjenen Befehle des Königs ließen ſich die Freibataillone manche 
Ausjchreitungen zu Schulden fommen. Auch die übrigen Truppen ließen vielfach die alte 
Ordnung und Mannszucht vermifjen. Sonjt war es ein Mittel gewejen, das Soldaten» 
material zu verbeijern, daß man die Gefangenen wieder gegen gefangene Dfterreicher aus— 
wechjelte. Noch in den Torgauer Tagen aber machte Daun bei Maria Therefia dagegen 
geltend, dat das für Djterreich jehr nachteilig jei, da die Qualität der Soldaten, Offiziere 
und Generale Friedrichs erheblich beſſer wäre, als die der Öjterreichiichen. Seitdem unter- 
blieb der Austauſch. 

Der ſchlimmſte Mißſtand war der Mangel an Offizieren. Es fam fogar vor, daß 
Truppenführer, auf die der König anfangs große Hoffnungen gefept hatte, wie der Oberſt v. 
Wakenitz, verjagten. Wakenitz, deſſen angebliches Bonmot wegen des Uitadierens der Gardes 
du Korps übrigens in das Bereich der Fabeln zu verweilen ift, wurde vom Könige nicht 
mit Unrecht des „Mudjens und Simulierens von Krankheit“ bejchuldigt und noch während 
des Krieges ungnädig verabjchiede. Um Erſatz an Offizieren zu befommen, wurden oft 
Knaben eingeftellt, die aus den Sladettenhäufern genommen wurden. Der jpätere Haupt: 
mann von Archenholtz (Bild 201), der befanntejte Hiftorifer dieſes Krieges, fam im 
Dezember 1758 bdreizchnjährig als Lentnant ins berühmte Negiment Forcade. Reſigniert 
jah wohl der König zuweilen, dab ſich Offiziere mit fnabenhaftem Spiel die Zeit vertrieben. 
„Mit diefem Zeug muß ich mich behelfen,* rief er da einmal und deflamierte die Verſe 
aus der Athalie: 


Voilä done quels vengeurs s’arment pour ta querelle: 
Un vieillard, des enfants, & sagesse &ternelle! 


Wie freute er fich jedoch, wenn er in diefem jungen adligen Blut unerwartet auf Charafter 
ſtieß. „Er it noch ſehr jung, find Seine Ohren ſchon troden?“ redete er einmal einen 
jolchen Junfer an; der aber verjegte jchlagfertig: „Ich bim jung, Majejtät, aber mein Wut 
üt alt.” 

Als er jept zum fechften Male in diefem Kriege ins Feld ziehen mußte, war ihm zu 
Mute wie dem Manne, dem man jagte: „Ihr jeid zweimal ins Meer gefallen, ohne zu 
ertrinfen; werft Euch noch einmal hinein.“ So jchrieb er der Herzogin von Gotha, Die 
ihm mit den Jahren näher trat. Neue Bundesgenofien waren abermals nicht zu haben 


geweien. Wohl jchloß fein Agent 
Rexin am 2. April einen Freundſchafts⸗ 
und Handelövertrag mit der Türkei 
ab; aber darauf fonnte Friedrich nichts 
geben. Witig meinte er bei der Be— 
mejjung der üblichen Gejchenfe für 
die türkischen Würdenträger, es ſei 
genug „vor fupfern Geld fupferne 
Seelenmeffen zu halten”. Seinem 
Bruder hatte er die Erwartung aus: 
gejprochen, daß er als guter Patriot 
das Seine tun würde, um zum Friedens⸗ 
jchluß beizutragen, und er hatte die 
Genugtuung, dab Heinrich, dem auch 
Mitchell die Notwendigkeit vorgeftellt 
hatte, fich dem Könige wieder zu 
nähern, fich bereit fand, aufs neue ein 
Kommando zu übernehinen. Hocher- 
freut und banferfüllt jchrieb Friedrich 
über Heinrichs Eifer an feine Schweiter 
Amalie. Heinrich erhielt die Aufgabe, 
die preußifche Sache in Sachſen zu 
halten; mitder Hauptmafjeder Truppen 
"wollte Friedrich diesmal Schlejien ver- 
teidigen. Dort ſtand Goltz mit feinem 
Korps bei Schweibnig. Bis Friedrich 
aus Sachſen heranfam, fiel es Golg 





zu, fi) auf den Empfang des jchon — eoi. von 4 n | 
vorrüdenden Laudon vorzubereiten. er SEELE 
Friedrich riet ihm, ſich auf feine na Niue ana a nd 


größere Unternehmung einzulafjen und 
im übrigen „feine fünf Sinne zuſammenzuhalten“. Schr bald traf er ſelbſt bei dem 
ichlefifchen Heere ein. Da Laudon nicht? unternahm, jo blieb Friedrich mit jeinen 
60 000 Mann zählenden Streitkräften ſieben Wochen, vom 16. Mai bis 6. Juli, unbeweg> 
lich im Lager von Kunzendorf weitlich von Schweibnig. Er verſprach feinem Bruder, fehr 
vorfichtig zu jein; denn jest verichloß er fich nicht der Erfenntnis, daß eim einziger 
Tehlichlag ihn volljtändig verderben konnte; und das Miklingen eines größeren Unter« 
nehmens war bei der Übermacht der Feinde und der geringen Schulung feiner Truppen 
nur zu Sehr zu beforgen. Allmählich jchien er völlig Ermattungsftratege zu werden, was 
ihm ſonſt insbejondere für feinen Staat ganz unnatürlich jchien; noch im vorigen Jahre 
fam ihm diefe Strategie jo vor, ala wenn er am lebendigen Leibe verdorren ſollte. Wber 
durchaus zu vermeiden ſchien ihm auch jet die Schlacht noch nicht. Als die Ruſſen 
Schlefien bedrohten, behauptete er doc) gegen feinen Bruder, daß er dem gefährlichiten 
Feinde „mit dem ganzen Klumpen“ auf den Hals gehen müſſe, um dann den anderen zu 
ichlagen. Zu tief war ihm die Angriffsnatur eingewurzelt, als dab er davon lafjen konnte. 
Spitzig erwiderte er dem Prinzen, als dieſer Gegenvorjtellungen erhob: „Die, welche es zu 
irgend einer Entjcheidung nicht kommen fafjen wollen, haben dasjelbe Geſchick, wie der 
Herzog von Cumberland oder der Herzog von Bevern. Sie fünnen ficher darauf rechnen, 
daß ich dem Feinde nie erlauben werde, mich nach Gefallen einzumideln, jondern dab ich 
ihn vielmehr überall aufjuchen werde, wo ich ihn finden werde.” 

Zur Beobachtung der nahenden Ruſſen wurde Golg, auf den er damals das meijte 

d. Wetersborff, Arichrich ber Große. 28 





202. Schweidnig im 15. Jahrhundert 


Vertrauen als jelbjtändigen Führer fehte, nach Glogau gejchidt. Um deſſen Korps mehr 
Reſpelt zu verichaffen, jchrieb ‚Friedrich ihm liſtig: „Bringe Er in Polen aus, ich wäre 
auch darbei“, und um die Wahrjcheinlichkeit diejes Gerüchts zu erhöhen, ſchickte er einige 
jeiner perjönlichen Adjutanten nad) Glogau ab. Bald darauf verjtärkte er Golk auf 
16—17000 Mann. Prinz Heinrich, der einjt diejelbe Aufgabe wie Goltz, nämlich die 
Rufen aufzuhalten, zu löſen gehabt und dabei Erfahrungen gejammelt hatte, riet, daß 
Goltz das Vordringen des Feindes durch geichidte Manöver und durch feite Stellungen 
verhindern folle: zur Schlacht jei noch Zeit gegen Ende des Feldzuges, wo die Ruſſen 
einen etwaigen Sieg nicht mehr ausbeuten fönnten. Friedrich hörte nicht auf ihn, jondern 
genehmigte die fühnen offenjiven Pläne des Generals v. d. Golg. Als diefer eben im 
Begriffe jtand, die Divifionen Buturlins einzeln zu jchlagen, raffte ihn jedoch am 30. Juni 
plöglich der Tod hinweg, Der König entjandte für ihn Bieten zur Führung des Korps. 
Aber ſchon durch den dadurd) eintretenden Zeitverlujt wurde der günjtige Augenblid zum 
Schlagen verpaßt. 

Nach langer Wartezeit, während der der Slönig fein Lager auf die andere Seite von 
Schweidnig verlegte, Jette ſich Laudon endlich am 19. Juli mit 60 000 Mann in Bewegung, 
um den Nufjen die Hand zu reichen. Zum vierten Male galt es, die Vereinigung der 
Rufjen und Dfterreicher zu verhindern. Abgeſehen von den vereinzelten Korps der 
Diterreicher, die unter Yaudon und Lacy zu den Ruſſen geſtoßen waren, hatte ‚Friedrich 
bisher jedesmal die Kraft gefunden, ein jo übles Ereignis abzuwenden; aber mit jedem 
Jahre war die Verwirklichung der Gefahr näher gerüdt. Diesmal follte die Vereinigung 
num tatjächlich vollzogen werden. 

Dem aufbrechenden Laudon folgte riedridy auf dem Fuße und legte ich ihm vor 
den Weg. Das bejtimmte den Ofterreicher augenblidlich, wieder ins Gebirge zurüdzugehen, 
trotdem er die Überzahl hatte. Hatte die Vereinigung der Nuffen und Djfterreicher erjt 
in Oberjchlefien jtattfinden jollen, jo jchlug Laudon jet Niederichlejien vor, und Buturlin 
war dazu bereit. Demgemäh gingen die Ruſſen bei Kloſter Leubus über die Oder. Dem 
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ihm entgegenziehenden Zaudon folgte Friedrich wieder 
von Strehlen über Kanth und zog dabei Zietens 
Korps an ji. Diesmal hatte er nicht das Glück, 
Laudon zur Umkehr zu veranlafjen, und Buturlin 
entwickelte Geſchick und Kühnheit bei jeinen auf die 
Vereinigung mit Laudon Hinzielenden Märſchen. 
Am 19. Auguft wurde endlich diefe Vereinigung 
in der Nähe von Liegnik bewerfitelligt. 

Nun blieb Friedrich wieder nichts übrig, als 
eine fejte Stellung einzunehmen. Er wählte dazu 
wie im PVorjahre nach der Schlacht bei Liegnik 
dad Lager von Bunzelwit bei Schweidnit. Da er 
natürlich darauf rechnete, da die ihm jo jehr an 
Zahl überlegenen Gegner angreifen würden, und 
nicht annehmen konnte, dab fie nichts mehr unter 
nehmen würden, jchuf er durch Verjchanzungen eine 
fürmliche Feſtung aus feiner Stellung und wartete 
dann der Dinge, die da fommen würden. 460 Ge— 
ſchütze drohten den Ungreifern Tod und Verderben. 
Des Königs Zelt ftand im Rohlandsholze zwifchen 
Zedlig und Neudorf, juft an dem Puntte, wo ſich 
heute die Eiſenbahnſtrecken Freiburg-Breslau und 
Schweidnig-Jauer freuzen. Wie an unzähligen — — 
Stellen gerade in Schleſien die fridericianiſchen ꝛos. General don Platen 
Erinnerungen durch neue Benennungen feſtgehalten Nach einem Stich von D. Berger 
find, jo erinnert auch der Name dieſer Stätte 
(Königszelt) an Friedrich. Die Nacht verbrachte der König gewöhnlich auf Stroh unter 
freiem Himmel. Er hat feine Lage jelbjt dem Marquis d'Argens poetiſch gejchildert; 


Ein Berg, von Schanzen rings umfaht, 
Ward unfer prunfender Palaſt, 

Wo unter hohem Himmelszelt 

Ein Bündel Stroh vom nahen Feld, 
Auf nadtem Boden ausgeftreut, 

Gar fanftes Bett dem Leibe beut. 


Indes troß jeiner mindejtens 110000 Mann wagte Buturlin, der den Oberbefehl 
ibernommen hatte, Friedrich mit feinen 55000 Mann nicht anzugreifen. Es dauerte nicht 
lange, jo überwarf Buturlin fich mit Laudon. Schon am 10. September marjchierte der Ruſſe 
mit der Hauptmaſſe feiner Truppen ab; nur 12000 Mann unter Tjchernyichew blieben zurüd. 
Dem abziehenden ruffischen Feldherrn jandte Friedrich den General v. Platen (Bild 203) mit 
vierzehn Bataillonen und ſechsundzwanzig Schwadronen nach. Platen ließ bei Goftyn die ruffische 
Wagenburg mit gefälltem Bajonett ftürmen und zerjtörte eine ganze Anzahl Magazine der 
Nuffen, ſodaß ſich Buturlin veranlaft jah, eilig nach Hinterpommern zu entweichen. Friedrich 
jelbjt hob num das denfwürdige Lager von Bunzelwig, das der gemeinfamen Operation der 
Nufien und Dfterreicher ein fo lächerliches Ende gefegt hatte, auf, um fich einer minder aus: 
gefogenen Gegend zuzumenden. Kaum war er jedoch abmarjchiert, da erwachte Laudons Unter- 
nehmungegeift, der in der Nähe des Königs völlig gelähmt war, ſofort wieder. In der 
Nacht auf den 1. Dftober nahm er mit jtürmender Hand die Zeitung Schweidnig. Das 
war das „Mirafel von Schweidnig“, das die Djterreicher moralijch außerordentlich hob. 
‚Friedrich war ſchwer betroffen durch den Verluſt diejes Platzes, der den Schlüffel zu Nieder— 
ichlefien bedeutete. Anfangs wollte er Schweidnig, fojte es was es wolle, wieder nehmen, doch 
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hielt er e8 für geraten, dazu Platens Rückkehr abzuwarten. Aber diefe verzögerte ſich. 
Platen wurde von den Ruſſen bedrängt. Es gelang ihm noch, den Prinzen von Württemberg 
der im September mit der Sriegführung. gegen die Schweden betraut war, aber fich bald 
gegen die Ruffen in Hinterpommern hatte wenden müſſen, mit feinem Korps aus dem ftarf 
gefährdeten Kolberg zu retten. Die Feſtung ſelbſt, die fich geradezu heroiich gewehrt hatte, 
vermochte er aber nicht mehr vor dem Fall zu bewahren, obwohl oder vielleicht gerade weil 
Friedrich ihm feinen Vertrauten, den Major v. Anhalt, mit gemefjenen Befehlen nachſandte. 
Am 16, Dezember geriet Kolberg, da es ohne jeden Mundvorrat und Schießbedarf war, 
endlich in die Hände der Nuffen. Das war ein zweiter empfindlicher Schlag für Friedrich 
in diefem Feldzuge. „Mit jechs Schiffen wäre Kolberg zu retten geweſen“, lich der König 
Mitchell höflich mitteilen. E3 war ihm bei dem Verluſte Kolbergs, als wenn ihm „das 
Meſſer an der Kehle jähe*. Nun konnten die Nuffen fich für den Winter häuslich in 
Hinterpommern einrichten, während die Öiterreicher ihre Winterquartiere in Schlejien zu 
beziehen in der Lage waren. Zum erjten Mal in einem Feldzuge hatte Friedrich jeinen 
militärischen Beſitzſtand nicht behauptet. Nur im Weiten lächelte das Glück. Dort jchlug 
Ferdinaud von Braunjchweig am 15. und 16. Juli die vereinigten franzöfiichen Feldherren 
Broglie und Soubiſe bei Vellinghauſen an der oberen Lippe und drängte fie in ihre vor: 
jährigen Winterquartiere zurüd. 

Mit wehmütigem Humor jchrieb Friedrich in diefer Lage: „Ich habe ohne Zweifel jehr 
Starkes Reißen am Kopfe, das mir den Schlaf nimmt, zujammengejegt aus ruffischen, öſter— 
reichiſchen, gallifchen und ſchwediſchen Schmerzen, — genug um einen Ochjen zu töten, und 
wäre es Gott Apis ſelbſt.“ Er fuchte fich feine Leiden erträglicher zu machen, „indem ich 
die Welt im großen und wie von einem entfernten Planeten aus betrachte; dann erjcheinen 
mir alle Gegenftände unendlich Hein, und ich bemitleide meine Feinde, daß fie ſich jo viel 
Mühe um jo geringes Ding -machen.“ AU diefe Auslafjungen waren an den gutmütigen 
Marquis d'Argens gerichtet, den einzigen Echöngeift, der ihm nahe geblieben war, ein 
bejcheidenes Gefäß für dieſe ergreifenden Belenntniffe, die mehr Selbitgefpräche zu nennen 
find. Die Stimmung des Königs jpiegelt fich vielleicht am meijten in einem jchwermütigen 
Gleichnis, das er dem alten Gejellichafter vorträgt: „Man erzählt, daß ein geſchickter 
Muſiker gefragt wurde: ‚Würden Sie auf einer Geige mit nur drei Saiten jpielen können?’ 
Er jpielte, jo gut e8 ging. Darauf zerriß man ihm noch eine. Er jpielte, aber weniger 
gut. Num zerriß man bie beiden legten Saiten und wollte, daß er feinem Inftrument 
noch Töne entlodte!” 

Faſt wäre Friedrich in diejer Zeit wie jchon vor zwanzig Jahren in derfelben Gegend 
das Opfer eines verräterifchen Anjchlages geworden. Wie damals der öjterreichiiche Feld— 
herr Graf Neipperg, jo war diesmal Laudon mit im Spiele bei dem Verſuch, den bier ein 
evangeliicher Edelmann und Bajall Friedrichs, der Freiherr v. Warfotich, im Einverftändnis 
mit einem fatholijchen Geistlichen machte, die Verjon des Königs im Hauptquartier Woifelwit 
bei Strehlen aufzuheben. Es ift befannt, daß dem fatholischen Jäger Cappel, deſſen jich 
Warkotſch zur Ausführung feines Planes bediente, das Gewiljen jchlug und dadurch der 
Anjchlag aufgededt wurde. 





ri Wahrfcheinlichkeit fprach mittlerweile dafür, daß der Krieg bald ein 

dl Ende nehmen müßte. Denn die Kräfte des hartnädigiten und gefürchtetiten 
Gegners Friedrichs, Ojterreichs, begannen zu erlahmen. Die Steuerfraft 
der öjterreichifchen Erblande war vollftändig erjchöpft, Die Schuldenlaft 
war für die damalige Zeit jo groß, daß der öffentliche Kredit verjagte; 
betrug fie doch faft das Sechsfache der Jahreseinnabme, 136 Millionen. 
Seit 1756 hatte fie ich faft verdreifacht. Maria Therefia jah ich mitten 
im Kriege gezwungen, Die SHeereöftärfe zu verringern. Tief demütigend war es für den 
Schöpfer der großen Koalition, Graf Kaunitz, als er ſich am 31. Oftober 1761 zu dem 
Geftändnis an den djterreichiichen Vertreter in Verjailles gedrungen fand: „Die inner- 
lichen Kräfte wollen nicht mehr zureichen, die ungeheuer großen Kriegserforderniſſe länger 
zu bejtreiten; die bisherigen militärischen Operationen find mit der wahrfcheinlichen Hoff- 
nung nicht übereingefommen.“ Ihm jchien der Friedensſchluß notwendig. 

Nun trat aber das Seltjame ein, daß Frankreich, das jeit Roßbach Friedensbebürfnifie 
hatte, dejjen Geldmittel jchon vor einem Jahre erfchöpft waren, aufs neue Kriegsluſt be 
zeigte. Es Hatte nämlich Aussicht auf die Unterftügung Spaniens. Am 15. Auguft 1761 
hatte Karl IH. von Spanien, der bisher mehr die Nolle eines Friedensvermittlerd zwiſchen 
England umd Frankreich zu ſpielen geneigt gewejen war und den Friedrich ſelbſt einmal 
durch eine Sendung Lord Marijhals in diefem Sinne für ich zu gewinnen gehofft hatte, 
mit der bourbonijchen Hauptlinie einen „Familienvertrag“ abgejchlofien, in dem er fich ver— 
pflichtete, falls der Friede mit England jegt nicht zuftande käme, gemeinſam mit Frankreich 
den Echild gegen die britijche Nation zu erheben. Damit eröffnete fich die Ausficht, die 
reichen Silberichäge Spaniens für den Krieg zur Verfügung zu erhalten. Das Eingreifen 
Spaniens in den Kampf wurde einftweilen noch ausgejegt bis zum Eintreffen der jchon auf 
dem Wege befindlichen Silberflotte aus Amerifa, Nun war e8 an Pitt, im friderizianijchen 
Geiſte zu handeln und den Gegnern das Prävenire zu jpielen. Er beantragte, ſobald er 
von den Abmachungen der Bourbonen Kenntnis erhielt, Spanien den Krieg zu erklären, und 
war gewiß, ihm dem tödlichen Streich zuzufügen, noch ehe diefe Macht in Aktion treten konnte. 
Dieje kühne Handlungsweije fam feinen parlamentarijchen Gegnern aber gerade recht: Bute 
benutzte Die Gelegenheit, um den „Anftifter immer neuer Kriege“ zu ftürzen. Am 5. Oftober 
1761 trat Pitt zurüd. König Friedrich war fich bewußt, daß er mit ihm denjenigen Mann 
verlor, auf defien Gaben und Feſtigkeit er allein in England beim Friedensichluß rechnen 
fonnte. Allein da er erfannte, daß der Friede abermals in weite Ferne rüdte, jo gab er 
ſich nicht langen Erwägungen darüber hin. Bald zerjchlugen fich die Friedensverhandlungen 
völlig. Spanien erklärte jeinerfeits den Krieg an England, indem es englifche Stapereien 
als Vorwand nahm, und Choijenl eröffnete dem Vertreter des friedensbebürftigen Ojterreich, 
obwohl Frankreich legthin auch Pondichery, Dominifa und an feiner eigenen Hüfte Belle- 
Isle verloren Hatte: „Da ich den Frieden nicht zuftande bringen fonnte, will ich den 
Krieg Führen.“ 

So jand auch Dfterreich noch einmal den Entjchluß, den Krieg fortzuführen. Man 
hoffte num wenigitens es dahin zu bringen, dab Friedrich den Auszehrungstod ftürbe. 

Dem Könige leuchtete währenddejlen abermals ein Hoffnungsftrahl, allerdings ein 
jehr trügerifcher: Rexin machte ihm Ausfichten auf eine Bewegung der Türfen. Amar 
hielt Fyriedrich von dem Breslauer Kommis Haude — dem eine jolcdhe jchlichte Perjönlichteit 
verbarg fich Hinter dem preußiſchen Gefchäftsträger, dem Geheimen Kommerzienrat vd. Rexin, 
— nicht viel. Er hatte ihn jeinerzeit nur in Ermangelung eines bejjeren nach Konitaıt- 
tinopel geichidt und machte bald die Erfahrung, daß er nicht viel taugte. Andere Ver— 
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treter, deren er fich im Drient bediente, wie der Ende September 1761 in die rim zu bem 
Tartaren geſchickte Holländer Bosfamp, beftätigten ihm das. Im Schreiben an den Minijter 
Findenjtein titufierte der König feinen Agenten jchlechtiweg „mein Eſelskopf“. Es mar 
nicht ſehr wahrjcheinlich, dab der Großweſir, der jet mit Preußen verhandelte, Raghib, 
eine Kriegspolitif einleiten würde, da er mehr ein Gelehrter und äußerſt friedliebend war. 
Außerdem ftand am Bosporus der engliſche Einfluß Preußen Hinderlich im Wege. Enge 
fand hat während des ganzen Siebenjährigen Krieges Rexin entgegengearbeitet, weil es nicht 
wünjchte, daß Preußen feiten Fuß in Konftantinopel faßte. Aber in feiner trübjeligen 
Lage Hammerte jich Friedrich an jeden Strohhalm, der fich ihm bot. Deswegen war er 
damals geneigter, den rojigen Schilderungen Rerins Glauben beizumejjen, um jo mehr, als 
zu diejer Zeit ein Abgeſandter des Tartarenfhans Kerim Gerai in Friedrichs Hauptquartier 
erichien, der ihm meldete, da der Khan 30 000 Mann gegen die Ruſſen und 6000 Mann 
nach Oberjchlefien zur Bereinigung mit Friedrichs Truppen zu ſchicken gedenke. Dieje 
Nachricht erfüllte den König mit den kühnſten Hoffnungen. Alſobald ftand wieder der 
Blan einer Offenfive wie im Jahre 1758 vor jeinen Augen: die Unternehmung aufMähren, 
zuſammenwirkend mit einer folchen von Ungarn ber. 

Sin Sanguinismus ſtieß fehr bald unliebfam mit Prinz Heinrichs abſoluter Nüchternr 
heit zufammen. Der fragte den Bruder fühl, welche Mahregeln er zu ergreifen benfe, 
wenn die Drientalen ihre Diverfion nicht ausführen follten. Es lag eine gewifje Grauſam— 
feit darın, den Hofinungsfreudigen jo aus den Ilufionen zu reißen. Reſigniert gejtand 
Friedrich: dann ſehe er nicht ab, wie man dem Untergang entrinnen könne. Dann halte er 
es für das befte, alle Streitkräfte zufammenzuraffen, um zu ficgen oder zur fterben. Es 
füme auf eins heraus, ob man zuhauf oder ſtückweiſe zu grunde ginge. Dem entgegnete 
Heinrich: „Müſſe gejtorben fein, jo fomme «8 lediglich darauf an, jeitzuftellen, welcher Tod 
der Tangfamfte fei, um die Gunſt unvorhergejehener Zwiſchenfälle nicht zu verjcherzen.* 
Ob er damit nicht eine Saite bei dem Bruder berührte, durch die diejer an ſchwere längſt- 
vergangene Stunden erinnert wurde? Wie oft hatte Friedrich doch jeit den Küſtriner Ber- 
hören den Spruch im Munde geführt: Chi ha tempo ha vita. Noch in jener verzweifelten 
Verfügung an Find vom Tage nach Kunersdorf hatte es geheihen: „Zeit gewonnen it 
Sehr vihl bei diehjen Desperaten Umſtände.“ Er trat jegt den Nüdjug an, indem er an 
die beiden Ärzte in der Fabel erinnerte, den Doltor Tant pis und den Doftor Tant 
mieux: „Ich habe einen Kranken zu behandeln, der im hitigen Fieber liegt; im verzweifelten 
alle verordne ich ihm eine Gewaltfur, Sie wollen ihm Beruhigungsmittel geben.” 

Noc ein Weg fchwebte ihm vor. Won dem jprach er dem Bruder nicht. Aber feinem 
Minifter Finckenſtein hat er darüber Eröffnungen gemadt. Am 6. Januar 1762 bat er 
ihm gefchrieben, er gäbe feine Sache für den Fall, daß feine Hoffnungen auf die Türfen fich 
nicht verwirflichten, verloren. Dann jollten Friedensverhandlungen in London oder auch 
in Berfailles, Wien oder Petersburg eingeleitet werden, um von Preußen zu retten, was 
noch zu retten wäre — für Friedrichs Neffen, den fiebzehnjährigen Thronfolger Friedrich 
Wilhelm. Für fid) jelbit jah Friedrich in einem verjtümmelten Preußen feinen Raum mehr. 
Die finteren Gedanken, die ihm jeit den Tagen nach Kolin immer wieder beichlichen hatten, 
deren er immer noch Herr geworden war, fie faßten ihn jegt mit ummideritehlicherer Gewalt 
denn je. Zu namenlos traurig jchien ihm die Zukunft, jodah feine germaniſche Tapferkeit 
feinen Rat mehr wußte. Die Bilder des Altertums umgaufelten ihn wieder. Dtho und 
Gato, deren Leben er damals aufs meue in feinem Plutarch las, waren und bfieben ihm 
Heroen. Aber jo bitter ernjt jene Verfügung gemeint fein mag, noch einen Rejt von Wider- 
itandsfraft gegen den erjchütternden Gedanfen, diefen preußijchen Staat, der jo an ihn 
gefettet war, aus feinen feiten Händen in bie jchwachen Hände feines jugendlichen Erben 
zu überantworten, wird der König fich bewahrt haben. Nannte er doch jelbit die Alter— 
native, die er ftellte, „Teltiam”. Bis zum 20. Februar bemaß er die Friſt, wo fich alles 
entjcheiden follte. Bis dahin würde es ſich ergeben, ob die Türfen ins Feld rücten oder 
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nicht. Auch d'Argens wurde eingeweiht, daß bis dahin der Würfel fallen würde, ob der 
König von Preußen es „mit Cato halten“ würde oder nicht. Indem er doch aber eine 
jechswöchentliche Friſt jegte, war's, al8 wenn Preußens guter Genius ihm zugeraunt hätte: 
Chi ha tempo ha vita. 

Als der König jenen büfteren Brief an feinen Jugendgefpielen richtete, ahnte er nicht, 
dab tags zuvor jenes Ereigniß eingetreten war, auf das er einjt ebenjo jehnlich gehofft 
hatte, wie auf das Eingreifen des Türfen, auf das er aber ſchon lange garnicht mehr 
vechnete: die Zarin Eliſabeth erwarb fich das Verdienſt, zu fterben. Dreiundfünfzigjährig, 
beichloß fie ihr wüjtes Leben infolge eines Blutſturzes. Ihr folgte auf dem Throne ihr 
Neffe, der Herzog Peter von Holjtein-Gottorp als Kaifer Peter III, ein Mann, der troß 
großer Schwächen die jchöne und edle Gabe der Begeifterungsfähigkeit und Anhänglichkeit 
mit auf den Lebensweg befommen Hatte und dejien Begeifterung feit langem gerade dem 
Könige von Preußen galt. Die geringe perfönliche Bedeutung Peter8 war dem Könige 
wohl befannt. Er machte ſich daher, als er am 19. Januar die Hunde von dem Tode 
jeiner alten leidenjchaftlichen Feindin erhielt, feine befonderen Hoffnungen auf eine Anderung 
der Lage durch ihn. Mehr verſprach er ſich von Peter Gemahlin, Katharina. Vorerſt 
zählte er Rußland noch zu feinen Gegnern, und fuhr fort, auf eine Diverfion der Pforte 
gegen die Mosfowiter zu hoffen. 

Da traf am 27. Januar in Breslau die Nachricht ein, daß eine auferordentliche 
Botjchaft des Zaren unterwegs fe. Ein Oberſt Gudowitſch, der als Neifeziel Zerbjt, die 
Refidenz des Bruders der Kaiferin Katharina, hatte, fand fich denn auch in Magdeburg, 
wo der Hof und die Minifter weilten, ein und erflärte ſich bereit, wenn Friedrich es 
wünjchen jollte, in dejien Hauptquartier zu fommen. Berichte aus Petersburg jchilderten 
die Stimmung daſelbſt als jo günjtig für Preußen wie möglich. Die matte Hoffnung, die 
Friedrich erjt gefaßt Hatte, wurde num mit einem Schlage fait zur Zuverſicht. Freudig 
jchrieb er an Finckenſtein: „Der erſte Lichtitrahl, der fich zeigt! Der Himmel ſei gepriefen! 
Man muß hoffen, dab den Stürmen jet die fchönen Tage folgen, Gott gebe es!" Er 
ließ Gudowitſch zu fich nach Breslau bitten. Noch ehe diefer da war, fandte er den Sohn 
des Unterhändlers von SHein-Schnellendorf und Helden von Soor, den jechsundzwanzig- 
jährigen Zegationsrat v. d. Golk, indem er ihn zugleich zum Oberften und Flügeladjutanten 
ernannte, als Friedensunterhändler nad) Petersburg. Gudowitſch wurde von ihm mit einer 
Friedenstaube verglichen. 

Recht ungelegen fam es ihm, daß nun gerade Meldungen aus Konſtantinopel ein- 
trafen, die von einem Wachjen der friegerifchen Stimmung bajelbft berichteten. Er hielt es 
für eine Anjtandspflicht, die Angriffsgelüfte des Tartarenfhans von Rußland auf Ungarn 
abzulenfen; von den Türfen war ein Angriff gerade auf Rußland weniger zu bejorgen. 
Immerhin war e8 auch nicht ficher, wie Rußland einen Angriff der Türken und Tartaren 
auf das ihm verbündete Ofterreic) auffaffen würde. Die in diefem Punkte beftehenden Zweifel 
wurden jehr schnell und glücklich gelöft durch die Erklärung Peters, er habe nichts dagegen, 
wenn die Türken und Tartaren mit Dfterreich Krieg anfingen. Peter überftürzte ſich 
förmlich in Zeichen jeiner Freundſchaft für Friedrich. Noch ehe Gudowitſch in Breslau 
eintraf, ließ er den König um den Schwarzen Adlerorden bitten: eim höchjt jonderbares 
Verlangen, da fi Rußland offiziell noch im Kriege mit Preußen befand. Friedrich war 
überrajcht, beeilte fich aber dem Wunſche zu willfahren und fcherzte nur gegen Mitchell 
im Hinblid auf die fich auf preußifchem Boden verpflegende ruffijche Armee: „Ein höchſt 
fonderbarer Ritter, der 80000 Mann auf meine Kojten ernährt. ch bitte Sie, meinen 
Nitter gelehriger zu machen und ihm beizubringen, dab es gegen das DOrbensjtatut ift, 
wenn ein Ritter feinen Großmeiſter verjpeift.* Friedrich rechnete mit der Möglichkeit, daß 
Rußland das jeit vier Jahren von ihm verwaltete Djtpreußen nicht herausgeben würde. 
Für diefen Fall ſollte Goltz wenigjtens einen Entichädigungsanjpruch erheben und Vor— 
ichläge in Ausficht ftellen. Er war zu den größejten Zugeſtändniſſen geneigt, um mit 
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Rußland einig zu werden. Mitte März lieh er bie 
Worte fallen: „Ich zeichne alles.“ Aber die Befürch— 
tung, fich zur Abtretung Dftpreußens entſchließen zu 
müflen, erwies ſich als grundlos. Als Golg am 
4. März in Petersburg anlangte, Hatte Peter bereits 
an allen Höfen durch gleichlautende Noten erklären 
laſſen, daß Rußland auf alle Eroberungen verzichte. 
Schon am 5. Mai 1762 fam der Friede zwijchen Ruß— 
fand und Preußen zuftande, durch den Dftpreußen und 
Hinterpommern wieder zurüdgegeben wurden. Binnen 
furzem jollten diefe Provinzen auch von den ruffiichen 
Truppen geräumt fein. Dem Frieden mit Rußland 
—— —— — —— folgte der mit Schweden auf dem Fuße. Erſt forderten 
den Vildniffen Peters II. und Die Schweden die Infeln Ujedom und Wollin und eine 
Friedrichs Handelsjperre für die Swinemündung, waren aber 
schließlich ganz froh, daf fie am 22. Mai überhaupt 
den Frieden erhielten. Hatte jich die Stodholmer Regierung dod) zu dem für fie fchweren 
Schritte bewogen gefühlt, die ihr verhaßte Königin Ulrike um die Unterjchrift zu dem 
Friedensgeſuche zu bitten. 

Die Zeiten wendeten fich jegt überall. In en Wochen, wo die Dinge in 
Rußland für Friedrich ſolch günftiges Ausfehen gewannen, vollzog die Negierung des 
britifchen Eilandes eine Schwenfung, die in ihrer Nuchlofigfeit ebenjo unerhört in der 
neueren Geſchichte dajteht, als die großmütige Wendung der ruffifchen Politik. 

England war im Jahre 1760 deswegen nicht mit Frankreich zum Friedensſchluß 
gelangt, weil e8 durch das Bündnis mit Friedrich vom 11. April 1758 gebunden war. 
Außer durch dieſes formelle Bündnis war England dem preußiichen Könige moralifch und 
tatfächlih durch die Siege Friedrichs, insbejondere durch den bei Roßbach, verbunden. 
Denn die Siege Friedrichs hatten den Mut der englifchen Nation, der durch die auf dem 
Meere gegen die Franzoſen erlittenen Niederlagen bedenklich gejunfen war, wieder aufs 
gerichtet; und dadurd, daß Friedrichs Widerftand die Kraft der Franzoſen finanziell und 
militärijch ans Feſtland feilelte, waren die großen Erfolge Englands auf dem Meere nur 
möglid geworden. Das hatte Pitt jeinen Landsleuten immer vorgehalten, und darum 
hatte fich die Nation mit dem Gedanfen vertraut gemacht, daß einftweilen noch am Kriege 
feftzuhalten jei, bis Frankreich ich ganz füge. Als aber der „große Commoner“ gejtürzt 
war, famen andere Strömungen obenauf. Faſt gleichzeitig mit dem Tode der Zarin 
Elifabeth leitete ein am 8. Januar 1762 im Einverjtändnis mit dem Hauptwiderjacher 
Pitts, Lord Bute, vom Herzog von Neweaftle an den englischen Gejandten im Haag aufe 
geſetztes Echreiben eine neue PBolitif Englands ein, in dem Newcaſtle der der Fortſetzung 
des Krieges widerjtrebenden öffentlichen Meinung in England Rechnung trug und aus— 
führte, dab es jchwierig fei, neben dem Kriege mit Spanien aud) den alten in Deutjchland zu 
führen, und in dem der Briefjchreiber jchließlich Wiederanſchluß an das „alte Syitem“, d. h. 
an die Staatengruppierung zur Zeit des fpanifchen Erbfolgefrieges empfahl. Den König 
Friedrich nannte Newcastle „zu Grunde gerichtet, erjchöpft, unvernünftig und verziweifelt*. 
So wurde der Held beurteilt, für den noch vor wenigen Jahren die ganze britiſche Nation 
jo begeijtert gewejen war. Die Konſequenz diefes Schreibens war es, daß der Gejandte 
im Haag, Norke, den Auftrag erhielt, mit jenem Öfterreich, welches doc) die Treulofigkeit beſeſſen 
batte, das Stammland jeines alten Verbündeten König Georg, das Neichsland Hannover, 
ohne Not den Franzoſen preiszugeben, eine Verftändigung auf Koſten Preußens anzubahnen. 

Die zweite Etappe der neuen englijchen Politik war eine Beiprechung zwiſchen Bute 
und dem ruſſiſchen Botichafter in London, Galizin, am 6. Februar, die noch mehr Epoche 
machen jollte, als jenes Schreiben au Yorke. Galizin wußte noch nichts von der Verſöhnungs- 
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politif feines neuen Herren, war vielmehr noch in dem Traum Eliſabeths befangen, 
Friedrich auf die Kurmark zu befchränfen, und wollte an den Groberungen Rußlands auf 
jeden Fall feithalten. Soweit fonnte nun Bute allerdings nicht gehen. Das wäre vom 
engliichen Standpunkte vollfommener Widerfinn gewejen. Wie einjt Rouille im Jahre 1756 
gegenüber den Werbungen Djterreiche, beobachtete er eine gewifie Reſerve. Aber er machte 
doch auch Galizin das Zurgeftändnis, dab Preußen einige Gebietsſtücke abtreten follte, 
obwohl das Bündnis vom 11. April 1758 feierlich den Befigitand Preußens und Englands 
garantierte. Die Krone ſetzte der Lord jeinen Darlegungen jedoch auf, indem er, wie 
GSalizin nad Haufe berichtete, den Nuffen den Nat erteilte, ihre Truppen nicht zurück— 
äuziehen, denn das würde den König von Preußen in die Lage verjeßen, den Krieg mit 
größerer Kraft fortzuführen, jo daß der Friede noch weiter hinausgeichoben würde. So 
ſprach der Bertreter einer Preußen verbündeten Macht zu dem Gegner Preußens. Als 
num die Nachricht von dem völligen Umſchwung der ruſſiſchen Politif fam, jah Bute feine 
ſchlimmſten Befürchtungen bewahrheitet und malte fid) num aus, wie Friedrich durch dieje 
Wendung ſich veranlaft jehen würde, eine neue Kriegsära einzuleiten. Seht war ber 
„unvernünftige, erjchöpfte und verzweifelte" König von Preußen für ihn wieder wenigſtens 
ein „friegerifcher und ehrgeiziger* Fürft. 

In dieſer Lage verjuchten es Bute und Newcaftle, dem Könige ſelbſt klar zu machen, 
dat er „ohne beträchtliches Nachgeben* nicht den Frieden erhalten fünne War ihr Ver: 
halten gegen Friedrich bisher. fchwächlich und treulos zu nennen, jo begaben fie 
fih nunmehr auf die Bahn des Lächerlichen. Was fie mit diplomatischen Vorstellungen 
ducchjegen zu können wähnten, hatten die drei größten Mächte des Feſtlandes mit ihren 
Trabanten ſechs Jahre vergeblich durch Waffengewalt zu erreichen verjucht; in dieſem 
Augenblide waren Frankreich und Ofterreich erjchöpft, Rußland aber nahm gerade eine 
freundliche Haltıng an. Nach den Bedürfniſſen der britijchen Politif war freilich auch 
Maria Therefia in den Jahren 1742, 1745 und 1748 zu ihrem Summer gemötigt worden, 
Ländereien abzutreten. Aber die Zwangslage war für England jett nicht entfernt jo groß, 
wie damals, Die moralijche und formelle Verpflichtung der Briten gegen die Königin von 
Ungarn war bei weitem nicht jo bindend als gegen Friedrich, und fchlieglih: Maria Therefia 
war nicht Friedrich. Das hatte noch gefehlt, daß das. englische Ministerium Friedrich mit 
dieſem Anjinnen fam. Der erklärte kurzweg, „die jegigen englischen Minifter gehören ins 
Tollhaus*, ein Wort, das jene auf ihrem Poſtamt in einem jonjt hiffrierten Erfah zu 
leſen befamen. 

Nun wurde FFriedrich vor die Frage geitellt, ob er nicht lieber die für England 
läſtigen Klauieln des Vertrages vom 11. April 1758, Aufrechterhaltung des Befit;itandes 
und Ausſchluß des Sonderfriedeng, jtreichen lafjen wollte Für den Fall, dab er hierauf 
einginge, wollten die englijchen Staatsmänner ihm weiter Subfidien zahlen. Ja, die preus 
hiſchen Vertreter in London hatten den Eindrud, daß ſich eine Erhöhung der Hilisgelder 
würde durchjegen lajien. 

Es war eine verfängliche Frage für König Friedrich, Die ihm Hier vorgelegt wurde. 
Echon die Art, wie Bute und Newcaſtle mit ihm verhandelten, nämlich gleichjam „mit dem 
Etode in der Hand“, war bedrüdend für ihn. Außerdem glaubte er anfangs nicht auf 
die englifchen Goldrollen verzichten zu fünnen. Er zwang ſich daher einjtweilen dazu, 
Gleichgültigfeit zur Schau zu tragen, um Yeit zu. gewinnen. Es dauerte aber nicht lange, 
jo wurden die englifchen Minijter deutlicher und rieten dem Könige, fich mit Ojterreich über 
eiiwaige Opfer, mit denen er den Frieden erfaufen fünne, zu verjtändigen. Knyphauſen 
und Michel wußten nicht anders, als den König „jehr ehrfurchtsvoll zu ermahnen“, auf 
die Vorfchläge Englands einzugehen. Das waren allerdings nicht mehr die jtolzen und 
geichieften Knyphauſen und Weichell von 1759; fie waren mürbe geworden. Stein Wunder, 
daß Friedrich heftig auffuhr: „Lernen Sie beſſer Ihre Pflicht, und merken Sie ſich, daß 
es Ihnen im feiner Weiſe zuftcht, mir jo törichte, jo impertinente Ratſchläge zu erteilen, 
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wie Die, welche Sie fich einfallen laſſen!“ jchrieb er den beiden eigenhändig. Er beichlog, 
es darauf anfommen zu lafjen, ob man ihm die Subjidien zahle oder nicht. 

Als indes am 23. März eine Aufchriit des Zaren eintraf, in ber dieſer ihm den 
Beweis der englifchen Treulofigkeit durch einen Auszug aus dem Berichte Galizins über 
die Unterrebung vom 6. Februar lieferte, entſchied er jich dafür, lieber ausdrüdlich auf das 
englifche Gelb zu verzichten, als fich entwürdigende Nebenbedingungen gefallen zu laſſen. 
Er war in einer maßloſen Empörung über Bute und das englifche Minifterium; Bute 
verbiene lebendig gerädert zu werden, erflärte er. Er argwöhnte in jeiner Erregung, daß 
jein Geſandter in London, der der Verftändigung das Wort redete, fich von den Eng: 
ländern habe fangen faften, und veritieg fich in feinem Zorn zu einem tieffränfenden, ganz 
unbegründeten Ausfall gegen den trefjlichen Knyphauſen, deſſen Vater jeinerzeit von Fried- 
rih Wilhelm 1. im Zorn, al3 der Hinneigung zu England verbädhtig, verabjrhiedet worden 
war. „Ihr Vater, Knyphauſen,“ fchrieb er, „Hatte Geld von Frankreich und England ge- 
nommen, weshalb er fortgejagt wurde; jollte er diefe Gewohnheit Ihnen zum Erbe ver- 
macht haben?* 

Bald darauf fam jener Verſuch der Anknüpfung Newcaſtles mit Kaunitz zur Slennt» 
nis Knyphauſens, zugleich aber auch die Tatjache, daß Kaunitz entichieden abgelehnt habe. 
Knyphaufen Hielt dem Herzog jofort die Inforreftheit diefes Vorgehens vor. Die englijchen 
Minifter gerieten in die größte Verlegenheit und juchten fich herauszureden, indem fie von 
Mikverftändniffen und Eigenmächtigkeiten anderer fprachen. Bon dem vertraulichen Briefe 
an Yorke vom 8. Januar jchwiegen fie aber mwohlweislih. Auch Galizins Bericht wurde 
als auf einem „Mihverjtändnis* beruhend bezeichnet. 

Das Bündnis von Wejtminjter hatte mun indes einen unheilbaren Riß erfahren. 
Indem Friedrich die Subfidienzahlung, auf bie er frait des Vertrages vom 11. April 1758 
Anſpruch Hatte, unter den obmwaltenden Umjtänden für das Jahr 1762 nicht beantragte, 
beſtand für England nur noch die Verpflichtung, feinen Sonderfrieden einzugehen und außer 
dem für Aufrechterhaltung des preußifchen Bejigjtandes einzutreten. Zur Fortſetzung des 
Kampfes war Friedrich im übrigen auf jeine eigenen Kräfte angewiejen. Er hat dadurd), 
da er die englifchen Subfidien verfchmäbte, eine Größe der Auffaſſung bekundet, die ihres» 
gleichen in der Weltgejchichte ſucht. Vielleicht ſchlug dem derzeitigen leitenden englischen 
Miniſter, dem Herzog von Neweajtle, das Gewijjen, indem er troß der Ablehnung Friedrichs 
doch noch Subjidien zu zahlen beantragte. Dem widerjprad; Bute jet. So fam auch 
Newcaſtle zu Fall, und fein Amtsgenofje Bute, die Triebfeder des Bruches mit Friedrich, 
trat an die Spike des englijchen Minijteriums. Tiefbewegt über die Störung der guten 
Beziehungen zu Preußen war der englijche Gefandte Mitchell, der im preußiſchen Haupts 
quartiere blieb, aber nicht mehr zu den pplitiichen Beiprechungen hinzugezogen wurde. 

Für den fonmenden Feldzug hatte „Friedrich noch die erforderlichen Mittel; das 
hatte er immer jo einzurichten gewußt. Zwar janfen jeine Einnahmen fajt überall rapide. 
Nur in Schlefien hatte das Verwaltungstalent und der Eifer Schlabrendorffs troß ber 
Leiden der Provinz jogar noch erhebliche Überſchüſſe erzielt. Eine Landiwehriteuer, die einzige 
Steuer, die die Stände der Provinzen ausjchrieben, brachte bis zum Ende des Krieges nur 
anderthalb Millionen Taler ein. Dadurch, dab die Gehälter der Beamten während bes 
Krieges in Kaſſenſcheinen ausgezahlt wurden, ijt nicht viel mehr als eine halbe Million 
eripart worden. Dafür zog ‚sriedrich aus Feindesland deſto erheblichere Beträge. Mecklen— 
burg hat ihm im bar und im Lieferungen etwa acht Millionen eingebracht. Am meijten 
aber wurde Sachſen belaftet. Dort find allein 1761 über acht Millionen, 1762 mehr als 
jieben gewonnen. So machte ſich die Beſetzung Sachjens im Herbſt 1756 bezahlt. 

Großen Gewinn erzielte der Nönig ferner aus der Ausprägung minderwertigen 
Geldes. Dieſes Hilfsmittel Friedrichs zur Verbeilerung der Finanzen ift weltbefannt. Man 
geht jedoch fehl, wenn man den liſtenreichen König als den Erfinder dieſes Syſtems anfieht. 
Das war, nach einem Worte Slojers, der der Finanzpolitik Friedrichs, dieſem ſchwierigſten 
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Borberjeite Nüdfeite 
205. Ephraimit aus dem Jahre 1758 


In Größe des Driginales im Kpl. Miünztabinett zu Berlin 


Kapitel in der Sejchichte des Königs, die eingehenditen Unterfuchungen gewidmet hat, jchon 
jeit dem Mittelalter „ein beliebtes Hausmittel urväterijcher Finanzkunſt“. Sein Vorbild 
aber wird Friedrich in Qudwig XIV. gefunden haben, deſſen Politik ihm auch ſonſt vielfach 
als Mufter vorgejchwebt hat. Im dem beiden legten Kriegen Ludwigs XIV. find wohl vierzig 
Münzveränderungen vorgenommen. Dan hat dies Hilfsmittel in der Not wohl ein Zwangs- 
anlehn in gröbiter Form genannt. Das war es auch. Aber Friedrich war fich auch jehr 
wohl bewußt, dab die Mafregel nicht gerade jehr reell war, ein Kniff, der fich eben nur 
durch eine Zwangslage rechtfertigte. Seine Helfershelfer bei dem Werfe waren denn auch 
Leute, deren weites Gewiſſen über allem Zweifel erhaben war. Schon die drohenden Kriegs— 
wolfen jchienen den König dem Gedanken zugänglich gemacht zu haben, auf dieje Weife 
möglichjt ſchnell feinen Schag zu füllen. Denn bereits im Herbit des Jahres 1755 ge- 
jtattete er der Firma Herb Moſes Gomperg gegen einen hohen Schlagſchatz Friedrichsdors 
zu einem Fuße auszuprägen, nad) welchem auf die feine Marf Gold jtatt 185 Taler 274 
famen. Den Nachteil wälzte er dem Auslande, insbefondere Polen zu. Mit dem Sieben— 
jährigen Kriege fam das Geichäft zur Blüte. Im Jahre 1757 jchloß der König nämlich 
mit dem Konjortium Veitel Ephraim Söhne umd Daniel Itzig einen Vertrag, durch den 
die Ausprägung ſächſiſcher Dritteltaler in Dresden und Leipzig und Auguſtdors in geringerer 
Legierung freigegeben wurde. Aus 14 Talern wurden 19°, gemacht. Seit 1759 gingen 
aud) die preußiichen Münzjtätten an jenes jüdifche Sonjortium über. Der Volksmund 
taufte dieje minderwertigen Münzen „Ephraimiten“ (Bild 205), und es fam das Verslein 
auf, das noch heute zu dem eifernen Bejtande der Kenntniſſe aller Preußen gehört: 


Von außen jchön, von innen jchlimm, 
Von außen FFriederich, von innen Ephraim. 


Ephraim und Itzig fanden das Gefchäft auerordentlich einträglich, und der Appetit 
wuchs ihnen beim Schlagen. Sie bejtürmten den König, ihnen zu erlauben, aus den ge- 
jeglichen 14 Talern an den jächjischen Münzftätten gleich 30 Taler und neben den Drittel- 
itüden Heinere Münzen, befonders jogenannte polnifche Timpfe zu prägen. Ebenjo wurde 
der Feingehalt des Auguftdor noc erheblich verringert. Die Geichäftsmänner erzwangen 
fich jeit 1760 auch den Zugang zu den preufiichen Staatskaſſen. Die natürliche Folge 
war, da die in gewaltiger Menge geprägten ſächſiſchen jchlechten Münzen die preußiſchen 
verdrängten. Das jüdiiche Haufierertum hatte glänzende Tage. Denn num wurden die 
befieren Münzen aufgefauft und nach Dresden und Leipzig zur Umfjchmelzung an Ephraim 
und Itzig eingeliefert, die natürlich ihren ärmeren Stammesgenojjen einigen Anteil an ihrem 
Unternehmergewinn gewähren mußten. Die Familie Ephraim baute ſich von ihrem Münz- 
gewinn am Molfenmarkt zu Berlin ein impojantes Gebäude, das jpäter lange Zeit zu den 
Dienjtgebäuden des Polizeipräfidiums gehörte und jegt ſtädtiſche Behörden aufgenommen 
hat. Es gelang den Unternehmern, vermöge ihrer guten Gejchäftsverbindungen die jchlechte 
Münze meijt ins Ausland, namentlich nach Polen, Ungarn und Rußland abzujtoßen, und 
fie rühmten fich vor dem Könige, daß fie aus dieſen Ländern mehr als fünfzig Millionen Gold 
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gewonnen, fie aljo gewiſſermaßen mit Kontributionen 
belegt hätten. Bis 1761 gewann Friedrich durch 
den ihm gezahlten Schlagfchag 18 Millionen Taler, 
für das fommende Jahr verpflichteten jich Die 
Unternehmer womöglich ebenjoviel wie 1761, näm- 
lic) 6 Millionen abzuliefern. Auf diefe Weife war 
der König in der Lage, ſelbſt als Kapitalmacht 
aufzutreten, indem er jeinerzeit den Dänen und 
den Türfen anbot, für den Fall ihres Eingreifens 
in den Krieg Subfidien zu zahlen, und indem er 
Berlin und andern Städten die erlittenen Brands 

ſchatzungen erſetzte. Vor allem aber ermöglichte es 
diefe Münzverjchlechterung, daß er niemals von 
Geldmitteln entblöht war. 

So fonnte er einitweilen die Fortſetzung bes 
Kampfes ohne die englifchen Subfidien wagen. Der 
Umſchwung, der zu jeinen Gunften durch den Tod 

en der Zarin Elifabeth eingetreten war, jchien nun 

l Ju iu Has Na RIM] r indes noch eine weitere Verftärfung zu erfahren, 

11] INN Bi 3 indem am 19. Jumi 1762 das vom Könige jchon 

Mm are | | erwartete Bündnis mit Rußland zuftande fam. 

AR: Friedrich fette fich durch den Abſchluß desjelben 

* a —— der Gefahr aus, einen ſehr hohen Preis dafür 

206. General don Belling zahlen zu müſſen. Denn Peter verfolgte eine ftarf 

Nach einem alten Stupferftich egoiftiiche Hauspolitif und verlangte, daß Preußen 

ihm zur Wiedererlangung gottorpijcher Gebietsftüde, 

die an Dänemark gefommen waren, behilflich fein 

follte. Friedrich vertrat ohnehin die Anficht, dab es beffer jei, wenn Dänemark jene 

gottorpijchen Ländereien in Schleswig bejähe, als wenn ſich dort ruſſiſcher Einfluß ausdehne. 

Die Gefahr, nicht nur mit Frankreich, jondern auch mit England, die 1720 dem däniſchen 

Königreiche jene Befigungen garantiert hatten, Durch Beteiligung an einem möglichen Striege 

Peters gegen Dänemark in Mihhelligkeiten verwidelt zu werden, war feine angenehme 

Ausficht für den König. Immerhin verlangte Peter nur das Bellingiche Hufarenregiment, 

das ich durch feine Waffentaten und die feines verwegenen Führers, des Generals 

v. Belling (Bild 206), insbejondere im Kriege gegen die Schweden einen europäijchen 

Ruf erworben hatte, zur Unterftügung bei einem ſolchen Feldzuge. Was den König jedoch 

beftimmte, das Bündnis einzugehen, war zwingend. Er ſetzte ſich nämlich im Weigerungs- 

falle dem jofortigen Bruche mit Peter aus, und außerdem erhielt er durch das Bündnis 

die Gewähr, daß ihm auf der Stelle 20000 Rufen im Kampfe gegen Dfterreich unter- 
jtügen sollten. 
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3 war ein ganz unerhörter Wechjel der Verhältniffe eingetreten. Nun 
ichien fich für Friedrich alles wenden zu follen. Mit einem Male 
ESF | erwachte in jeiner gequälten, todesmüden Seele wieder Lebensmut. Wieder 
: —— etwas von der alten Glücjeligfeit, mit der er in die Lebensbahn hinein» 
EN yes] getreten war, durchzog jein Gemüt. Aber dieje Stimmung it zugleich 
—— — tôtrxänenſchwer, und die Erfahrung läßt ihn fie zügeln. „Eine fühe Stille 
lebt in meiner Seele wieder auf“, jo vertraut er dem Freunde d'Argens 
an, „Hofinungsregungen, deren Gewohnheit ich jeit ſechs Jahren abgelegt Hatte, tröjten 
mich für die vergangenen Unruhen. Im Grunde meines Herzens ſage ich mit dem Weijen: 
Eitelfeit der Eitelfeiten, es it alles ganz eitel. Vorurteile und Einbildungen regieren bie 
Welt, und obgleich wir wiljen, daß unfer Leben eine kurze Pilgerichaft ift, bleibt doch in 
unjerem Innern ein Nejt Ehrgeiz, der für den Ruhm empfänglich macht.“ 

Einjtweilen jchwellten die Hoffnungen die Segel ſeines Schiffes jo jtarf, daß er ich 
zu jo fühner Fahrt anſchickte, wie nur je in feinen kühnſten Tagen. Denn noch immer 
jchien es jo, al3 wenn Türfen und Tartaren in Bewegung fommen wollten. Darum plante 
König Friedrich wiederum zur Offenfive überzugehen. Drei Offenfivfeldzüge und drei 
Defenfivfeldzüge hatte der Krieg bisher gebracht. Nun jollte wieder ein Offenfivfeldzug 
beginnen, größer angelegt womöglich, als alle bisherigen, und hoffentlich den Striegsdrangs 
jalen ein glücliches Ende in Feindesland jeen. 

Aber zuerjt mußten die Ofterreicher aus Schlefien vertrieben werden. Noch hatten jie 
ja Schweidnig im ihrer Macht, das durch Dauns Heer gedeckt wurde. Dejien 82000 Mann hatte 
‚Friedrich im Frühjahr 1762 rund 76000 Mann entgegenzuitellen. Um Daun zur Spaltung jeiner 
Streitmacht zu veranlafien umd die Tartaren bei Kajchau in Empfang zu nehmen, entjandte 
‚sriedrich den General Werner, der im Vorjahre bei Paſewalk auch gegen die Schweden 
mit Erfolg gefochten hatte, mit einer Heeresabteilung ins öſterreichiſche Schlefien. Auch 
Mähren jollte bedroht werden. Zu Diefem Zwede wurde dem Herzog von Bevern, der 
nad) jeiner Befreiung aus der öfterreichiichen Gefangenjchaft zum Gouverneur von Stettin 
ernannt worden war, von dort mit Umficht das Verteidigungswerf gegen die Schweden 
unterjtügt hatte, jegt aber nach dem Frieden mit Schweden in Pommern entbehrlich 
geworden war, eine zweite, jtärfere Heeresabteilung unterjtellt. Seine Operationen follte 
Prinz Heinrich mit feinem 44000 Mann ftarfen Heere in Sachjen unterftügen. Der König 
dachte, unter Einrechnung der rufjiichen Hilfe bald im Bejite von Dresden, Prag 
und Olmütz zu jein. 

Doch die ruffiiche Unterftügung jollte mur furze Zeit währen. Nach dem 
Abſchluß des Bündniſſes mit Peter am 19. Juni begann Friedrich mit feinen ihm 
nad) Entjendung Wernerd und Beverns verbliebenen Truppen und denen Tſchernyſchews 
Manöver zu unternehmen, durch die er Daun zu rücdwärtigen Bewegungen zu zwingen 
hoffte. Mit einem preußifchen Korps unter dem Grafen Wied brachen bei Trautenau 
auch Kofaten in Böhmen ein und verbreiteten nun in Oſterreichs Landen den 
Schreden, den fie ſechs Jahre in Preußen verurfacht hatten. Kaum aber waren 
vierzehn Tage jeit dem Beginn der preußifch = ruffiichen Operationen verjtrichen, 
da famen Nachrichten, daß Peters Thron zu wanfen beginne. Peter hatte ein Regiment 
der Milde und des Edelmutes eingeleitet. Faſt alle die alten VBerbannten, Biron, Münnich, 
Leſtocq, durften ohne Unterjchied der Parteijtellung heimfehren. Auch jeine Feinde lieh der 
vertrauensjelige Zar in ihren Amtern. Sogar die Geheimpolizei hörte auf zu exiſtieren. 
Peter wähnte die ihm nicht wohlwollenden Einflüffe mit leichter Mühe niederhalten zu 
fünnen. Friedrich hatte ihn gewarnt; er fannte auch die ruſſiſche Gejchichte nur zu gut 
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und zog daraus feine Lehren. Er drang in Peter, nicht zu dem däniſchen Kriege aufzu— 
brechen, bevor er nicht jeine Stellung durch die Krönung gefeftigt hätte: „Ich bin mit Leib 
und Seele beteiligt an Ihrer Erhaltung und wie follte ich dem nicht taufendfaches Glück 
wünjchen, ber allein in ganz Europa mir eine hilfreiche Hand in meinem Unglüd gereicht 
hat, und der fich ald mein Freund erflärt, wo meine Bundesgenoſſen mich verraten ?* 
Ahnungslos hatte Peter erwidert: „Wenn die Rufjen mir ein Leib zufügen wollten, jo 
hätten fie es fchon lange tun fünnen, da fie fehen, daß ich feine Wache um mich habe, 
mich immer der Hut Gottes anvertraue, allein zu Fuß auf der Straße gehe.“ Inzwiſchen 
ſchoß die Saat des Unfriedens, die fein alle nationalen Gefühle der Ruſſen verleendes 
Auftreten ausgeſtreut hatte, mit beifpiellofer Schnelligkeit empor. Es war nicht nur feine 
bolfteinifche, dem Nufjen fernliegende Politik und fein plößlicher Brud; mit dem anti— 
preußifchen Syſtem, es war noch mehr fein Verhalten im Innern, feine Einführung preußifcher 
Heereßeinrichtungen, feine Bevorzugung der Holfteiner im Lande, feine Nichtachtung der 
griechischen Neligion und feine Anjprüche auf das Kirchengut, endlich die fchlechte Behandlung 
feiner dem Nationalrufjentum jchmeichelnden Gemahlin, was feine Stellung völlig unhaltbar 
machte. Es herrichte eine allgemeine Entrüftung im Lande gegen ihn. 

Anfangs verhielt fich König Friedrich noch ungläubig gegen die Marmnachrichten aus 
Rußland. Nach wenigen Tagen erfuhr er aber Peters Abjegung und am 31. Juli, daß 
der unglüdliche Monarch am 17. Juli 1762 an einer Slolif, wie es amtlich hieß, gejtorben 
jei. Friedrich verſtand dieſen Amtsftil; an Finckenſtein jchrieb er: „Es wird Ihnen nicht 
ichwerfallen, zu ergründen, welcher Art diefe Kolik geweſen iſt.“ Wenn er aber von ber 
Semiramis ſprach, die ihren eigenen Gatten umgebracht habe, jo hegte er, wie wir heute 
willen, einen faljchen Verdacht. Katharina hat allerdings ihren Gatten am 9. Juli vom 
Throne geitoßen, aber an feiner Ermordung it fie unſchuldig. Bar Peter ILL. ijt bei einem 
wühten Gelage, ald es in vorgerüdter Stunde zu Tätlichkeiten fam, ohne Vorbedacht von 
Teilnehmern des Staatsftreiches des 9, Juli erwürgt worden. Katharina ahnte nichts davon. 

Für Peter war jeine Mißachtung des nationalen Empfinden zu einem entjeglichen 
Verhängnis geworden. 

Wer nun annahm, dab die durch Peters Sturz zur Herrichaft gelangte Staijerin 
Katharina I]. wieder in das von der Zarin Elifabeth gegen Preußen beliebte Syſtem zurüd» 
fenfen würde, der verfannte ben realpolitischen Sinn diefes genialen Weibes völlig. Katharina 
wußte, dab Rußland des Friedens bedurfte In ihrem Manifeft vom 9. Juli an die Ruſſen 
war Friedrich zwar als „Tobfeind“ des Landes bezeichnet worden. Aber in dem Tert 
diefer Proflamation, der an die Gejandten verteilt wurde, war dies Wort ausgemerzt und 
die Stelle, Die den Frieden mit Preußen als ein Verbrechen bezeichnete, abgeſchwächt. Im 
Konzept war die ganze Stelle nicht enthalten gerwejen, ein Beweis, dab ein übereifriger 
Nuffe fie eingeſchmuggelt Hatte. Sie entiprach zwar auch Slatharinas Gefinnung, und 
Sſaltykow erhielt von ihr insgeheim eine Belobigung, als er in Königsberg auf grund bes 
Manifeites jofort den Kriegszuſtand mit Preußen wiederherjtellte. Aber öffentlich verleugnete 
fie die Schritte ihres zyeldherrn. Von einem gemeinjamen Striege mit Preußen gegen 
Diterreich, wie Peter es gewollt hatte, fonnte bei Katharina feine Nede jein. Dem— 
gemäß erhielt‘ Tſchernyſchew Befehl zu ſofortigem Abmarſch. Tſchernyſchew, der ein 
höfliches Verhältnis zu Friedrich gewonnen hatte, erjtattete am 18. Juli zugleich mit der 
Anzeige von dem Thronwechſel die Meldung, daß er fich von den Preußen trennen müſſe. 
Er war jedod) bereit, noch vier Tage den Aufbruch zu verfchieben, damit für die Ver— 
pflegung jeines Korps gejorgt werden fönnte Dazu war er natürlich formell berechtigt. 
Diefer Aufſchub follte Friedrich Äußerft gelegen fommen. Der Negierungswechjel in Peters 
burg war für ihn ein harter Schlag, denn er kreuzte jeine weitausichauenden Offenſiv— 
pläne auf das empfindlichite. Nun nutzte er aber wenigſtens die Anweſenheit Tſchernyſchews 
bei der Operation, die gerade im MWerfe war, zu feinem Vorteile aus. 

Die bisherigen militäriſchen Bewegungen hatten zu feinem rechten Ergebnis geführt. 
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„Eile mit Weile ift meine Loſung,“ fcherzte Friedrich, „ich komme langſam vom Fleck. 
Mein Glaube ift nicht lebendig genug, um Berge, Kanonen und vor allem den Marichall 
Daun zu verjegen.“ Wohl mochte er auch fühlen, daß er felbit nicht mehr jo elajtiich war 
wie einjtmals. „Ich bin langjam geworden wie der alte Neſtor,“ ſchrieb er an d'Argens. 
Aus defien Briefen erſah er die Sehnfucht des Volkes, insbefondere der Berliner, nad) 
Frieden. Herzlich erfreute er fich an dem Jubel der Hauptitadt über die Einleitung fried- 
licher Beziehungen mit Rußland. Die arme Bevölferung lechzte, wie begreiflich, nach Ruhe 
und Frieden. Das Volfslied gab diejer Friedensjehnjucht beredten Ausdrud: 


Soll denn gar fein Frieden werden? 
Nimmt der Krieg denn noch fein End’? 
Unf're Yänder jind verheeret, 

Städt und Dörfer abgebrennt. 
Friedrich, o du großer König, 

Stecke doch dein Schwert nun ein 


Aber einſtweilen ſah der Held ſich noch nicht in der Lage, dieſen Wünſchen zu will— 
fahren. Noch gab Djterreich die Hoffnung nicht auf, ihn zu demütigen. Noch itanden ja 
die Feinde in feinem Lande. Im jenen Tagen ſchickte er ſich an, Daun aus jeiner Stellung 
bei®urfersdorfzuvertreiben, um die Verbindungen des diterreichiichen Heeres mit Schweidnig 
zu durchjchneiden. Diefe Aufgabe fiel dem Grafen Wied mit jeinem Korps für den 21. Juli 
zu. Um die Wiederholung eined Maren, deö größten Schreckens, den Friedrich und feine 
Generale in diefem Kriege erlebten, zu vermeiden, ging man mit ängjtlicher Borficht 
zu Werke Scheinbewegungen des Hauptheeres follten bei dem Unternehmen die Auf- 
merfiamfeit Dauns von Wied ablenfen. Da Friedrich jelbit nur noch vierzehn Bataillone 
zur Verfügung hatte, jo war es ihm äußerjt willfommen, daß im diefem Augenblick noch die 
20000 Rufjen, infolge des von Tſchernyſchew beivilligten Aufſchubs, von Daum als zur preußischen 
Macht gehörig betrachtet werden mußten. Der geplante Überfall der Außenpoſten Dauns bei 
Yurfersdorf ging am 21. jo programmäßig wie möglich von jtatten. Graf Wied und 
General v. Möllendorff zeichneten fich rühmlich aus. Der wachſame Daun wurde diesmal 
getäufcht und überliftet, jo da das Treffen mit einem vollftändigen Siege der Preußen 
endete, Auch ein gleichzeitiger Ausfall der Beſatzung von Schweidnig mihlang. Der 
preußifche Verluft bei Burkersdorf betrug 1610 Tote, Verwundete und Vermißte, während 
Daun 2—3000 Mann verlor, darunter 550 Gefangene. Wie nachteilig der moralische 
Eindrud der öfterreichifchen Niederlage im Heere Dauns wirfte, bewies die doch in dieſem 
Mae äußerft jeltene Erjcheinung, daß gleichzeitig 700 Dfterreicher zu den Preußen über- 
liefen. Daun gab nun feine Stellung auf und lagerte fich an der böhmiſchen Grenze, 
indem er fi) an die Hohe Eule lehnte. Damit hatte er feine Verbindung mit Schweidnit 
verloren, ſodaß die Gefechte bei Burlersdorf in ihrer Wirkung für Friedrich dem Gewinn 
einer Schlacht gleichfamen. 

Am andern Tage brach Tſchernyſchew im Morgengrauen auf, naddem ihm der 
König noch einen diamantenbefegten Degen und 15000 Dufaten gejchenft hatte. Nur 
einen Monat hatte fich Friedrich des Bündniffes mit Rußland erfreuen können. 

Nun wandte er a) der Belagerung von Echweidnit zu, Die Die interefiantefte des 
ganzen Krieges werden jollte. Während fie begann, wurden auch feine Hoffnungen auf 
die Hilfe der Türken bedenklich herabgeftimmt. Nach feiner Art wollte er ſich's anfangs 
nicht eingejtehen, daß kaum noch Ausjichten beitänden, die Mufelmanen im Felde ericheinen 
zu ſehen. Wieder entipannen jich jene Diskuſſionen zwiſchen ihm und feinem Bruder, in 
denen Friedrich großen Optimismus, Heinrich umerschütterlichen Peſſimismus zeigte. Im 
September ſah der König ein, daß jein Bruder wieder einmal recht gehabt hatte, und 
erteilte Nerin ärgerlich den Beſehl, auch nicht einen Pfennig mehr zu Geſchenken für die 
Türfen zu verwenden, da alles wengeworfenes Geld jein würde Im Oftober wurde denn 
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auc das Bündnis mit Prenken von der Pforte endgültig verworfen. Auch bei den Tartaren 
wurde es jehr bald ganz till. Daher gab der König feine Offenfivpläne allmählich auf. 
Er rechnete, daß der Kriegsbrand nun auch ohne große Unternehmungen verglimmen würde, 
und nahm fich geradezu vor, „decifive Affairen zu vermeiden“. Daun machte noch einmal 
einen Verſuch, die Belagerung von Schweidnig zu jtören, indem er den Herzog von Bevern, 
der das Belagerungsheer bei Reichenbach zu deden hatte, durch verjchiedene Heeresabteilungen 
aufzuheben fuchte. Faſt wäre das am 16. Auguft gelungen, wenn König Friedrich nicht 
auf der Hut gewejen und dem Herzog rechtzeitig zu Hilfe gefommen wäre Er jprengte 
felbjt an der Spite eines Hufarenregiments auf feinem Rotſchimmel Cäſar herbei, andere 
Neiterregimenter und einige Bataillone folgten nad. Es fam zu einem glänzenden Reiter» 
gefecht. Vornehmlich dem Oberften v. Loſſow, der das Zeug zu einem Reiterführer groben 
Stils zu haben ſchien, war «8 zu banken, daß die preußijche Neiterei die Oberhand gewann. 
Zum erften Male unterjtügte reitende Artillerie den Neiterangriff. Die öfterreichijche 
Infanterie hatte jchon vorher das Gefecht auf Befehl Dauns aufgegeben, jobald der 
Marichall gehört hatte, daß Friedrich nahe. Daum zog ſich darauf in die Grafichaft Glatz 
zurüd, und damit war Schweidnig endgültig fich ſelbſt überlafjen. Der Kommandant, 
Graf Guasco, erhielt zwar Befehl, fich zu ergeben. Aber Friedrich wollte ihm feinen freien 
Abzug, wie er es forderte, zugeftehen, da ihm 10000 Dann eine bedenkliche Verſtärkung 
für das öjterreichiiche Heer dünften. Infolgedeſſen ſetzte ſich Guasco heldenmütig zur Wehre, 
Er hatte in Gribeauval einen hervorragenden Ingenieur zur Seite, der dem technijchen 
Leiter des preußischen Velagerungswerfes, auch einem Franzoſen, Namens Lefebure, ent« 
ſchieden überlegen war. Wie vor vier Jahren bei Belagerung desfelben Plates fonnte 
Friedrich feine Ungeduld über die Langſamkeit der Fortſchritte feines Belagerungswerkes 
faum meiftern. Er fuchte jich durch die Vollendung der im Frühjahr begonnenen Leftüre 
der jechsunddreifig Bände umfafjenden Kirchengeſchichte Fleurys zu zerftreuen, die ihn in 
feiner Freigeiſterei beftärfte „Ich bin fertig mit der Geſchichte der Heiligen Betrüger,“ 
fchrieb er, als er zum Schluß gelangt war. Am 9. Dftober fiel die Feſtung endlich, 
„og Bute und allen ehrlofen Schurken, die wie er denken,“ fchrieb der König an 
Knyphauſen. 

Aber mit der Eroberung von Schweidnitz ſollte der Feldzug noch nicht zu Ende ſein. 
Es kam noch ganz wider die Erwartungen des Königs zu einem entſcheidenden Schlage, 
und merhvürdigerweife wurde diejer Schlag von dem Feind aller gröheren Unternehmungen 
und insbejondere der Bataillen, vom Prinzen Heinrich geführt. Diefes jeltfamfte aller 
Jahre des Krieges fand fo and) einen ſeltſamen Abſchluß. 

Zu Beginn des Feldzugs war es noch einmal zu einem fchlimmen Zwiſt zwiſchen 
dem Könige und dem Prinzen Heinrich gefommen, der bedenflicher zu werden jchien, als 
alles, mas bisher in diefer Beziehung vorangegangen war. Prinz Heinrich, verftimmt durch 
Vorhaltungen feines Bruders über den Mangel an Eutjchloffenheit, den der König bei ihm 
zu bemerfen glaubte, Hatte ingrimmig eriwidert: der König ſchiene ihn, den Prinzen, für fein 
Unglüd verantwortlih machen zu wollen; er jähe daraus, daß er ſechs Feldzugsjahre 
geopfert habe, ohne Dank zu ernten. Höchſt gereizt fchrieb ihm der König zurüd: „Eriparen 
Sie, Monfeigneur, Ihrem Diener Ihren Zorn und Ihre Entrüftung; Sie, die Sie Nach— 
ficht predigen, mögen fie jelber üben gegen Perſonen, welche nicht die Abficht haben, Sie 
zu verlegen oder 08 an Ehrerbietung gegen Sie fehlen zu laſſen, und geruben Sie, mit 
mehr Güte die untertänigen Vorſtellungen aufzunchmen, zu welchen die Umftände mich 
bisweilen nötigen.“ Darauf wollte Prinz Heinrich fein Kommando abermals niederlegen. 
Dies verhinderte der König, indem er mit Strenge erklärte, dab dem Prinzen dies Ehre, 
Ruf und Pflicht verbiete, und als der Prinz trogdem Seydli zu jeinem Nachfolger vor- 
ihlug, machte Friedrich auf das Unzuträgliche aufmerfjam, einen jo jungen General über 
jo viele Vordermänner zu jeßen, und brach mit einem kurzen ſchnöden Schreiben den 
Briefwechjel ab mit der Mitteilung, er würde fich hinfort auf eine nappe geichäftfiche 
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Korreipondenz mit dem Prinzen bejchränfen. Heinrich Hatte ſich dann wohl oder übel 
entichloffen, feinen Feldzug zu beginnen. Es wurde der Ichhaftejte, den er bisher zu 
beitehen hatte, und er hat ſich dabei jeine jchönjten militärijchen Lorbeeren erworben, 
Mit faum 30000 Mann ging er gegen die mehr als das Doppelte zählenden Dfterreicher 
und Neichstruppen, die erſt unter Serbelloni, dann unter dem tüchtigen Hadif jtanden, 
offenfiv vor, fiegte im Mai bei Döbeln, erlitt dann allerdings nad) einem fehlgefchlagenen 
Unternehmen einer Abteilung unter Seydlig auf Böhmen im Dftober bei Brand eine 
Schlappe, um dann jedoch am 29. Oftober in der Schlacht bei Freiberg durch einen 
ichönen Sieg über die durch Dfterreicher anfehnlich verſtärkten Reichstruppen, bei dem ſich 
wiederum Seydlitz außerordentlich auszeichnete, ſeinen in dieſem Kriege erworbenen 
Feldherrnruf zu krönen. Der Tag von Freiberg koſtete den Oſterreichern und Reichs— 
truppen gegen 7000 Mann, während Heinrich nur 1045 Mann verlor. 

Die Brüder hatten bis zuletzt in gereiztem Tone miteinander verlehrt. Als Heinrich 
ſich beunruhigt zeigte wegen der Haltung Katharinas, verwies ihm Friedrich das: „Schenken 
Cie dem, was ich Ihnen jage, mehr Glauben. Ich habe fichere Quellen.“ Als Heinrich 
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ihm Klagen der Sachſen über die ihnen zu teil werdende harte Behandlung zur Kenntnis 
brachte und fich ihrer annahm, entgegnete er ihm: „Laſſen Sie die Sachſen jchreien, man 
behandelt fie noch milde im Bergleicy zu dem, was unfere armen Untertanen gelitten haben, 
und überhaupt dürfen fie nicht geichont werden: das Kriegsrecht, die Politif und die Ver— 
hältniffe machen das durchaus notwendig.“ Als er nun aber die Nachricht von dem Siege 
Heinrichs erfuhr, da war er mit einem Male wie umgewandelt, obwohl er die Bedeutung 
des Sieges nicht jehr hoch anfchlug, und fonnte fich faum in Beweiſen feiner Erfenntlich- 
feit erichöpfen. Die Meldung habe ihn, jo fchrieb er an Heinrich, „um 20 Jahre verjüngt; 
geftern war ich 60, heute bin ich 18 Jahre alt.“ Er beförderte die Adjutanten des Prinzen 
und fchenfte diefem jelbit zwei Herrichaften im Halberjtädtiichen. 

Nun dachte der König jelbit noch Dresden zu nehmen, das jeit Schmettaus matt- 
herziger Übergabe nach Kuner&dorf immer noch in den Händen der Dfterreicher war, Er 
hoffte, die Stadt als Austaufchobjeft für Glatz gebrauchen zu fünnen. Aber bald jah er 
ein, daß das Unternehmen zu gefährlich war. Dafür verabredete er mit den Dfterreichern 
eine Waffenruhe, um fich gegen das Neichsheer wenden zu können. Der fühne Parteis 
gänger Kleist, ein grüner Hufar, fiel mit 6000 Mann in Franken ein, andere Truppen 
ins Thüringifche, und ein allgemeines Brandichagen der Neichsjtände begann. Unter dieſem 
Drude veritanden fich die Fürſten und Städte des Reichs alle nacheinander, mit Plotho 
in Regensburg nach dem Beiſpiele des Herzogs von Medlenburg- Schwerin, der das ſchon 
im Aujchluß an den (Frieden Schwedens getan hatte, eine Neutralitätöfonvention einzugeben. 
Troß der 140000 Mann, die Franfreich auch diesmal wieder aufgejtellt hatte, vermochte 
es den Meichsftänden nicht Hilfe zu bringen, denn Herzog Ferdinand erwies fich mit 
70000 Dann den d’Eftröes und Soubife, die jegt wieder als Feldherren auftraten, über« 
fegen. Er jchlug fie am 24. Juni bei Wilhelmsthal unweit von Kaſſel und am 23. Juli 
bei Lutternberg. „Oh wie billige ich die Wahl der Pompadour!“ lautete der Nachruf, 
den Friedrich den neubeitellten SFeldherren der Franzoſen widmete. Das franzöfiiche Heer 
ging auf Marburg zurüd, und am 1. November fiel Kafjel in die Hände Ferdinands. 
Bald darauf ſetzte die Nachricht von der am 3. November zu Fontainebleau erfolgten 
Unterzeichnung des Vorfriedens zwilchen Enaland und Franukreich den Operationen im weit 
lichen Deutichland ein Ziel. Der Sonderfriede Englands, dem Friedrich durch den Verzicht 
auf die britiichen Subjidien vorzubeugen gehofft hatte, war nun doch Tatjache geworden, 
und nicht einmal der legte Fetzen des Vertrages, die Verpflichtung zur Aufrechterhaltung 
des preußiſchen Beſitzſtandes, war erhalten geblieben; denn mach dem Vorfrieden zu 
Fontainebleau follte Frankreich zwar die von ihm eroberten rheinischen Provinzen Fried— 
richs, die jchönen Gebiete von Kleve, Geldern und Mörs räumen, es ſtand ihm aber frei, 
fie in die Hand der Ofterreicher zu geben: Lord Bute hatte das Werk des Verrats an 
Friedrich vollendet, 

Spaniens Eingreifen hatte den Franzoſen nichts genügt, im Gegenteil jchweres Un— 
heil über die Spanier felbjt gebracht, indem dieje die Philippinen und Havanna verloren. 
Seltjamerweife gab Bute den Franzofen Mittel und Wege an, wie fie am vorteilhafteiten 
zum Frieden gelangen fünnten, lediglich um jich am Ruder zu erhalten. Der Borfriede 
zu Fontainebleau gewährte denn auch den befiegten Mächten Frankreich und Spanien Zus 
geftändnifie, wie fie eim den Vorteil jeines Landes nach Kräften wahrnehmender Staats« 
mann nimmer bewilligt hätte, Immerhin foftete der gewaltige Stolonialfrieg den Franzoſen 
alle ihre Beligungen in Nordamerifa. Bor allem verloren fie Kanada an England. 
Mit jener Großmut, die Ludwig KV. während des ganzen Krieges gegen Oſterreich 
bewiejen hatte, die aber in der Politik nur zu oft dem Staatsverbrechen gleichlommt, trat 
der franzöftiche König den Spaniern zum Erjag für ihre Verlufte Lonifiana ab. Die Er— 
oberungen Englands in beiden Indien und in Afrifa gab Bute Frankreich meiſt zurüd, 
ebenjo an Spanien die Philippinen und Cuba. Bon Spanien behielt England nur 
Florida. Die vernichtendfte Kritik erfuhr Butes Friedensſchluß im Parlament ſelbſt durch 
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Pitt. Am 9. Dezember hielt diejer über Bute in vierthalbftündiger Nede Gericht ab. 
Namentlich tadelte er die Preisgabe Cubas und die Behandlung Preußens. Den Ausſchluß 
Friedrichs von dem Frieden nannte er „hinterlijtig, trugvoll, gemein und verräteriſch“, und 
doch jei Amerifa in Deutjchland erobert worden. 

Friedrich beurteilte das Ereignis durchaus objektiv. Er hatte nad) den Vorgängen 
im Anfang des Jahres von England nichts Gutes mehr erwarten fünnen. Schon im 
August hatte er die Briten darauf aufmerkjam gemacht, daß ein Mittel zur Wiedererlangung 
von Kleve, Geldern und Mörs in dem Befik von Münfter und Paderborn gegeben jei. 
Als nun doch jener Vorfriede zujtande kam, jchrieb er in Erwägung der Sachlage: „Gewiß. 
wenn die Sache fich jo verhielte, dai England jeinen Frieden fchliefen mühte infolge eines 
unglüdlichen Srieges, dann würde man jolchen Schritt mit dem Zwange der Not entjchuldigen 
fünnen; aber daß man unter dem gegenwärtigen Umſtänden, da die Waffen Englands zu 
Wafler und zu Lande überall glüdlich gewejen find, die Interefjen feiner Freunde und Ber- 
bündeten leichten Herzens preisgibt, das ift ein Ding, weswegen man lediglich ben böjen 
Willen einiger Leute anzuflagen bat, die fich ein ganz anderes Eyftem der Nechtsfunde und 
des Völkerrechts erdacht haben, als bisher gefannt und gebilligt wurde,“ 

Am meijten verlegt fühlte er fich durch die Tatjache, daß er abfichtlich nicht unter 
den deutjchen Bundesgenojien Englands genannt wurde, denen Frankreich die gemachten Er— 
oberungen wieder herauszugeben fich verpflichtete. Trotzdem jo viel vorausgegangen war, 
das ihn auf unangenehme Erlebnifje gefaßt machte, diejer Beleidigung hätte er ſich doch 
nicht verjehen. 

Praktische Bedeutung follte die Nichteinräumung feiner niederrheinifchen Beſitzungen, 
die im englich-franzöfijchen Vorfrieden in Erwägung gezogen wurde, nicht gewinnen, ob» 
wohl Frankreich in Wien tatjächlich den Vorjchlag machte, jene rheinifchen Gebiete mit- 
öfterreichichen Truppen zu beſetzen. Amar war Frankreich bereit zu weiteren Subfidien 
zahlungen für die Dauer des Strieges zwijchen Ofterreich und Preußen und zur Erledigung 
nicht geleifteter Zahlungsverpflichtungen. Indes Maria Thereſia jagte ich, daß ihr Land 
zu jehr erichöpft war, und beforgte noch obendrein ihre Niederlande zu verlieren, wenn fie 
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es unternahm, jene niederrheinifchen Beſitzungen dem Könige von Preußen ftreitig zu machen. 
Daum jchilderte ihr, daß es ſchwer möglich fein würbe, das djterreichiiche Heer überhaupt 
noch den Winter hindurch zu erhalten. Mitte November wollte dieje ftolze Fürſtin unter 
den obwaltenden Umftänden bereit3 den für fie furchtbar demütigenden Gang antreten und 
ben verhaßten Friedrich um Frieden bitten, als ganz unerwartet Sachjen fic zu Diefem 
Schritte erbot. Der fächfifche Geheimrat v. Saul wurde nach Wien gejchidt, um auf einen 
Frieden um jeden Preis zu dringen. In Sachſen, wo die leidenjchaftliche Gegnerin Friedrichs, 
die Königin-Kurfürftin Maria Joſepha, bald nach Roßbach geitorben war, Hatten die fried- 
lichen Neigungen des Kurprinzen Friedrich Chriftian umd feiner Gemahlin Maria Antonie, 
der Tochter Karla VII, allmählich die Oberhand gewonnen. Kaunitz ermaß ſogleich den 
außerordentlichen Vorteil, der für Dfterreich darin lag, daß das Heine Sachſen Dfterreich 
den peinlichen Bittgang zu Friedrich abnehmen wollte; denn bejchwerlich, wie einft England, 
fonnte dieſer Friedensvermittler nicht fallen, und außerdem wurde Ofterreich durch das An—⸗ 
erbieten Sachjens der Verpflichtung überhoben, für etwaige Entichädigung Sachſens zu 
forgen. Der Stantsfanzler ging daher fehr herablafiend auf Sauls Vorfchläge ein. Man 
entjandte den ſächſiſchen Freiherrn v. Fritſch zu Friedrich. 

Friedrich empfing den Unterhändler am 29. November in Meißen in ziemlich ironifcher 
Stimmung, bat ihn, nur das Nötige aus feinen langen Schriftftüden vorzutragen, und er- 
flärte ihm dann: Er fenne die Praris des Wiener Hofes zu gut, wäre aud) über fünfzig 
Jahre alt und Habe daher genügend Lehrgeld gezahlt, um fich vor übereilten Entjchließungen 
im Acht zu nehmen. Am nächjten Tage erjuchte er nur um Auskunft darüber, was ber 
Wiener Hof unter einem „billigen“ Frieden, den er abzufchliegen wünfche, verftche. 

Sehr ungelegen fam es ihm, als zur felben Zeit auch Rußland feine FFriedendver- 
mittelung anbot, Maria Therefia zeigte ſich mit dem ruffischen Vorſchlage, ſowohl die 
preußischen als die öfterreichifchen Truppen aus Sachjen herauszuziehen, einverjtanden. Bei 
Friedrich ſtieß der ruſſiſche Gejandte, der jet dem Juli im preußiſchen Hauptquartier weilte, 
Fürſt Mepnin, auf entjchiedenen Widerftand dagegen. „Der König“, jo fchrieb Repnin an 
Katharina, „unterbricht mich, ſobald ich dieje Frage nur berühre oder überhaupt von der 
Herſtellung des Friedens jpreche, und wendet fich ärgerlich von mir weg." Repnin fahte 
die Sachlage durchaus richtig auf, indem er berichtete, da man von Friedrich nichts erreichen 
würde, wofern man ihn nicht in feinem früheren Befigitand lafje. Nur durch Waffengewalt 
fönne DOfterreich Vorteile erlangen, und dann jei es micht ficher, ob Friedrich nicht noch 
jelbft Entjchädigungen verlangen würde Nunmehr gedachte die Zarin das Gewicht ihrer 
Macht in die Wagjchale zu werfen. Sie richtete am 28. November eigenhändig an Friedrich 
ein Schreiben, das eine Miſchung von Drohungen und Höflichfeitsbezeigungen enthielt und 
ahnen ließ, dab jest ein ftarfer Wille voller Zielbewußtjein die ruſſiſchen Geſchicke Tenkte. 
Indem Katharina ſich auf die von ihr eingefchlagene Friedenspolitik bezog, jchrieb fie: „Ich 
hätte anders Handeln können, ic) hatte die Mittel dazu in der Hand, ich Habe fie noch. 
Ich fürchte jehr, dab meine beiten Abfichten vereitelt werden und daß ich mich auf Er- 
wägungen bingedrängt jehen werde, die meinen Wünfchen und Neigungen jehr entgegen find.“ 

Es war Friedrichs Gewohnheit, ihm gezollte AUrtigfeiten mit doppelter Münze zu bes 
zahlen, bejonders wenn fie von mächtiger Seite famen. Die Antivort, die er am 22. Dezember 
der Kaiſerin erteilte, war demnach außerordentlich höflich abgefaht. Aber die ruffifche Ver- 
mittelung lehnte er mit Rückſicht auf das unentichiedene Schickſal feiner rheinifchen Be— 
figungen beitimmt ab. Er gab zu verftehen, daß er im Vorteil jei umd daher nicht der 
Gunſt der Vermittelung bedürfe Daß er dem Frieden geneigt jei, ginge aus feinem 
Wunfche hervor, nur feinen Beſitz wieder hergeftellt zu jehen, während er nach dem Voraus: 
gegangenen am meiften dazu berechtigt jei, Entichädigungen zu fordern. Djterreich dagegen 
ftöre die FFriedensausfichten durch fein Vegehren nach neuen Erwerbumgen. 

Inzwiichen gingen die Verhandlungen mit Fritich ihren Gang. Fritſch trug fich noch 
mit dem fühnen Gedanken, auch für Sachjen Gewinnjte herauszuichlagen. Zwar die Schönen 





Pläne auf das Herzugtum Magdeburg und alle die andern herrlichen Luftſchlöſſer waren 
inzwijchen längjt im nichts zerronnen. Aber der in Warjchau weilende Hof hielt es doch 
noch für möglich, Erfurt oder einige preußische Enflaven erwerben zu fünnen. Freilich war 
Kaunitz nicht gefonnen, jolche jächlifchen „Betteleien“ irgendiwie zu unterftügen. So war 
ber ſächſiſche Freiherr allein auf die Gnade Friedrichs angewieſen. Der aber machte allen 
Illuſionen Sachjens ein Flägliches Ende, indem er am 19. Dezember auf die jentimentale 
Trage des Unterhändlers: „Was machen Euere Majejtät aber mit uns armen Sachſen?“ 
furzab freundblichjt erwiderte: „Ich gebe Euch Euer Land wieder.“ Als Fritih nun 
doch mit Gebietswünjchen hervorfam, erflärte ihm der König jchneidend: „Mechnet ja nicht 
darauf, ein Dorf oder einen Grojchen von mir zu befommen.“ Tags darauf eröffnete 
er ihm, dab vor endgültigem Friedensſchluß von einer Näumung Sachjens oder 
einer Herabjegung der Lajten feine Rede fein könne, und überreichte ihm mit bedeutungs« 
vollem Lächeln für die Neije „eine ſchöne Piece zur Unterhaltung“. Das Schriftitüd ent- 
hielt nad) Friedrichs Wort einen Beitrag zu der Frage, „wie man Länder evafuiere“, 
nämlich einen Schriftwechfel zwifchen der preußiichen und der franzöfischen Regierung, in 
dem Frankreich darauf bejtand, daß die in Kleve ausgejchriebenen franzöfiichen Kontribu— 
tionen bis zum 1. Mai 1763 auf Heller und Pfennig bezahlt werden müßten. So gründ- 
lich nutzte Friedrich felbit nicht einmal die Bejegung Sachſens aus; aber als Nealpolitifer 
war er nicht gewillt, fich vorzeitig irgend eines Vorteil® zu begeben. Zum öfterreichifchen 
Unterhändler wurde bald darauf der Hofrat von Collenbach beftimmt, ein wenig gefchidter 
und umjtändlicher Herr, den es genierte, in Leipzig unter Friedrichs Augen zu verhandeln, 
und der infolgedejlen den Abjchluß erheblich verzögerte, was dem Könige jehr zu jtatten fam, 
da er jo die Einnahmen aus Sachſen noch länger bezog. Endlich einigte man fich, die 
Verhandlungen im Schlojje Hubertusburg (Bild 210) fortzufehen; im Hauptquartier des 
Königs verhandeln zu müſſen, hätte den öjterreichiichen Stolz gefränft. Friedrich hatte von 
Anfang an feinen Zweifel darüber gelafjen, daß die Wahl des Ortes ihm völlig gleichgültig 
wäre, und wollte auf Wunſch feinen Unterhändler auch nach Wien ſchicken. Er war daher 
ganz einverjtanden, als ihm Hubertusburg vorgeichlagen wurde, und entjandte dorthin als 
Bevollmächtigten den Geheimen Yegationsrat v. Hertzberg (Bild 211). 

Der Hauptpunft, um den ich die am 30. Dezember in Hubertusburg begonnenen 
Verhandlungen drehten, war der Streit um den Beſitz der Grafichaft Glatz, die in öfter 
reichiicher Gewalt war. Oſterreich wollte fie behalten und bot dafür eine Geldentjchädigung. 





211. Nach einem Gemälde von Barbou, geſtochen von D. Berger. 1786 


Preußen verhielt fich dagegen jchroff ablehnend, ſodaß fich der Wiener Hof am 31. Januar 
1763 zu bedingungslojem Verzicht auf das jtrategiich wichtige Bergland bequemte. Sonft 
erlangte Dfterreich einige handelspolitiiche Zugeftändniffe und Friedrichs Verſprechen, dem 
Erzherzoge Joſeph feine Kurſtimme bei der einft auf jeinen Einfpruch vertagten Wahl des 
römischen Königs zu geben. ‘Friedrich verftand fich hierzu jofort „aus Gefälligfeit und um die 
Gemüter zu bejänftigen*. Dagegen fand Eollenbad) taube Ohren, als er die Kaunitzſche Forderung 
vorbradhte, wonach) in Ansbach und Baireuth beim Aussterben der dortigen brandenburgijchen 
Eeitenlinie wieder eine Sefundogenitur eingerichtet, mithin die beiden Länder nicht dem 
preußijchen Staate einverleibt werden jollten. Am 15. Februar 1763 wurde der Friede 
unterzeichnet. Seinen Unterhändler begrüßte der König mit den Worten: „Es ift doch ein 
gutes Ding um den Frieden, den wir abgejchlojjen haben, aber man muß fich das nicht 
merfen laſſen.“ Als ihm indes jemand feinen Glückwunſch zu dem Friedensſchluß aus- 
richtete und meinte, diefer Tag werde der ſchönſte feines Lebens fein, war feine Antwort: 
„Der jchönfte Tag im Leben ift der, an dem man es verläßt.“ 

Wer mit einer großen Eeele zu fühlen vermag, dem muß dies (ebensmüde Wort 
dieſes einjt jo lebensfreudigen Menjchenfindes ins Herz jchneiden. Es war nicht anders, 
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in den furchtbaren fieben Jahren, die jetzt Hinter ihm lagen, war dem Könige das Leben 
vergällt worden. In diefer Zeit hatte er fait alles verloren, was ihm das Leben 
ſchön, behaglid) und Tiebenswert gemacht hatte, und auch im jeinem eigenen Menjchen 
war, mac einem schönen Worte Guftav Freytags, Holdes und Anmutiges zu 
grunde gegangen. Wogen von jeher die Verjtandeseigenjchaften bei ihm vor, jo trat 
die gemütliche Seite in ihm jeßt noch viel mehr zurüd. Er hat jpäter vom Sieben— 
jährigen Kriege gefagt: Wir waren fo daran gewöhnt, bejtändig die Kanonen zu hören, 
dat wir zuleßt die jechspfündigen Kugeln faum beachteten. Das Wort drüdt beredt die 
Abjtumpfung feiner Gefühle durch den Krieg aus. Das perjönliche Leid aber hatte ihn 
noch viel mehr mitgenommen. So war fein Wejen herbe, jcharf, ja verlegend geworben. 
BWeltverachtend jtand er da, faum einundfünfzig Jahre alt, und doch jchon ein Greis. 

Indem er aber fo gewaltig mit feinem eigenen Weſen gezahlt hatte, war Unermeß- 
liches von ihm errungen worden. Leopold Nanfe hat einmal gelagt: „Das größte, was 
dem Menjchen begegnen kann, ift es wohl, in der eigenen Sache die allgemeine zu ver— 
teidigen: dann erweitert fich das perjönliche Dafein zu einem welthiftorischen Moment.” 
König Friedrich hatte im feiner eigenen Sache die allgemeine mit einer unerhörten Zähig« 
feit und Kraft verteidigt. Indem er in unerjchütterlichem Ringen, oft nahe daran, der 
menjchlichen Schwäche zu erliegen, fieben Jahre hindurch behauptete, was er behaupten wollte, 
bat er jein Preußen für immer zufammengehämmert, in dem chaotijchen Trümmergewirr 
bes Deutjchen Reiches die Grundlage geichaffen, auf der weiter gebaut werden konnte, und 
ahnungslos auch die Sache des Proteftantismus gerettet. Nur ein Heldentum jondergleichen 
vermochte das. Hier gilt nicht nur der Moltfiiche Sat: „Glück hat auf die Dauer nur 
der tüchtige.“ Noch mehr trifft wieder ein Nankisches Wort den Kernpunkt der Sache: 
„Das Glück allein bildet feine großen Männer. Schlachten fünnen aud) durch Zufall oder 
durch ein einfeitiges Talent gewonnen werden. In der Behauptung einer großen Sache 
unter Widerwärtigfeiten und Gefahren bildet jich der Held.“ Nicht Friedrichs Heer war 
es gewejen, was Preußen gerettet hatte, wie wohl Prinz Heinrich gemeint hat, jondern 
einzig und allein Friedrichs eigene wagemutige, fchlachtenfreudige, todverachtende, ſtolze und 
ſtandhafte Seele, wie das Neinhold Koſer in feiner Biographie Friedrichs ergreifend dars 
legt und wie es auch einer der berufenjten Stritifer, der erſte Napoleon, rückhaltlos 
ausgejprochen Hat: „Nicht das preußiiche Heer hat fieben Jahre lang Preußen gegen bie 
drei größten Mächte Europas verteidigt, jondern Friedrich) der Große.“ 

Dies Heldentum übte auf alle Völfer einen beitridenden Zauber aus. In der Schweiz, 
in Sizilien, in Maroffo, allüberall befundete ſich dies auf die beredtefte Meije. Den Nejpeft, 
den ſich der König verichafit hatte, zeigt wohl am beiten eine nach dem Kriege für König 
Ludwig XV. verfahte Denkjchriit des Grafen Broglie über die europäiiche Gejamtlage, in 
der gejagt wird: König Friedrich dürfe als der Fürſt betrachtet werden, der des höchſten 
Grades von Macht ſich erfreue. Am meiiten hatte es Friedrich jedoch den Deutichen an— 
getan. Der Schwabe Schubart, der die Nichtigkeit des Kleinfürſtentums recht gründlich 
fennen lernte und ſich mit Verachtung dagegen erfüllte, fonnte rüdblidend auf den Dajeins« 
fampf des Königs fingen: 


Als ich ein Knabe noch war 

Und Friedrichs Tatenruf 

Über den Erdfreis jcholl, 

Da weint’ ich vor Freude über die Größe des Mannes. 


Als ich ein Jüngling ward, 

Über den Erdfreis immer mächtiger ſcholl, 
Da nahm ich ungejtüm die gold’'ne Harfe, 
Darein zu ftürmen Friedrichs Lob. 








Danzig 1763 
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Nach einem 
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Sa, jo ftand er fieben Jahr im 
Feld des Todes 

Hehr und frei, umd groß wie ein 
G 


ott. 
Es ſtaunten die Vöolker. — Der 
Helden Geiſter 
Nickten ihm Beifall vom Wipfel 
der Eichen. 


Ningsum wichen vor ihm die 
Scharen der Haſſer. 

Ein anderer Schwabe, der in 
bückeburgiſche Dienſte trat, Thomas 
Abbt, ſchrieb begeiſtert von Friedrichs 
Kämpfen feine Abhandlung „vom Tode 
fürs Vaterland“. Darin hieß es: 
„Wie heilig müfjen nicht unfern Nach— 
fommen die Felder von Zorndorf und 
Kunersdorf fein! Wie weit läßt ber 
fterbende Strieger dem unfterblichen 
Dichter Hinter ſich!“ Der Kurſachſe 
Kretſchmann fündete unter dem Namen 
des „Barden Ringulph“ in ſchwer— 
fälligen, aber um jo getrageneren Ge— 
fängen, wie „aus der Allmaächt Schoße, 
König Friedrich deine große, fchlachten- 
frohe Seele ging“. Des Halberftädter 
Gleims „preußifche Kriegslieder von 
' einem Grenadier“ befebten nicht nur 

———— ——— n den patriotifchen Sinn in Preußen, 
213, Nad einem Stich von J. C. G. Frihſch ſondern gaben auch der deutſchen 
Literatur Anregung zu ähnlichen 
Schöpfungen. Der Kolberger Ramler 
und der Oſtpreuße Willamov feierten Friedrich in Funftvollen Oden. Als es 1778 wieder 
ins Feld ging, fang das Regiment Braunſchweig⸗Ols Ramlers Schlachtgejang: 

Wir ftreiten noch den alten Streit, 

Ein Mann verjaget vier. 

Wir fragen nicht, wie ftarf ihr ſeid: 

Wo jteh'n fie? fragen wir. 
Wieland dachte in einem Epos „Cyrus“ die Geftalt des Königs in perfiichem Gewande 
zu berherrlichen. Die jchönjte poetijche Errumgenfchaft des Krieges war aber des Sachſen 
Leffing „Minna von Barnhelm“, ala poetijches Werk ſowohl, wie als nationale Kund- 
gebumg geradezu eine befreiende Tat, ein hohes Lied auf den Preufengeift, den die Schule 
der Hohenzollern und vor allem die Friedrichs ausgebildet hatte, dargeboten im einem 
volfstümlichen Gewande. Das Luſtſpiel entjtand 1764 im Göldnerſchen Gartenhaufe zu 
Breslau und ward bald populär im ganzen Reiche. Die Deutfchen konnten fich nicht fatt 
daran ſehen. 

Aler die dichteriſchen MW lüten, bie durch Friedrichs Großtaten gezeitigt wurden, 
Ipiegelten doch ihre Wirkung nur zu einem Heinen Teile. Die deitfchen Dichterfürjten 
wurden freilich alle berührt von dem Geift, der von Friedrichs Feldzügen ausging. Allein 
zu ummittelbarem Schaffen wurden fie doch nur wenig dadurch angeregt. Viel mächtiner 
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preußischen Staatsweſen, vielfach freilich mehr die äuferlichen Seiten desfelben nachahmend. 
Wie in Turin Viktor Amadeo das preußische Militärwejen nachzubilden juchte, jo taten das 
auch deutjche Kleinfürjten, wie jener Graf Wilhelm von Büdeburg und der grotesfe Land» 
graf Wilhelm IX. von Hefjen. Nicht überall, aber an vielen Stellen doc wurde dank 
dem Einfluß des fridericianifchen Staates, mit der wüjten Sittenlofigfeit und dem Nichtstun 
an den deutjchen Höfen aufgeräumt. Eine der bedeutjamjten Erjcheinungen war die Nüds 
wirfung des preußiichen Wejens auf Dfterreih. Es iſt vielleicht der größefte Zug an 
Maria Therefia, daß fie von ihrem großen Gegner, dem fie jo maßlos haßte, auf alle 
Weife zu lernen gejucht hat, und ihr Eifer übertrug fi auf ihren Sohn Joſeph. Wie 
tief die heroische Zeit des Siebenjährigen Krieges auf die deutſche Nation eingewirft hat, 
zeigt am berebtejten das allbefannte Befenntnis des Olympierd Goethe: „Wir waren alle 
frigifch gefinnt.* Gerade bei Goethes unpolitiichem Sinne, dem im Kriegsgetöſe nur zu 
feicht unfrei und unfroh zu Mute wurde und der ſich gegen das ihm an ich unbehagliche 
Preußentum wehrte, wiegt dies Zeugnis außerordentlich jchwer. Es gibt uns Kunde von 
einem der ſchönſten Siege, die Friedricd) gewonnen hat. Freilich ift bei der Bewunderung, 
die Goethe dem Könige zollte, auc die Wahlverwandtichaft in Anja zu bringen, 
die zwijchen dieſen beiden arijtofratijchen gebieterischen Naturen bejteht. Aber mit ber 
Belebung des deutjchen Selbitgefühls, durch die das deutſche Volk angejpornt und 
geftählt zu meuer Geiftesarbeit wurde, war die Wirkung des Giebenjährigen Krieges 
noch nicht erjchöpft. Ebenfo wichtig war die rein politifche Wirfung. Jetzt war 
nicht mehr an der Tatfache zu rütteln, daß eine neue Großmacht in Preußen erjtanden 
war. Der deutjche Dualismus war fonfolidiert. Nun follte die deutfche Einheitsbeiwegung 
beginnen, freilich ohne dak König Friedrich es jelber ahnte. Die anerfannte Großmachts- 
jtellung aber war es, die ihm nach neun Jahren auch materiellen Gewinn brachte Der 
Erwerb Wejtpreußens ift lediglich die Frucht des Siebenjährigen Krieges. Der letzte und 
größte Wellenfreis, den der Kampf fchlug, war religiöjer Natur. In der europäifchen 
Staatengejellichaft, in die Preußen durch den Siebenjährigen Krieg als fünfte und jüngite 
Großmacht eintrat, bildeten die Mehrheit nichtlatholifche Staaten. Indem Preußen Groß- 
macht umd dadurch für ein Jahrhundert in dem Syſtem der fünf Großmächte eine neue 
Form des europäifchen Gleichgewichts begründet wurde, gewann ber protejtantijche Geijt 
neue Kraft und friſches Selbjtbewuhtjein, und e8 war nur zu natürlich, wenn der Vatikan 
dieſer neugewonnenen Machtjtellung Preußens mißgünſtig gegenüberjtand. 


König Friedrich Wilhelm I. Hatte ſeinem Nachfolger in feinem Teſtamente von 1722 
auf die Seele gebunden, die Armee möglichjt „Formidabel“ zu machen, „alsdan werdet Ihr 
jehen, wie von allen Puissancen der weldt Ihr recherchiret werden wierdt” (vgl. Beilage 1). 
Nimmer hätte der große Organijator des preußischen Staates ſich träumen lafjen, daß 
jein Frig diejen feinen Herzenswunjc in jo glängender Weije erfüllen würde. 
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u: Vaterlande nicht verzweifeln, jondern dem Verberben den Mut entgegen= 
| werfen,” lautete die Loſung, mit der der gealterte König in den wieder» 
begründeten Friedenszuftand trat. In dem furchtbaren Ringen mit der 
europäiſchen Soafition hatte er ganz den Geiſt feines Staates ange— 
nommen. Vorbei war es jet mit den Regungen, ein bejchauliches 
) Leben zu führen, die jein Prlichttrieb bisher ſchon nie die Herrichaft 
über ihn hatte gewinnen lafien. Nun wandelt er entfagungsvoll dahin 
gemäß dem Satje, den er einmal ausfpricht: „An der Stelle, wo ich jtehe, muß man handeln, 
als jollte man niemals jterben,* in raftlofer Arbeit helfend, fürdernd, ergänzend und neu— 
Schaffend aus der Fülle feiner Erfahrung heraus. „Er wird in feinen legten Zeiten gleich- 
ſam unperſönlich,“ jagt treffend Heinrich v. Treitſchke. Noch volle dreiundzwanzig Jahre 
der Herrichaft waren ihm bejchieden, eben jo lange Zeit, wie er bereit die Geſchicke feines 
Staates geleitet hatte. Eine feltene Schidjaldgunit war es für das preußifch-deutiche Wolf, 
daß diefer Mann fich ganz auswirfen fonnte. Hatte er die Qualen der legten Jahre in 
erhabener Einſamkeit allein für fich ausgeitanden, da die nächſten Vertranten ihm zu 
Anfang des Kampfes entrifjen wurden und er faum noch bei jemand volles Verjtändnis 
fand, es auch verichmähte, andere mit feinem Summer zu behelligen, jo empfand er in der 
zweiten Hälfte feiner Regierung noch weniger das Bedürfnis, fich mitzuteilen und fich zu 
erschließen. Dadurch entitcht jenes ernſte und jtrenge Bild jeiner Perjönlichkeit, das die 
Nachwelt Feitgehalten hat, das Bild jenes einfam, nur von einem Windfpiel begleitet, durch 
feine Gärten und Galerien wandelnden alten Königs. Der Zug der Bonhommie, der den 
meijten Bildern Friedrichs aus der jpäteren Zeit anhaftet, war ihm faum eigen. Nicht 
eins diefer Porträts hat den Anſpruch auf volle Slaubwürdigfeit, da Friedrich nicht mehr 
Künſtlern gejeflen und da faum ein ihm fongenialer Künſtler feine Züge feitgehalten hat. 
Durch jene in den Bildnijjen hervortretende Gutmütigkeit juchte man das volfsfreundliche 
Weſen des Monarchen auszudrüden und fich feine gewaltige, vom Zauber feiner Taten 
umflofiene Perfönlichkeit menjchlich näher zu bringen. 
Einen Mann gedachte der einjame König ſich zum ftändigen Unterhafter zu gewinnen: 
Der Enzyklopädiſt Jean le Rond d’Alembert (Bild 215) follte ihm Maupertuis und 
Voltaire zugleich erjegen. Ein natürlicher Sohn des Chevaliers Destouches umd der Frau 
v. Tencin, der Schweiter de3 Kardinals diefes Namens, genoß d’Alembert, der um fünf 
Jahre jünger ala Friedrich war, einen auferordentlichen Ruf als Philoſoph und Natur: 
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215. Jean le Rond d’Alembert 


Nach einem Stid) von D, Berger 


1752 fuchte ihn Friedrich 
jeit 1754 genoß er eine 
aus der Tajche des Königs. 
auf Friedrich, als er jet 
ges erfuhr, dab der in 
lebende d'Alembert eine 
ausgejchlagen hatte, die 
tharina für Übernahme 
jchen Großfürjten geboten 
eigennügigfeit war ihm 
Berjönlichfeit, die fich vor 
Enzyflopädiften Diderot 
Anjichten auszeichnete, 
Preis an feinen Hof 
lung als Afademiepräft- 
Nelief empfangen. Auf 
er denn auch im Sommer 


Friedrichs Einladung fam _ 
1763 nad) Berlin und war entzüdt von der 
Liebenswürdigfeit des Königs gegen ihm und von feiner ftaunenswerten Belejenheit in der 
franzöfifcheh Litteratur. „Seine Art zu unterhalten ijt von eigenem Neiz, heiter, mild, 
fehrreich,“ berichtete er einer Freundin in Paris. Aber er lieh fich nicht zu dauernden 
Aufenthalt in Preußen bewegen. Ihn fröjtelte an diefem Hofe unter den fteifen Generalen 
und Staatöbeamten, die noch Friedrichs Gejellichafter waren. Der König jchien ihm der 
einzige im diefem Lande zu jein, mit dem man Stonverjation führen fünnte, d. h. „bie 
Art von Konverfation, die man mur in Frankreich kennt, und die unentbehrlich wird, 
wenn man fie einmal fennt.* Friedrich dünfte ihm beflagenswert, da er, „in jeder 
Beziehung jo groß und liebenswürdig, inmitten feines Ruhms das eine große Unglüd 
bat, allzu hoch über dem ganzen Reſt der Nation zu ſtehen.“ So jchmerzlich es 
für den König war, auf die Gejellichaft d'Alemberts verzichten zu müſſen, er fühlte 
es ihm nad, dab fein Hof dem Philoſophen allzu wenig zu bieten Hatte, und jo 
fie er ihm ziehen. Die Nachwelt hat den Borteil davon gehabt; denn der Briefwechjel, 
den die beiden erlauchten Geifter zwanzig Jahre mit einander geführt haben, bis der Fran— 
zoje aus dem Leben jchied, ift die wichtigite Quelle zur Kenntnis vom inneren Leben 
Friedrichs in der Zeit nach den-Sriegen. Der Briefwechjel war nad) den Worten Harnads 
dem Könige „wärmendes Feuer. Zu ihm muß man greifen, um den fich gegen feine 
Umgebung abjchlieenden, einfamen Mann teilnehmend und lebendig zu finden.“ 

Da d'Alembert jchied, juchte ſich Friedrich jo gut es ging über feine Einſamkeit hin— 
weg zu tröjten. „ch lebe mit der Welt in Eheſcheidung und trenne mich von ihr, ehe 
fie mich verläßt,“ jchrieb er dem Philojophen. Noch war der Marquis d'Argens in feiner 
Gejellichaft. Aber in dem perfönlichen Verkehr mit ihm ſtieß der König ſich doch an feiner 
Fadheit und jeinen mannigfachen Schrullen und Hypochondrien, die feinen Sarfasmus allzu— 
jehr herausforderten. Diefen Spott glaubte der treue Provenzale nicht verdient zu haben, 
und er machte bald Anjtalten, Friedrich zu verlaflen, was diejer wieder empfand. Wlgarotti 
itarb bald in Pia, umd Friedrich fette ihm ein jchönes Denfmal. Der überlebensluftige 
Graf Gotter war bereits vor dem Friedenſchluß geftorben. Am meisten Unterhaltung fand 
der Nönig noch mit dem alten Lord Mariihal George Keith, der jett feinen dauernden 
Aufenthalt in Friedrichs Umgebung nahm. Der König ließ ihm im erjten Jahre nad) dem 
Kriege dicht bei Sansjonci ein Haus bauen, in dem der alte Sonderling noch vierzehn 
Jahre lebte, bis er 1778 fünfumdachtzigjährig ſtarb. Als der jteinalte Herr nicht mehr 
nach Sansſouci herüber fommen fonnte, ſuchte ihn der König mit großer Negelmäßigfeit 
jelbjt auf. Einer der älteiten Freunde war Fouqué (Bild 27), der nach der Befreiung aus 
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216. Friedrich und Bieten 

Laßt ihn Schlafen, er Hat lange genug für uns gemwacht* 
Stich von D. Chodomiedi. 1788 





feiner Gefangenfchaft ald Domherr in Brandenburg lebte. Er fam mehrmals herüber, um 
jeinen Herrn auf einige Wochen zu befuchen; noch öfter erjchien Friedrich bei ihm zu Gaſte. 
Bei folchen Zufammenfünften war der König unermüdlich, um fich dem alten unter feinen 
Wunden leidenden, gebrechlichen Kriegshelden aufmerkſam zu zeigen. Zu den rührenditen 
Beweiſen von Friedrichs Güte gehören die zahlreichen kleinen Billetts, die er dem General 
gejchrieben Hat. Gewöhnlich waren fie von einem Eleinen Geſchenk begleitet: Nheinwein von 
1684, Erzeugniſſen der Berliner Borzellanmanufaktur, Trüffelpafteten. Als Fonqués Gehör 
nachläßt, jendet ihm Friedrich jofort alle aufzutreibenden Injtrumente, die dem Gefährten 
der Jugendzeit möglicherweie Erleichterung bringen fönnen. Andere verdiente Waffen» 
genofjen wurden nicht jo zuvorfommend behandelt. Drei Jahre nad) dem Kriege erbat 
Herzog Ferdinand von Braunfchweig (Bild 170), der mit jo glänzenden Lorbeeren heim— 
gefehrt war, feinen Abjchied, weil er in feinem Selbjtgefühl gefränft war. Schon während 
des Krieges hatte er manches harte Wort hinnehmen müſſen. Ein Vorgang bei einer 
Magdeburger Nevue beitimmte ihn zu gehen. Wehmütig mutet das Schreiben an, inden 
er jeinem Herrn feinen Entjchluß kündet; faſt ſchwärmeriſch bricht darin die Verehrung für 
Friedrich durch, aber des Königs Antwort lautet fühl. Der Held jo vieler Siege hätte 
wohl einen anderen Abgang haben können. Bieten erfuhr wohlwollende Behandlung (Bild 
216). Ständige Vegleiter des Königs waren einige Generaladjutanten, Kruſemarck, der 
„Ihöne* Lentulus und Heinrich Wilhelm dv. Anhalt, ein natürlicher Sohn des alten 
Dejiauers, der bald der ausgeſprochene Günftling des Königs wurde, aber im Heere ver- 
haft war. Andere Militärs, die fich des Königs Gunjt erfreuten, waren der Pommer 
v. Vetersborff, Friedrich der rohe. 30 
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Anton v. Krockow, ein wißiger Unterhalter, Prittwig, der Netter von Kunersdorf, Leſtwitz, 
der die lebten Bataillone zum ſiegreichen Sturm auf die Süptiger Höhen geführt hatte, 
und jener Guichard, defien Freibataillon das Schloß Hubertusburg geplündert hatte. Kind 
der Piälzerfolonie in Magdeburg, hatte er fich auf vielen Univerjitäten aufgehalten und 
einige affische Bildung erworben. Friedrich hatte dies fofort Heransgefunden und in einem 
wißigen Einfall ihn unter dem Namen Quintus Jcilins feinem Freibataillon vorgeitellt. 
Es war eine graujame Laune des Königs, ſich den Ärmſten zur ſieten Zielſcheibe auszu— 
juchen, am der er jeinen geijtreichen Wit üben fonnte, ohne daß Guichard imftande war, 
fich dagegen zu wehren. Auf Guichard ift die vielbefpöttelte Infchrift an der Königlichen 
Bibliothek zu Berlin zurüdzuführen. Friedrich entſann fich, daß im einem ägyptiſchen 
Noman des Abbe Terrafion eine Bibliothef als „Nourissement de 1’Esprit“ bezeichnet 
wurde. Daraus machte Guichard als Berater des mit dem Lateinischen, wie wir willen, 
auch nicht ſehr vertranten Königs Nutrimentum spiritus und hat damit allen Hajfijchen 
Philologen für Jahrhunderte Anlaß zur Heiterfeit und obendrein dem Berlinertum Stoff 
zu einem draſtiſchen Wite geliefert. 

Es war ein jpärlicher Kreis von Gejellichaftern, der den König jeht umgab. Er 
fonnte dem Monarchen allerdings nur wenig fein. Auch unter feinen Verwandten riß der 
Tod bald neue Lüden. Im November 1765 ftarb Friedrichs Schweiter Sophie, die Marf- 
gräfin von Schwedt. In feiner Klage um dieſen Verluſt ernenerte jich der alte Schmerz 
um Wilhelmine. Der mütterlichen Freundin Gräfin Camas fchrieb er: Unfere Familie 
icheint mir einem Walde gleich, deſſen jchönjte Bäume der Orkan gebrochen hat, hier und 
da fieht man noch eine abgeäjtete Tanne, die fich mit den Wurzeln noch feitflammert, nur 
um den Zufammenfturz der Gefährtinnen, die Opfer und der Naub des Windbruchs, zu 
° betrachten.“ Er gab hiermit derjelben ſchwermütigen Klage Ausdruck, die fich dem gepreßten 
Herzen Heinrich® v. Kleiſt entrang, als er fang: 

Die abgejtorbene Eiche jteht im Sturm, 
Doch die geſunde ftürzt er fchmetternd nieder, 
Weil er in ihre Krone greifen fann. 


Dem Volfsgemüt Hat ſich dieſe Vereinfamung des Königs nach dem Kriege am 
tiefften eingeprägt in jener jchönen Sage von dem jchmerzbewegten Friedrich, der, heimgekehrt, 
ohne jede Begleitung in der Charlottenburger Schloßkapelle erſcheint, dort einfam den 
Klängen des gewaltigen, von Karl Heinrich Graun unter dem Eindrud des Prager Sieges 
geichaffenen Tedeums laujcht und feinen Tränen ungehemmten Lauf läßt. 








| auch wieder heilen,“ jchrieb Nönig Friedrich in feinen Denkwürdigkeiten, 
als er an die Schilderung feines „Retabliſſements“ nacı dem Hubertusburger 
| Frieden ging. Er empfand bei der Heimfehr den brennenden Trieb, die 
Wunden, die die Hriegsfurie dem Lande geichlagen hatte, auf alle erfinn- 
fiche Weife zu heilen und den Wohlſtand der Bevölkerung mit allen Mitteln 
zu heben. Wie ein Phönix aus der Ajche follte diefer neu und blühender 
denn bisher entitehen. „Wie rührend man den Zuftand nad) dem Kriege auch befchreiben 
möchte, jo würde die Wirfung doch lange nicht dem jchmerzhaft rührenden Eindrud gleichen, 
den der Anblick desjelben hervorbrachte,“ berichtet er in feinem Gejchichtäwerfe. Das erite, 
was er nad) dem Friedensſchluß unternahm, war die Bereifung feiner Lande, um mit eigenen 
Augen die Kriegsverwültungen zu jehen. Bevor er die Hauptitadt auffuchte, zog es ihn 
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217. Das Schloß zu Berlin im 18. Jahrhundert 


nach der Provinz, um die am heißeſten geftritten und um derentwillen ihm all der Harm 
erwachjen war, nach Schlefien. An 30. März in den Abenditunden traf er endlich, mit 
Ungeduld von allen Bevölkerungsſchichten erwartet, in Berlin ein. Erſt lehnte er es ab, 
den ihm von der Stadt verehrten Prunfwagen zu bejteigen, fondern fuhr auf Seitenſtraßen 
zum Schloſſe, wo ihn jeine Gemahlin immitten des Hofes erwartete, am andern Tage 
jedoch ließ er die Huldigungen über fich ergehen. Die Gefühle der Einjamfeit und der 
Wehmut waren zu jtark, als daß er viel (Freude am diefen Kundgebungen empfinden konnte. 
Am 2. April hat er der Königin Ulrife gejchrieben: „Ich befinde mich Hier im einer 
Stadt, deren Gebäude ich wiedererfenne, aber wo ich die Perjonen, die der Gegenjtand 
meiner Ehrfurcht oder meiner Freundſchaft waren, nicht wiederfinde. Ich bin fremd hier, 
liebe Schweiter, dieſe fieben Striegsjahre Haben die ganze Stadt verändert.“ Beim 
Einzuge nahm den Ehrenplag meben ihm Herzog Ferdinand von Braunjchweig ein. Am 
1. April empfing er die Landräte der Kurmarf. Herr v. Nühler, der Landrat des Kreiſes 
Niederbarnim, ein . beweglicher Herr, jchilderte ihm den Notjtand in den lebhajtejten 
Farben. FFriedricd; war fein Freund von langen Neden. Er unterbrach den Eifrigen 
bald: „Zei Er ftille und lafje Er mic) reden. Hat Er Erayon? — Nun, jo jchreibe 
Er auf: Die Herren jollen aufjegen, wie viel Roggen zu Brot, wie viel Sommerjaat, 
wie viel Pferde, Ochſen und Kühe ihre Kreiſe höchſt nötig brauchen. Überlegen Sie 
das recht, und fommen Sie übermorgen wieder zu mir." Die weiteren Beiprechungen 
führte der alte Eichel. Im Monat April wurde unabläffig an der Feſtſtellung der 
Bedürfnijje der Kurmark gearbeitet. Nach ein paar Erholungstagen wurde Pommern 
bereit. Dann ging es in den Welten, wo er fich von Ferdinand von Braunſchweig die 
Siegesfelder von Minden, Vellinghaufen und Strefeld zeigen lief. In Moyland bei 
Kleve befuchte er feinen alten Freund Spaen, den Mitwiffer feiner Fluchtpläne, der jebt 
holländijcher General war. Er gewahrte mit Bitterfeit die Verwüjtungen, die die Franzoſen 
hier angerichtet hatten. Der herrliche Park bei Kleve, die der vom großen Kurfürſten bier 
eingejegte Statthalter Morik von Oranien angelegt hatte, war großenteil® zu Grunde ges 
richtet worden. Ebenjo war das jchöne Schloß Moyland der Zerjtörungswut ihrer Soldaten 
zum Opfer gefallen. Noch nach Jahren hielt der König Voltaire diefe franzöfifchen Zucht- 
lofigfeiten vor. Auch am Niederrhein lautete die einleitende Frage Friedrichs an die Beamten 
furzweg: „Habt Ihr Crayon?“ Sie widelte die Gejchäfte wunderbar jchnell und präzis ab. 
Nur Djtpreußen mied der König, Er Hat es nie wieder betreten. Seitdem der General 
der Dftpreußen Dohna ihm nicht gemügt, jeitdem bie oſtpreußiſche Infanterie bei Zorndorf 
das Hajenpanier ergriffen, und vor allem jeitdem die Provinz fich, wie er meinte, leichten 
Herzens von ihm abgewandt und den Ruſſen geſchworen hatte, zürnte er dieſem Kronlande. 
Den oſtpreußiſchen Adel behielt er immer im Verdacht, daß er jich vom Heeresdienſt drückte. 
Obwohl die körperlichen Leiden, insbejondere die Gicht ihn immer heftiger plagten, mutete 
30* 
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er fich auf dieſen Reiſen, die ſeitdem alljährlich unternommen wurden, die größten An— 
ſtrengungen zu. Hier wie auch bei den Manövern merfte man ihm kaum etwas von feinen 
Sebrechen an. 

Nach der Rundreiſe im Frühjahr begann das „Netabliffement“, wie die Heilung 
der Kriegsſchäden und die damit verbimdenen fonitigen Wohlfahrtsunternehmungen 
amtlich genannt wurden. ;Friedrich war finanziell in einer verhältnismäßig glänzenden 
Lage. Die Barbejtände der ;Feldfriegäfafje, der füniglichen Dispofitionsfafje und des für 
die Kriegführung gebildeten Zentralfonds betrugen bei der Rückkehr aus dem Sriege die 
Stattliche Summe von 29430814 Talern. Nach Friedrichs Berechnung fonnte er Damit zwei 
weitere Feldzüge bejtreiten. Die Hauptmaſſe des Geldes wurde denn auch jojort für die 
Zwecke der Yandesverteidigung verwandt. 7°/, Million wurden für Ausrüſtungszwecke an- 
gewiefen, 14’/, Dillion als Schag und 700000 Taler ald Mobilmadjungstafje zurüdgelegt. 
Um wieder zu erträglichen Münzverbäftnifien zu gelangen, vegelten zwei vorläufige Erlaſſe 
dad Münzwejen zur Not. Der Berater des Königs in diefen Sachen war ein General, 
ber trefflihe Tauentzien. Mit Entjchiedenheit ſagte ſich Friedrich am 29. Mai 1763 in 
einem Schreiben an ihm von dem unreellen Unternehmertum auf diefem Gebiete los. Am 
29. März 1764 konnte er bereitS wieder zu dem alten Münzfuß zurüctehren. Ohne Härten 
ging es freilich bei diefer Neaktion nicht ab. Neben den Barmitteln kamen die großen 
Getreide: und Futtervorräte, die noch in den Magazinen lagerten, für die Befeitigung des 
Notitandes in Betracht, und ein drittes Mittel war die Entlajjung von Soldaten. Es 
wurden aläbald 30780 Lanbesfinder in die Heimat entlaffen, die die für den Landbau 
erforderlichen Arbeitäfräfte lieferten. Außerdem gab der König zu diefem Zwede 35 000 Pferde 
aus den Armeebejtänden her, ferner 25000 Wijpel Noggen und Mehl, 17000 Wiſpel Hafer. 

Materiell am meilten hatte neben der Neumark Pommern durd; die VBerwüftungen 
der Schweden und vornehmlich der Ruſſen gelitten. Hier griff denn der König auch 
bejonders tatkräftig ein. Bis zum Juni 1763 erhielt die Provinz 1202920 Taler 
zum Ankauf von Pferden, Ochſen, Kühen, Schafen und Getreide. Der jedhite Teil der ge- 
raubten Kühe, 8766 Stück von 50000 wurde erſetzt, die Kuh zu 25 Talern gerechnet. 
Für Pommern hat Friedrich nach dem Kriege insgefamt 5764470 Taler verwandt. Für 
das Netabliffement des platten Landes in der Neumarf wurden 768149 Taler gebraucht, 
für den Aufbau des eingeäfcherten Küſtrin 683000 Taler. Das von den Nuflen geichonte 
Oſtpreußen erhielt 700000 Taler zur Entfchädigung angewieſen. Außer Getreideipenden 
entfielen auf die Kurmark mehr als eine halbe Million. Die Provinz berechnete ihren 
Schaden — abgefehen von der erjegten Kontribution Berlins — freilic; auf insgeſamt 
6218896 Taler. An den Eriag dieſer Verlufte war vorläufig nicht zu denfen. Wie auch 
in den andern Provinzen wurde einftweilen nur der größten Not abgeholfen. Am meijten 
Fürſorge verwandte der König auf Schlefien. Dort waren auf dem platten Lande 
3323 Häuſer, 2225 Echeunen, 3495 Ställe, in den Städten 2917 Häufer, 399 Scheunen, 
1380 Ställe zeritört. Schon im Jahre 1766 fonnten alle Baulichfeiten als wiederbergeftellt 
betrachtet werden. Die Henner der Nerhältnifie waren fich einig darüber, dak die Spuren 
des Krieges in Schlefien binnen einigen Jahren vollftändig verwifcht waren. Mit großer 
Befriedigung nahm ber König von diefen Fortſchritten Kenntnis und ſchmunzelnd jchrieb er 
Voltaire: „VBernehmen Sie, daß ich im ganzen im Schlefien 8000 Häufer wieder aufgebaut 
habe, in Pommern und der Neumarf 6500, macht nadı Newton und d’Alembert 14500.“ 
Aber er war fich bewußt, daß noch jehr viel zu tun übrig blieb, um die Wunden alle 
zu heilen. 

Wenn Friedrich einen Teil der vorhandenen Gelder zu dem foftipieligiten Bau ver- 
wandte, den er je unternommen hat, jo it Darin wieder etwas vom jener Neigung zu ere 
fennen, zu der er fich jelbit gegen den ſächſiſchen Unterhändler befannte, der ihm den Ge— 
danfen der Einreihung der Sachſen in das preußiſche Heer auszureden ſuchte, von der Neigung, 
originell zu ſein. Er bat jelbit den Bau des „Neuen Palais* (Bild 218) bei Potsdam 











218. Neues Palais bei Potsdam 


unmittelbar nach dem Kriege jpäter als „Fanfarronade* bezeichnet. Mit dem Bau des „zweiten 
Sansfouci* wurde im Mai 1763 begonnen. Er erregte ungeheures Aufjehen in Europa. Alle 
Welt jprach davon, daß Friedrich es jet Ludwig XIV, nachtun und ein neues PVerfailles 
Schaffen wolle. Es wurde gefabelt, daß der Bau nebſt Einrichtung zweiundzwanzig Millionen 
gefojtet habe. Nach den Berechnungen des am Bau beteiligten Architeften Manger koſtete er 
indes alles in allem nur 2880443 Taler, 8 Grofchen, 6 Pfennig. Abgefehen davon, daf; 
Friedrich die einheimische Induftrie durch den Bau wirffam unterjtügte, errang er durd) 
das Unternehmen vor allem den fleinen Triumph, in Europa jeinen Kredit zu erhöhen. 

Nun aber famen die volfswirtichaftlichen Nachwirfungen des Krieges. Bald nad) 
dem Friedensſchluſſe, „gleichjam dem Termin zur Ultimoregufierung des internationalen 
Geſchäftsverlehrs“, wie treffend gejagt worden ift, verbreitete jich über einen großen Teil 
Europas eine ſchwere Handelsfrifis, erjt in Amſterdam, dann in Hamburg und anderswo. 
Überall ftellten die Handelshäufer ihre Zahlungen ein. Für Friedrich, dem die Vollswirtſchaft 
urfprünglich ferner lag, wie das ähnlich auch bei Bismarck anfangs der Fall geweſen ift, 
war dieje Erjcheinung etwas ganz Neues. Er war ganz bejtürzt. „Woher fommen denn alle 
diefe Bankerotte?“ fragte er erjtaunt feinen Hamburger Nefidenten. Nicht lange dauerte 
es, jo war der Unternehmer, auf den er jo außerordentliche Stüde hielt, der Hauptförderer 
des industriellen Lebens in Berlin, Gotzkowsky, der inzwiſchen auc eine Porzellanfabrif in 
der preußiſchen Hauptſtadt gegründet hatte, mit hineingerifien in den allgemeinen Krach. 
Schon die Münzentwertungen hatten Gotzkowsky jehr geichädigt, aber feine Gejchäftsgewandt- 
beit hatte ihn gehalten. Nicht nur der Stadt Berlin, jondern auch Leipzig war er während 
des Krieges müglich geweien; mehrmals hatte er den König in feinem Hauptquartier aufs 
gejucht umd fich im Intereſſe Leipzigs für Ermäßigung von Kontributionen verwendet. Als 
er um im Sommer 1763 zu all fam, ſuchte der König den verdienten Mann dadurd) 
zu vetten, dab er ihm die Porzellanfabrif für 225 000 Taler, d. b. für etwa dreimal fo 
viel, als fie dem Unternehmer gefoftet hatte, abkaufte. Dies konnte Gotzkowsky jedoch wicht 
retten. Bald mußte er jeine Zahlungen abermals einitellen. 
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Um der allgemeinen Lähmung 
der Geſchäfte abzubelfen, fam Fried— 
rich auf den Gedanfen der Gründung 
einer Banf. Der Müngdireftor 
Graumann hatte ſchon 1752 dazu 
geraten. Damals hatte ihm Fried— 
rich mit Intereſſe zugehört, war 
ſchließlich indes davon abgelommen. 
Jetzt beriet ihn ein höchſt zweifel- 
haftes Individuum, Calzabigi aus 
Livorno. In Deutſchland war da— 
mals wenig Kenntnis des Bank— 
weſens zu finden, ſo daß es nicht 
verwunderlich war, wenn der König 
einen Ausländer befragte. Beamte 
ebenſo wie Kaufleute verhielten ſich 
in Preußen mißtrauiſch gegen die 
geplante Gründung. Es war eine 
rühmliche Ausnahme, als ein Be— 
amter unmutig erklärte, man dürfe 
nicht in dem Wahn begriffen bleiben, 
„daß alle neuen Sachen nichts 
taugen“. Der Granbfeigneur, den 
der König mit der Leitung der Banf 
betrauen wollte, meinte ganz ges 
drückt, er gelange zur Direktion, wie 
der Unſchuldige zur Ohrfeige. AÄugſt- 
liche Gemüter wielen auf den Heren- 
fabbath des Lawjchen Bankſchwindels 
in Frankreich zu Anfang des Jahr- 
hunderts. Da private Kreiſe Tich 
nicht an das Unternehmen wagte, 
jchritt Friedrich kurzerhand zum 
Panfgründung auf Staatskoſten. 
Im Sommer 1765 trat eine Giros, 
Diskonto- und Leihbank in Berlin 
mit einem aus dem Staatsjchat vor: 
geſtreckten Grundkapital von zumächit 
400 000, dann 15300000 Talern 
ins Leben. Die Gründung fonnte 
fich indes zumächit fein Vertrauen 
erwerben. Bor allem jcheint daran 
Galzabigi ſchuld geweſen zu jein. 
Es gelang, den König von dem 
dunflen Ehrenmann zu trennen, und 


leitdem wurde es beſſer. Lebensfähig wurde die Bank indes erjt durch die Verfügung 
vom 18. Juli 1768, alle Mündelgelder und jonjtige Depofita, joweit fie nicht gegen bypo« 
thefarifche Sicherheit untergebracht werden fünnten, zinsbar bei der Bank anzulegen. Eeit- 
dem bob fich der Umfag jährlich in anjehnlichem Mahe. Im Rechnungsjahre 1767/68 hatte 
der Staat einen Reingewinn von 22289 Xalern, 1785/86 aber von 216 166. 

Wie Berlin, jo waren natürlich auch andere Städte arg durch Brandichagungen mit 
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genommen worden und dadurch in Schulden geraten. Jetzt ging der König daran, wenig— 
jtens einen Teil diefer Schulden aus feinen Mitteln zu deden. Bor allem bedachte er 
Landeshut mit 200 000 Talern, aber auch Striegau, Halle, Kroſſen, Minden, Vielefeld und 
andere wurden berüdjichtigt. 

Noc mehr ald die Städte empfanden die adligen Rittergüter die Nachwehen des 
Krieges. Moratorien halfen nichts. Der Kredit des Adels erwies ich als völlig ruiniert. 
Verfauf an Bürgerliche wurde von dem Könige gewöhnlich verhindert. So beitand Die 
Gefahr eines Untergangs des adligen Beſitzes. Dem hat aber ‚Friedrich vorzubeugen 
gewußt: für ihm war die Erhaltung des Adels von dem eminenteften Werte. Darım 
half er zumächit diveft mit Geldgeſchenken. So ſchenkte er dem jchlefiichen Adel, der bei 
einem Landbefig im Werte von 60 Millionen 25 Millionen Schulden hatte, 300 000, 
dem meumärfiichen 254000, dem pommerjchen 381000 Taler, zum Teil auch zu 
Meliorationszweden. Bon ımgeahnter Bedeutung follte indes die Gründung landwirtichaft- 
licher Kreditverbände werden. Der Berliner Kaufmann Büring entwarf damals den „Plan 
zu einer allgemeinen Leihbanf auf liegende Gründe und Häufer“, nad) dem jedes Rittergut 
abgejchägt und zur Hälfte oder zu zwei Dritteln des Wertes Darlehen aus der landjchaft- 
lichen Kaffe aufnehmen durfte Im Anfchlug hieran erging am 12. Januar 1767 die 
Verfügung, die Bejigverhältnifie des Adels in Pommern und in der Neumark zu ermitteln. 
Ein ähnlicher Vorjchlag wie der Büringjche wurde dem König von dem Leiter des ſchleſiſchen 
Suftizwefens, Freiherrn dv. Carmer, für Schlefien unterbreitet. Ungemein intereffant ift, - 
was armer über die Audienzen, die er deswegen bei Friedrich hatte, berichtet. In der 
erſten befragte ihn der König nur, ohne eine Meinung zu äußern, über Pfandrecht, 
Hypothefenmwejen und dergleichen, in der ziveiten entwidelte ber König eine erftaunliche 
Sachfenntnis, indem er zugleich ſelbſt die Grundſätze feitiegte, nad) denen die zu errichtende 
Pfandbriefanitalt eingerichtet werden follte. In der öffentlichen Meinung legte der junge 
Neferendar Svarez durch eine Flugſchrift, „Sedanfen eines Patrioten über den Entwurf 
zur Wiederheritellung des allgemeinen Kredits des jchlefischen Adels“, erfolgreich Breiche 
für die Idee. So wurde im Jahre 1770 die „ichlefische Landichaft* begründet, die in 
der Wirtjchaftsgefchichte Preußens Epoche machte und weit über Preußens Grenzen hinaus 
Nachahmung fand. Stellte fie doch die erjte allgemeinere landwirtjchaftliche Kredit— 
organijation bar. 

Sobald Friedrich jah, daß das ſchleſiſche Kreditwerk ſich bewährte, forgte er dafür, 
daß es im den anderen Provinzen nachgemacht wurde Die furmärfischen Stände wies er 
im Jahre 1776 nachdrüdlich darauf hin: „Das müſſen Sie imitieren, es gehet exzellent.“ 
Den Einwand, daß bei einem unglüclichen Stiege die ganze Organijation mitſamt dem 
Ländlichen Bei zufammenbrechen könne, ſchnitt er ab mit den Worten: „Wenn der Himmel 
einfällt, jo find alle Vögel gefangen, und wenn der jüngite Tag fommt, jo machen wir 
alle banferott.* Im Sabre darauf trat denn auch in der Kurmark ein Kreditwerk ins 
Leben. Die Pommern erboten fich jelbit zur Pegründung eines jolchen. Der König 
jagte ihnen feine Unterſtützung zu in einer berühmt gewordenen Antwort: „Ich will Ihnen 
gerne helfen, denn ich liebe die Pommern wie meine Brüder, und man fann fie nicht mehr 
lieben, als ich fie Liebe; denn fie find brave Leute, Die mir jederzeit in Verteidigung des 
Baterfandes, jowohl im Felde als zu Haufe, mit Gut und Blut, beigeitanden haben, und 
ich müßte fein Menjch fein oder fein menjchliches Herz haben, wenn ich ihnen bei Ddiejer 
Gelegenheit nicht meine Dankbarkeit bezeigen wollte.“ Seit 1780 bejtand auch in Pommern 
eine Organijation des ländlichen Kredits. Ein weiterer Ausflug diejes Wirfens des Königs 
war die wichtige Hypothekenordnung für den preußiichen Staat vom 20. Dezember 1783, 
die weit über Preußens Grenzen hinaus Beachtung fand. 

Schon 1774 berechnete der König den Gefamtbetrag der von ihm jeit 1763 als 
auferordentliche Unterftügung gewährten Gelder auf 2083839000 Taler. Der Minijter 
v. Hergberg, der über zuverläffiges Material verfügte, gab fie im Januar 1785 auf über 
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40 Millionen an. In der Tat, damit ließen fich viele Tränen trodnen und Wunden 
heilen. Hierzu famen noch an auferordentlichen Unterſtützungen die Summen, die der König 
zur Entjchädigung für Verlufte durch Naturereignifje, Überſchwemmungen, Feuersbrünſte 
und ähnliches flüffig zu machen wußte. Sie waren auch erheblich, da faſt alljährlich 
Notjtände in diefer Beziehung eintraten. Während der Überſchwemmung im Jahre 1785, 
die die ſchlimmſte zu jeiner Zeit war, jpendete er drei Viertel Millionen Taler. Das war 
ungefähr der dreißigſte Teil der Jahreseinnahme des preußischen Staates. 


achdem das Werk der Wundenlinderung in Gang gebracht war, fonnte 
Friedrich daran denfen, wieder die Volfserziehung in die Hand zu 
nehmen, getreu feinem Syſtem, das er in einem Brief an Voltaire ent- 
wickelt hat: „Man muß mit dem Aderbau anfangen, dann zum Fabrik— 
weſen umd endlich zu einem Fleinen Handel fortjchreiten. Sobald alles 
dies feite Wurzel gefaßt hat, entjteht Wohlftand, und ihm folgt der 
Überfluß, ohne welchen die Künjte nicht gedeihen fünnen. Die Muſen 
verlangen, daß der Fuß des Parnaß von dem Pactolus benetzt wird. Erjt muß man etwas 
zu leben haben, che man fich unterrichten und frei denfen fann.” Als jelbjtverjtändliches 
Ideal ſchwebt es ihm vor, feine Untertanen des Glückes teilhaftig zu machen, ich geistigen 
und fünjtleriichen Genüflen bingeben zu fünnen. Aber, ach, wie weit jchien ihm die Majle 
davon noch entfernt zu jein! 

Zunächſt fmüpfte er alfo an feine frühere Agrarpolitif wieder an und eröffnete einen 
neuen friedlichen Eroberungszug. Er fand in Franz Balthafar Schönberg v. Brenden- 
hoff (Bild 220) für feine inneren SKolonijationspläne ein Werkzeug, wie er es fich nicht beſſer 
wünſchen fonnte, Schon im Frühjahr 1762 aus anhaltijchem Dient übernommen, wurde diejer 
berühmtejte preußiſche Koloniſator von Friedrich jofort mit auerordentlichen Vollmachten nach 
Bommern und in die Neumark gejchict, zumächit um den Notitand dajelbjt zu prüfen und 
Vorjchläge zur Abhilfe zu machen. Es lag in Friedrichs Syitem, dort wo die Verhältnijie 
eine jtarfe Arbeit erheiichten, Männer feines Vertrauens unter Nichtachtung aller ſonſt üblichen 
Amifcheninftanzen mit jchranfenlojer Unabhängigkeit jchalten zu lafjen. Das bemerfens- 
werteite Beifpiel war bisher Cocceji. Aber auch die Ernennung eines bejonderen Ober- 
präfidenten für Schlefien, die Bejtellung Wedells zum Diktator gehört hierher. Verwandt 
iſt auch die Stellung Plothos ald Kommiljar für die Neichsangelegenheiten, dem der König 
auferordentlich freie Hand ließ. Kraft jeiner Gaben, feiner Arbeitsfraft und feines Eifers 
wurde VBrendenhoff einer der größten Wohltäter der Neumark und Pommerns. Nachdem 
er die Seele bei der Bejeitigung der Notjtände in Pommern und der Neumarf gewejen 
war, legte er den Netze- und Warthebruch von Driefen umd Friedeberg über Zantoch und 
Landsberg bis nach Sonnenburg troden und erwarb fic damit den Beifall des Königs, 
wie das jo nur bei wenigen Beamten der Fall gewejen it. Freilich zeigten die Anlagen 
jpäter einige Mängel. Als Brendenhoff mit der Neke fertig war, erhielt er von Friedrich 
den Auftrag, nunmehr auch in Pommern „alles in guten Stand und Ordnung zu bringen“. 
Dort waren im Anſchluß an die frühere ITrodenlegung der Oderbrüche in den vorher— 
gegangenen Jahren Brüche auf der Inſel Ujedom urbar gemacht und dem Mladuejee 
14000 Morgen Wafjer abgewonnen. Sept fam die Entwäflerung der Niederungen an 
der Plöne, der Ihna und dem Lebajee an die Neihe. Brendenhofjs Andenfen lebt in 
neun preußischen Ortichaften und WVorwerfen fort. Fünf davon liegen in Pommern, drei 
in der Neumark und eine tolonie im Nuppiner Streife. Den Brendenboffichen Schöpfungen 





folgten, von andern Beamten geleitet, 
jolche in den SHavelniederungen, in 
der Altmark, aud) jolche in den weit 
lichen Provinzen. Im der Altmark 
wurde das riefige Waldmoor des 
Drömling troden gelegt. Auch Dit- 
preuhen wurde bedacht. Dort war 
befonders die Anlage eines Kanals 
durch die mafurischen Seen von Be— 
deutung auch für die Urbarmachung 
des Landes. In wenigen Jahren 
gewann der König auf diefe Weije 
90000 Morgen für Wieſen- und 
Waldwirtſchaft, und jeinen umfafjen- 
den Vorarbeiten und Anregungen war 
es zu danken, daß im den erften 
Jahren nach feinem Tode dieje Zahl 
jih auf 176000 Morgen urbar 
gemachten Gebietes vermehrte. Es 
gehörte zu den größten Freuden des 
Königs, ſich durch Beſichtigungen an 
Drt und Stelle von dem yortgang 
diefer Arbeiten zur überzeugen. Dann 
zeigte er fich von feiner leutfeligiten 
Seite, wie jener reizende Bericht des 
Dberamtmanns Fromm lehrt, der 
einſtmals den ‚Führer des Monarchen 
bei einer ſolchen Fahrt machte — an 
(Bild 221). 220. Franz Valthafar Schoenberg don Brendenhoff 
Auf dem neugewonnenen Boden Nach einem yeitgenöffifchen Stiche 

wurden bejonders in der Neumark 

wieder wie in den fFriedensjahren vor 

dem Kriege Koloniften angejegt. Außerdem widmete ‚Friedrich fi) mit großem Fleiße 
der Anlegung neuer Dörfer in Schlefien. Er entwarf nad dem Kriege einen Plan, 
dort auf den adeligen Beſitzungen zweihundert neue Dörfer zu gründen,. um die Bes 
völferung des Landes zu Heben. Schon zu Anfang 1777 war feine Abficht in der 
Hauptjache verwirklicht. Er verwandte dazu aus Staatsmitteln eine halbe Million Taler. 
In Schlejien allein find nach dem Siebenjährigen Kriege etwa 50000 Kolonijten angejett 
worden. Noch im Jahre 1785 entwarf der König auch einen neuen umfafjenden Koloni— 
jationsplan für die Kurmark, die jchon feit dem Kriege, insbejondere durd) die Bemühungen 
des Minijters v. Derjchau, zu den 50000 vor dem Kriege angejiebelten Kolonijten einen 
etwa ebenjo großen Zuwachs erfahren hatte. Danad) follten dort 208 Dörfer mit je 
zwölf Familien gegründet werden. Die Koſten des riefigen Unternehmens wurden auf 
3120 000 Taler beredjnet. Auch in dem Ddichtbevöfferten Bezirfen von Magdeburg und 
Halberftadt wurden taufende uenangefiedelt, ebenio in Dftpreußen nad) A. Sfalweits Er: 
mittelung 14886 Familien. Genaue, die verdienftvollen Unterfuchungen Beheim-Schwarz: 
bachs ergänzende Forſchungen haben neuerdings ergeben, daß Friedrich allein auf dem 
platten Sande insgejamt 57475 Familien angefiedelt hat. Das entipricht etwa einer Zahl 
von 3600009 Seelen. Man fann jagen, daß im Preußen Friedrichs des Grofen 
etwa ein Fünftel der Einwohner Koloniſten oder Ablömmlinge von Stolonijten 
geweien find. Sein Staat übte eine jo umfaflende Anfiedelungspolitif aus. Zu 
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22. Friedrich und der Oberamtmann Fromm 


den durch Benefizien hberbeigerufenen Einwanderern wären die auf auferpreußifchem 
Gebiet angeworbenen Truppen zu rechnen, die fich später auch meiit im Staate 
Friedrichs häuslich niederließen. Ihre Zahl geht in die Humderttaufende. Die jo erzielte 
Mafjeneinwanderung, vorwiegend aus beutjchen Gebieten, brachte neben dem materiellen noch 
ideellen Gewinn, indem die übrigen deutjchen Landjchaften immer fejter mit Preußen ver- 
bunden wurden. 

Die Volkszählungen wiejen allmählich ein Steigen der Bevölkerung über den Stand 
vor dem Kriege nad. Am meiften war die Bevölferung der Neumark zurüdgegangen, 
nämlich um mehr als ein Viertel. Im Jahre 1777 zählte fie bereit$ wieder 242 310 
Seelen gegenüber 213467 im Jahre 1756. Pommern Hatte eine Einbuße von 72000 
Seelen gehabt. Schon 1774 war aud) hier der Beitand von 1756, 370000 Seelen, um 
15 000 überjchritten. In Schlefien war die Bevölkerung während des Krieges garnicht 
zurüdgegangen. Erſt in den folgenden Jahren nahm fie etwas ab, um dann um fo jchneller 
anzuwachſen. Während fie 1764 eine Seelenzahl von 1 111961 aufivies, betrug dieſe im 
Jahre 1785 bereits 1680932. Auch Djtpreußen nahm ftarf zu. Scon im Jahre 1775 
hatte fi) die Bevölkerung Preußens, ungerechnet das inzwiichen hinzugefommene polniiche 
Preußen, in der Zeit jeit Beginn des Krieges um 200 000—300 000 Seelen vermehrt. 
Zählte man 1756 etwa 4100000 Einwohner, jo durfte man 1775 rund 4400000 ans 
nehmen. Stein Staat Europas von einiger Bedeutung hat im achtzehnten Jahrhundert ein 
jolches Wachstum der Bevölkerung erlebt. 

Nicht nur neuen Boden und Ktolonijten gewann der König in der Friedenszeit jeinem 
Yande; eim anderes weites Feld, um den MNeichtum des Landes zu jteigern, war jeine 
Politik zum Zwecke der Vermehrung der Erträge aus dem jchon vorhandenen Boden. Wie 
negen das Wafler, jo nahm er auch den Kampf gegen den Sand auf. Der märkijche 
Sand hatte jeine armen Truppen bei ihren Gemwaltmärjchen gar oft geplagt. Durch 
Anlegung künstlicher Wiefen und den Anbau in England bewährter Futterpflanzen, wie der 
Luzerne, Esparjette, lee und Turnips, fuchte er ihm beizufommen. Gleich nad) dem Kriege 


jchiefte er junge Leute über den Kanal, 
um fie in Englaud die Landwirtichaft 
ftudieren zu laſſen. Aus Italien vers 
ichrieb er ich die Lupinee War der 
Sandboden nicht zu bezwingen, jo lieh 
er Siefern füen, um ihm Halt zu 
geben. Allein in den Jahren 1776 
—1782 wurden nicht weniger als 
20000 Morgen mit Kiefern bejät. Wer 
die Stiefernwaldungen der Mark durd)- 
tährt, der mag fich vergegemmwärtigen, 
dab ein großer Teil von ihmen ber 
fürjorgenden Tätigkeit König Friedrichs 
feine Entjtehung verbanft, der dem 
Flugſand dadurch ein energijches Halt 
gebot. 

Die Forftwirtfchaft hatte im 
Kriege furchtbar gelitten. Gewiſſenloſe 
Beamte, die Friedrich und Preußens 
Sache aufgaben, hatten jchonungslos 
in den Waldbeftänden aufgeräumt und 
der Staatskaſſe dadurch erhebliche Eins 
bußen verurſacht. Dies trug dazıı 
bei, Friedrichs Miftrauen und Men- 
jchenverachtung, die Durch das Studium 
der Schriften des franzöfiichen Skep— 
tifers Bayle ihre Grundlage empfangen 222. Friedrich der Große 
hat, zu erhöhen. Er beſchloß, mit Nach einem englifhen Stich ans dem Jahre 1776 
eijerner Hand den erlittenen Schaden 
wieder auszubejjern. Umfaſſende Auffortungen wurden angeordnet. Wenn die Förſter 
ihm machläffig zu fein jchienen — und das war die Negel —, jo drohte er ihnen mit 
Feſtung, den DOberforjtmeijtern, wenn fie micht Nat jchafften, mit Kaſſation. Letztes 
Mittel war in jolchen Fällen die Entiendung des Generald von Anhalt, vor dem 
jich alles befreuzigte. Anhalt entwarf im Auftrage Friedrich eine neue Dienſtanweiſung 
für die Forftbeamten. Aus Nüdficht auf feine Forjtbeitände verhielt fich der König anfangs 
dem Bergbau nicht jonderlich günſtig. Erſt als die Steinfohlenfenerung mehr in Aufnahme 
fam, wurde das anders. Er ſprach feine Freude darüber aus, daß diefer Brauch „in qutem 
train” jei, „jowie es auch von großem Nutzen für die Forſten ſeyn wird, wenn dieſe 
Feuerung auch bei dem Kalk», Ziegel» und Branntweinbrennen, in gleichem bey den Glas— 
hütten eingerühret werden fann.“ 

Eins der wichtigiten Werfe, um den Bodenertrag auf eine einfache Weiſe zu heben, 
war die Vornahme der Gemeinheitsteilungen. Nach uralten deutjchen Brauche war ein 
großer Teil des Bodens der einzelnen Dörfer, namentlic) das Weideland, Gemeinbejit der 
Dorfinfafien. Diejer Gemeinbefig hatte neben anderen ſchweren Unzuträglichfeiten zur folge, 
daß weite Streden Landes nur in geringem Maße nugbar gemacht wurden. Dies mußte 
jich fofort ändern, wenn das gemeinjam bewirtichaftete Yand unter die einzelnen Glieder 
der Dorfgemeinde aufgeteilt wurde und jeder jein Befittum in zufammenhängendem Anteile 
zugewiejen erhielt. Denn es lag im Interefje des Einzelbefigers, jein eigenes Land jo 
intenfiv wie möglich auszunugen. Die großen Vorteile, die für die Bodenbewirtichaftung 
aus einer joldjen Gemeinheitsteilung entjprangen, hatte der König bereits vor dem Kriege 
erfannt und 1752 in Pommern auf den Domänen einen Anfang mit der Teilung gemacht. Nach 
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dem Kriege follte allgemein damit vorgegangen werden. In einer Miniſterkonferenz vom 
11. Juni 1765 verfündete er feinen dahingehenden Entſchluß. Nun begann der hartnädige 
Kampf gegen die mit zäher Beharrlichfeit am Alten hängende Landbevölferung, die ihren 
eigenen Vorteil nicht erfennen wollte. Friedrich war unermüdlich, den Bauern den Nutzen 
der Maßregel zu veranfchaulichen. Er lieh eim „ganz platt Büchelgen“ druden und ver 
breiten zur Belehrung. Alle zuftändigen Beamten jollten nachhelfen. Aber es nutzte nichts. 
Auch der Adel, ja die Beamten jelbjt waren nicht zu überzeugen. Friedrich wies die 
Minister auf das Beifpiel der Schweiz und Englands; das fei ein freie® Land und boch 
jet die Sache dort durchgeſetzt worden; nur bier zu Sande könne er es nicht dahin bringen. 
Aber er werde die Sache gewiß nicht fallen laſſen, es fünne gefchehen und müſſe geichehen, 
und möchten die Leute bis zum jüngiten Tage jchreien — Gewalt und Unrecht freilich 
dürfe ihnen nicht angetan werden. Auch in den Anweiſungen an die Beamten war ber 
Gefichtspunft befonders hervorgehoben, daß jede Bedrüdung und Übervorteilung der geringen 
Leute zu verhindern fe Aber die Bauern ließen fich nicht von ihrer uralten Flurordnung 
abbringen. Nur das erreichte der König, dak von dem ritterichaftlichen Beſitz ein großer 
Teil aus der Vermengung mit Bauerngrunditüden gelöjt wurde Die Weiterführung des 
für bie Hebung der Viehzucht wie des Aderbaues gleichmäßig in Betracht kommenden 
jegensreichen Werfes blieb feinen Nachfolgern überlafjen. Erſt um die Mitte des neunzehnten 
Jahrhunderts ift es beendigt worden, und zwar bi ins einzelne hinein nad) den von Friedrich 
für die Gemeinheitsteilung aufgeitellten Grundjägen. 

Mit großem Eifer widmete jich der König bald nad; dem Frieden der Fortführung 
des begonnenen Werfes zur Erleichterung der fozialen Lage des Bauernſtandes. Seiner 
philofophiichen Anficht gemäß nahm er einen fühnen Anlauf zur Befeitigung der Leib— 
eigenfchaft, deren Durchführung er ſpäter als vorläufig nicht erreichbar zu bezeichnen ich 
veranlaht ſah. Zunächſt wollte er in Pommern vorgehen. Am 23. Mai 1763 erklärte er 
Brendenhoff: „Sollen abjolut und ohne das geringite Raiſonnieren alle Leibeigenjchaften 
ſowohl in königlichen, adeligen ald Stadteigentumsdörfern von Stunde an gänzlich abge: 
ichaffet werben und alle diejenigen, jo fich dagegen opponieren würden, joviel möglich mit 
Güte, in deren Entjtehung aber mit der Force dahin gebracht werden, daß dieje von Seiner 
Kol. Majeſtät jo feſtgeſetzte Jdee zum Nuten der ganzen Provinz ind Werf gerichtet werde.” 
Er empfing aber von der vorpommerichen Nitterjchaft eine Gegenvoritellung, die ihm jofort 
die Sache bedenklich machte. Jene Nitterichaft meinte, die Umwandlung des alten Leibeigen- 
ichaftsverhältnifies in völlige Freiheit führe notwendig zur Entvölferung des Landes. Sie 
hatte damit nicht ganz umrecht, und Friedrich, der das erfannte, ſah jegt eine feiner Haupts 
beitrebungen, die Vermehrung der VBevölferung, gefährdet. Er war realpolitiicher als die 
Männer der Hardenbergichen Schule, die jpäter im neunzehnten Jahrhundert das große 
Werk der Aufhebung der Leibeigenſchaft dDurchführten und nicht zugleich Die erforderlichen 
Schutwehren zur Erhaltung der ſchwächeren Bauernfräfte fchufen, vielmehr in ihrer 
theoretischen Einfeitigfeit eine erhebliche Verminderung der Bauernwirtſchaften und ein Ans 
ichwellen des Großgrumdbefiges berbeiführten. Um aljo nicht die Grundlage feiner Heeres- 
verfafjung, Die auf dem kräftigen Bauerntum beruhte, zu erjchüttern, hielt der König auf 
der bejchrittenen Bahn inne. Dafür ließ er es fich auf alle Weile angelegen fein, anftatt 
der grundſätzlichen praftiiche Abhilfe gegen die in den bänerlichen Verhältniſſen bejtehenden 
Mißbräuche zu Schaffen. Am 30. Dezember 1764 erichien eine pommerjche Bauernordnung, 
in der die Vertreibung des Bauern von Haus und Hof verboten und der Eintritt im die 
ſtädtiſche Handwerkerzunft erleichtert wurde. Im einer neuen Verordnung wurde „ledigen 
Neibsperionen* erlaubt, fich ohne bejonderen Koniens in das Gebiet einer andern Guts— 
berrichaft zu verheiraten. Ahnlich wurde das Verhältnis zwiſchen Gutsherren und Bauern 
in Oſt- und Weſtpreußen durch eine Verordnung vom 8. November 1773 geregelt. Aber 
auch Diefe MNeformen fanden bei dem Adel Wideritand, ſodaß vieles nicht dem Willen 
Friedrichs entiprechend ausgeführt wurde. Die ſchon vor dem Kriege angebahnte Regulierung 
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der Hofdienfte nach Tagen erwies fich in mancher Beziehung als unpraktiſch. Dadurch fam 
der König auf den Gedanken, eine Regulierung nach Arbeitsleiftungen einzuführen, wie 
das jchon 1751 in Litauen gefchehen war. Indes hierbei jtieh man auf noch mehr Schwierig: 
feiten. Zuweilen griff der König in Einzelfällen ein, jo als die Tochter eined Domänen 
bauern, die den Hof ihres verjtorbenen Vaters übernommen hatte, vom Amt daraus vers 
trieben werden jollte. Er jchalt heftig gegen dies Verfahren „wider alles Recht und 
alle Billigkeit“. Den Großoheim des Generals Leopold v. Gerlach, des bekannten Freundes 
König Friedrich Wilhelms IV, fanzelte er, wie der Generaladjutant noch fajt nach einem 
Jahrhundert refapitulierte, zornig ab wegen der harten Behandlung feiner Bauern in Zeblin. 
Unter dem Gefichtspuntte der Bauernfreundlichkeit iſt auch ein Aft offenbarer Ungerechtigkeit 
des Königs zu verjtehen, der jehr. dazu beigetragen hat, die Beamtenfchaft gegen ihm zu 
verftimmen, der aber zugleich die Volfstümlichfeit des Königs unermehlich, weit über Preußens 
Grenzen hinaus, gefördert hat, die Kabinettsjuftiz im Müller-Arnoldjchen Prozeſſe. Einen 
tatfräftigen Gehilfen bei feiner bauernfreumdlichen Politik fand Friedrich in feinem Ober- 
präfidenten von Schlefien, Schlabrendoris, deiien große Brauchbarfeit ihm gar wohl bewußt 
geworden war. Hatte er doch diefem Manne, von dem es heute fein Bildnis mehr zu 
geben jcheint, für jeine mufterhafte Verwaltung Schlefiens während des großen Krieges eine 
Dotation von 50000 Talern und den Schwarzen Adlerorden verliehen. Um noch einen 
weiteren Verſuch zur allgemeinen Reform der bäuerlichen Dienste zu machen, veranlakte 
er im Jahre 1774 den Großfanzler der Justiz, Eoccejis Nachfolger Fürft, die jämtlichen 
Zandesjujtizhöfe zu Erwägungen darüber aufzufordern. Fürſt war nicht der Mann dazu, 
die Sache energijch zu betreiben, und jo wurde fie verjchleppt. Noch furz vor jeinem Tode 
fam der König auf den Gedanken der Einjchränfung der Frondienſte zurüd. In dem Projekt 
der Anlegung von „Urbarien” zur Feſtſtellung der „Dienste, Pflichten, Schuldigfeiten umd 
Gerechtſame“ der bäuerlichen Bevölferung bildet diefe Idee gleichjam den jpringenden Puntt. 

Troß der jtürmifchen Wucht und der durch nichts zu ermattenden Zähigkeit, mit der 
der König feine bauernfreundliche Politik betrieb, find feine Pläne in diefer Beziehung doch 
nur ſehr zum Teil verwirklicht worden. Er verjchloß fich diefer Tatjache nicht, aber er 
fagte fich: Nom ift nicht an einem Tage gebaut worden. Neben der jchon vor dem Kriege 
angebahnten Verringerung der Hofdienjte und der Dadurch erzielten erträglicheren Lage des 
Bauernitandes durfte er indes jchliehlich eine nocd; bedeutjamere Errungenſchaft auf dieſem 
jchwierigen Felde verzeichnen: Er hat die Auffaugung des Bauernlandes durd) den Groß— 
grumdbefig verhindert. Der Segen dieſer Tatjache tritt um jo deutlicher in die Ericheinung, 
wenn man daneben hält, daß im derjelben Zeit in Medlenburg und Schwebdilcdy- Pommern 
der Bauernitand großenteild unterging. 

In jeiner väterlichen Fürjorge für feine Landesfinder fümmerte er ſich um taujend 
Einzelheiten. Unabläffig hat er den Kampf gegen die Stroh: und Schindeldächer geführt, 
die die Feuersgefahr jo erhöhten. Rege Aufmerkſamleit widmete er jetzt auch der Verbeſſe— 
rung des Wegewejens, indem er die Bepflanzung der „Heer: und Poſtſtraßen“ mit Bäumen 
einleitete. Nach dem großen Kriege wurden auch die Schlefier eifrig zum Sartoffelbau an- 
gehalten. Auch eine Wohnungspolitif hat der König im Interefje feiner Untertanen geübt; 
als nach dem Kriege in Berlin die Mieten und Häuſerpreiſe erheblich in die Höhe gingen, 
empörte er fich über diejen „Wucher“, orönete die Bautaxen neu, führte fchriftliche Miet 
verträge ein, fprach den Grundfag aus, dat auf die Miete nicht bricht, umd baute auf 
jeine Koften den Bürgern in den Hauptjtraßen, um die Stadt nicht zu weitläufig werden 
zu laſſen, ihre ein» und zweijtödigen Häufer in drei» und vierstöcdige um. In der Tat erreichte 
er die Bejeitigung der Mietsjteigerung in Berlin, das als eine der billigjten Städte Europas 
galt. Selbit dem Grafen Mirabeau, der die Wirtjchaftspolitit des Königs im übrigen nicht 
genug tadeln konnte, imponierte Friedrichs Baupolitik. Im Intereſſe der eingeborenen 
Bevölkerung hielt der König es für dringend geboten, den Einfluß der Juden und ihre 
Vermehrung niederzuhalten. Selbjt Männer, auf die er befondere Stüde hielt, wie der nad 


Schlabrendorffs Tode zum DOberpräfidenten 
von Schlefien eingejegte Hoym, ein glatter 
Hofmann, gerieten in Gefahr, ich die Gunst 
des Königs zu verjcherzen, wenn fie nicht 
auf die Juden aufpahten. Hoym befam 
am 7. Mai 1780 von Friedrich zu hören: 
„Sch gebe Euch Hierdurch zu erfennen, wie 
ich jchon von lange her weiß, dab Ihr jo 
eine geheime Inklination vor die Juden 
habt. Aber auf meiner Seite denfe Ach 
anders, denn wenn die Juden abgejchaffet 
und in deren Stelle Chriften in die Wirt: 
Iichaft genommen werden, fo ijt das zum 
Beiten des Landes, und darum gehe ich 
nicht davon ab.“ 

Landesväterliche Fürſorge war auch 
die Triebfeder bei der Einrichtung König 
Friedrichs, die am meiſten abfällige Beur— 
teilung erfahren und der Volfstümlichkeit 
des Königs auf das jchwerfte geichadet hat: 
bei der Negie. Friedrich dachte damit ein 
fozialpolitiih wohltätiges Unternehmen 
Marc Antoine Andre de fa Haye de Launah größejten Stiles ins Leben zu rufen, das 


allerdings zugleih eine Erhöhung der 
RE SEN han Ze nett Stantseinnahmen bezweckte. Er wollte eine 
umfafjende Neform des indirelten Steuer: 
wejens anbahnen, bei der die Schultern der wirtichaftlih Schwachen möglichſt entlaftet 
werden jollten. Es war durchaus nicht jo fehlerhaft, wie man wohl gemeint hat, daß 
er Jich zu dieſem Zwecke franzöfische Beamte fommen ließ. Denn FFranfreich war da— 
mals das klaſſiſche Land einer geſchickten Steuertechnif. Friedrich hat ich keineswegs 
durchaus von einer Mihftimmung gegen feine eigenen Beamten leiten laſſen, indem er ſich 
zu jener Mafregel entjchloß, jondern von einer richtigen Einficht in die Verhältniffe. Der 
befannte franzöjiiche Schöngeijt Helvetius, von Haufe ein Arzt, der fich zugleich reiche Er— 
fahrungen im Finanzweſen erworben hatte, bejuchte ‚Friedrich einige Jahre nach dem Kriege 
mehrere Wochen in Potsdam und erzählte dem Könige allerlei über die Vorteile der frau— 
zöſiſchen Steuerpächterei. Infolgedejjen fam Friedrich auf den Gedanken, in jeinem Staate, 
wo ihm die Verhältniffe im Ärgen zu liegen fchienen, ein Ähnliches zu verfuchen, und 
Helvetius mußte ihm geeignete Männer vorjchlagen. In eriter Linie lenkte er den Blick des 
Königs auf de la Haye de Yaunay (Bild 223), eine wirfliche Kapazität im Steuerfache. 
Launay fam Anfang 1766 an den preußiſchen Hof, und ‚Friedrich begrüßte ihn als den Jupiter, 
der ein Chaos entwirren würde. Zwei Jahrzehnte hat Yaunay darauf an der Spike der 
num gebildeten Negie, einer Neuorganifation der gerade vor Hundert Jahren vom großen 
Kurfüriten geschaffenen Accife, geitanden und mit einer Machtvollfommenheit gejchaltet, wie 
fonjt fein einziger Beamter Friedrichs, ſelbſt Cocceji nicht ausgenommen. Er wurde mit 
jeftem Gehalte und einem Anteil am Neingewinn nebſt vier Gehilfen angejtellt. König und 
Negiedireftor taujchten ihre Gedanfen ſofort jchriftlich aus. ‘Friedrich betonte, daß er die 
Armen ſchützen wolle: „Der Handwerker und der Soldat, die jind es, als deren Anwalt ich 
mich erkläre und deren Sache ich führen muß.“ Darım gab er alles der Beiteuerung preis, 
„was zum Luxus gehört“. Fleiſch und einheimifches Bier wollte er nur ganz; mähig bes 
fajten. Von vornherein wurde die Mahlaccije bejeitigt. Befreit wurde das Schweinefleijch 
als die Nahrung der Armen. Aus jittlichen Gründen wurde die Branntweinaccije erhöht, 
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noch meh? aber die vom Weine, weil dadurch nur die Neichen getroffen wurden. Der 
Grundgedanfe diefer Steuerverteilung fehrt wieber in dem politifchen Teftamente des Königs 
von 1768: „Bei der Verwaltung der Finanzen müſſen Billigfeit und Menichenfreundlichkeit 
mitjprechen.“ 

Das Üble war nur, daß die edle Tendenz des Königs im Keime erfticht wurde. 

Nach zwei Jahren berief Friedrich eine Immediatkommiſſion, die aus alten einheimijchen 
Beamten zujammengejegt war, um auch dieje einmal zu Worte fommen zu laſſen, da fie 
der Regie Miftrauen entgegenbrachten. Sie unterzog das Syitem der Franzoſen einer zum 
Zeil nicht unberechtigten Kritik. Diefe führten dagegen aus, daß die Vorfchläge der andern 
Partei die Staatsfinangen jchädigen würden, und jet trat allerdings die Vorliebe Friedriche 
für das Franzoſentum ungünjtig hervor. Indem der König fich auf Launays Seite ftellte 
und jich dafür entichted, daß es für die fremden Waren bei den bisherigen Steuerjägen 
bleiben jollte, ging die foztalpolitische Tendenz verloren. Denn nur durch Erhöhung jener Sätze 
fonnten die Armen entlaftet werden. Friedrich verichloß ſich hartnäckig der Erfenntnis, daß 
dies der Fall war. Seitdem aber wurde die Regie von Jahr zu Jahr verhafter. Die Mehr- 
belaftung wurde im Lande ſchwer empfunden. Die eingeborenen Beamten lebten in fteter Fehde 
mit dem franzöfüichen, deren Bevorzugung fie fränfte und ihre Arbeitsfreudigkeit ſchwächte. 

Auch die treueften Männer zeigten fich verjtimmt durch die Tatjache, daß Ausländer 
berufen wurden. Dem Engländer Mitchell, Friedrichs altem Gefährten aus den Kriegs— 
jahren, wird das für die deutſche Empfindung bittere Wort zugejchrieben: „Die Franzoſen 
find einmal bei Roßbach von den Preußen geichlagen worden, ‚dafür werden nun die Preußen 
in allen Städten und alle Tage von den Franzoſen geichlagen.“ Es war nicht ganz jo 
ſchlimm mit der Bejegung der in Betracht fommenden Stellen durch Franzoſen, wie es jich 
die öffentliche Meinung ausmalte Bon 2000 Steuerbeamten waren nur etwa 175 bis 
200 Franzoſen. Immerhin war die öffentliche Entrüftung gegen das Eindringen des Aus— 
fändertums ein Zeichen dafür, dab der nationale Geiſt erjtarkt war. 

Auch Friedrich war nicht ganz mit den Erfolgen der Regie zufrieden. So fehr er fich 
bemühte, die Vermwaltungsfojten der Einrichtung zu verringern, fie blieben boch recht be— 
trächtlich, indem fie mehr als ein Zehntel der VBruttoeinnahmen aufzehrten, während fie 
früher nur ein Fünfzehntel betragen hatten. Dieje Erfcheinung bereitete dem König ſchweren 
Arger. Mit Recht konnten die Gegner der Negie auch darauf aufmerfjam machen, daß 
ichon ohne die Hilfe der ;ranzofen die Einnahmen aus der Accife gewachjen jein würden, 
da der Wohlſtand fich allenthalben ſteigerte. Schließlich gab der König jelbit das ganze 
Werk jo gut wie auf. 1782 jchafite er die den Franzoſen gewährten Tantiemen ab, 1783 
verminderte er die Zahl der franzöfischen Beamten erheblich. Launay ſah fih auf Schritt 
und Tritt gehemmt. Ja, der König wetterte, die Franzoſen feien Scurfenzeug und er 
würde fie fich jämtlich vom Halſe zu ichaffen juchen. 

Es jtedt ein Stück Tragif in dieſem Regieunternehmen, das in jo landesväterlichem 
Sinne gedacht war und dem Könige jo jehr verübelt wurde Ohne Nibken iſt es aber 
nicht gewejen. Zunächſt wurde der Schleichhandel wejentlich verringert. War doch in dem 
grenzenreichen Preußen bis dahin eine Bewachung der Grenzen fo gut wie garnicht vor— 
handen geweſen. Im Frankreich dagegen beitand jchon längſt die Einrichtung, daß 
Urſprungszeugniſſe und Begleitfcheine beigebracht und beim Durchgangshandel Plomben 
vorgelegt wurden, Dinge, die nun auch Preußen zu gute famen. Freilich, eine Schliefung 
der Grenzen, wie fie jpäter durch den Zollverein geichab, wurde damals noch nicht erreicht. 
Ein noch wichtigerer Vorteil der Negie war die Tatiache, daß die Verwaltung der indireften 
Steuern durd) jie jtraff und einheitlich organifiert wurde; allerdings wurden die rheiniſch— 
wejtjälischen Ländereien nicht eingegliedert; fie wurden wirtichaftlich förmlich als Ausland 
behandelt, indem die Einführung von ‚Fabrifenwaren von dort aus verboten wurde. Im 
wejentlichen aber mußte die zentrafiftiiche Gejtaltung des Steuerweſens je länger je mehr 
einigend wirken und dem Staatsgedanken förderlich jein. 
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Verwandte Unternehmungen waren die Einrichtung des Tabakmonopols und die 
Kaffeeregie, ebenfo die Neuordnung des Poſtweſens. Bei dieſen Dingen war indes im 
Gegenſatz zur eigentlichen Regie, der indirekten Steuerverwaltung, nicht die jozialethiiche 
Tendenz die Triebfeder, fondern hier ließ fich Friedrich lediglich von fisfalifchen Geſichts— 
puntten feiten. Er wollte durch dieſe drei Unternehmungen jeine Finanzen verbejlern. 
Auch hierüber find viele falſche Urteile gefällt, vornehmlich, indem die gänzlich oberfläch- 
lihen Räſonnements von Mirabeau nachgejprochen wurden. Das Tabatmonopol, jeit 
1767 unter dem Namen Generaltabafadminiftration in Kraft, hat durchaus günftig gewirkt. 
Nicht mur der Staat hatte quite Einnahmen daraus, indem er durchjchnittlich eine Million, 
am Schluß der Regierung fogar 1624 711 Taler daraus gewann, jondern auch im Lande 
nahm der Tabafsbau zu, der Tabaf war gut und in dem gewöhnlicheren Sorten auch 
billig. Nur der feinere war hoch beftenert. Anders verhielt es ſich mit der Kaffeeregie; 
diefe war tatjächlich ein Mißgriff. Sie wurde erſt 1781 eingerichtet, um den Luxus zu 
befämpfen: „daß nicht alle Maurer, Mägde und dergleichen von ihrer Hände Arbeit ſich 
nährende Perjonen Coffee trinfen jollten.“ „Seine Majeftät find Höchftfelbft in Dero 
Jugend mit Bierfuppe erzogen, mithin können die Leute dorten ebenfogut mit Bierſuppe 
erzogen werden, das iſt viel gelünder als der Coffee," gab der König den pommerjchen 
Ständen auf ihre Einwendungen gegen die Vertenerung diejes Genußmitteld zur Antwort. 
Die „Haffeeriecherei* ift umftreitig die mißliebigſte Mafregel in Friedrichs ganzer Regierung 
geweſen. Zwar fegte die Negieverwaltung zweimal eine Ermäßigung des Tarpreifes für den 
Kaffee durch und erzielte dadurch wenigitens, daß die Einnahmen wieder ftiegen, die fich infolge 
des geringeren Verbrauchs vermindert hatten, aber der Ha gegen das Syſtem blieb bejtehen. 
Unglüd hatte Friedrich auch mit der Ordnung des Pojtwejens, indem der Franzoſe, 
der 1766 damit betraut wurde, ſich ala ein Gauner erwies. An feine Stelle trat ſchon 
nad) drei Jahren eim deutjcher Generalpoſtmeiſter. Zur gerechten Beurteilung dieſer 
Finanzeinrichtungen muß man ſich vergegenwärtigen, daß die Mehrerträge aus ihnen ganz 
auf gemeinnüßige Veranjtaltungen verwandt wurden. „Sie willen,“ ſagte Friedrich zu 
Launay, „dab ich von dieſen Einnahmen nichts jammle,* 

Die glänzendften Erfolge hatte die ſchon früher jo fegensreiche Magazinpolitit des 
Königs. Er Hatte ftändig 100 000—130 000 Wifpel Getreide in den Magazinen vorrätig 
und war dadurch imjtande, den Ghetreidepreis in feinem Staate zu regeln. Was heute als 
die Quadratur des Zirkels betrachtet wird, durch Mahregeln zur Negelung der Getreide: 
preife gleichzeitig die Intereſſen der Yandwirtichaft und die der Induftrie wahrzunehmen, gelang 
König Friedrich vollfommen: jeinen Bauer bewahrte er vor zur niedrigen, feinen Indujtries 
arbeiter vor zu hohen Getreidepreifen. Nach dem Siebenjährigen Kriege fügte er zu dem 
ichon bejtehenden Magazinen noch zwei fogenannte Stadt» oder Fzriedensmagazine in Berlin 
und Breslau Hinzu. Durch feine Magazinvorräte war er in der Lage, in Nahren der 
Teuerung und der Hungersnot jeinen bedrängten Untertanen beizufpringen. Das Jahr 1771 
war das ärgite Hungerjahr des achtzehnten Jahrhunderts. Damals verlor Kurſachſen 
über 100000 Einwohner teild durch Hunger, teils dur; Auswanderung, und Böhmen 
gar 180000 Einwohner; Preußen dagegen beitand das Jahr, dank der Fürſorge Friedrichs, 
ohne Schaden. Schon in jeinem politischen Tejtamente von 1768 wies der König mit 
Stolz auf dieſe Magazinpolitif hin. 

Neben den ftaatlichen Unternehmungen widmete der König, wie vor dem Kriege, auch 
den privaten die regite Teilnahme. Auf alle Weife war er auch ferner bemüht, im Sinne 
feiner Zeit den Nationalwohlitand dadurch zu heben, daß er die einheimiiche Bevölkerung 
wirtfchaftlih unabhängig vom Ausland machte, aber mit dem großen Nebenzwede, durch 
die Gewöhnung an Arbeit erzicheriich auf feine Untertanen einzuwirken, weil ihm nur zu 
wohl bewußt war, welch ein Segen in der Arbeitiamfeit Liegt. Darum juchte er wiederum 
auf alle Weije die Induftrie im Lande zu fördern. „Mein Bolt mu arbeiten und 
würde faul werden, wenn Die Induſtrie feinen geficherten Abjag hätte Wir wollen 


uns beide beeifern, meinen Untertanen 
die Doppelte Kunſt zu lehren: ihr 
Geld zu fparen und Geld zu ver: 
dienen,“ jchrieb er an Launay. Der 
Negiedireftor riet ihm zu größerer 
Freiheit, zur Entfejlelung der Kon— 
furrenz. Dem entgegnete Friedrich: 
„sch prohibiere foviel ich fan, weil 
dies das einzige Mittel ift, daß meine 
Untertanen ſich dasjenige ſelbſt 
machen, was jie nicht anderswoher 
befommen fönnen. Ich gebe zu, dal; 
man es zuerjt jchlecht macht, aber 
Beit, Gewohnheit und das Intereſſe, 
es befjer zu machen, vervollkommnen 
alles, und unjere Aufgabe ijt es, den 
Leuten während ihrer Lehrzeit zu 
Hilfe zu fommen.” Wenn er feinen 
Untertanen gejtattete, fremde Fabrik— 
waren einzuführen, jo würden jie 
bald alles Geld, was für Wolle, 
Leinwand und Holz, die einzigen 
Ausfuhrartifel, ins Land füme, dafür 
ausgegeben haben. Für Preußen 
treffe es nicht zu, daß die Induſtrie 
die Säugamme der Eimvohner und 
der Handel die lebende Seele des REN I RER 
Staates jei, denn jene läge noch in ' 

Ne Wiege, während Diefer nichts ala 224. Nad; einem Gemälde von Fraucke, geſtochen von 
Handlanger des fremden Handels jei. 

„Ein einziger Fabrikant kann 1200 

Menschen in Arbeit jegen, ein Handelsmann faum 12.* 

Launay würdigte diefe großangelegte Wirtjchaftspolitif vollfommen, obwohl er zum 
Teil andere Anfichten als der König hatte, indem er fie nach dem Tode Friedrichs kurz 
mit den Worten charafterifierte: „Friedrich der Große Hat die Induftrie beſchützt, weil fie 
jeinem Volle Beichäftigung gab.“ 

Unter dieſer Fürſorge veränderte fid) der Charakter vieler Städte. War Berlin im 
Jahre 1729, wo auf 9—10 Einwohner ein Gewerbetreibender fam, noch im wefentlichen 
eine Stadt von Aderbürgern geweien, jo war am Ende des Jahrhunderts beinahe 
jeder vierte Verliner ein Gewerbetreibender. Im Todesjahre Friedrichs entfiel etwa ein 
Drittel aller in Preußen erzeugten Waren auf die Hauptftadt. Im ganzen find in ber 
zweiten Hälfte der Regierung Friedrichs volle neun Millionen Taler für den Bau von 
Fabrifen in Berlin ausgegeben. In Echlefien lieh der König ſich befonders die Förderung 
der QTuchmacherinduftrie angelegen fein, die dort bisher ſehr im argen gelegen hatte; er 
ließ dort die adeligen Grumdherren und die fatholiichen Stifter um die Anlage von Fabriken 
erjuchen; desgleichen unterjtügte er die Lederfabrifation dafelbit. Dazu juchte er vor— 
nehmlich die Judenschaft heranzuziehen, die im Kriege außerordentlich qute Gejchäfte gemacht 
hatte und dadurch genügend fapitalfräftig geworden war. Ebenjo begründete der König 
in einzelnen märfijchen Städten eine blühende Tuchmanufaftur, jo in Luckenwalde. Im 
Jahre 1775 wurden dort hundert Tuchmacherfamilien aus Gera, das durch einen Brand 
heimgefucht war, angefegt und eine „Wollenzeugfabrif nach Geraer Art“ mit einem Koſten— 
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aufwand von 72307 Talern erbaut. Noch 1786 gab der König weitere 8000 Taler dazu 
her. In der Neumark wurden 1779 etwa 31000 Wollarbeiter beſchäftigt. In Berlin 
ſelbſt war infolge des Krieges die Zahl der ſelbſtändigen Tuchmachereien im Jahre 1765 
von 5251 im Jahre 1755 auf 3683 gelunfen; jegt blühte ſie raſch wieder auf, 1786 
wurden 7683 Meifterbetriebe mit 6014 abhängigen Arbeitern gezählt. 

Ungemein am Herzen lag dem König die Vervollfommmung der Porzellanfabrifation. 
Die Derliner Porzellanmanufaktur beichäftigte 1764 jchon 507 Arbeiter. Um den Vertrieb 
zu heben, wurden die Juden angehalten, bejtinmte Diengen von Porzellan bei Ehefchliegungen 
abzunehmen. Allenthalben verichenkte der König die Erzeugniſſe, um zu zeigen, welche 
Fortichritte die Durch ihn von Gotzkowsky übernommene Fabrik machte. Michell in London 
erhielt Weifung, dem Berliner Porzellan in England Abſatzquellen zu erichließen. Freilich 
war die in Berlin verwendete Paſſauer PBorzellanerde nicht jo weiß wie die der Meikener 
Manufaktur. Immerhin gefiel das Berliner Fabrikat jehr; namentlich zeichnete es ſich 
durch geichmadvolle ornamentale Gedanken aus, ſodaß einige Tafelfervices, die in Berlin 
hergeitellt wurden, zu den jchönften in ihrer Art geredjnet worden find. 

Noch mehr Aufmerkſamkeit aber wandte Friedrich feiner alten Lieblingsinduftrie, dem 
Seidengewerbe, zu. Es gelang ihm bier ganz jeinen Wunsch, die Industrie zur Blüte zu 
bringen und eine Unternehmerklafje zu bilden, zu erfüllen. Während im Nahre 1766 in 
Berlin, Potsdam, Frankfurt und Köpenid etwa 470 Samt- und Seidenwebeitühle beitanden, 
gab es im Jahre 1778 deren 1750, davon 1400 in Berlin. Die Hauptfirmen waren 
Girard und Weteiet und die Gebrüder Baudouin Söhne, die jede über zweihundert Stühle 
in Gang hatten. Miniſter jegten einen Stolz darein, den Seidenbau im großen zu betreiben. 
Wenn Hergberg in feinem Haufe Gäjte verfammelte, dann wurden wohl die Tapeten und 
Möbelbezüge, ja der gründamastene Schlafrock bewundert, den der Minifter aus der auf 
jeinem Gute Brit bei Berlin gezogenen Seide hatte verfertigen laſſen. Friedrich freute fich 
an dem Aufkommen der Internehmerklaffe, und als einmal ein Lohnkrawall der Seiden- 
arbeiter ausbrah und der Miniſter v. Werder.(Bild 224) in Anſpielung auf die Müller- 
Arnoldſche Sache gegen den Juſtizminiſter v. Carmer meinte, daß der König ebenſo freund— 
lich gegen die Arbeiter jei wie gegen die Bauern, da erwies ſich das zum Teil als Irrtum. 
Friedrich ſprach fich gegen eine allzuftrenge Behandlung der Unternehmer aus, weil jonjt 
der Unternehmergeift gelähmt werden fönnte. Waren die großen Unternehmer anfangs meilt 
Angehörige der franzöfiichen Kolonie, jo dauerte es Doch auch nicht lange, daß Eingeborene 
in größerer Zahl folgten. Durch die Seidenindnjtrie find auch befonders die Juden geiellichaft- 
lich und jozial emporgefommen. Beiſpiele dafür find zwei edle Menjchen, der Popularphiloioph 
Mojes Mendelsjohn (Bild 225) und fein Freund und Schüler David Friedlaender. Das 
Jahr 1779 bildete den Höhepunkt des Seidengewerbed. Dann trat ein Wechjel der Mode 
ein. Die ſchweren Seidenſloffe, ebenjo die Plüſche famen außer Gebrauch, und damit begann 
ein Sinfen der Industrie, das durch die hohen Preife der Berliner Seidenwaren, den wunden 
Punkt diejes Gewerbes, gefördert wurde. Aber die märkische Seidenindujtrie war nunmehr 
doch der kurſächſiſchen ebenbürtig, und Hamburgs Seidenfabrifation war von ihr überflügelt 
worden. Sa, als im den Jahren der franzöſiſchen Revolution durch die tolle Wirtichaft der 
Jakobiner der Hauptplatz der Seideninduftrie, Lyon, verjagte, war das Berliner Seiden- 
gewerbe noch imftande, eine zeitlang den Weltmarkt zu verjorgen. 

Huch Preußen hatte in dem im Anfang des Jahrhunderts durch die oranische Erb- 
ichaft erworbenen Strefeld bereits eine alte Seidenindujtrie. Da Krefeld nach dem von 
Friedrich den niederrheiniſchen Gebieten gegenüber allgemein angewandten Prinzip als Boll- 
ausland behandelt wurde, jo war dieſem Plage der Abſatz in die alten Provinzen ver— 
ichlojien. Das Srefelder Seidengewerbe ging zwar nicht zurüd, aber e$ wurde von dei 
jo ungewöhnlich ſchnell fich entwicelnden Berliner überflügelt. Seine Abjagfelder waren 
hauptiächlich Holland und Amerika. 

Niederum das Stieffimd Friedrichs auch in der Industrie war Dftpreußen. Er ver— 
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fangte, daß die Provinz ihren Bedarf 
an Manufafturwaren aus den mittleren 
Landſchaften dedte. Von den Oſtpreußen 
jagte er 1780, in der Sache allerdings 
nicht ganz mit Unrecht: „Obngeledte 
Bären find fie noch ein wenig in Städte 
Sachen und in Manufakturen und In— 
duftrie gegen polizierte Provinzen.“ 
Selbit der Schiffbau war bier noch 
auf einer niedrigen Stufe. Während in 
Königsberg, Memel und Pillau zu Aus— 
gang der Negierung Friedrichs jährlich 
etwa zwanzig Schiffe hergeftellt wurden, 
wurden dafür in Stettin allein jchon 
1765 einundzwanzig Schiffe vom Stapel 
gelaſſen, darunter mehrere für Holland 
und frankreich beftimmte große Indien- 
fahrer. Der Schiffsbaumeifter Quantin 
auf der Laſtadie in Stettin hatte damals 
fajt eine Stellung wie die jpätere Ge— 
jellfchaft Vulkan. Nicht nur die 1772 
begründete Seehandlung, fondern vor 
allem das Wusland erteilte ihm Auf— 
träge. Während des Seekrieges von 
1780—1782 erlebte der pommerjche 
Schiffsbau jeine größte Blüte Im 
Jahre 1782 wurden, da die Schiffe- 
werften in Stettin nicht ausreichten, an 
21 pommerjchen Plägen 99 Schiffe im 
Gejamtwerte von nahezu einer Million 
Taler vom Stapel gelaffen. Im jechs 
Sahren wurden aus Pommern 113 Seeſchiffe für 872970 Taler ins Ausland verfauft. 
Das größte war ein FFregattichiff von 380 Laiten, d. h. etwa 685 Tonnen. Selbjt in dem 
kleinen Rügenwalde wurde ein lebhafter Schiffbau betrieben. Friedrich Lie einige Schiffe 
für fönigliche Rechnung bauen, um fie ins Ausland zu verfaufen. Das erite diefer Schiffe 
erhielt den Namen Herzog von Bevern und zum Kapitän Joachim Nettelbed aus Stolberg. 
Trogdem die Arbeitslajt des Königs immer mehr zunahm, lieh er es jich auch in 
feinen alten Tagen nicht nehmen, alles jelbit zu regieren. Nicht das Generaldirektorium 
hatte die Fäden in Händen, jondern der alte König regierte über die Zentralbehörde hinweg 
aus jeinem Kabinett. Sehr oft gab es zwiichen ihm und feinen Beamten Meinungsvers 
ichiedenheiten, bei denen die Beamten jachlich vielleicht viel häufiger im Necht waren als 
der Monard), joweit Einzelheiten in Frage famen. Denn Friedrid war natürlich nicht in 
allen Dingen Sachkenner. Erſt wurde er gewöhnlich bei jolchen Differenzen beitig und 
ungnädig. Erfannte er dann aber, daß er ſich geirrt Hatte, jo fügte er fich der Meinung 
der Minifter, wenn das von ihm verfolgte Prinzip dadurch micht berührt wurde. Aber 
nicht um Saaresbreite wich er zurüc, wenn dies der Fall war. Wie Bismard zeigte er 
fich feinen Näten in der Verfolgung der großen Grundlinien jämtlich weit überlegen. 
Unter den Miniftern, die ihm bei der Verwaltung zur Seite gingen, waren einige 
tüchtige Kräfte, die der König als jolche auch zu jchägen wußte. Beſonders gefiel ihm 
das ‚Finanztalent Ludwig Philipp v. Hagen. Als diejer fleißige Mann mach jiebenjähriger 
Amtstätigfeit ftarb, äußerte Friedrich von ihm, er wäre ein Minijter geweien, „dergleichen Seine 
31* 
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Königliche Majeſtät Sid; wohl viele wün— 
ſchen, aber leider wenig haben“. Er ließ 
ein Bild Hagens im Audienzſaal des 
Generaldirektoriums, in dem bisher das 
Bild König Friedrich Wilhelms L die einzige 
Zierde ausmachte, zum Gedächtnis an „Diejen 
rechtichaffenen Diener des Staates" auf 
hängen. Ein anderer Minifter, der Sich 
jeinen Beifall erwarb, war v. d. Horſt, der das 
Fabrifendepartement erhielt. Bet ihm machte 
dem Könige die Energie, mit der er ſich gegen 
Launay und gegen den König ſelbſt durchzu— 
jegen wußte, Eindrud. „Horſt ift ein ganz 
eigentümlicher Mann,“ fagte er von ihm, 
„wenn ich ihm den Kopf gewajchen Habe, 
fordert er eine Audienz“. Horſts Nachfolger 
im fünften Departement war der Minijter 
Chriſtoph v. Görne, der Sohn des verdienten 
früheren Minifters Friedrich v. Görne Er 
war der einzige wirflich unfähige Minifter, 
der mit der Leitung des Fabrikenweſens betraut 
* ie: wurde, und dabei nicht zuverläffigen Cha— 
“= — — — J rakters. Er verurſachte einen gewaltigen 
Neo —— — — ————— Skandal, da er eitel, wie er war, um als 
polniſcher Großer, angeblich auch um als Be— 

— ing e ya werber um den polniſchen Thron aufzutreten, 
226. Nach einem Stich von D. Berger gewaltige Sütermengen für fich anfaufte und 
dabei mit Staatsgeldern leichtfinnig und ums 
getren wirtjchaftete. Eins der furchtbarften 
Donnerwetter des Königs fuhr dazwifchen, Görne wurde abgefegt und fam auf Feſtung. 
Auch an anderen Männern, denen er noch mehr Vertrauen gejchenft hatte, erlebte der König 
Enttäufchungen. So ftellte fi) nad) dem Tode Brendenhoffs heraus, daß deſſen Kaſſen 
nicht flimmten; er hatte ungeregelt gewirtichaftet umdb allzu große Wohltätigfeit bewiejen, 
aber von unreblicher Handlungsweife kann bei ihm nicht gefprochen werben; viele 
mehr hatte er aus eigenen Mitteln gewaltige Summen zugejeht. Ähnlich verhielt es ſich 
mit Plotho, dem Regensburger Geſandten. Der König wurbe über dieſe Fälle bitterböfe. 
Sie trugen Dazu bei, ihn immer mehr mit Mißtrauen gegen die Menſchen zu erfüllen. 
Über bie Begabung feiner Minifter dachte er ſchon ohnehin nicht ſehr günftig, weil er faum 
je unter ihnen einen Mann von jchöpferischen Gebanfen entdedte. Die „großen Perrüden“, 
wie er fie nannte, lebten in einer fteten Furcht vor ihm. Sie hielten e8 für geraten, auch 
das, was ihr Herr und Gebieter bei den Mahlzeiten äußerte, unmittelbar hinterher eilig zu 
protofollieren, „um die Königlichen Abſichten nicht zu verfchlen, vielmehr darnach ein und 
anderes Notwendiges allenfalls zu verfügen“. Es ift gar feine Frage, daß fie einen jehr 
fchweren Stand ihm gegenüber hatten. Ein einziges Mal wagten fie heftigen prinzipiellen Wider- 
ſpruch gegen die ganze bevormundende Wirtjchaftspolitif des Königs zu erheben, im Herbſt 
1766. Sie famen dabei aber jchön an. Friedrich fand ihr Benehmen „impertinent“ und 
argwöhnte Beſtechung; er ſchob das Vorgehen auf die „Ignoranz“ der Minifter, wollte aber 
die „Malice und Korruption“ des Verfajjerd der Denkſchrift beftraft willen, „ſonſten bringe 
id die Kanaillen niemals in die Subordination*; umd richtig, der Geheime Finanzrat 
Urfinus, der die Denfichrift entworfen hatte, mußte daran glauben und wurde zu Feitunge- 
haft verurteilt. Mit den Jahren fonnte e8 Friedrich immer weniger recht gemacht werben. 
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„Es ift etwas Unruhiges, faſt Gewaltianes in diefer Berwaltungstätigfeit der letzten Jahre des 
Königs,“ hebt Otto Hintze, vielleicht der befte Kenner der preußischen Verwaltungsgeſchichte, 
treffend hervor, „nicht die milde Ruhe eines Alters, das ſich der Fülle defjen erfreut, was 
die Jugend eritrebte, ſondern der unabläſſige Drang, zu jchaffen jo lange es Tag üt”. 

Fakt man zufammen, was Friedrich auf dem Gebiete der Industrie erreichte, jo erkennt 
man, daß er auch Hier Ungeheures geleijtet hat. Waren doc in Preußen gegen Ende der 
fridericianifchen Regierung in den Seidenfabrifen, dem Wollgewerbe, der Leinenweberei, der 
Lederfabrifation, der Baumwolleninduitrie und der Glas und Eilemwarenverfertigung 
83416 Arbeiter bejchäftigt, jo dah für 13, Millionen Taler Waren abgejegt werden konnten. 
Alles in allem durfte Herkberg beim Tode Friedrich! die Gefamteinnahme aus den preußi— 
chen Manufafturen auf annähernd 30 Millionen berechnen. Damit veihte ſich das kleine 
Preußen mit feiner Industrie der Anduftrie derjenigen Mächte an, die bisher für Das 
Fabrikenweſen feit zwei Sahrhunderten allein in Betracht gefommen waren, Frankreich, 
England und Holland. Freilich war diefe Induftrie ein Treibhausgewächs. Auf die Dauer 
fonnte das Syitem der fridericianischen Gewerbepolitik fich nicht halten. 

Unberüdfichtigt war in Hertbergs Berechnung nod) der Ertrag des Bergbaues. Für 
diefen Zweig der Verwaltung fand Friedrich wieder einmal ein Talent eriten Nanges, den 
furfächfifchen Freiherrn v. Heinig (Bild 226). Im Jahre 1725 geboren, genoß Heinit; 
feine erjte Bildung auf der Schulpforta. Durch die Bermittelung der ſächſiſchen Kurfürſtin— 
witwe Maria Antonia mit Friedrich im Jahre 1776 befannt geworden, wurde er von dieſem 
1777 an die Spite bes PBergwerfdepartements gejtellt. Während es jonjt der große libel- 
ſtand in der preußifchen Verwaltung wie auch im Heere war, Daß fich bei den Beamten 
wenig Mut der eigenen Verantwortung fand, zeigt fich Heinitz als eine der wenigen 
jelbftändigen Perjönlichfeiten unter den Beamten Friedrichs, die im freien Dienjt micht 
lediglich buchjtäblich ihrer Pflicht nachfamen, jondern vor allem deren Geift zu erfüllen juchten. 
Es gelang Heinitz, fich in dem ihm übertragenen Amte, bei deffen Verwaltung ihm der König 
freie Hand lieh, das Vertrauen Friedrichs ftändig zu bewahren. Auf jolche Weile erreichte 
er es, biefen Zweig der Verwaltung nach dem Worte feines Schülers, des Freiherrn vom 
Stein, aus dem Nichts zu erheben und die Grundlagen für das preußifche Bergwerks— 
und Hüttenwejen, wie es jich bis zum Ende des neunzehnten Sahrhunderts entfaltet hat, 
zu jchaffen. Sein Hauptfeld wurde natürlich Schlefien. Die Mineralien des urfprünglic) 
von jFriedrich garnicht begehrten Oberjchlefiens und des mühlam behaupteten later Berg— 
fandes harrten vor allem der Verwertung Im Jahre 1779 regte Friedrich jelbit die 
Anlage von Bergwerfen im Glatiichen an. Bisher war Oberforftmeifter Rehdantz der 
Leiter der Ichlefiichen Hütten gewejen. Dieſer fühlte jich dem Poſten ſelbſt nicht gewachſen, 
zumal da er nur wenig Hilfskräfte zur Seite Hatte. An feine Stelle fette Heinitz jetzt den 
‚sreiherrn v. Neben, und fofort fam ein frilcher Zug in die Verwaltung Nun wurde 
Preußen mit eigenem Stahl und Eifen verforgt, das man bisher aus Schweden bezogen 
hatte, Jetzt erlich „Friedrich ein Verbot gegen die ſchwediſche Eijeneinfuhr, nur Dit: 
preußen blieb frei davon. Es zeigte fich, daß das jchleftsche Eifen zum mindejten ebenjo qut 
für die preußiichen Gewehre und Kanonen zu verarbeiten war, als das ſchwediſche. Auf 
Friedrichs eigene Anregung, die er den Ülteften der Breslauer Kaufmannſchaft gab, ent- 
itanden ſeit 1785 an der Malapane die Anfänge des großen Eijenwerfes Königshütte an 
der fernften Grenze Schlefiend. Worfichtig mahnte Friedrich die Unternehmer, „die Sache 
nicht mit eins jo groß zu betreiben und jo reinzuplumpen, ſondern nur ganz ins fleine 
damit anzufangen und erft zu jehen, wie die Sache reüffieret.“ Bei Tarnowig wurde 1784 
in der riedrichsgrube die Wleiförderung wieder aufgenommen, und der Erfolg übertraf alle 
Erwartungen. Da die Silberberger Bleiminen jeit 1754 erichöpft lagen, war dies Ergebnis 
um jo willfommener für Friedrich, und er jchoß daher gern Geld als Betriebsfapital für 
Bleigewinnung bei Tarnowig vor. Ja, er war jo unternehmend, die neue Erfindung von 
Names Watt für diefe Zwecke ausjunügen und die Genehmigung zum Bau eimer „Feuer: 
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mafchine* für das Tarnowiger Werk zu erteilen. Eine andere trat am 23. Muguft 1785 
im König⸗ Friedrichsſchacht bei Hettjtäbt im Mansfeldſchen in Tätigkeit. Noch andere Dampf: 
majchinen famen in der Berliner Borzellanmanufaftur und in den Salinen zu Schönebed 
und Unna in Weſtfalen zur Verwendung. Heinitz folgte auch Friedrichs Anregung, den 
Kohlenbau, namentlich den der Steinfohlen, zu fördern, um der Verminderung des Wald- 
beftandes vorzubeugen. In der Grafichaft Mark wurden am Ende von Friedrichs Negierung 
1707 461 Scheffel Steinkohle gewonnen, fast viermal jo viel als ein halbes Jahrhundert 
vorher. Im Fürstentum Schweidnig wurden beveit® 1785 nicht weniger als 415 742 
Scheffel verbraucht, d. b. mehr als der zehnfache Betrag von dem, was 1740 in ganz 
Schlefien an Steinkohlen gehoben worden war. Ahnungsvoll jchrieb der Breslauer Kammer: 
direftor v. Klöber damals: Hätte das jchleftiche Bergamt auch nichts anderes zu tun, als 
für billige Feuerung durch Steinfohlenbau zu forgen, „So würde jelbige® dadurch dem 
Sande ſchon mehr nüsen, als durch den Bau von Gold» und Silberminen“. 

In Pommern und anderen kohlenarmen Gegenden wurde die Torfgräberer geförbert, 
um billiges Brennmaterial zu gewinnen. Hier wurbe wieder Ditfriesland nüglich, da dort 
feit alters die Torfgräberei in Blüte ſtand. 

Nicht denfelben Aufſchwung wie die Berginduftrie nahm das Salinenweien. Preußen 
befah in Schönebeck die größte Saline in Deutſchland. Sie brachte gegen Ende der 
Regierung 17500 Laften und bejchäftigte 840 Arbeiter. Wber das Salz war jchlecht, 
dank der törichten egoiftischen Verwaltung der Pächterinnen, zweier abeligen Damen. Auch 
bier hat Heinig geholfen, aber erjt, als er unter Friedrichs Nachfolger auch die Leitung 
des Salzdepartements übernahm. 

Ende 1785 fonnte Heinit berechnen, daß 88024 Familienväter in der Berginduſtrie ihre 
Beichäftigung fanden, das heißt, daß etwa ein Sechitel der Bevölferung Preußens an diejem 
Zweige beteiligt war. Der Gewinn des Staats betrug mehr ala fünf Millionen Taler, 
jodaß die gefamte Induftrie Preußens 35 Millionen abwarf. Ein ſolches Ergebnis erfüllte 
auch einen politischen Gegner Friedrichs, den Hamburger Nationalöfonomen Büjch, mit Be- 
-wunderung, und als einfichtsvoller Mann hielt diejer feinen Landsleuten vor, daß fie Un- 
recht hätten, wenn fie ji) durch das Wachstum der preußischen Manufakturen in ihren 
Intereſſen gejchädigt glaubten, während doch gerade durch die glänzende Entwicklung ber 
preußischen Induftrie der Hamburger Zwijchenhandel zugenommen hätte. 

Gefährlicher konnte den Hamburgern der Handel Preußens, bejonders Stettins werden. 
Diefer Zweig der Wirtjchaftspolitif lag, wie wir willen, Friedrich viel weniger am Herzen 
als Aderbau und Induftrie Um jeine Industrie zu jchügen, führte der König die ſchãrfſten 
Zollkriege gegen Sachſen, Hamburg und Polen und ſchädigte dadurch ſeinen Handel auf 
das empfindlichſte. Der glückliche Umſtand, daß Preußen durch feine geographiſche Lage 
Meifter von fünf der größten Flüſſe und von den vorzüglichiten Handelsſtraßen Europas 
war, den Büſch ald Hamburger beklagte, it von Friebrich wenig ausgenugt worden. Immer— 
hin hat Friedrich auch nach dem großen Kriege in der Handelspolitik Wefentliches erreicht, 
einmal durch Unbahnung von Sandelsverträgen und zweitens durch die Begünjtigung 
fapitaliftiicher Unternehmungen. 

Bon den Handelsverträgen, die der König einging, war befonders der mit Spanien 
im Sabre 1782 abgeichlofjene von Nuten. Durch ihn wurde der fchlefiichen Leinwand ein 
neues Abſatzfeld gefichert, indem fie nicht höher bejteuert wurde als die franzöfiiche und 
infolgedefjen jene auf dem Spanischen Markt zu unterbieten vermochte. Weniger von Erfolg 
war der vielberufene Handelsvertrag mit der Nepublif der Vereinigten Staaten von Amerifa 
vom 10. September 1785. Es fennzeichnet Friedrichs Eifer, die Konjunkturen jo jchnell 
und jo nachdrüdlich wie möglich zu gunſten jeines Landes auszubeuten, daß er mit raſcher 
Bewegung der neuen Macht jeine ausgeftredte Hand darbot und ſich dort ein Abſatzgebiet 
für Tuche, Wollftoffe, Leinwand, Eifenwaren und Porzellan zu fichern juchte. Allein Eng» 
land, das durch Friedrichs Kampf anf dem Feſtlande zur Meerbeherricherin geworden war, 
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erwies fich als jo mächtig, daß es einftweilen noch alle Konkurrenten im Handel mit der 
abtrünnigen Kolonie aus dem Felde ſchlug. 

Mit der Verjtändnislofigkeit der fanatiichen Theoretifer haben die Vertreter der neu 
auffommenden nationalökonomiſchen Schule der Phyſiokraten, an der Spige Mirabeau, die 
andere Form, in der Friedrich feinem Handel zu Hilfe zu kommen juchte, das Syſtem der 
Monopole beurteilt. Sie waren für fie der Trumpf, um die Aberwitzigkeit der fridericianiſchen 
Volfswirtichaft zu beweifen. Sie hatten gar feine Vorstellung davon, daß Friedrich ich im 
eminenteiten Sinne als Erzieher jeines Volfes betrachtete und Monopole ſchuf, um überhaupt 
volfswirtichaftlichen Unternehmungen Bahn zu brechen. Nur als Aushilfsmittel dachte er ſie 
fi). In den legten Jahren wurde er immer zurüdhaltender mit den Beihilfen für neue Fabrik— 
anlagen, weil er erfannte, daß das Schwungrad in Bewegung geflommen war und faum noch 
der Nachhilfe bedurfte. Als die Stahlwarenfabrif in Schlefien gegründet werden follte, äußerte 
er: „Ein Monopolium wollte ich nicht gern haben, denn das hat immer einen üblen Erfolg. 
Der Monopoliit wendet feinen rechten Fleiß und Betriebjamfeit an auf die Sache, weil er 
niemanden neben fich hat, der ihm nacheiferte; daraus fommt dann, daß er feine Arbeit 
negligieret und jchlechte Ware macht." Er erfannte aljo volllommen das Wejen der Sadır. 
Als Daniel Itzig 1781 ein Gefuch ftellte, daß die Schlächter angehalten würden, ihm für 
feine neu zu begründende Luruslederfabrit jährlich eine Zahl roher Rindshäute zu beſtimmtem 
Preife zu liefern, entjchied Friedrich: „Das geht nicht an! Freilich können fie an ihn ver- 
faufen, foviel fie wollen; allein fein Zwang muß dabei fein.“ Als der König um Zuſchuß für 
die Gründung einer Segeltuchfabrif gebeten wurde, bedeutete er den das Geſuch befürmwortenden 
Beamten: „Ihr ſeid nicht geicheidt, das iſt nichts. Wenn die Leute diefe Sachen für ihr 
eigenes Geld machen, jo wenden fie auch mehr Fleiß darauf.“ 

An Handelsunternehmungen fehlte es noch jo gut wie ganz. „Statt dab die Bürger 
folche Sachen machen und ihre Gelder anlegen follten,* jchreibt Friedrich 1780, „wollen fie 
Güter kaufen.” Er fand das in Magdeburg, in Breslau, fait überall; und jeine Beamten 
mußten ihm zugeben, daß die Kaufleute gar feinen Unternehmungsgeift zeigten. Much ein 
bedeutender Fachmann, der Wejtfale Peter Hajenclever, ſelbſt der unternehmendfte Kaufmann 
in Schlefien, erhob feine Stimme in diefem Sinne Wiederum griff der König daher zu 
dem Aushilfsmittel, Ausländer zu berufen, um feinen Untertanen Unternehmungsgeift einzu: 
hauchen. Ihm war es jchon beinahe zur Gewohnheit geworden, dat es Dabei nicht ohne 
Spigbirben abging. Er pflegte fich dann gewaltig zu ärgern, Lie fich jedoch nicht entmutigen. 

Sp rief er am 31. Januar 1765 zu Berlin die Seeafjefuranzgefellichaft mit einem 
Stammfapital von einer Million Taler zu 4000 Aftien ins Leben. Wie die Ban, jo jand 
auch dieſe Sejellichaft anfänglich wenig Vertrauen. Die Stettiner Slaufleute, auf deren 
Unterftügung fie hauptſächlich angewiefen war, verhielten fich zunächit ablehnend gegen jie, 
doch änderte ſich dies nach einiger Zeit. Ebenſo glückten die Gründungen einer Brenn— 
holz⸗ und einer Nugholzgejellichaft Einen Mißerfolg hatte Friedrich jedoch mit der Gründung 
der Levantiſchen Kompanie zu verzeichnen; fie mußte nach vier Jahren eingehen. Dagegen 
wagte die oftafiatiiche Handelsfompanie zu Emden, die nach den erften Anfängen vor dem 
Siebenjährigen Kriege bald wicder eingejchlafen war, gegen Ende der Negierung Friedrichs 
wieder neue Schritte. Cine flotte Entwidelung nahm ſeit 1769 die Heringstompanie 
von Emden. Die bedeutfamjte Gründung jollte jedoch die Seehandlungsgeſellſchaft werden. 
Am 14. Oftober 1772 ins Leben gerufen, wurde fie mit dem alleinigen Vertrieb von See— 
ſalz und Wachs betraut. Indem ihr ein Verfaufsrecht erteilt wurde auf alles Wachs, das 
in dem mittlerweile mit Preußen einverleibten polnijchen Preußen die Weichjel hinunter ges 
führt wurde oder ſich bis auf zehn Meilen Entfernung zu beiden Seiten der Weichiel vor- 
fand, entpuppte fie fih als ein Unternehmen zur Schädigung des Handels der nicht an 
Preußen gelangten Stadt Danzig. Anfangs fam auch dies Unternehmen nicht vecht in 
Gang. Bon dem auf 1200000 Taler bemefienen PBetriebsfapital wurden nur 150000 Taler 
in Aktien zu 300 Taler von Privaten gededt. Schwer wurde die Gründung durch die 
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gewiſſenloſe Gefchäftsführung Görnes gefchädigt. In der Folge jollte fich indes gerade 
dieje Gründung als bejonders lebensjähig und gejund erweijen. Friedrich hat das nicht 
mehr erlebt, obwohl der Geheime Finanzrat Struenfee, urſprünglich Lehrer der Mathematik 
an der Nitterafademie zu Liegnig und Militärjchriftiteller, ein Bruder bes belannten 
dänischen Miniſters, noch während der Regierung des Königs durch jeine geſchickte Ver— 
waltung eine bejjere Zeit für das Inſtitut einfeitete. 

Einen Anhalt für den Umfang des preußifchen Handels geben Berechnungen, die 
Heinitz über die preußifche Aus» und Einfuhr angeftellt hat. Danach betrug die Ausfuhr 
1781/1782 etiva 14 800 000 Taler, die Einfuhr dagegen rund 11 800 000 Taler, das wäre 
ein Gejamtumjag von 26—27 Millionen. Dem ftand in England 1786 ein Umjag von 
32 Millionen Piund Sterling und in Frankreich) 1780 ein folcher von etwa 378 Millionen 
Livres gegenüber. Mit den beiden großen Handelsmächten konnte Preußen aljo noch nicht 
entfernt einen Vergleich aushalten. Bei weitem der wichtigfte Handelsplatz des preußifchen 
Staates war Stettin, in dem Hamburg ein Konkurrent zu entjtehen drohte. Verglich man 
doch Hamburg und Stettin zwei Wagichalen, von denen das Fallen der einen das Steigen 
der andern bedingte. Der Aufihwung, den Stettin in den erjten Jahren der Negierung 
Friedrichs bereits genommen hatte, nahm nach dem Hubertusburger Frieden noch mehr zu. 
Während die Stettiner Needer 1754 über 64 Seefchiffe mit 3680 Laſten verfügten, hatte 
fich diefe Zahl im Jahre 1784 auf 165 Seefchiffe mit 21 711 Laften gehoben. Nach dem 
englijch-amerifanijchen Striege, der der preußiſchen Schiffahrt zu gute gefommen war, jan 
diefe Zahl wieder raſch auf 147 Schiffe mit 17919 Lajten im Jahre 1786. Noch deut- 
licher fommt das Wachstum des Stettiner Handels zum Ausdrud in der Tatfache, daß 
die Ein- und Ausfuhr 1739 insgefamt nur 301911 Taler, dagegen 1786 nicht weniger als 
4562786 Taler betrug. Nächſt Stettin fam Emden als preußifcher Handelsplag in Bes 
tracht; denn in Djtfriesfand war die Handelsflotte überhaupt erheblich ftärfer ala in den 
anderen Stüftenprovinzen. Sie zählte dort 892 Seejchiffe mit 5395 Matrofen, dagegen in 
Pommern nur 303 mit 2235 und in Preußen und Litauen gar nur 90 mit 816. 

Heinig, der diefe Statijtifen hauptjächlich veranlaßte, verfuhr jehr gewifienhaft und 
fuchte überall zu ergründen, ob nicht irgendwelche Schönfärbereien vorlagen, wozu in der 
Tat vielfach die Neigung beftand, Demgemäß warnte er den König vor allzu günftigen 
Berechnungen. Diefer ließ fih von dem Minifter überzeugen; nach feiner ſanguiniſchen 
Art konnte er jedoch nicht der Verfuchung widerjtehen, das zu glauben, was er wünjchte, 
und die Handelsbilanzen in rofigem Lichte zu betrachten. Dem entjprach «8, daß er den 
Umſatz des Auslandes ftets möglichit gering anjchlug. Ja, es ift die Beobachtung gemacht 
worden, daß er abfichtlich an diefen irrigen Vorſtellungen über die Bevölferungszablen und 
die Staatseinfünfte fremder Länder fejthielt. Als alter Praftifus fannte er die Landwirte 
und wuhte, dab „der liebe Gott es ihnen niemals recht machen fönne*. Wenn er nun 
auch Klagen über Niedergang des Handels hörte, jo pflegte er die bei feinen Bauern 
gemachten Erfahrungen auf die Kaufleute zu übertragen, mochten die Klagen berechtigt jein 
oder nicht. 
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eit dem Tode des Großkanzlers Eocceji war das gewaltige Werk der Juftiz» 
reform ins Stoden gefommen. Die Amtszeit feines Nachfolgers Jariges 
fiel großenteil® in die Zeit des Siebenjährigen Krieges, wo natürlich an 
eine Fortſetzung der Reform nicht gedacht werden konnte. Nach dem 
J Friedensſchluß gab es eine folche Fülle von Nechtsjachen zu erledigen, 
J daß abermals feine Zeit vorhanden war, die Aufmerkjamfeit auf Reformen 

zu lenfen. Als jedoch nach Jariges Tode im Jahre 1770 in dem Frei— 
berrn v. Fürst (Bild 228) ein neuer Großfanzler bejtellt war, hoffte Friedrich, daß die 
Fortführung der Neform bald Tatjache werden würde. Er erfannte jedoch allmählich, daß 
Fürſt wenig Entichlußfraft befa und noch weniger Tatfraft in der Bekämpfung von Mik- 
bräuchen, auch wollte es ihn bedünfen, als wenn Fürſt eine zu milde Praris gegen die 
beſſer gejtellten Klaſſen übe. Am 23. Juni 1773 
ichrieb er dem Groß— — — fanzler: „Solche Sen- 
ten; ein überzeugendes Hit Hatte —— Beiſpiel von der großen 
Nachſicht der Juſtiz gegen vornehme Betrü- 
ger abgiebet, zu der Beit, da der Diebjtahl 
weniger Grojchen an Arme mit Karrenſtrafe 
und nach Beſchaffenheit wohl gar mit dem 
Strange beleget wird * Zugleich richtete ſich 
jeine Aufmerkſamkeit mehr und mehr auf 
Coccejis ehemaligen jungen Gehilfen, den 
Kreuznacher Carmer, der das verdienſtliche 
Werk der landwirtſchaft⸗ lichen Kreditorganiſa— 
tion angeregt und durch⸗ geführt hatte. Carmer 
erwies ſich als ein vor⸗ trefflicher Juriſt, der 
ſeinerſeits das Bedürfnis der Reform des Rechts⸗ 
wejens nur zu jehr er- fannte und infolgedejlen 
ſich jchon im Jahre 1774 beivogen fühlte, mit 
einem Entwurf zur Sei» lung der Schäden vor 
den König zu treten. Es konnte nicht auöblei= 
ben, daß Friedrich um» geduldig gegen Fürſt 
wurde Im Frühling 1775 äußerte ſich dies, 
als er den Eindrud em: pfand, daß die Bagatell- 
jachen vor den Acciſe— gerichten fich zu lange 
hinzögen. Wieder regte fich in ihm der Anwalt 








des fleinen Mannes; B J | es jchien ihm, als 
wenn die Handhabung a mir ui a een der Juſtiz dahin führe, 
die Schwachen an den Betteljtab zu bringen, 


und er jchrieb daher an FFürft: „Es fommt mir vor, als wenn die Juſtiz wieder 
anfängt einzujchlafen.“ Im Herbſt 1775 legte Garmer einen neuen Entwurf zur 
Jujtizreform vor, an dem ‚Friedrich Gefallen fand. Allmählich reifte in ihm der Plan, 
das Großfanzleramt an Carmer zu geben. Als ſich ein Major v. Bardeleben bei ihm 
bejchwerte, dab ein Prozeß feit mehr als zwei Menjchenaltern bei der Regierung zu Kleve 
jchwebe, wurde er deutlicher gegen jeinen Großfanzler: „Ich begreife garnicht, wie Ihr der- 
gleichen höchſt jtrajbare Verjchleppungen zugeben könnt“, herrichte er ihn an und verlangte 
prompte Gerechtigkeit, „widrigenfalls werdet Ihr mit mir Händel friegen*. Er fühlte all- 
mählich jeine Kräfte jchwinden und wollte das jo groß eingeleitete Werf auch noch zu Ende 
führen. Da fam die Sac)e des Müllers Arnold bei Pommerzig im Kreiſe Kroſſen in der 
Neumark. Diefer Müller benutzte die Neuinitandjegung eines alten Karpfenteichs durch 
den Yandrat dv. Gersdorff als Vorwand für Nichtzahlung von Pachtzinjen an den Grafen 
Schmettau auf Pommerzig, indem er behauptete, daß dadurd) der Betrieb feiner Krebs— 
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mühle litte. Er hatte in jeder Beziehung umrecht umd wollte jich nur um jeine Schulden 
herumdrücken. Infolgedeſſen wurde er gerichtlich verurteilt, allerdings mach dem geltenden 
Necht etwas Hart, und die Mühle fiel ſpäter an den Landrat v. Gersdorff. Der Müller 
und feine Frau griffen zuleßt zu dem Mittel, jich an den König zu wenden. Diejer lieh 
die Beſchwerde Arnold durch einen Oberjt v. Heucking unterfuchen und auf defjen Bericht: 
erjtattung bin gab er der Gerichtsbehörde — es war die Neumärkische Regierung — unrecht. 
Die von Jugend auf gemährte Abneigung gegen die „Tintenklexer“ erwachte plößlich mit 
verdoppelter Stärke in ihm: kurzweg erflärte er der Regierung, daß fie „nicht einen 
Schuß Pulver nüge* wäre. Es „it mit dem Arnold auf eine jo harte umd ungerechte 


Reife verfahren und 
nicht nur geprügelt 
fängnis geworfen, 
Leuten alles ihrige 
den. Das ijt ja nicht 
S. 8. M. werden fie 
und andre dahin» 
nicht das Brod 
ichrieb er: „Das 
nichts. Wenn Sol- 
fuchen und Dazu 
gehen fie den geraden 
Grund der Sadıe 
Offizier, der Ehre im 
ih mehr als all 
Nichter.“ Er war 
dem Müller das 
wäre, und dat dieſer 
zahlen können. Durch 
von Diejer feiner 
abbringen laſſen. Die 


er und jeine Frau 
und in harte Ge— 
jondern überdem den 
weggenommen wor⸗ 
zu derantworten, 
alle zum Teufel jagen 
jegen, denn fie jind 
iwerth.“ Später 
Federzeug verſtehet 
daten was unter⸗ 
Ordre friegen, jo 
Weg und auf den 
— einem ehrlichen 
Leibe hat, glaube 
Eure Advofaten und 
fejt der Anficht, daß 
Wafler abgegraben 
deshalb nicht hätte 
nichts bat er ſich 
irrigen Auffafjung 
Ungeſchicklichkeit und 


PBedanterie einzelner Richter verſchlimmer⸗ 
ten die Angelegen— N —— — rar heit noch, indem fie 
den König immer gereizter machten. Ja, 


ald das Stammer- 
der Neumärkiichen LES 2 Negierung bejtätigte, 
fieß er Die Drei 230. Nach einem Gemälde von dtofen b Stammergerichtöräte, 
die zu Diefer Ent: oehogen von D. Berger jcheidung gelangt 
waren, Graun, Frie⸗ del und Ransleben, 
vor ſich fommen und erklärte ihnen, fie hätten feinen Namen „eruel gemißbraucht“ und diktierte 
an demjelben Tage, am 11. Dezember 1779, ein PBrotofoll, in dem es hieß: „Ein Juſtiz— 
folfegium, das Ungerechtigfeiten ausübt, ift gefährlicher und fchlinuner wie eine Diebesbande, 
vor die fann man jich jchügen, aber vor Schelme, die den Mantel der Juftiz gebrauchen, um 
ihre üble Passiones auszuüben, vor die fann ſich fein Menſch hũten. Die ſind ärger wie die 
größten Spitzbuben, die in der Welt ſind, und meritiren eine doppelte Beſtrafung.“ Sein Zorn 
war grenzenlos. Wie einft in den Tagen des verhängnisvollen Nüdzuges des Prinzen von 
Preußen umd bei den Konfuſionen Wobersnoms, vielleicht noch jchredlicher, äußerte er ſich. 
Weil er das Fürftenamt, das ihm das erhabenjte war, das der Juſtiz, beeinträchtigt ſah, kannte 
er feine Schomung. Die Kammergerichtsräte wurden jofort ins Gefängnis abgeführt. Deu 
Sroßfanzler aber herrichte er an: „Marjch, feine Stelle ift jchon vergeben”. Der Unglück— 
liche verleugnete auch im diefem kritiſchen Augenblide nicht den eingefleischten Pedanten, 
indem er den zornentflammten Monarchen gleich bei den erjten Worten, das Berliner 
„Zribumal* Habe hier eine ganz ungerechte Sentenz gefällt, mit der Neftififation unters 
brach: „Nicht das Tribunal, jondern das Nammergericht”. Es fann kaum Wunder nehmen, 
daß der lange angejammelte Unmut ‚Friedrichs gegen ihn ſich nun im jener jchroffen Weiſe 
entlud. Zur felben Zeit famen dem Könige ganz ähnliche Klagen über Vedrüdungen von 
fleinen Leuten im Halberftädtiichen und Magdeburgiichen zu Ohren. Wo nur irgend 
jemand fich von Reichen benachteiligt fühlte, da hieß es jegt: „Wir gehen zum König“. 
Es war Die Umfchrung des ins ;Fabelreid) gehörigen Ausipruches des „Müllers von 
Sansſouci“ gegen Friedrich: „Ia, wenn es fein Kammergericht zu Berlin gäbe!“ Noch 
immer frijtet die Erzählung von dem Müller von Sausſoueci, den der König von feinem 


gericht das Urteil 








Schloſſe wegzuchifanieren 
gejucht hätte, ein über: 
aus lebensfräftiges Da: 
jein, obwohl ſchon im 
Jahre 1858 durch den 
befannten Hofrat Louis 
Schneider in den „Mär: 
fischen FForichungen“ um- 
ftändlih) der Nachweis 
geführt ift, daß ‚Friedrich 
geradezu das Gegenteil 
von dem getan hat, was 
die Erzählung angibt. 
Ihm lag es daran, daß 
die windbrüchige Mühle, 
die der Müller bei Sand» 
jonei verlegt haben wollte, 
an Ort und Stelle bliebe, 
weil fie ihm ein liebes 
Bild in der Landichaft 
von Sansjouci geworden 
war, und gerade in diejer 
Zeit des Müllers Ars 
noldichen Prozeſſes, am 
29. Mai 1778, hat er 
dem Müller bei Sans— nn i 

ſouci alle und jede Pacht: 231. Gottlieb Sdarez 

zahlung erlafien, nur 

damit die Mühle neben feinem Wohnfige stehen bfiebe. In der Müller-Arnoldfchen 
Sache bat der König ich garnicht am die im Lande bejtehenden Juſtizinſtanzen gefehrt, 
jondern fich allein als den Vertreter der Juſtiz betrachtet. Von dem Mitglied des Juſtiz— 
minijteriums, dem Freiherrn v. Zeblig, verlangte er die Verurteilung der beteiligten 
Richter wegen des „enormen Mißbrauchs“, den die „Ganaillen“ mit feinem Namen 
getrieben hätten. Zedlig Iehnte es jedoch am 31. Dezember feit und würdig ab, eine 
Verurteilung auszufprechen: er würde fich der Gnade Sr. M., die er jederzeit als 
das größte Glück feines Lebens vor Augen gehabt, unwürdig fühlen, wenn er je gegen 
feine Überzeugung handeln fünne Nun ſprach der König ſelbſt den Richtern das Urteil. 
Sechs von ihnen wurden faffiert und auf die Feſtung gejegt. Ebenſo verloren der Landrat 
v. Gersdorff, der dem Müller angeblich das Waſſer entzogen haben jollte, und der Präfident 
der Regierung zu Küftrin, der Sohn des Minifterd Grafen Finckenſtein, ihre Stellen. Die 
Abſetzung des Großkanzlers am 11. Dezember rief einen förmlichen Aufruhr in der Berliner 
Gejellfchaft hervor, der einen Ausdrud fand, indem der Adel und die Beamten am Tage 
darauf in langer Neihe vor Fürſts Wohnung zur Beileidsbezeugung vorfuhren. Dieje im 
Staate Friedrichs unerhörte Demonstration war um fo gewagter, als der König den Bor- 
gang von den Fenſtern jeines Schlojjes aus beobachten konnte. Nichts gibt deutlicher die 
Verſtimmung, ja den Groll, den weite Klaſſen des höheren Beamtentums allmählich gegen 
Friedrichs hartes Regiment zu fallen begannen, wieder, als jener Ausſpruch des Magde- 
burger Kammerpräfidenten, über dem auch das Damoflesichwert der Abſetzung wegen eines 
ähnlichen Falles jchwebte: „Bott weih, jeder rechtichaffene Patriot mu wünjchen, daß dieſe 
Epoche nur erſt überjtanden.* Schon vor Jahresfriſt hatte fich Goethe am diefem Nörgler- 
tum entrüftet, als er einige Tage in das Berliner Leben „dreingegudt hatte wie ein Kind 


er 
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in Schön-Raritäten-Kaſten“. Tauſend Lichter waren ihm aufgegangen. „Und dem alten 
Fritz bin ich recht nah worden, denn ich hab fein Weſen gejehn, jein Gold, Silber, 
Marmor, Affen, Papageien und zerriffenen Vorhänge, und hab über den großen Menſchen 
jeine eigenen Lumpenhunde räfonniren hören“. Das goldene Scemannsherz Joachim 
Nettelbecks aber jubelte hoch auf, als er jelbft im fernen Portugal jeinen König wegen 
der Arnoldichen Sache gefeiert Jah. So vereinigten ſich die Stimme des Volkes und Die 
bes großen Dichtergenius zum Preije des Preußenkönigs. 

Friedrich war voll des Gefühles, daß er ein Heiljames Exempel vor aller Welt 
itatıiert hatte, um dem Prinzip der Villigfeit zur Geltung zu verhelfen. Dabei behielt er 
das Auge offen für Würde und Charafterftärfe. Der einzige Beamte, der in der Ber: 
tretung des Nechtöftandpunftes Gejchilichkeit zeigte und Dabei zugleich eine vornehme 
Haltung einzunehmen wußte, war der Minijter von Zedlitz. Dies fühlte wohl aud) der 
König, als er die Strafe über die Nichter verhängte, wie der Ton einer Königlichen 
Habinettöorder an den Juftizminifter zeigt, obwohl auch fie grollend und drohend aus: 
flingt. Der Hauptgewinn für die preußische Verwaltung, den die Habinettsjuftiz des Königs 
in der Arnoldſchen Sache zeitigte, war die Ernennung Garmers zum Großfanzler dev Juftiz. 

Cajimir v. Garmer (Bild 230) übernahm jofort zufammen mit feinem bewährten 
Mitarbeiter Gottlieb Svarez (Bild 231), einem Schweidniger von Geburt, die Gejchäfte. 
Eine Order des Könige vom 14. April 1780 leitete die Wiederaufnahme der Juſtizreform 
ein, die unmittelbar an die Coccejiſche anfnüpfte. Als Ziel wurde die Schöpfung einer 
allgemeinen Prozeßordnung, in der vor allem das Anhören der Parteien jelbit durch 
die Wichter vom König ala Prinzip aufgejtellt wurde, und ebenjo die Schöpfung 
eines allgemeinen Landrechts bezeichnet. Der Entwurf zur Prozekordnung wurde jchon 
zu Anfang des Jahres 1781 veröffentlicht, erlangte am 6. Juli 1793 Geſetzeskraft und 
wurde unter dem Titel „Allgemeine Gerichtsordnumg“ publiziert. Erwies fich die allgemeine 
Gerichtsordnung als weniger glüdlicd), jo wurde die Ausarbeitung des allgemeinen Land- 
rechts für den preußiichen Staat, im deſſen Nechtsiweien das buntefte Wirrwarr bejtand, 
von großem Segen. Noch im Friedrichs Negierungszeit, in die Jahre 1781—1784, fiel 
die Hanpttätigfeit Carmers und feiner Mitarbeiter Svarez, Klein und Goßler an ber 
Sejtaltung des großen Wertes. Ende 1783 konnte Carmer den erjten Teil feines Ent— 
wurfes Dem Könige vorlegen, dem im März 1785 ber zweite Teil folgte. Friedrich, der den 
Arbeiten mit großem Interefje folgte, überfam jet die Sorge, dab das Werk zu breit 
angelegt jei, denn er legte vor allem Gewicht auf eine rafche Juſtiz umd wenige, klare, bündige 
Geſetze. Die alte Abneigung gegen die Wortfülle der deutjchen Gelehrten regte fich wieder 
in ihm, Er drüdte fie noch milde aus, indem er gegen Garmer bei Einfendung des einen 
Teild des Landrecht3 äußerte: „es it aber Schr Dide*: ein letztes gewichtiges Wort, 
das er im dieſer Sache ſprach. Hätte er noch längere Zeit gelebt, jo wäre diejer feiner 
Anficht wohl mehr Beachtung geichenft und daburc dem Geſetzbuche weſentlich genügt 
worden. Noch ein Wort von ihm betraf den dritten Band des Gejegbuches, das Strafs 
recht. Er verlangte am 10. April 1786, daß gegen Mord, Totichlag und Raub möglichjt 
ftreng, gegen fahrläffige Tötung aber möglichjt milde eingefchritten werde. Acht Jahre 
darauf, am 5. Februar 1794, wurde der mächtige Entwurf als Geſetz publiziert. Der 
Nachiolger erntete, was König Friedrich gefät und faſt bis zur Meife gebracht hatte. 
Über hundert Jahre hat der zivilrechtliche Teil des „allgemeinen Landrechts“ in den unter 
‚sriedrich dem Großen vereinigten preußischen Gebieten gegolten: ein Einigungswerf aller» 
eriten Ranges. 


chulen find Beranitaltungen 
| des Staates.“ So lautete 
der erjte Sat im 12. Ars 


rechts. Er war der Nies 
derichlag der fridericianis 
ſchen Schufpolitif. Wie 
es der König veritanden hat, Einfluß auf 
die Schule zu gewinnen, indem er zugleich 
den der Kirche äußerlich unangetaftet ließ 
und indem er die ftändifche Abitufung des 
Volfes, die er für gut und richtig hielt, 
fchonte, wird immer eine interejlante Er: 
jcheinung bleiben. Die VBerwahrlofung des 
Schulweſens jchien ihm ein Hauptübelftand, 
der durch die fangen Sriegsjahre hervor» 
gerufen war. Er flagte, daß auf den Dörfern 
fast durchweg die Schneider die Schulmeiiter 
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weiter, Am 20. März 1763 brachte cin ——— 
Kabinettsbefehl an die geiſtlichen Behörden 

beider Konfeſſionen die große Schulreform in Schleſien in Fluß. Am 12. Auguſt 1768 
erſchien ſodann das berühmte Generallandſchulreglement für die evangeliſchen Volksſchulen, 
auf dem noch heute das preußiſche Volksſchulweſen beruht, dem am 3. November 1765 ein 
Schulreglement für die fatholischen Landſchulen in Schlefien folgte, das der Abt Felbiger 
entworfen hatte. Hatte Friedrichs Vater zuerſt das Prinzip des Schulzwangs ausgejprochen, 
jo wurde unter dem Sohne jet der Gedanke zur Wirklichkeit. Im feinem Staate, weder 
in Sparta noch im faijerlichen Rom, nod) im Reiche Karls des Großen war der Verſuch 
tatjächlich durchgeführt worden: Friedrich gab das erjte Beispiel dafür, daß es möglich war. 
Welche praftiichen Erfolge erzielt wurden, lehrt ein Beijpiel. Schon 1769 fonnte Schlab— 
rendorff eine Lifte überreichen, nach der jeit dem Erlaß des Neglements von 1765 in Echlefien 
bereit? 238 evangelische und 240 fatholifche Schulen mehr eingerichtet worden waren. 3 
fam dem Könige darauf an, wie er es im dem MNeglement ausdrücken lieh, „der höchit 
jchädlichen und dem Chriſtentum unanftändigen Unwiſſenheit“ vorzubeugen und dadurch 
die innere Kraft ſeines Staates zu heben. Aber die Anſammlung von Wifjen war ihm 
weniger der Zwed, denn er verfolgte mehr pädagogische Ziele Mus diefem Grunde iſt 
es zu verjtehen, wenn er darauf drang, Invaliden ald Schullehrer anzuftellen, wenn fie 
fih nur irgend geeignet dazu zeigten. Er wußte eben, daß feine alten Soldaten mehr 
Lebenserfahrung hatten, als die jungen Volksjchullehrer, und zog fie diefen vor, wenn fie nur 
feidlich gut lejen, vechnen und jchreiben fonnten. Für folche Gedanken hatte der Minijter 
v. Zedlig (Bild 232), der wadere Gehilfe, den Friedrich bei feiner Schulpofitif fand, fein 
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Berftändnis, denn diefer meinte, dab der König das Prinzip der Billigfeit, verdiente Leute zu 
belohnen, mit der Pflicht, brauchbare Menjchen zu bilden, vermenge. Ganz fo lag e8 denn 
doc; nicht, und es ift nicht richtig, wenn dieje Deranziehung der Invaliden in der damaligen 
Zeit, wo ſyſtematiſch gebildete Lehrer noch nicht allzu zahlreich vorhanden waren, durchaus 
verworfen wird. Der König verriet auch bier eine freiere Auffaſſung, wie in jenem Falle, 
wo er gegen Zeblig den Gebrauch des Porſtſchen Gefangbuches geftattete. Friedrich war 
zwar wie der aufgeflärte Zeblig der Anficht, daß das neue, rationaliftiich verwäfjerte Gejang- 
buch beſſer jei, als das Porſtſche, aber er erkannte, daß das Verbot alle gläubigen 
Gemüter verlegte, und Verjtöhe gegen den Toleranzgedanfen vermied er um jeden Preis. 
So entjtand jene befannte Nandbemerkung, die einen herben Ausfall gegen eines der 
ſchönſten Lieder Raul Gerhardts enthält: „Ein jeder fann bei Mir glauben, was er will, 
wenn er nur ehrlich iſt. Was die Gejangbücher angeht, jo jtehet einem jeden frei, zu fingen: 
Nım xuhen alle Wälder oder dergleichen dDummes und thörichtes Zeug mehr." Allzuviel 
Bildung jchien dem Könige für feine Bauernburfchen vom Übel. „Sonjten ift es auf dem 
platten Lande genug, wenn fie ein bißchen leſen und ſchreiben lernen,“ erflärte er Zedlitz, 
„willen fie aber zu viel, jo laufen fie in die Städte und wollen Secretärd und jo was 
werden." Bon Anfang an hielt er darauf, daß auch in den polnischen Gegenden bie 
deutiche Sprache gehandhabt wurde. Am 18, Mai 1763 erließ er eine Verfügung an den 
ſchleſiſchen Oberpräfidenten: „Vornehmlich ift daranf zu jehen, daß in Ober Schlefien, wo 
faft durchgehends alles pohlniſch ift, auch die teutiche Sprache eingeführet und die dortige 
Landes-Inmwohner durch deren Erlernung ihren übrigen Landsleuten communicabler gemacht 
werden.“ Die polnischen Pfarrer follten feit 1769 vor die Wahl gejtellt werden, binnen 
Jahresfrift Deutich zu lernen oder ihr Amt zu verlieren. Die geiftliche Behörde wurde 
aufgefordert, feinen Pfarrer anzuftellen, der nicht Deutſch verftände, auch niemand mehr in 
ein Stlofter aufzunehmen, der nicht des Deutjchen mächtig fei: Eine Verfügung von 1764 
bejtimmte, daß in Oberfchlefien den Untertanen das Heiraten nicht eher erlaubt werden 
jollte, als bis fie Deutjch gelernt hätten. Ebenjo durfte nur deutjchiprechendes Gefinde ans 
gejtellt werden. Friedrich beliebte eine fräftige, ftaatsbildende Germanifationspolitif. 

Ein Schreiben Friedrichs an Zeblig vom 5. September 1779 enthüllt am Elarjten 
die Grundjäte, die der König auf den Gymmafien beobachtet wiffen wollte. Darin betonte 
er die Notwendigfeit des Unterrichts in Nhetorif und Logif, und da er an fich nur zu 
jchmerzlih den Mangel der Stenntnis des Lateinifchen und befonders des Griechijchen 
empfunden hatte, drang er darauf, dab diefe Sprachen auf den Gymnafien gepflegt 
würden: „Lateiniſch müſſen die jungen Leute auch abjolut lernen, davon gehe ich nicht ab; 
es muß nur darauf raffiniret werden, auf die leichtejte und bejte Methode, wie e8 den 
jungen Leuten am leichtejten beizubringen. Die Lehrer müſſen mit wahrem Attachement 
der Sache jich widmen; dafür werden fie bezahlet. Die Nhetorif nad) dem Quintilian und 
die Logik nad) dem Wolff, aber ein bifichen abgefürzet. Wer zum beiten raijonniren fann, 
wird immer zum weiteiten fommen, bejjer alö der, der nur faljche Schlüfje ziehet. Was 
die Philofophie betrifft, die muß von feinem Geitlichen gelehrt werden, jondern von Welt- 
lichen, jonjten ift es ebenſo, ala wenn ein Jurift einem Offizier die Kriegskunſt lehren joll.* 

Am merkbwürdigiten waren feine Gedanfen über die Erziehung feines Adels. Hier 
fam es ihm darauf an, „Leute von Welt“ heranzubilden. Diejem Zwede jollten Ritter— 
afademien dienen. Cine folde wurde 1765 in Berlin gegründet. Eine zweite bejtand in 
Liegnig, eine dritte in Brandenburg. In einem Briefe vom 18. Dezember 1769 unterzog 
er die Erziehung der Kinder des Adels einer jcharfen Kritil. Er fand, dab die Junfer 
jchon in der Kindheit verzärtelt und verwöhnt würden und, durch den Umgang mit der 
Dienerfchaft verdorben, ich durch ungeregelten Lebenswandel früh zu Grunde richteten. 
Er verlangte von den Lehrern an den Nitterafademien, daß fie ihren Zöglingen weniger 
Kenntniſſe als Urteil beibrächten. „Die Auctores elassici müfjen auch alle ins Deutjche 
überjegt werden, damit die jungen Leute eine Idee davon friegen, was es eigentlich it: 


fonjten lernen fie die Worte wohl, 
aber die Sache nicht.* Sie jollten 
befonderd in der Abfaflung von 
Priefen Übung erwerben und ſich an 
klaſſiſchen Muſtern der franzöfiichen 
Briefliteratur, jo an den Briefen der 
Frau v. Sevigne bilden. Auch Völker— 
recht jollte auf diejen Bildungsftätten 
des Adels getrieben werden. Fried— 
rich wünſchte, daß die Zuhörer nicht 
im Unklaren über die praktiſche 
Wertlofigkeit dieſes Nechtes gelafien 
würden. Störperliche Züchtigung war 
auf den Nitterafademien unterjagt. 
Auch die Ausbildung des weib- 
lichen Gejchlechtes jchien dem Könige 
jehr der Verbeſſerung bedürftig, denn 
die Erziehung der Mädchen war ihm 
zu oberflächlich. Dadurch, jo meinte 
er, erwüchſen jittliche Gefahren. Nur 
zu oft ließen ſich die Frauen zu Vers 
irrungen hinreißen, weil fie die Leer— 
heit und Langweiligfeit ihres Lebens 
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haft zu beklagen, dab die Begabung 
der Frauen für die Gejellfchaft jo wenig ausgebeutet würde. So jchrieb ſchon König Friedrich 
im Jahre 1769. 

Bon den Univerfitäten fommen unter Friedrich befonders zwei in Betracht, Halle und 
Breslau. Halle gewann damals die führende Stellung unter den deutichen Hochjchulen, 
indem ſich dort hauptſächlich die Umbildung der religidjen Begriffe, die Entfaltung des 
Nationalismus vollzog. Friedrich jelbit hat wenig Anteil daran genommen, wie er über» 
haupt gegen das deutſche Univerfitätswejen große Gleichgültigkeitan den Tag legte. Nur 
mit der Breslauer Hochſchule hat er ſich eingehender bejchäftigt, weil er praftiiche Gründe 
dazu hatte. Im Jahre 1702 von Kaiſer Leopold gegründet, umfahte fie nur zwei Fakultäten, 
eine theologijche und eine philojophijche, indem fie von vornherein als Bildungsstätte des 
fatholiichen Klerus gedacht war. Sie war geradezu eine Jejuitenumiverfität. Als nun der 
Nachfolger Clemens XIIL, Ganganelli, als Papſt Clemens XIV. genannt, den Strömungen 
der Zeit nachgebend, am 21. Juli 1773 zur Auflöfung des Jejuitenordens jchritt, jah König 
Friedrich den Beitand der Leopoldina gefährdet und jehte deswegen die Veibehaltung des 
Sejuitenordens für jeine Staaten durd). 

Die Verteidigung der Jejuiten dem PBapite zum Trotz durch den Freigeiſt Friedrich 
wird den interejjanten Problemen der Weltgejchichte beigerechnet; fie wird ſofort ver« 
jtändlich, wenn jenes realpolitiiche Motiv ‚Friedrichs, ſich dieje Bildungsstätte des katholiſchen 
Klerus zu erhalten, erfannt wird. 

Denn darüber fann ſich fein Menſch einem Zweifel bingeben, dab der Orden ber 
Sejuiten im allgemeinen von dem Könige verabjcheut wurde. Won jenem Beſuche in Heidelberg 
im Jahre 1734 an, bis zu den legten Jahren Clemens XTIL, der den Orden noch bejchütte, 
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beſitzen wir zahlreiche unzweideutige Zeugniſſe dafür, daß der König die Gefährlichkeit des 
Ordens nur zu wohl durchſchaute. Die Jeſuitenzöglinge imponierten ihm indes durch die 
formale Bildung, die ſie ſich auf ihren Schulen erworben hatten. Unter denen, die ihm 
nahe getreten waren, hatten ja Voltaire ſelbſt, ebenſo Schaffgotſch und der General v. d. Goltz 
ihre Bildung auf Jeſuitenanſtalten genoſſen. Formale Vorzüge beſtachen den König ja, wie 
wir wiſſen, überhaupt nur zu ſehr. Am meiſten gefielen ihm natürlich wieder die franzöſiſchen 
Jeſuiten. In diefem Sinne jchrieb er im Jahre 1754 an Wilhelmine: „Man findet in allen 
Jeſuitenklöſtern gelehrte und liebenswürdige Leute und man muß geftehen, daf jeder franzöſiſche 
Jeſuit für fich genommen ein achtungswerter Mann ift; aber troß dieſes Vorzugs iſt die 
Sejellichaft als Ganzes genommen abjcheulich." Er ſage dies nicht ala Ketzer, jondern als 
ein Philojoph, welcher die lodere Moral und die entjeglichen Grundfäte haſſe, die alle ihre 
Caſuiſten lehren und nad) denen der Orden verfahre. Die Jeſuiten jeien die ausgefprochenen 
Feinde aller Könige und jeder gefeglichen Gewalt. Im Siebenjährigen Kriege und jchon 
vorher bezeigte er gerade den Jefuiten das größte Mihtrauen. Als der Gönner Dauns, 
Papſt Clemens XIIL, im Jahre 1765 eine Bulle erlieh, in der er fich zum Beſchützer des 
damals gerade in Frankreich verbotenen Ordens aufwarf, verhinderte der König deren Be- 
fanntmachung in feinem Staate, um die Stellung des „jchädlichen Gewürmes“, wie er gegen 
d’Alembert äußerte, nicht unnötig zu jtärfen. Es war ja auch garnicht anders zu denfen, 
als daß er in der Beurteilung der Verderblichfeit des Ordens mit feinen freigeiftigen 
Freunden vollfommen einer Meinung war. 

Da vollzog fich num in der fatholifchen Welt ein allgemeiner Umjchwung. Schon 
Benedikt XIV. war nicht mehr ganz einverjtanden mit den Jeſuiten gewejen und hatte ihnen 
ernftlich geboten, von ihren Handelsgeſchäften abzulafjen. Die königlichen Behörden in 
Portugal wurden ermächtigt, alle den Jeſuiten gehörigen Waren einzuziehen. Wie der 
Bapit jelbjt, jo erregte fich die gejamte öffentliche Meinung in den fatholijchen Ländern 
gegen den Orden. Vergeblich fuchte ſich Clemens XIII. feiner noch einmal anzunehmen, 
die Mifftimmung wuchs von Jahr zu Jahr. Als nun am 9. Mai 1769 der milde Kardinal 
Lorenzo Ganganelli die Tiara erhielt, da entichloß er fich aus freien Stüden, um mit 
den fatholijchen Staatsgewalten wieder in ein beſſeres Verhältnis zu gelangen und nicht 
minder, weil er jelbjt von dem jchädlichen Einflufje der Gejellichaft Iefu überzeugt war, zu 
Mafregeln gegen fie. Er lieh Unterfuchungen einleiten, und deren Ergebnis war, daß die 
gegen den Orden vorgebradhten Anklagepunkte begründet gefunden wurden: Einmifchung in 
die weltlichen Angelegenheiten, Anftiftung von Hader und Zwiſt im der Geiftlichkeit, 
Duldung beidnifcher Gebräuche in den Mifftonen, überhaupt durchaus anjtöhige Marimen. 
Nicht zuleht wurde wiederum die Aufhäufung von Stapitalien auch durch Handelsgeſchäfte 
als verwerflich bezeichnet. So jchritt der neue Papſt zu dem kühnen Unternehmen der 
Aufhebung des Jeſuitenordens. 

Kaum hatte Friedrich gemerkt, daß dergleichen im Werfe war, jo regte jich in ihm 
auch der realpolitiiche Sinn, der nicht geneigt war, durch die neugeichaffene Lage fich jelbit 
in Ungelegenheiten bringen zu laſſen. Er glaubte die Jeſuiten durchaus nötig zu haben 
für die Bildung feiner fatholischen Geijtlichen. Die Mehrzahl der übrigen geiftlichen Ordens- 
mitglieder in jeinen Provinzen zeichnete jich mehr oder minder durch Unwiſſenheit aus. 
Wurden die Jeſuiten aus feinem Staate vertrieben, jo war er des beiten Lehrmaterials für 
die höheren fatholifchen Bildungsanftalten beraubt. Vor allem war dann eben die Breslauer 
Univerfität in ihrem Dajein bedroht. Auf Schlabrendorffs Vorſchlag im Jahre 1765, die 
Leopoldina nad) Liegnig zu verlegen und mit der dortigen Nitterafademie zu verjchmelzen, 
war er micht eingegangen, weil er dadurc dem Toleranzgedanfen zu ſchaden fürdtete; das 
würde zu viel Gejchrei machen, meinte er. Der Prälat Felbiger, der Neformator des 
fatholifchen Schulweſens in Schlefien, ftimmte der Auffafiung des Königs ganz bei. Weder 
jtänden genügend taugliche Lehrer zur Verfügung noch wären die nötigen Fonds vorhanden, 
um neue Stellen zu beſchaffen. So jehte ‚Friedrich es durch, daß die Jeſuiten in Preußen 
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meiter eriftierten, und die Publikation der den Orden verbietenden Bulle wurde in Preußen 
verhindert. Der Geiftlichfeit, die trogdem das päpftliche Gebot zu erfüllen juchte, wurde 
das Handwerk gelegt, und jchliehlich wurde eine Verjtändigung mit dem päpftlichen Stuhle 
erzielt. Friedrich ftüßte fich darauf, daß er fich feinerzeit in Schlefien zur Aufrechterhaltung 
ber bejtehenden kirchlichen Zuftände verpflichtet hätte; mur ein anderes Ordenskleid mußten 
die Vertreter der Gejellichaft annehmen. Indem Preußen auf dieje Weiſe geradezu eine 
Zufluchtsftätte für die Jeſuiten wurde, zog der König wejentlichen Nugen aus feinem Bers 
halten. Denn nun war Überflug an tüchtigen Lehrern vorhanden, und vor dem deitruftiven 
Einfluß der heiligen Väter, den er jonjt fürchtete, durfte er einigermaßen ficher fein, da 
faum anzunehmen war, dab die aus ganz Europa verjagten Drdensmitglieder jich das 
Wohlwollen des Königs verjcherzen würden. Im übrigen beſaß er Machtmittel genug, um 
den um jeinen Einfluß gebrachten Orden in Schranfen zu halten. Um ein übriges in der 
Vorſicht zu tun, gab er Anweifung, dab nur „friedfertige und gutgefinnte Subjefte“ unter 
den Sejuiten als Lehrer zu bejtellen ſeien. Auch fonft mußte er die Eachlage zu feinen 
gunſten aus; jo ließ er die Güter der im Auslande lebenden Jeſuiten auf der Stelle 
einziehen. Aber er war wiederum nicht gejonnen, die Jeſuitenhochſchule zu Breslau unnötig 
zu heben. Denn als Carmer 1775 die Ausgeftaltung der Leopoldina zu einer richtigen 
Univerfität mit vier Fakultäten vorjchlug, weil nach der Aufhebung der Jeſuitenſtiſtungen 
in Polen zahlreiche Studierende nad Breslau jtrömen würden, lehnte der König das ab, 
zumal da jonft auch den Univerjitäten zu Halle und Frankfurt an der Oder Abbruch 
geſchähe. 

Der Eindruck ſeiner Stellungnahme war geradezu verblüffend. Die Jeſuiten wurden 
ſeine begeiſtertſten Lobredner. Es erſchienen bildliche Darſtellungen, in denen ſie ihn ver— 
herrlichten; ja, ein Abgeſandter des Ordens, den er huldvollſt empfing, ſuchte ihn, ehe 
die Aufhebung des Ordens erfolgte, zur Übernahme des Protektorats über die Jünger des 
heiligen Ignaz zu bewegen. Es wird wenige Mugenblice gegeben haben, in denen König 
Friedrich jo iromisch zu Mute war, als in jener Audienz. Er erwiderte dem hoffnungsvollen 
Bater — er hieß Pintus —, der Papſt fei Herr in jeinem Haufe, und Häretifer könnten in 
jeine firchlichen Maßnahmen nicht hineinreden. Das war durchaus korrekt. 

Edenjowenig wie die Jeſuiten umd die Öffentliche Meinung, verjtanden die geiftreichen 
Korreipondenten des Königs fein Verfahren; Voltaire und vor allem d'Alembert waren 
ganz entjegt darüber. Mit dem ruhigſten Gewiſſen von der Welt fonnte ;Friedrich ihnen 
antworten. Aber die radifalen Theoretifer waren nur ſchwer von der Stichhaltigfeit der 
Gründe des großen Realpolitifers zu überzeugen, der jede Lage zu feinem Vorteil auszu— 
nutzen wuhte „Sch habe nichts von den Jejuiten zu fürchten,” jchrieb Friedrich in feiner 
anjchaulichen Bilderfpcache an d’Alembert. „Der Franzisfaner Ganganelli hat ihnen die 
Klauen bejchnitten; er hat ihnen ſoeben die Badzähne ausgezogen und jo in eine Lage 
verſetzt, in der fie nicht Fragen umd nicht beißen können.“ Ähnlich beruhigte er Voltaire: 
„Der Papſt Habe ja jelbjt dieſen Füchſen die Schwänze abgejchnitten; jegt würden fie nicht 
mehr die Ernten der Philiſter auſtecken.“ Wohlmeinend riet er den Doftrinären: „Laſſen 
Sie uns lieber praftiiche Philoſophie treiben und weniger Metaphyſik,“ und ganz richtig jagte 
er ein andermal zu D’Alembert: „Sie find nicht mehr Jeſuiten bei mir.” Noch in einem 
jeiner lebten Lebensjahre äußerte er gegen den Marquis de Bouillé, jenen franzöfiichen 
General, der den zluchtverfuch König Ludwigs XVI. leitete, höchſt zufrieden; „Ic habe 
die Jeſuiten in der Hand." 

Mirkliches Verjtändnis für feine Handlungsweiie zeigte Kaiſerin Katharina, die, real— 
pofitijch wie er, alsbald feinem Beiipiel folgte und ebenfalls den Jeſuiten Zuflucht in ihren 
Staaten gewährte. 

Während der König die Jeſuiten in ihrer damaligen Verfaſſung für ungefährlich hielt, 
machte er um jo eifriger darüber, daß feine katholiſche Geiſtlichkeit nicht durch anderweitige 
Einflüffe verdorben würde. So verlangte er, daß der ſchleſiſche Klerus in Breslau ſtudieren 
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jollte: „Da Ich wahrgenommen, dab die 
vornehmſte Urjache, warum mit den Ober: 
Schlefiern nicht zurechte zu fommen, darin 
lieget, daß aus Ober Schlefien ein Haufen 
junger Leute nad) Brünn und Ollmütz auf 
die Univerjitäten gehen, um dorten zu jtudiren, 
die denn da allerhand dem Lande jchädliche 
und nachtheilige Principia einfangen, und 
wenn hiernächſt dergleichen Leute hier im 
Lande zu geijtlichen Amtern gelangen, ſo iſt 
es auch ganz natürlich, daß ſie ihren Ge— 
meinden keine gute Principia und Grundſätze 
beibringen werden.“ Um die jungen Geijt- 
lichen zum Studium auf der Breslauer 
Univerfität zu veranlafjen, fuchte er ihnen 
die Koſten des dortigen Aufenthaltes zu er 
leichtern. 

Ein Dorn im Auge waren ihm Die 
herumreijenden Bettelmönche, gegen die er im 
ganzen Umfange des preußischen Staates 
unaufgörlich Jagd machen lieh. Er faunte 
234. Nad) einem Gemälde von Barbou, geſtochen nichts Argeres, als ſolch Nichtstun; die 

von J. 3. Baufe Mehrzahl der gebildeten Katholiken ſtanden 
bier auf feiner Seite. So fam es, daß ſich 
die Zahl der Mönche in Preußen jehr ver- 
ringerte. Während 1756 in Schlefien noch 2205 Kloſterinſaſſen gezählt wurden, gab es deren 
1786 nur noch 1373. Ein Kampf gegen die Faulheit war es auch, indem der König Schritte 
zur Verminderung der vielen katholischen Feiertage unternahm. Mit Verachtung blidte er 
auf die Maltejerritter, die „zu Haufe fähen und nichts täten*. Im allgemeinen übte er 
ein auberordentliches Regiment der Duldung gegen die Hatholifen, was umjomehr zu Tage 
trat, als Kaiſer Joſeph feine Hitige Bekämpfung des Kloſterweſens unternahm. Selbjt auf 
perjönliche Bequemlichfeiten verzichtete er, um nicht religiöjfen Gebräuchen Hinderlich zu fein. 
Als die Hapuziner in Breslau ihm anboten, das Glodenläuten bei Nacht, durch das fie 
ihm läſtig fielen, einzujtellen, ging er darauf nicht ein. „Man muß jedem fein Gewerbe 
laſſen,“ jchrieb er dazu. Damals vollzog ſich allmählich ein Umfchwung in der Gefinnung 
ber Katholifen und auch der fatholijchen Geiftlichen Schlefiens zu gunjten Friedrichs. Als 
der König von dem jchlefiichen Oberpräfidenten im Jahre 1782 einen wahrheitsgetreuen 
Bericht über die Stimmung des ſchleſiſchen Klerus einforderte, konnte Hoym (Bild 234) ver- 
fichern, daß jetzt jowohl auf Mdel und Geiftlichkeit ſelbſt in der Grafichaft Glatz Verla fei. 
Friedrich tat fi) etwas zu gute auf feine Toleranz. Als 1773 die Hedwigsfirche in Berlin 
eingeweiht wurde, jchrieb er dem Abbe Baftiani: „Glauben die Leute jet noch nicht an 
meine Toleranz, jo find fie jehr jchwierig, Weder in Bamberg, Würzburg, Salzburg wird 
eine Lutherische oder Kalvinijtische Kirche gebaut werden. Ihr andern habt, wer Ihr auch 
immer fein möget, immer noch die Wut des hitigen Fieber des Fanatismus in Euch: 
Ihr ſeid mur halbe Menjchen.“ Wenn er gelegentlich verfügte: „Schliehlich muß unter 
denen fatholijchen und evangeliichen Unterthanen nicht der allermindejte Unterjchied gemachet 
werden,“ jo wer er doch auf der Hut, dieſes Prinzip zu weit auszjudehnen. Cine feiner 
legten Verfügungen (vom 19. April 1786) lautete: „Viele Katholiken in einem Rechts- oder 
anderen Gollegio taugen freilich nicht. Nach ihren Grundjägen würden fie immer fuchen, 
die Protejtanten zu überjtimmen und fich die Oberhand zu verfchaffen. Einige, wenn fie 
gejchicht und redlich find, fünnen wohl darin aufgenommen werden. Dies ijt den Grund- 
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ſätzen einer vernünftigen Toleranz gemäß.“ Selbſt der radifaljte Freigeiſt, verſpürte er 
doch nicht die Neigung, der öffentlichen Religionsfpötterei in jeinem Lande Tür und Tor 
zu Öffnen. Als einige der freigeiftigen freunde Voltaires, denen die Behörden in Frank— 
reich unbequem wurden, nach Kleve überzuficdeln gedachten, um unter Friedrichs Schutze 
ficher zu leben, jand jich der König bereit, ihnen Dies zu geftatten, aber unter der Be— 
dingung, daß fie „auf diejenigen Nüdjicht nehmen, auf die man Rückſicht nehmen muß, 
und in ihren Drucdjchriiten den Anſtand beobachten;* es wäre faljch, wenn man ben 
Vorurteilen zu nahe träte, die dem Volfe heilig feien, und die religiöjen Einrichtungen 
verjpottete. Troßdem er mancherlei Schwierigkeiten auc, mit Pius VL, dem Nachfolger 
des nach kurzem Pontififat 1774 verjtorbenen Ganganelli, in der Sache der gemijchten 
Ehen und in der Regelung der Stirchenfprengel, hatte, jo geitaltete ſich doch das Verhältnis 
mit dem päpjtlichen Stuhle allmählich wieder freundlich. Pins VI ſagte gelegentlich von 
Friedrich bewundernd: „Diefer Held it das Mufter der Souveräne, die Ehre des Jahr- 
hunderts.“ Friedrich genoß jchliehlich in der katholischen Welt eines jo guten Nufes, dab 
ein ſpaniſcher Kapuzinermönch, Bruder Angelo de Leon in Sevilla, im Jahre 1782 den 
König, voller Begeijterung für ihn, beſchwören konnte, katholiſch zu werden. 

Bei aller Nüchternheit der realpolitifchen Erwägungen, die Friedrich zu dieſer ziel 
bewußten Kirchenpolitik veranlaßten, Liegt doc) etwas Ergreifendes in folchen Nefultaten. 
Gleichſam einen Stempel drüdt dieſer weltlichen, aber großartigen Kirchenpolitif ein Kabinetts— 
jchreiben des Königs an den Weihbischof zu Breslau, Graf Rothfirh, vom 30. Auguft 
17883, auf, durch das Friedrich der ihm gezollten Verehrung Schranken zog: „Sch habe 
häufig bemerkt, daß die gemeinen Leute, wenn fie Bittjchriften an Mic, zu überreichen 
haben oder auch jonjt bei andern Gelegenheiten allezeit für Mich auf die Erde niederfallen. 
Das ſchickt ich nicht: für Gott fünnen fie niederfallen, aber für Mich nicht. Ich will das 
nicht haben. Ich werde jolches auch in den evangelichen Kirchen ebenfalls ablejen laſſen.“ 


Was diejes allesumfafiende und weitblicende, unermüdliche landesväterliche Negiment 
des alten Königs vor anderen noch beſonders auszeichnet, ift, wie der verdiente fchlefijche 
Lofalforjcher Grünhagen hervorgehoben hat, einmal die Tatjache, dat Friedrich es durchaus 
und in jeder Beziehung verjchmäht hat, auf Popularität auszugehen, und dann die beijpiel- 
(oje Virtuofität, die der König fich im Laufe der Jahre aneignete, nach dem Rechten zır 
jehen, die größten Einzelheiten zu beherrjchen und wirklich Hilfreich fein zu können. 


2. Im Bunde mit Rußland und Erfüllung alter Träume, 


ine der merhwürdigiten, in gewiſſer Beziehung vielleicht die merkwürdigſte 
der Begebenheiten in Friedrichs an jo wunderbaren Ereigniſſen und 
Errungenjchaften reicher Negierung ift die Erwerbung Weſtpreußens. 
Im Verein mit den beiden großen Mächten Rußland und Ofterreich, die 
noch ein Jahrzehnt vorher ihm zu vernichten ftrebten, hat König Friedrich 
J ohne Schwertitreich fich einen Anteil an Polen gefichert, der wertvoller 

war als die großen Sebietsitüce, die den beiden andern Staaten zufielen; 
er hat ferner durch die Herbeiführung der Teilung einen europäiichen Krieg verhütet und 
zugleich dem anſchwellenden Einfluffe Rußlands einen Niegel vorgejchoben. Die Begeben— 
heit it um jo merhwürdiger, als der König, der allerdings als die treibende Kraft zu dem 
Teilungsvertrage anzujehen tft, anfänglich nicht im entfernteiten auf diefe Erwerbung 
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gerechnet bat, und noch mehr infofern, als nicht er, jondern fein Bruder Heinrich die Gunft 
der Stunde zuerjt eripäht und darauf gedrungen hat, fie zu benutzen. 

As Jüngling in Küftrin hatte der König im jener Denkjchrift von 1730 das Lufte 
ſchloß diefer Storreftur der Geſtalt Preußens gezeichnet. In den ftolzen Jahren nach den 
erjten beiden Kriegen hatte er abermals in feinem politischen Teſtamente davon geträumt, 
dab das polnische Preußen einft wieder in deutjche Gewalt fommen würde Wllerdings 
ſchien ihm dies in einer weiten Zukunft zu liegen. Dann hatte er noch in gewiſſen Kom— 
binationen des großen Kampfes leife Hoffnungen zu hegen gewagt, ſich Stüde jenes Ges 
bietes aneignen zu fünnen. Nach dem Hubertusburger Frieden war jeine Bruſt nicht mehr 
von jo jtolzen Plänen erfüllt. Sein erfter und einziger Gedanfe für die auswärtige Politik 
war jet, Schuß in einem Bündniffe zu fuchen, das ihn vor Gefahren ficherjtellte. Gleich 
feinem Water Hatte er noch immer die Abneigung gegen die Politif der Allianzen; aber 
wie Bismard empfand er vor gegnerischen Stoalitionen jo etwas wie Alpprüden. Ohne 
Bündnis, jo fürchtete er, könne er ſich nicht behaupten. Bei wen follte er indes Anſchluß 
fuchen? Ein Bündnis mit England war ihm feit den Erfahrungen mit Bute gründlicd) ver- 
feidet; bei jedem Miniſterwechſel mußle er jchmähliche Preisgabe befürchten. Auf eine Ver 
ſtändigkeit und Ehrlichkeit in der Politik fonnte bei dem engliichen Parlamentarismus weniger 
gerechnet werden als bei Dynaltien, zumal da das jeegebietende Britannien mehr wie je fraft 
jeiner infularen Sicherheit nach feinem Belieben Bolitif zu machen vermochte, Fraukreich war 
für Friedrich als Bundesgenofje nicht zu haben; dort blieb die Politif auch fürder aufs 
innigjte mit der öjterreichiichen verfnüpft, jo fange bis die Gejchichte den politischen Rechen» 
fehler dieſer Koalition furchtbar beftrafte. So blieb Friedrich nicht? anderes übrig, als ſich 
mit Rußland zu verjtändigen. Er ging mit großer Sorge daran, und auch die Beherrſcherin 
des ruſſiſchen Reiches, deren Genialität der König freilich mie richtig würdigen lernte, hatte 
jchwere Bedenken, fich mit Friedrich zu verbünden. Schließlich wurden beide Teile indes 
durch die polnische Frage zufammengeführt. 

Das einst jo ſchnell emporgeftiegene Sagellonenreich war jeit langem in rafchem 
Niedergange begriffen. Im fiebzehnten Jahrhundert hatte es von den zujammengerafiten 
Ländereien bereits Livland wieder an Schweden, die Souveränität über das Herzogtum 
Preußen an Brandenburg, große Länderjtreden am Dujepr mit Smolensk jowie Kiew an 
Nufland abtreten müſſen. Schon der arofe Kurfürft hatte Draheim in Pfandbeſitz ge 
habt; auch war ihm Elbing als Prandbeiig zugeiprochen worden. Tas Liberum veto der 
Adligen auf dem Reichstage ſchuf einen Zuftand dauernder Anarchie Während des 
Siebenjährigen Krieges war die Staatsgewalt ohnmäctig, um Polens Neutralität zu 
wahren. Das Land litt Damals fürchterlich unter den Durchzügen der rufftichen Truppen, 
und die Nepublit machte laum einen Verſuch, fich die unholden Gäjte vom Halje zu fchaffen; 
ja, als das Kriegstheater ſelbſt auf polniſches Gebiet verlegt wurde, regte ſich Polen nicht. 
Die Gerichte im Lande waren vollfommener Hohn auf eine geordnete Rechtspflege. Die 
verbfendete Intoleranz der fatholifchen Kirche in Polen erbitterte die im Lande lebenden 
Andersgläubigen und wirkte geradezu jtaatszerjtörend. Auf dem Reichstage von 1733 
wurden die Nichtkatholifen für immer von allen Ämtern und Ehrenämtern, Nichterftellen 
und von der Wahl zum Neichstage ausgeichlofien. Die Hinrichtung des Pürgermeijters 
von Thorn mit zwölf feiner evangeliichen Glaubensgenofjen im Jahre 1724 hat für alle 
Zeiten feitgeftellt, wejlen der fatholiiche Fanatismus diefer Polen noch im achtzehnten Jahr- 
hundert fähig war. Faſt ohne natürliche Grenzen, konnte ſich dies Yand nur unter einer 
äußerſt ſtarlen Zentralgewalt behaupten. Zo aber durfte man Polen einem von Winden 
umbrauiten, durch und Durch morichen Gebäude vergleichen, das jenem Zufammenbruche 
entgegentricb. 

Seit dem fiebzehnten Jahrhundert lag der Gedanke der polnischen Teilung in ber 
Luft. Der eigene König der Polen, Johann Kaſimir, hat es feinen Landsleuten auf dem 
Reichstage von 1662 geweisjagt: Gott möge ihm einen Falichen Propheten fein laſſen, aber 
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er fürchte, daß dank ihrem Necht der freien Königswahl dereinjt noch der Mosfowiter, der 
Prandenburger und der Dfterreicher die Nepublit unter fich teilen würden. Der große 
Kurfürst hatte schon ähnliche Gedanfen, als er im Marienburger Vertrage von 1656 fi) 
von Schweden als Erjag für die Kriegskoſten faft ganz Großpolen zufichern lieh. Zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts hat Auguft der Starfe als König von Polen ſelbſt eine 
Teilung feines Landes angeregt, um den fiegreichen Karl XIL abzufinden und zugleich 
fich ein polniſches Erbfönigreich zu fihern. Der Nebenbuhler Brandenburg Preußen jollte 
dann auch mit einem Stüde polnischen Landes beicdywichtigt werden. Entthront, bat ber 
ſtarke August nach dem Ailtranftädter Frieden abermals den Gedanfen der Teilung aufs 
gebracht, nur um die polnische Krone wieber zu gewinnen. Friedrichs Großvater fand 
Geſchmack an diefer Idee und lieh 1710 durch den klugen Minijter Ilgen einen fürmlichen 
Teilungspfan ausarbeiten und an Rußland und Sachſen mitteilen. Er begehrte weit mehr 
als Bolnifch-Preußen. Doch die damalige mächtige Stellung Peters des Großen verhinderte 
die weitere Verfolgung dieſes Planes. Indes 1732 brachte ihn der alte Auguſt noch ein 
mal auf und lud, um Sachſen die Erbiolge in Polen zu verjchaffen, Rußland, Dfterreich 
und Preußen zur „Teilung des Kuchens“ ein; er meinte, der preuhijche Adler würde ſich 
ihn gut jchmeden laſſen. Den Dfterreichern jchlug er die Erwerbung von Zips vor. Als 
1733 eine Doppelwahl zu ftande kam, erwies ſich das polnische Syſtem der Thronbefegung 
wiederum ald ein Mittel, den Beltand des Meiches zu gefährden. Denn nun wetteiferten 
Fleury als Deichüger des Königs Stanislaus Leszezynsti und Die Zarin Anna als 
Beichügerin des Königs August, den preußiichen König durch Landanerbietungen zu ges 
winnen. König Friedrich Wilhelm L, der fehr germ zugegriffen hätte, fand jedoch nicht 
den Entfchluß dazı. Ein ander Mal, 1742, war es England, das Preußen willen lieh, 
wenn es fich nach der polniſchen Seite bin zu erweitern beabfichtige, jo wollten fich weder 
England noch Rußland dem widerſetzen. Allein Friedrich fand, wie wir willen, den Augen» 
blick dazu nicht geeignet (vergl. ©. 140). Es war indes fein Wunder, daß man ihm Ab— 
fichten auf polnijches Gebiet zutraute, und als am Vorabend des MNeidjstages von 1754 
auf der preußiſchen Seite des Weichielbettes bei Marienwerder Dammarbeiten in Angriff 
genommen wurden, tauchte das Gerücht von einem bevorjtehenden preußijchen Anjchlage 
ſehr beitimmt auf. Im den Tagen des Hubertusburger Friedens ſtand die Möglichfeit 
einer polnischen Königewahl und damit das Feilbieten von polnischen Landſtücken abermals 
bevor. Denn der Tod König Auguſts III. war jeden Augenblick zu erwarten und trat 
denn auch am 5. DOftober 1763, als Auguſt gerade feit einem halben Jahre wieder in 
jeiner ſächſiſchen Reſidenz weilte, ein. 

Nach alter Tradition wollte Rußland fich feinen Einfluß auf die Wahl wiederum 
fichern, denn es hatte das größte Intereſſe daran, dab Polen ſchwach blieb und ein 
ruffisches Werkzeug die polnische Strone trug. Schon während der Belagerung von Schweidnitz 
im Herbſt 1762 hatte Katharina bei Friedrich anflopfen laflen, wie er über die Thron: 
beiegung für den Fall des Ablebens Augufts dächte. Damals hatte Friedrich erklärt, ihm fei 
jede Wahl recht, nur einen öÖfterreichifchen Prinzen wolle er ausgeichloffen willen. Für 
den Augenblick lehnte er weitere Verhandlungen darüber bis zur Beendigung des Krieges 
ab. Dann aber fcheint in ihm der Plan gereift zu fein, die Verjtändigung über Die polnijche 
Königswahl als Hebel zu betrachten, durch den er zu einem Bündniſſe mit Katharina ges 
langen fünne. Es gewährt nun einen ungemeinen Neiz, das Epiel zwiichen den beiden 
genialen gefrönten Hänptern zu verfolgen, in dem jeder dem andern möglichit Terrain abs 
zugewinnen juchte. Ob es von der Slaiferin gefchiett ausgedacht war, den Kurländer Graf 
Keyſerling, deſſen Name alte liebe Erinnerungen an Cäjarion in Friedrich werten mußte, 
mit den Verhandlungen zu betrauen, die eine Annäherung an Preußen in fich jchloffen? 
Ganz vorfichtig geſchah diefe, Schritt für Schritt. Nachdem Katharina im Januar 1763 
fich bereit erflärt hatte, mit Friedrich ſelbſt in einen Briehwechlel zu treten, lieh fie am 
14. Februar amtlich anfragen, was Friedrichs Gedanfen über Polen wären. Am Tage 
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des Friedensſchluſſes teilte ihr der König hierauf mit, er wünſche einen Piaſten auf dem 
polniſchen Throne zu ſehen. So war die Verhandlung eingeleitet; ganz unmittelbar an 
den Abſchluß des weltgeſchichtlichen Kampfes um Preußens Daſein knüpfte die Aufrollung 
der neuen weltgeſchichtlichen Frage an. Katharina erklärte ſich im allgemeinen mit einem 
Piaſten einverstanden, es frage ſich nur, wer in Betracht käme. Nun trat Friedrich mit 
jeinen Gedanfen hervor. Am 5. April, jest bereits in Berlin, gab er der Zarin zu ver 
jtehen, daß es den Frieden zu bewahren gälte und daß man darum einen Vertrag und 
gewiſſe Bürgjchaften vereinbaren müſſe, die denjenigen Mächten, weiche ehrgeizige Abjichten 
hegten, die Luft, fie zu verwirklichen, nähmen. 

Katharina beſaß Hinreichend politischen Blick, um fofort zu merken, daß Friedrich 
Ruplands Bürgschaft jür Echlefien haben wollte. Sie ftugte Die anhaltifche Priuzeſſin, 
bie Friedrich einft jelbit ins weite Jarenreich verheiratet und zum Übertritt zur. griechischen 
Kirche veranlagt hatte, war mit Leib und Seele eine Ruſſin getworden, die es fich zum 
Ziele geſteckt Hatte, die ruſſiſchen Intereſſen zu fördern, die, realpolitifch wie fie dachte, 
befonders bei ihrer Krönung erfannt hatte, wie feſt verwachien das ruſſiſche Wolf mit 
jeinem Glauben jei. Sie fühlte, dab ihr Negiment noch nicht allzu tief eingewurzelt wäre, 
und daß ein Fehlgriff ihr den Thron fojten und den jungen Zaren Iwan, der vor zivei- 
undzwanzig Jahren entthront war und in Schlüfjelburg als Gefangener lebte, ans Ruder 
führen könnte. Gerade die Abfehr von der durch ihren Gemahl eingeleiteten preuhenfreunds 
lichen Politik hatte Katharina erſt einige Volkstümlichkeit verjchafft; jett verlangte dieſer 
König Friedrich Rückkehr zur Politit des erwürgten Zaren Peter. Statharina fuchte ſich 
unter diefen Umftänden mit weiblicher Schlauheit und Sophijtif aus dem Dilemma zu 
ziehen und tat in einem Schreiven vom 7. Mai jo, als wenn man ſich über die polniiche 
‚Frage ſchon geeinigt Hätte, gab Friedrich zu, daß ihre beiderieitigen Intereſſen intimere 
Bande erheiichten, meinte aber zugleich: „Sie find jchon da, obgleich die gewöhnlichen For— 
malitäten nicht angewandt worden find," und danfte dem Könige für jeine Zuſtimmung zu 
ihrem Borjchlage in der polnischen Frage. Sie hatte fich indes verrechnet; Friedrich lich 
nicht (oder, fondern verlangte eine Antwort, die flipp und flar wäre. 

Abermaliges Stufen der Zarin, das in umjchlüffiges Zandern überging; fie zagte, 
daß fie es mit allen ihren Staatsmännern verderben fünnte, denn noch immer war Woronzom, 
der feidenfchaftliche Feind Friedrichs, Großlanzler. Jedoch die polnische Sache verlangte 
ichnelle Entſcheidung. Jetzt lagen die Berhältniffe in Polen anders wie vor dreißig Jahren, 
wo Rußland ſich im Bunde mit Ojterreic) gegen ranfreich über den Thronfandidaten 
verftändigt hatte. Wollte Katharina Einfluß in Polen behalten, jo mußte fie fich mit der 
Partei verftändigen, die Rußland fich inzwifchen in Polen erworben hatte, der Partei der 
„Familie“, wie furzweg gejagt wurde, vertreten durch die mächtigen Czartorysli, zu denen 
einige Poniatowsli gehörten. Diefe Partei war uriprünglich ſächſiſch geweſen, feit zchn Jahren 
jedoch ſtand jie in ſchroſſer Oppofition zu Kurſachſen, auf deſſen Seite ſich die mit Brühl 
verichtwägerte Partei der Potodi jtelite So war Katharina auf eine antilächliiche Politik 
angemwiejen, wen anders fie ſich noch mit Polen befallen wollte Dazu veripürte fie aber 
eine jtetig wachjende Neigung; denn bier ſchien ihr Das Feld zu fein, um fich die Herzen 
der Ruſſen zu gewinnen. Wie fchon die Zarin Elifabeth, jo wurde auch fie von dem Abte 
von Wilna, Leontowitſch, für die Not ihrer Glaubensgenoſſen in Polen entflammt. In ihr 
feimte der Gedanfe, die griechifchen Diffiventen in Polen durch Einverleibung polniſcher 
Gebietsjtüce, die Früher zu Rußland gehört hatten, aus ihrer gedrüdten Lage womöglich zu 
beireien. Die Königswahl war die beite Gelegenheit, um noch feiteren Fuß in Polen zu 
falten. Katharina hatte jchon ihren Kandidaten, den fie den Polen aufnötigen wollte: es 
war ihr eigener bisheriger Geliebter, Graf Stanislaus Poniatowäti, ein bildjchöner junger 
Wann, der aber herzlich unbedeutend war. Indem ſie dieſen aufftellte, behielt ſie kaum 
eine andere Wahl, als fich mit Preußen zu verbünden. 

Noch einen Verſuch wollte fie machen, dem Bündniſſe mit Friedrich zu entgehen und 
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ſich mit Dfterreich und Frankreich über die Königswahl zu veritändigen. Aber fie wurde 
von dieſen Mächten abgewiejen. Ufterreich ließ durchbliden, daß es für Sachjen jei. 

So entjchloß ſich die Zarin nad) mehrwöchentlichem Zaudern am 20. Juli, Friedrich 
um den Entwurf zu einer Bertragsurfunde zu erfucen. Friedrich jchiete ihn fofort ein. 
Aber mit dem Abjchlun beeilte ſich Katharina wieder nicht, da fie noch auf ein Einfenfen 
Dfterreichs zu gunſten Poniatowsfis hoffte. Da ftarb König Auguft IIL am 5. Oftober. 
Nun war doppelte Eile not, und die Zarin feste fich Hin und fchrieb gleichzeitig Briefe an 
Maria Therefia und Friedrich. Diefem nannte fie jet Boniatowsti als ihren Kandidaten; 
gegen die Kaiferin-flönigin ſprach fie nur jchüchtern davon, daß fie einen Piaſten wünſche. 
Maria Therefin antwortete ganz unbeftimmt; jo wollte es Kaunitz. Defto beftimmter 
lautete Friedrichs Antwort; er willigte unbedenklich in Poniatowstis Kandidatur. Nun 
jah Katharina ar, und fie fühlte fich daher veranlaßt, den preußiſchen Gejandten in aufs 
fälliger Weiſe auszuzeichnen. Aber noch einmal fiel ein Schatten auf den Weg, den jie 
einzufchlagen im Begriff war. In Berlin erfchten gerade jet ein türfifcher Gefandter 
(Bild 235), der erfte, den die Pforte am preußiſchen Hofe beglaubigt hat. Die Berliner 
hatten ein fönigliches Gaudium daran, mamentlich das ſchöne Gejchleht. In Rußland 
machte die Ankunft des Türken dafür um fo jchlechteren Eindrud; man brachte der Zarin 
den Argwohn bei, daß Friedrich mit der Pforte ein Bündnis zu ſchließen gefonnen fei. 
Doch konnte der König fie deswegen beruhigen: jein Bemühen gehe gerade darauf aus, die 
Türfei für die polniſche Politif Rußlands zu gewinnen. Katharina zog es wieder vor, ben 
Anschein anzunehmen, als ob jchon eine Abmachung bejtände Eine ähnliche jophiftifche 
Auffaſſung der Lage verriet Graf Panin, der jeit dem November 1763 die Leitung der 
ruſſiſchen Geſchäfte übernommen hatte, im feinen Berhandlungen mit dem inzwiſchen zum 
preußiſchen Gejandten im Petersburg ernannten Grafen Solms. Panin gab zu verjtehen, 
daß Rußland auf „reelle Aſſiſtenz“ Preußens rechne, wenn die Kaiſerin Truppen in Polen 
einrüden zu laſſen für geboten erachte. 

Friedrich war nicht gewillt, fi) in eine unbequeme Lage drängen zu lafien. Als 
Panin einen Köder auszuwerfen juchte, indem er fich gegen Solms verbürgte, daß Preußen 
für ſeine Mühe belohnt werden jollte, verhielt er fich rumd abfehnend. Er lieh in Peters- 
burg jagen, troß feiner aufrichtigen und jtetigen Abficht, der Kaiſerin alle von ihm ab» 
hängenden Gefälligfeiten zu erweiſen, jei es ihm unmöglich, fich auf gefährliche Unternehmungen 
einzulafjen, bevor nicht ein Bündnis abgeichloffen wäre. „Ich glaube zu durchfchauen, daß 
diefer Miniſter vajte Abjichten auf das Königreich) Polen hat, die er einjtweilen noch ver 
birgt," jchrieb er an Solms über Panin. 

Nun aber fam jeinen Zwecken eine Konjunktur zu Hilfe: Sachſen fchien ernjtlich 
auf den Plan als Bewerber um die polnifche Krone treten zu wollen. : Die liebenswürdige 
Kurfürjtin Maria Antonia, die Tochter Karls VII. jchmeichelte fich jogar mit dem Gedanfen, 
dab fie dabei Friedrichs Unterſtützung finden würde. Friedrich nahm ihr jedoch fofort alle 
Hoffnung, indem er ihr eröffnete, daß er Nüdjicht auf Rußland nehmen müſſe. Ihm war 
Dies perjönlich peinlich, aber das Staatsintereffe war natürlich maßgebend. Rußland 
habe ſich Für die Wahl eines Piaſten entichieden, jchrieb er der Kurfürſtin: „ich geftehe 
Ihnen ganz umnbefangen, daß ich mich mit der Kaiſerin von Rußland nicht überwerfen 
möchte. Eure Kurfürſtliche Durchlaucht weiß, dah die Händel der großen Fürften nicht 
vor die Eivilgerichte fommen, wie die der Privatleute. Die Jurisprudenz der Souveräne 
it für gewöhnlich das Necht des Stärferen, und der Schwächere, wenn er flug it, darf 
fich auf einen Kampf, im welchem er unterliegen muß, nicht einlaſſen.“ Es war ein deut— 
licher Winf für Sachen, fich nicht um den polnischen Thron zu bewerben. Das Schreiben 
der Kurfürſtin brachte er zur Kenntnis Katharinas. Der erite jächliiche Kandidat, Kurs 
fürft Friedrich Chriftian, der milde Gemahl Maria Antoniag, ein Fürſt, der viel Verehrung 
für Friedrich und großen Sinn für deſſen Politik beſaß, ſtarb indes jchon am 17. Dezember. 
Für ihn trat nunmehr jein Bruder Xaver als Thronbewerber auf, und Schwägerin und 
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Schweſter, die Dauphine Maria Joſepha, ſuchten alles in Bewegung zu ſetzen, um ihm die 
Krone zu ſichern. Allein Choiſeul hatte nicht Luft, etwas für Xaver zu wagen, und 
Dfterreich ohne Rückhalt an Frankreich gleichfalls nicht. Das merkte Prinz Xaver noch 
rechtzeitig, und jo gab er im Februar 1764 feine Vererbung einftweilen zu gunjten eines 
Kandidaten der Bartei Potodi, des Kronfeldherrn Branicki, auf. Branidi dachte Rußland 
mit einem Seere von 40000 Mann in den Weg zu treten. In der Annahme, dat Wien 
und Berjailles Hinter diejer Kandidatur ftänden, und da fie fich daher einem Kampfe mit 
diefen beiden Mächten ausjeßen konnte, dem fich vielleicht noch die Türkei anſchloß, fand fich 
Katharina nun endlich zu dem Bündnis mit Preußen bereit. Um 26. Januar 1764 fandte 
Solms den Gegenentwurf Rußlands ein und am 11. Aprif war der Vertrag abgeichlofien. 

Friedrich erlangte darin das, was cr gewünſcht hatte: Rußland verpflichtete fich, ihm 
eben jenes Echlefien verteidigen zu helfen, das es noch fürzlich für Oſterreich zu erobern 
fich bemüht hatte. Nach Friedrichs Berechnung hatten diefe Bemühungen dem Zarenreiche 
120000 Menschenleben gefoftet, und die pefuniären Opfer berechneten die Ruſſen ſelbſt 
auf 60 Millionen Rubel. Bor aller Welt ward jetzt bekundet, daß Rußland eine völlige 
Schwenfung vollzogen hatte. 

Diefer große moralijche Gewinn und die Sicherjtellung Preußens für eine ungewiſſe 
Zukunft war aber auch der einzige Vorteil, den Friedrich davontrug; im übrigen jegte er 
fich durch den Vertrag nur Gefahren und Laften aus, die ſich zum Teil gleich fühlbar 
machen fonnten. Für den Fall eines Eimdringens der Djterreicher oder einer anderen fremden 
Macht in Polen war er verpflichtet, 20000 Mann zu entienden, im Bedürfnisfall mußte 
er jedoch auch feine ganze Macht ftellen. Soweit war der Vertrag an die Adreſſe aller, 
die es anging, gerichtet: das Warnungsfignal war deutlich genug. Einige geheime Artikel 
betrafen die eventuelle Wblöfung der Truppenjtellung durch Geld, den Schug der polnijchen 
Verfaffung und Wahlfreiheit, gemeinfames Vorgehen zu guuſten der polniſchen Diffidenten, 
Preußens Bürgichaft für den Beſitz des gottorpichen Anteild an Holftein und die Ver- 
pilichtung zur Aufrechterhaltung der ſchwediſchen Verfaffung Das Mipliche für Friedrich 
lag hauptſächlich darin, daß er fich durch den Vertrag der Gefahr ausſetzte, ſofort in einen 
Krieg Hineingezogen zu werden, der ihn garnichts anging. Denn es war für Preußen ganz 
gleichgüftig, ob Poniatowsfi oder Prinz Zaver die polniiche Krone trug. Aber der an ſich 
nicht wahrfcheinliche Krieg um den polniichen Thron wurde durch den Vertrag noch unwahr— 
fcheinlicher, und desiwegen wagte es Friedrich, fich darauf einzulafien. Er jelbjt kritiſierte 
das Bündnis: „Das befte ift, dab man zu der Annahme Grund hat, den casus foederis 
nie eintreten zu ſehen; jonft würde ich eine große Dummheit begangen haben, mich in diefe 
Dinge einzulafjen, gegen meine wahren Interefien und ohne die Hoffnung, einen Vorteil 
daraus zu ziehen.“ 

Die Folge des Vertrages war zunächit, dab Poniatowsti am 7. September 1764 
einitimmig gewählt wurde. Katharina jchrieb ſofort am Friedrich: „Ich gratuliere zum 
Könige, den wir gemacht haben. Dies Ereignis hat mein Bertranen zu Ihnen um jo mehr 
gejteigert, als ich che, wie fehlerlos alle von Ihnen getroffenen Maßregeln waren.* 
‚Friedrich dagegen gefiel fich in feinem Glücwunjchichreiben in jenem Stile, der ihm den 
Machthaberinnen des Halbafiatischen Staates gegenüber wohl wirfjam zu jein jchien: 
„Nichts jcheint mir bewunderumgswürdiger, als dab Sie jo viele große Dinge jozujagen 
ohne Anftrengungen und ohne Anwendung von Jwang oder Gewalt ausgeführt haben. 
Bott ſprach: Es werde Licht, und es ward Licht. Eure Naiferlihe Majeſtät zwingt alle 
Welt bis zu der Hohen Pforte, die Trefflichfeit Ihres neuen Syſtems anzuerfennen. 
Sie ſprechen, und die Welt jchweigt vor Ihnen.“ 

Bald jollte es jich offenbaren, daß es nicht leicht war, im Bunde mit dem jtürmijchen 
Geiste Katharinas zu fein. Die Zarin wünfchte den Vertrag zu einer großen nordijchen 
Stoalition zu erweitern, in die England, Schweden, Dänemarf, die Niederlande und von 
deutjchen Staaten unter anderen Sachjen aufgenommen werden jollte. Panin bemühte ſich, 


‚sriedrich für Diefen Antrag jeiner Herrin zu gewinnen. Diejer Gedanfe fam dem Könige 
jo ungelegen wie nur möglich. Bon England wollte er jowiejo nichts willen, außerdem 
dienten die unbeilvollen ‚Folgen der Wejtminjterfonvention ihm als eine Mahnung. Er 
hütete fich, wieder unfreiwillig in den Streit der Briten mit den bourbonischen Mächten 
verwidelt zu werden, Ebenſo verjpürte er feine Neigung, ſich mit den Holländern zu ver 
binden, deren Handelsinterefjen mit Frankreich verfmüpft waren. „Ihr Handel ijt ihr Gott 
und ihr Alles,“ jagte er von den Niederländern Am allerwenigiten war er gejonnen, 
wieder in ein Einvernehmen mit ben Eachjen zu treten; dazu war jein Miktrauen gegen 
fie zu groß. Der Geift des Grafen Brühl jchien ihm dort immer noch umzugehen, vor 
allem aber dachte er bei abermaligem Ausbruch, eines Krieges gegen Djfterreich, der ihm 
ſehr im Bereiche der Möglichkeit zu Tiegen jchien, das reiche Kurſachſen wiederum zur 
Operationsbafis zu machen. Gr verhielt ſich alſo abfchnend gegen die weitausfchenden 
Pläne der Zarin. Nun jollte er aber erfahren, dab auch Katharina fo leicht einen einmal 
gefahten Plan nicht aufgab, denn als Panin mit dem preußischen Gefandten nicht zum Ziele 
fam, juchte fie den König durch den im Frühjahr 1766 nad; Berlin gejandten Konferenz— 
rat d. Saldern für ihre Ziele zu gewinnen. Saldern trat recht fe auf, was Friedrich arg 
verdroß. Schon vorher hatte er gefunden, daß die ruſſiſchen Miniſter fid) „in einem über: 
hebenden Tone“ gefielen, und jeinem Vertreter den Auftrag gegeben, „Te höflich davon 
zurüdzubringen;* jet drohte ihm die Geduld zu reiben. Ealderns Mijjion blieb daher nicht 
nur ohne Erfolg für Katharina, ſondern Friedrich hielt c$ auch für geraten, durch die Blume 
eine ungehaltene Sprache gegen den freundwilligen Verbündeten zu führen. Er jchrieb 
eigenhändig an Solms: „Ich fange an, des Joches, dad man mir auferlegen will, gründ— 
lich müde zu werden. ch werde mir ein Vergnügen daraus machen, der Bundesgenoſſe 
der Aufien zu fein, aber jolange meine Aigen geöffnet fein werden, werde ich nicht ihr 
Sklave fein. Das fünnen Sie jedem jagen, der es hören will.“ Natürlich erfuhr die 
Zarin von diefen Worten jehr bald durch ihre die Briefe erbrechenden Beamten und alle 
mählich ſah fie ein, daß aus der nordiichen Koalition nichts werden fonnte, 

Noch läſtiger jollte das ruffische Bündnis für Friedrich werden durch die polniſche 
Politik, die Katharina jehr bald einleitete. Es war ihm jelbitveritändfich nicht entgangen, 
daß die Zarin ihren Einfluß im Polen zu vergrößern trachtete und dab das Bündnis mit 
Preußen für fie das beite Mittel war, um feiteren Fuß in der Nepublif zu fallen. Im 
Interefje Preußens lag es nun feinesiwegs, wenn Polen ein Bajallenjtant Rußlands wurde, 
denn dann war das mächtige Rußland auf einer Stvede von mehreren hundert Meilen 
als unmittelbarer Grenznachbar Preußens zu betrachten, und einzelne preußiiche Gebiets» 
jtüde wären von ihm förmlich umflammert geweien. Schon der große Kurfürſt und nicht 
minder Friedrich Wilhelm I. hatten den Grundjag verfochten, Polen nicht erftarten zu laſſen. 
Für Friedrich galt dieſer Satz jeit der Erwerbung von Schlejien noch viel mehr. Zwar stellte 
es jich bald Heraus, das Poniatowski nicht ein jolches Werkzeug in den Händen der Zarin 
war, wie man gehofft Hatte Als diefe Parität für ihre griechiichen Glaubensgenoſſen 
verlangte, zeigte ſich, daß der Katholik in König Stanislaus zu ſtark war, um ihr Ber» 
langen zu bewilligen; und al$ jeine chemalige Gönnerin ihm verbot, die von „der familie” 
erjtrebte Neformpolitif, die anf Abichaffung des Liberum Veto hinzielte, auszuführen und 
die Paritätstorderung mit Waffengewalt durchzuſetzen drohte, da klagte er der Kaiſerin, 
auf diefe Weiſe werde ihm fein Königtum zum Neſſushemd; um nicht zum Reichsverräter 
zu werben, müſſe er fich von der Kaiſerin losfagen, Nun organilierte Statharina zwei 
jogenannte Nonföderationen im Polenlande, um ihre Abſicht durchzuſetzen. Die griechiichen 
und proteitantiichen Edellente und ebenjo die fatholische Oppofition im Lande vereinigten 
fich, um einerjeits die Difjidentenfrage im Sinne Rußlands zu löſen, andrerjeitS um Die 
Neformluft des Königs Stanislaus und der Gzartorysfi zu befämpfen. War doch ber 
Shedanfe der Abichaftung des Liberum veto für die Schlachtichiten ein Greuel. Denn 
dadurch wären fie um eine jchöne Einnahmequelle gebracht worden: Solange das Liberum 





235. Kalſer Joſeph IL. 
Nach einem Gemäld: von F. Reclam, gehodyen von D. Berger 


Veto herrichte, waren ihre Stimmen etwas wert und fiir hübjche Summen zu verfaufen. 
Das hatte man wieder einmal bei der Wahl Poniatowstis erlebt, bei der Rußland drei 
Millionen Nubel geipendet hatte. Dieſe Konföderationen waren eine troftlofe Erjcheinung, 
wilde Wucherungen im Staate, die nur durch die völlige Unordnung aller Zuftände möglich 
wurden. Die Diffidenten verlangten nun, von Katharina unterjtügt, alles, was ihnen 
bisher unterfagt war, auf einmal; da hielt es Friedrich für geboten, Katharina zur 
Mäfigung zu mahnen: es wäre genügend, wenn fie zumächit die Forderung der freien 
Neligionsübung und der bürgerlichen Gleichberechtigung erhöbe, den Zugang zu den 
Staatsämtern und den Zutritt zu den Landtagen und zum Neichstage jollte fie lieber noch) 
nicht Für die Nichtkatholifen beanspruchen, vor allem dürfe fie nicht Waffengewalt ans 
wenden. Die Bekämpfung der Neformpläne der Ezartorysfi und die Aufrechterhaltung des 
Liberum Veto war ihm ganz recht; aber die ruſſiſchen Gewalttätigfeiten legten ihm bie 
Beſorgnis nahe, daß Dfterreich und Frankreich dazwijchentreten würden, und dann war er 
in jenen Krieg verwidelt, dem er bei der Königswahl noch glüdlich entgangen war. 
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In der Tat regte ſich fterreich. Dort war am 18. Auguſt 1765 Kaiſer Franz L 
geitorben, der fich jelbjt mit wehmütiger Ironie als „Gaſt bei Hofe“ bezeichnet hatte. Für 
ihn trat der damals vierundzwanzigjährige Erzherzog und römijche König Joſeph (Bild 236) 
in die Kaiſerwürde ein, der von Maria Therefia zum Mitregenten ernannt wurde, fich alsbald 
mehr in der Negierung bemerkbar machte, den allmächtigen Kaunitz wicht jo huldvoll 
behandelte, wie feine erlaudjte Mutter, und zugleich mehr ald Maria Therefia den Wunſch 
hatte, fich ‚Friedrich zu nähern. Es war der Ausdruck diefer freundlicheren Stimmung 
gegen Preußen, wenn Kaunitz, der jeit dem Jahre 1764 in den Fürſtenſtand erhoben 
worden war, es für angezeigt hielt, dem Könige feine Gejchenfe zu machen, indem er ihm 
Dfen nach einem von dem Staatöfanzler jelbjt erfundenen Modell und anderes überjandte 
und erflärte, Schlefien fei jetzt vergeſſen. Friedrich verſprach feinerfeits gern, als Kaunitz 
die Bitte äußerte, ein Bild des Königs zu befigen, fich gegen feine fonftige Gewohnheit 
malen zu laſſen, legte aber im übrigen nicht viel Gewicht auf dergleichen Annäherungs- 
verfuche. Als der Staatöfanzler bald darauf gegen den preußifchen Wertreter Jdeen über 
allgemeine Abrüftung fallen lieh, war das geradezu geeignet, den König mißtrauiſch zu 
machen. Er wies jeinen Vertreter an, jall3 Kaunitz auf dem Gegenftand zurücklomme, 
jo möge er ihn bedeuten, daß das Projekt ein wenig nad) den Ideen des Abbe St. Pierre 
jchmecke, jenes wunderlichen Heiligen, den er in jeiner eriten Kriegsperiode mit feinen welt» 
fremden Gedanken entjchieden abgefertigt hatte. Doch hat er bald die Hoffnung geichöpft, 
mit Jojeph zufammenzufommen. Alles ſah danach aus, als wenn eine folche Begegnung im 
Juni 1766 zu Torgau vor fich gehen follte. Lange war der König nicht jo lebhaft geweien, 
als damals, wo er feinem Bruder Heinrich diefe große Nenigfeit meldete. Aber feine Er— 
wartung wurde getäufcht: die Begegnung fand zu feiner Verſtimmung nicht jtatt. Es ift mög— 
(ih, dat jie von Maria Therejia (Bild 237) hintertrieben worden iſt; denn die Kaiſerin— 
Königin Hatte doch noch das Ubergewicht in der Negierung Dfterreichs. Sie war es, Die 
zu Ende desjelben Jahres 1766 zu der Anficht gelangte, daß der gute Katholik Stanislaus 
Poniatowsfi unterftügt zu werden verdiente, und deswegen rüjten lieh. Dem engliichen 
Geſandten erklärte fie in tiefer Erregung: „Ich will offen mit Ihnen reden, und Sie werden 
e3 veritehen, wenn wir wicht mit gefreuzten Armen zulaſſen fünnen, dab ein Fürſt, mit 
dem wir in Freundſchaft leben, freventlich unterdrückt wird." Jetzt war plöglich der von 
Katharina gegen Dfterreichs Willen eingejette Poniatowsti der Freund des Wiener Hofes, 

Friedrich horchte hoch auf, als er die Kriegsgefahr heranziehen merkte. Mit jener 
fieberhaften Ungeduld, mit der er einft 1755 dem Gange der Dinge gefolgt war, beobachtete 
er die Anzeichen des Gewitters. Gr war feit entichlofien, feiner Bundespflicht im Fall 
des Strieges nachzukommen, aber der Gedanfe hatte etwas Unerträgliches für ihn. Denn 
febiglich für ruſſiſche Intereffen mußte er fämpfen, und außerdem jchädigte er durch feine 
Unterjtügung Preußen direft durch die Stärkung der ruſſiſchen Stellung in Polen. 
MWenigitens wollte er nun fich einen Anſpruch auf Gebietsentjchädigumng fichern. Er ließ 
daher eine entiprediende Abänderung des Vertrages vom 11. April 1764 in Peteräburg 
in Anregung bringen. Rußland ging jofort darauf ein, und am 4, Mai 1767 fam ein 
neues Abfommen zuftande, in dem Preußen für den Fall der öjterreichiichen Kriegserflärung 
mit jeiner gefamten Macht Rußland zu Dilfe zu lommen verſprach. Rußland verjprad) 
dasjelbe, außerdem aber eine angemefiene Entidjädigung für Preußen; welches dieje Ent» 
jhädigung fein ſollte, wurde freilich nicht geſagt. 

Sowie Preuhen rüjtete, verging den Ofterreichern die Kriegsluſt, ähnlich wie 1749; 
Kaunitz ließ abwiegeln. 

Nun aber war auch der Sieg der Honföderation beſiegelt. Die Diſſidenten griechiſchen 
Bekenntniſſes wurden den Statholifen in allen Punkten gleichgeitelt. Am 5. März 1768 
föfte ſich die Konföderation auf, und Katharina fonnte ihre Truppen aus Bolen abziehen lafien. 

Der Abmarjch war noch nicht beendet, da fladerte ein nenes euer in dem unglüd- 
lichen Lande auf: am 12. März bildete ſich im War im der polnischen Ukraine eine 


fatholijche Konföderation, die fi) gegen Ruß— 
fand richtete und ihr Werk mit gräßlichen 
Greueltaten gegen die noch im Lande be— 
findlichen Rufjen begann. Sie wurde von 
Frankreich und Sachſen unterjtügt. Ein 
noch größerer Brand [oderte ein halbes Jahr 
jpäter empor: von den Franzoſen aufgehett, 
erflärten die Türfen anläßlich einiger Grenz» 
verlegungen den Ruſſen den Krieg. Die 
Einfeitung war die Gefangennahme des 
rujfischen Gejandten, der im Verließ der 
fieben Türme Gelegenheit zum Nachdenfen 
über das Weſen des Völferrechts erhielt. 
Nun begann fich die Laſt des Bünd— 
nifjes mit Rußland für Friedrich fühlbar zu 
machen. Freilich durfte der König die 
Truppenstellung im Kriege gegen die Türkei 
mit Geld ablöfen, aber 400000 Rubel 
jährlich für fremde Intereſſen zu verwenden 
fam ihn jehr hart an. Trotzdem hielt er 
es für geraten, fie nicht nur pünktlich zu 
zahlen, jondern auch auf eine Verlängerung 
des Bündniſſes, das für feine Machtjtellung 
zu wichtig war, anzutragen. Mit dem Jahre 
1772 wäre das Bündnis abgelaufen. Schon 





Ende 1768 fahte er den Entſchluß, es über 237. Maria Thereſia 
dieje Friſt auszudehnen, dafür aber die Ent- Nach einem Gemälde von Duereur, geſtochen 
ſchädigung, die im Vertrage vom 4. Mai 1767 von 2. 3. Cathelin 


für den Fall des Krieges mit Oſterreich in 

Ausficht genommen war, näher feſtſetzen zu lafien. Der junge König hätte jett zweifellos auf die 
alten Ideen der Teilung zurüdgegriffen und jeinen Jugendgedanfen zu verwirklichen gefucht; der 
alte König war vorfichtiger geworden. Zwar hat er in diejer Zeit in feinem vom 7. November 
1768 gezeichneten politiichen Tejtamente abermals wie jchon in dem von 1752 auf feinen 
Traum von 1730 zurüdgegriffen. Es heit in jenem Tejtament von 1768: „Bezüglich 
des polnischen Preußens jcheint mir, daß man das größte Hindernis von feiten Rußlands 
finden würde; es würde vielleicht bejier jein, dies Land durch Verhandlung Stüd für 
Stüd zu gewinnen, als durch das Necht der Eroberung. Im einem Falle, in welchem 
Rußland ein dringendes Bedürfnis unjeres Beiſtandes hätte, wäre es vielleicht möglich, jich 
Thorn, Elbing und einen Umkreis cedieren zu laflen, um dadurch die Verbindung von 
Pommern nach der Weichjel zu erlangen." Einen Fühler hat er aud) jegt ausgejtredt, ob 
Rußland einer polnischen Teilung geneigt fein würde: es iſt die amüjante Erdichtung von 
dem Projekt des Grafen Lynar. Erfindungsreicd) war der alte König noch immer wie nur 
je in jeiner Jugend. Ihm ſchwebte die Abjicht vor, durch eine polnische Teilung Rußland 
und Djterreich zu vergleichen umd dadurch den drohenden europätjchen Brand zu eritiden; 
er jelbjt dachte dabei einen Maflergewinn einzujtreichen. Graf Solms jollte darum dem 
Grafen Panin erzählen, daß Graf Lynar, der Urheber der unfinnigen Konvention von 
Klojter Zeven vom 8, September 1757, ein jonderbarer Schhvärmer, den fein Politifer 
für ernjt nehmen konnte, nach Berlin gefonmen wäre und eine Teilung Polens unter 
Rußland, Ofterreich und Preußen angeregt habe; Preußen jollte danad) Polniſch-Preußen, 
Ermland und das Schubrecht über Danzig erhalten, Dfterreich das Lemberger Gebiet, und 
Rußland, was ihm beliebe. Die Entjtehung diefer allerliebiten kleinen Fabel fällt auf den 


1. Februar 1769. In einer gleichham rein afademijchen Beſprechung über die Frage geitand 
Panin dem prenfiichen Gejandten zu, dab Preuken unter Umftänden das polnische Preußen 
und Ermland beanjpruchen dürfe. Schon am 19. März 1769 fam Friedrich indes ganz von 
diefem Projeft ab, dem er überhaupt wenig Gewicht beigelegt hatte; als ſich jet Frankreich 
ihm zu mähern fuchte und ihm mach alten Muftern erſt Danzig und Hamburg, dann 
Ermland und Kurland anbot, wies er diefen Verfuch, ihn von Rußland zu trennen, ent— 
jchieden zurüd. Er verlangte vielmehr mit überrafchender Beſcheidenheit lediglich Die ruſſiſche 
Bürgichaft für die Marfgrafentümer Ansbach und Baireuth, die vorausfichtlih bald im 
Erbgange an Preußen fielen und die ihm Kaunitz jtreitig zu machen gedachte. Dieje vor» 
fichtige Bejcheidenheit mihfiel dem Prinzen Heinrich (Bild 238). Friedrich räumte feinem 
Bruder ein, daß jene Bürgschaft nur ein geringer Gewinn für ihm jei, er meinte aber, daß 
fih mehr Landzuwachs in der gegenwärtigen Lage kaum ertrogen laſſe. Da ift es Prinz 
Heinrich von Preußen geweien, der die Anficht entwidelte, dak die Zeitlage gerade darnach 
angetan fei, größere Erwerbungen zu machen. „Ich will Sie ald Herrn der Ufer des Baltiſchen 
Meeres jehen,* hat er zu Friedrich gejagt und feitdem ftändig darauf gedrungen, daß ber 
König polnische Erwerbungen ins Auge falle. Der Augenblick zu einer jolchen Forderung 
war indes noch nicht da; machten die Nufien doch ſelbſt wegen der fränfiichen Fürſten— 
tümer Schwierigkeiten. j 

Unter den obwaltenden Umständen fam es dem Könige jehr gelegen, daß Oſterreich 
Annäherung an ihn juchte; denn es war für ihm wichtig, der Zarin den Glauben beizu— 
bringen, daß er nicht auf fie allein angeiwiejen jei. Nun gab Choiſeul, veranlagt durch die 
ehrgeizige Rolitit Antharinas, in Wien Die Anregung zu einem Verjuche, den König von 
Preußen den Ruſſen abjpenjtig zu machen. Slaunit, der Virtuos der fünstlichen Projekte, 
war jofort euer und Flamme für diefe Kombination, aber Maria Thereſia und ihr 
Cohn dachten müchterner. Sie verfchloffen fich indes auch nicht der Erkenntnis, daß ein 
gutes Verhältnis mit Preußen wünſchenswert wäre; demgemäß muhte der öfterreichiiche 
Geſandte in Berlin eine Zuſammenkunft zwifchen Joſeph und Friedrich verabreden. Was 
vor drei Jahren zu Torgan anfcheinend durch Maria Therefias entgegenitehenden Einfluß 
nicht zur Tatjache geworden war, vollzog fich nunmehr am 25. Auguſt 1769 zu Neihe: 
der vom Zauber eines unvergleichlichen Ruhmes umgebene König von Preußen traf dort 
mit dem Sohne feiner Hauptgegnerin zufammen. Friedrich ftieg mit dem jet fünfund— 
zwanzigjährigen Thronfolger, fowie dem Prinzen Heinrich, defien große Kleinheit neben der 
mächtigen Gejtalt des Thronfolgers bejonders auffiel, Seydlig und Tauengien in der bijchöf- 
lichen Neftdenz ab. Drei Tage tauchte man bauptfächlich Höffichfeiten umd daneben einige 
politiiche Gedanken aus. Bei der Tafel beobachteten die Wegleiter der beiden Monarchen 
ein ehrjurchtsvolles Schweigen; nur Friedrich und Joſeph jprachen. Im ganzen wurde 
die Zujammenfunft ein diplomatijcher Mißerfolg für Ofterreich. Friedrich ſpielte den Offenen, 
ja den Treuherzigen; unumwunden gab er zu, dab er machinvelliitiich gegen Oſterreich 
verfahren wäre, wenn er geftand: „Ihr haltet mich für unzuverläffig, ich weiß es, ich habe 
es ein wenig verdient, Die Umftände verlangten es, aber das hat ich geändert.“ Er 
beſchräukte ſich jedoch möglichſt auf bloße FFreundlichfeiten und vermied es, in ernſtliche 
politische Erdrterungen einzutreten. Allerdings gab er zu, dak das Nündnis mit Rußland 
ihm bisweilen läjtig und daß im ſpäterer Zeit vielleicht einmal der Zuſammenſchluß 
Dfterreichd und Preußens wünſchenswert jei, um den rufltichen Ausdehnungsgelüften einen 
Niegel vorzuichieben. Aber Joſeph fam nicht dazu, die Ansbach-Baireuther Sadye zur 
Sprache zu bringen, und erhielt auch nicht, wie er gehofft hatte, die Zulage der Neutralität 
Preußens für alle friegeriichen Verwidelungen. Der junge Kaifer hätte dies Verſprechen 
gern gehabt, um Rußland in der Türkei entgegentreten zu fönnen. Nur das verſprach 
Friedrich, daß er den Kaiſer nicht in Oſterreich angreifen würde; das fonnte er, denn in 
die polnischen Wirren dachte Oſterreich ſich nicht mehr einzumijchen. 

Rofenh ſchied verftimmt aus Neiße, Friedrich dagegen nahm damals einen angenehmen 


Eindrud von dem jungen Kaiſer mit 
fih. Er war der Meinung, daß er 
nun bald in der Lage fein würde, 
dem Bordringen Rußlands einen 
Hemmſchuh anzulegen. Prinz Hein- 
rich meinte hoffnungsvoll, jetzt würde 
bald der Nugenblid fommen, wo das 
römijche Neich zwifchen Friedrich und 
Joſeph aufgeteilt würde, wie einft 
zwiſchen Dfktavian und Antonius, 
Darauf entgegnete Friedrich aber: 
Nicht er mehr werde die Verjöhnung 
erleben. 

Schon im nächſten Jahre fchien 
diefe Verföhnung jedoch ein großes 
Stüd näher zu rüden. Die Ruſſen 
errangen außerordentliche Erfolge im 
Kampfe gegen die Türken. Friedrichs 
Scharfblick ermaß ſofort, daß hier- 
durch die Gefahr eines allgemeinen 
europäiſchen Kriegsbrandes entſtand. 
Dieſen wollte er um jeden Preis ver— 
meiden, und’jo jchien ihm eine nähere 
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richs am 3. September 1770 in Mähriſch-Neuſtadt. Wieder war der König von dem 
Thronfolger begleitet, außerdem von feinem Bruder Ferdinand, dem Erbprinzen von Brauns 
fchweig, der ihm mit den Jahren immer näher trat, und dem General Lentulus. Unter 
Sojephs Begleitern befand fich neben Laudon auch Kaunig. Friedrich begrüßte in dieſem 
einen alten perjönlichen Belannten; vor vierzig Jahren Hatte er ihn nämlich jchon einmal 
gejehen: im jächjiichen Luftlager bei Mühlberg, in dem der Fluchtplan Jung-Friedrichs reifte. 
Der König entfaltete noch mehr Liebenswürdigfeit ald zu Neife. Diesmal aber blieb es 
nicht bei dem Austaufch von Höflichkeiten, fondern die Politik trat in den Vordergrund, und 
zwar lag der Schwerpunft in Bejprechungen zwijchen ‚Friedrich und Kaunitz. Da iſt es num 
erheiternd zu jehen, welchen Eindrud die beiden hervorragenditen Staatsmänner ihrer Zeit 
von einander hatten. Friedrich hegte hohe Achtung vor der Begabung des Djterreichers; 
noch vor einigen Jahren hatte er, als ein Gerücht vom Sturz des Staatsfanzlers umging, 
geäußert: „Der Wiener Hof jolle feine Dummheit begehen, denn Kaunitz ſei ohne Frage 
der bejte Kopf, über den man dort verfüge.“ Nun aber mußte er mit Geduld und Faſſung 
einen einftündigen lehrhaften Vortrag anhören, und Kaunitz ſprach noch ausdrüdlich die 
Bitte aus, ihn nicht zu unterbrechen, er verlöre jonjt dem Faden. Dieje Eigenjchaft teilte 
er freilich mit einem, der größer war als er, mit Otto v. Bismard. In zehn Paragraphen 
hatte er feine Auffaſſung der politifchen Lage niedergelegt; er erklärte, das wäre jein 
Katechismus. Natürlich ſprach Friedrich ſeitdem nur noch von den zehn Geboten des 
Fürsten Kaunitz, fein Sarkasmus fand eine Nahrung wie jeit langem nicht. Tiefgerührt 
umarmte er den Staatsfanzler, als diefer endlich jeinen Vortrag jchloß, der den König in 
eine gelinde Verzweiflung verjegt haben muß. Kaunitz jelbjt dagegen jand, daß Friedrich 
gar feine Logik und Methode hätte. Allerdings entipracd; das Kreuz- und Querfragen des 
Königs und die lebhafte abgerifjene Art feiner Bemerkungen wenig der methodischen Schulung 

». Betersborff, Friedrich der Große. 33 
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239. Palais des Prinzen Ferdinand von Preußen in Berlin (das heutige Schloß Bellevne) 
Nach einem Stich von Jean Rofenberg 


des dfterreichifchen Etaatsmannes, Kaunitz ſcheute fich nicht, nachher jogar von „Eindifchen” 
Ideen Friedrich! zu sprechen; jedenfalls fam er fich dem Könige unendlich überlegen vor 
und wollte diefem den Namen eines Staatsmannes jtreitig machen. 

Aber das Ergebnis der Zujammenfunft war doch für beide Teile zufriedenstellend. 
Zwar hatte ein Wolfenbruch unter den Sachen der dem Könige bei Neuftadt vorgeführten 
öfterreichiichen Truppen großen Schaden angerichtet, ſodaß Joſeph ftöhnte: „Es fcheint, daß 
uns diefer Mensch überall Pech bringt.“ Indes die Tatjache, daß Friedrich fich zu der 
Mitteilung an die Zarin bereit erflärte, ſterreich fei geneigt, ſich den ruffifchen Waffen 
in der Türfei mit Gewalt entgegenzuftellen, war den Ofterreichern Doch überaus wert— 
vol, Nicht minder fam dem Könige diefes Mittleramt gelegen, denn fo wurde eine Muse 
ficht eröffnet, dem allgemeinen Krieg zu verhüten. P 

Wirflich verfehlte die Neuftadter Zuſammenkunft nicht, tiefen Eindrud anf Katharina 
zu machen. Sie empfand das Bedürfnis zu einer perjönlichen Verjtändigung mit Friedrich, 
um nicht pofitiich zu vereinfamen. Als Friedrich bei ihr nunmehr anfragte, ob ihr bie 
Vermittelung der beiden Mächte in Dem Kriege gegen die Türfen genehm fei, nahm fie das 
Angebot an: „Die guten Dienjte des Wiener Hofes bin id) bereit anzunehmen; die Eurer 
Majeſtät verlange ich.“ Schon im vorhergehenden Jahre hatte fie jelbit mit Friedrich 
zufammentreffen wollen; dem hatte fich der König entzogen. Nunmehr wurde eine Reije 
des Prinzen Heinrich, der ſich gerade in Stodholm bei feiner Schweſter Ulrile aufhielt, 
nach Petersburg verabredet; am 12. Oftober traf der Prinz dort ein, Satharina vers 
anftaltete ranschende Feſtlichkeiten zu feinen Ehren; Heinrich erfundete währenddeflen forg- 
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fältig das diplomatifche Terrain, um jeiner Miffion, nämlich den ftürmifchen Ehrgeiz der 
Zarin zu zügeln, gerecht zu werden. Seine Aufgabe war nicht leicht, zumal die Sieges- 
pojten aus der Türkei fich gerade häuften. 

Sein fühler Verſtand verjchaffte ihm bald einigen Einfluß auf das feurige Tem— 
perament Satharinas, ebenjo gewann er Panin gegenüber an Boden. Als dieſer gleich- 
mütig über die drohende Haltung ſterreichs meinte, es fei leicht, die Dfterreicher durch 
Zuficherung eines Anteil® an der Beute zur Beteiligung am Striege gegen die Mufelmanen 
fortzureißen, fchaltete Heinrich ein, daß öſterreichiſcher Gebietszuwachs auch Abtretungen an 
Preußen bedinge. Plöglich trat jedoch Katharina mit ungeheuren Forderungen hervor, von 
deren Erfüllung fie ihren Friedensichluß, zu dem fie der König drängte, abhängig machen 
wollte. Sie verlangte am 20. Dezember Abtretung der großen und fleinen Kabardei am 
Nordabhang des Kaufajus, das Gebiet von Ajow, Freigebung des Schwarzen Meeres für 
den ruſſiſchen Handel, Unabhängigkeit der Tartaren vom Dujepr bis zur Krim, eine Flotten— 
Station im griechifchen Archipel und vor allen Dingen Abtretung der Donaufürjtentümer 
Moldau und Walachei auf fünfundzwanzig Jahre. Gerade Dies hatte der Wiener Hof 
verhindern wollen; jchon damals betrachtete er es als Lebensfrage für fich, die Aus— 
dehnung Rußlands an der Donaumündung zu vereiteln. Friedrich geriet ganz außer jid), 
als er dies Friedensprogramm jeiner Verbündeten fennen lernte: Das war ja das Gegen« 
teil von Mäßigung, die er der Zarin jo dringend anempfahl, das hieß den Rubifon 
überjchreiten und die Fackel des Krieges in Europa entzünden. Auch im preußiſchen Ins 
tereſſe lag es nicht, die Türkei allzu fehr ſchwächen zu laffen. Während Heinrich behutſam 
riet, den Widerſtand gegen jo ausjchweifende Forderungen den Dfterreichern jelbit und der 
Türkei zu überlaflen, war Friedrich drauf und dran, feine Verbindung mit Rußland zu 
löfen. Denn er war nicht gewillt, Tediglich zur Vergrößerung von Rußland ſich jelbit 
einem Angriffe Ofterreichs und Frankreichs ausjufegen. „Mir find Hörner gewachjen, als 
ich die Friedensbedingungen erhielt,“ jchrieb er feinem Bruder. Es fam ihm jo vor, als 
wenn Statharina ihn zum beiten habe; alle Gefälligfeit für einen Bundesgenoſſen habe 
ihre Grenzen, erflärte er. Was auch die Folge fein möge, ihm jei es unmöglich, in diejer 
Lage mit feiner Anficht hinter dem Berge zu halten. „Ich werde nicht ſtlaviſch für Ruß— 
lands Vergrößerung arbeiten,“ erklärte er und eröffnete der Zarin, daß er Oſterreich nie— 
mals zur Annahme ihrer Bedingungen würde bewegen fünnen. Da war e8 Oſterreichs 
täppijches Vorgehen, das einen Ausweg ans allen Ecjwierigfeiten eröffnete und nicht nur 
das gefährdete, für Wien jo unbequeme preußifch-ruffiiche Bündnis rettete, jondern aud) 
den Meg zu einer auferordentlichen Stärkung Preußens wies. 

. Bon König Stanislaus I. zum Schutze gegen die Konföderierten herbeigerufen, hatte 
Dfterreich fchon im Sommer 1769 in aller Stille einige an Ungarn grenzende Gebiete der 
zu Polen gehörigen Landjchaft Zips bejegt und im Laufe der folgenden Zeit unter dem 
Borwande alter Anfprüche diefe Beſetzung erheblich ausgedehnt. Der Kaiſerin-Königin war 
nicht wohl zu Meute bei dieſem Vorgehen; Ende Dftober 1770 erklärte fie Kaunitz: „Ich 
habe eine jehr geringe Meinung von unferen Anfprüchen.“ Immerhin gebärdeten fich die 
öfterreichiichen Behörden in den bejetten Gebieten als rechtmäßige Herren und richteten jich 
dort häusfich ein. Zu Anfang des neuen Jahres, als Heinrich gerade von einem Beſuch 
in Moskau zurüdfehrte, bildete die Kunde von der öfterreichifchen Anmaßung das Peters— 
burger Tagesgeſpräch. Die Ruſſen fühlten, daß ihnen die Bundesgenofjenjchaft Friedrichs 
verloren gehen würde, wenn fie ihm nicht weſentliche Vorteile bieten fonnten. Zurücktreten 
von ihren Forderungen wollte Katharina nicht; aber auch einen Bruch mit Lfterreich 
wünjchte fie zu vermeiden; Friedrich irrte, wenn er annahm, daß fie den Krieg mit Oſter— 
reich wollte. Dept fchien fich der Zarin ein Ausweg zu bieten, um Friedrich am ſich zu 
feſſeln und dadurch auch; zugleich der Gefahr des Bfterreichijchen Strieges einigermaßen vors 
zubauen. Am 8. Januar 1771 erzählte fie dem Prinzen, als fie einen Kleinen Zirkel bei 
jich verfammelt jah, gleichlam belujtigt von dem Vorgehen der Ofterreicher und jegte hinzu: 
33* 


— 516 — 


„Aber warum ſollte alle Welt nicht auch zugreifen?“ Als Heinrich eine zurückhaltende 
Bemerkung machte, meinte fie lachend: „Aber warum nicht offupieren?* Gleich darauf trat 
einer ihrer Günftlinge, Tichernyicher, auf den Prinzen zu und ermunterte: „Aber warum 
nicht das Bistum Ermland wegnehmen? Denn jchließlich muß doc); jeder etwas haben!“ 

Damit war eine weltgejchichtliche Angelegenheit im Charafter eines Luftjpiels einge» 
leitet: nun ſollte es endlich an die „Teilung des Kuchens“ gehen, die jo oft in Erwägung 
gezogen und von der auch bereits in dieſen Jahren nicht nur bei Erörterung des Lynarjchen 
Projekts verfchiedentlich gefprochen worden war. Zwar Hatte die Zarin ohne Verftändigung 
mit ihrem Minifter Panin gehandelt, der garnicht geneigt war, auf eine Teilung Polens 
einzugehen. Immerhin hielt Heinrich die Gelegenheit für günſtig, Vorteile zu erlangen. 
Der König war anfangs der Meinung, daß man ihn mit einem mageren Vroden abfpeiien 
wollte, um ihn gegen Djterreich feſtzuhalten. „Ermland ift nicht wert, dak man ſechs Sou 
für feine Erwerbung ausgibt,“ erklärte er am 24. Januar dem Prinzen Heinrich. Da 
jchien es doch beſſer, fich neutral zu verhalten und Ofterreich und Rußland im Stampfe 
gegeneinander ſich erjchöpfen zu lafien. Am 31. Januar wiederholte er: „Was die Befite 
ergreifung von Ermland anbetrifft, To habe ich davon abgejchen, weil das Spiel nicht die 
Kerze wert iſt. Diefe Portion ift jo gering, daß fie das Geſchrei micht lohnen würde, 
welches fich darüber erheben würde. Aber dad polniſche Prenßen wäre der Mühe wert, 
jelbft wenn Danzig wicht mit einbegriffen wäre, denn wir erhielten die Weichſel und die 
freie Verbindung mit dem Königreich, eine wichtige Sache. Handelte es fich darum, Geld 
daran zu wenden, fo wäre e8 der Mühe wert, ſogar reichlich zu geben. Aber wenn man 
haſtig nach Kleinigkeiten greift, fo erweckt das den Eindruck der Habjuchtund Unerjättlichkeit, 
und ich möchte nicht, dal man mir noch mehr von diefen Eigenfchaften zutraut, als es 
ſchon in Europa gejchieht.* Indes das Bündnis wollte er nicht erneuern, vielmehr hielt 
er feit an dem Gedanfen der Neutralität. Noch immer fahte er aljo die Erwerbung von 
Polniſch-⸗Prenßen nicht ermjilich ins Auge, denn in dieſem Augenblicke fonnte er faum 
darauf rechnen, diefe Provinz für Geld zu erhalten, wenn er Rußland im Stiche lieh. 

Inzwiſchen langte Prinz Heinrich wieder in Berlin an. Noch am Morgen des 
17. Februar Hatte Friedrich die weiten Starofteien, die Ojterreich in Polen bejegt hatte, 
geringichägig „Fleine Parzellen“ genannt. Am andern Tage fam jein am Abend zuvor in 
der Hauptitadt eingetroffener Bruder nach Potsdam und blieb bis zum 24. Im Diejer 
Woche ift, jo kann man jagen, Polens Schidjal entichieden worden. Prinz Heinrich gewann 
in jenen Tagen einen entjcheidenden Einfluß auf den König; niemals hat jemand Friedrichs 
Schritte in ſolchem Maße bejtinmmt Heinrich überfah die Eachlage durchaus flar und 
richtig, wenn er dem Bruder auseinanderfegte, dab er Polnifch- Preußen nebjt Ermland als 
Preis der Fortdauer und Erneuerung des Dündnifies von Rußland fordern müſſe und 
fünne: „Sie halten die Wage zwijchen Ofterreich und Rußland,“ fchrieb er ihm gleich darauf 
mit der Sicherheit des Mannes, der da fühlt, daß er feine Sache richtig führt. „Rußland 
wird fich ſchließlich dazu bequemen müſſen, für die Vorteile, die Sie ihm verjchaffen, Ihnen 
einen Vorteil zuzugeſtehen; wenn das die Oſterreicher jehen, werden Sie ebenfalld einen 
Borteil fuchen, und jo werden die drei Mächte über ihre wahren Vorteile zu einem Ber: 
gleich auf Gegenfeitigfeit gelangen.” Schon am 20. Februar war der entcheidende Erlaß 
an den Geſandten Graf Solms in Petersburg ergangen, durch welchen Friedrich die Nuffen 
wiſſen ließ, daß er dem Beijpiel der Ufterveicher folgen und polnifches Gebiet beſetzen würde. 
Sept fand er mit einem Male, daß die „Heinen Parzellen“, von denen die Olterreicher Beſitz 
ergriffen hatten, aus einem Gebiet von zwanzig Meilen Länge mit mehreren Städten umd 
97 Dörfern beitänden. Gr betrieb die Angelegenheit mit wahren Feuereifer. Die beab« 
fichtigte Erwerbung dachte er fich ala Entichädiqgung für Die an Rußland gezahlten Subfidien. 
„Salbe für die Brandwunde“ lautete feine formel. „Wenn unſere Heinen Acquiſitions— 
projefte glücken,“ jchrieb er vergnügt an Heinrich, „Jo werden fie Ihnen, mein lieber Bruder, 
ausschließlich gedankt werden.“ 








240. Le gäteau des rols 
Scerzbild auf bie Teilung Polens 
Nach einem Stich von R. Erimel (Zemire) 


Panin fträubte fi) zwar noc eine Weile gegen das zum bitteren Ernft gewordene 
Projeft. Er glaubte eine Zeit lang, Oſterreich durch Anerbietung türfifcher Gebiete ges 
winnen zu fünnen; da Rußland indes nicht die Donaufürjtentümer an die Türfei zurücgeben 
wollte, jo fam es zu feiner Verftändigung mit Ojterreich. Infolgedeflen konnte Graf Solms 
am 2. Jumi 1771 jeinem Gebieter melden, daß der leitende ruſſiſche Staatsmann grumd» 
fäglich den Gedanken angenommen habe, die Striegsentichädigung in Polen zu fuchen. 
Rußland und Preußen veritändigten ſich darauf einjeitig über die Einzelheiten, denn es 
zeigte ſich, daß DOfterreich überaus jcheelfüchtig in dieſer Beziehung war. 

Mittlerweile ging auch Kaunitz einfeitig vor. Im der Nacht vom 6. auf den 7. Juli 
1771 ſchloß Dfterreich in aller Stille ein Bündnis mit der Türkei ab, in dem es ich für 
ben Fall, daß die Nufjen die Donau überschritten, zur Striegserflärung an Rußland vers 
pflichtete. Die Türkei ficherte dafür die Abtretung der fleinen Walachei und Hilfsgelder zu. 
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Es war Maria Therefia wicht angenehm, mit den Heiden Geldgeichäfte zu machen. 
„Ich nehme nicht gern Geld von diefen Leuten,“ jchrieb fie nachher. Kaunitz und Joſeph 
aber glaubten, einen großen Coup gemacht zu Haben; fie dachten jegt die Meifter von 
Europa zu jein, die Türken zum Frieden zu beſtimmen, Rußland mit „einigen mäßigen 
Vorteilen“ zu befriedigen und ſich jelbjt nicht nur Zips, fondern auch die Walachei zu 
verschaffen; der König von Preußen ſollte das Nachſehen haben und Teer ausgehen. 
Der fombinationsbegabte Kaunitz jah in einer feiner Denffchriften nicht weniger als drei— 
zehn mögliche Fälle voraus; in Kombinationen war er allerdings König Friedrich über. 
„Ich bin in der Politif nur ein Novize im Vergleich zu dem Fürſten Kaunitz,“ ſagte 
Friedrich jelbit artig zu dem öfterreichiichen Vertreter in Berlin, van Swieten, Aber die 
eigentlichen Realitäten ſchätzte dieſer Meijter Kaunitz diesmal doch nicht richtig ein. Er 
verfannte die Eßluſt Rußlands, und vor allen Dingen ging er fehl, wenn er annahm, daß 
Friedrich „Furcht vor einem Kriege“ hätte. Die Sorge davor wid) bei Friedrich fofort, 
jobald er erfannte, daß er micht lediglich für Rußlands Größe zu arbeiten brauchte; 
jobald er die Ausficht auf angemefjene Entfchädigung hatte, war er unbedenklich bereit, 
zu wagen. Nach dem Abſchluß des türkisch-öfterreichischen Bündniſſes richtete er fich auf 
den Krieg eim, feit Mitte Auguſt glaubte er ganz die Hoffnung aufgeben zu müflen, daß ber 
Blan der polnischen Teilung den allgemeinen Krieg verhindern würde „Die Dfterreicher 
werden den Strieg haben,“ fchrieb er an Heinrich, umd begann zu rüjten; ja, er jpannte 
jeine Entjchädigungsforderungen für den Fall des Strieges noch höher, indem er dann auch 
Danzig verlangte. Im September hielt er die Entſcheidung durch die Waffen für gewiß 
und jpottete: „Der Krieg fommt, wenn micht Zwischenfälle eintreten, 3.B. daß der Beicht- 
vater Maria Thereſias Gewiſſen erweicht wegen des Chriitenblutes, das für die Türfen 
fließen joll; Kaunitz wird fich indes wohl vorgefehen haben.“ 

Da wandte fi) Maria Therefia, die vor dem Kriege zurüdjchente, in ihrer Herzensangſt, 
ſehr zum Verdruß des Staatsfanzlers, an ihren alten Gegner und bat ihn, noch einen Verſuch 
der Vermittelung zu machen. Dieſe unerwartete Wendung begrüßte ‚Friedrich denn doch mit 
ungeheuchelter Freude; es war, als ob ein Alpdrudf von ihm genommen wäre. So wenig er 
auch jegt im Alter zurüchjcheute vor der friegerijchen Entjcheidung, wenn es jein mußte und 
Aussicht auf Tohmenden Gewinn war, jo fchwer drüdte ihn doch auch das Verantwortlichkeitd« 
gefühl. Unaufhörlich flopfte er im der freudigen Erregung van Swieten auf Schultern 
und Arme, ſodaß der wie Haunit durch das Vorgehen der Staijerin bejtürzte Gefandte in 
einige WVerlegenheit geriet. Er verlangte nun noch einmal mit aller Beſtimmtheit von der 
Zarin Verzicht auf die Moldau und Walachei, und zu Weihnachten 1771 entichloß jich 
Katharina endlich zu dieſem Zugeftändnis. Allmählich vergingen nun den Ofterreichern die 
kriegerischen Gelüfte, zumal da Rußland noch mehr die Oberhand in der Türkei gewann 
und da fie erfannten, daß Preußen und Rußland fich bereits über das zu erwerbende 
polnische Gebiet einig waren. Sie gaben daher ihre Bereitwilligfeit zu erfennen, aud) wegen 
Polens fi) mit den beiden anderen Mächten zu veritändigen. Das Odium der Ver: 
gewaltigung des polnischen Staates, für den fie noch vor wenigen Nahren das Schwert 
ziehen wollten, gedachten fie indes von fidy abzumwälzen. Zu diefem Zwecke erjann Kaunitz 
wieder ein fünjtliches Projekt; es handelte ſich dabei um einen Tauſch mit Preußen: Friedrich 
follte für die von Oſterreich befegten Starofteien die Grafichaft Glatz und ein Stüd von 
Schlefien an Ojterreid; abtreten. Van Swieten erhielt den Befehl, den König deswegen zu 
fondieren; ihm war begreiflicherweife nicht recht gebeuer, als er ſich dieſes Auftrages ent» 
fedigte. Am 4. Februar 1772 wurde er von dem von der Sicht geplagten König empfangen. 
Friedrich glaubte nicht recht zu hören, als van Swieten die Wünſche feines Hofes zur 
Kenntnis brachte. Wie, wie! rief er und erflärte, er hätte Mühe zu glauben, daß es ein 
Minifter Ofterreichs jei, der ihm mit ſolchen Borjchlägen füme. Das wären Vorjchläge, 
die man ihm machen fünnte, wenn er die Gicht im Gehirn hätte, aber er hätte fie nur in 
den Beinen, hiervon ſei aufzuhören. Rührend ift es, zu verfolgen, wie Maria Therefia 
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41. Friedrich der Grohe 
Nach) einem Bemälde von Daniel Chobomiedi, geitochen von Daniel Berger im Jahre 1777 


jich fträubte, den Gewaltakt an Polen zu vollziehen. Wider ihren Willen war fie durch 
ihre Berater in dieje Politik hineingedrängt worden; nur Djterreich hatte den Dingen diefe 
Wendung gegeben, dab die Teilung Polens, eines Staates mit gut fatholifcher Politik, als 
Ausweg aus einem allgemeinen Bölferfriege betrachtet werden mußte. Laut flagte bie 
Kaiferin-Königin ſich an; fie jchämte fich, ſich jehen zu lafjen, ſagte fie; fie jei im eine 
Lage gebracht, jelbjt von dem Könige von Preußen der Falfchheit und Doppelzüngigfeit 
bejchuldigt zu werden, und zwar mit Necht. Als van Swieten jene Audienz hatte, war der 
Teilungsvertrag zwilchen Preußen und Rußland zu Petersburg bereits unterzeichnet worden. 
Das gejchah am 15. Januar. Am 5. Augujt 1772 hat fi) auch Ofterreich zum Anſchluß 
an die Übereinkunft bequemt. 

Nun begann der Abbruch des wanfenden Gebäudes, welches Polen hie. Von den 
zehntaujend Geviertmeilen, die die Republik umfahte, fiel mehr als ein Drittel an die drei 
Teilungsmächte. Rußland erhielt den größten Teil, an 1700 Geviertmeilen, Ojterreich 1500 
und Preußen 660; von vierzehn Millionen Eimvohnern behielt das Yand etwa neun 
Millionen. Nur Friedrich) empfand ungemifchte Freude an der Teilung; Ofterreich jah in 
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dem Anfall des polnischen Preußens eine größere Stärkung feines Nebenbuhfers im Reiche, 
ala es die Eroberung Schlefiens für Preußen gewejen war; für Rußland aber bedeutete 
die erſte polnijche Teilung eine ungeheure diplomatifche Niederlage. Denn es verlor damit 
die Möglichkeit der Herrichaft über das baltijche Meer, die es während des 18. Jahr- 
hunderts immer von neuem beanfprucht hatte, und noch mehr ſah es fich geichädigt, inſo— 
fern als es nunmehr mit feinem ausjchließlichen Einfluß in Polen, an dem ihm fo ſehr 
lag, vorbei war. Abermals erlebte König Friedrich an fich die Wahrheit des Satzes, den 
er vor zwanzig Jahren in feinem politischen Tejtamente niedergeichrieben hatte: „Die Politik 
befteht mehr darin, aus günftigen Konjunfturen Nugen zu ziehen, als darin, dieſe Kon— 
junkturen zu fchaffen.“ Freilich war feine überlegene Größe erforderlich, wm die günftigen 
Umftände richtig auszubenten. 






SID || EM Könige it niemals auch nur der leiſeſte Zweifel darüber Kg 
9 hat er ſelbſt angedeutet. „Wir wollen für die Gültigkeit unſerer Rechte 
> nicht einftehen,“ fteht in der Histoire de mon temps geichrieben. Aber 
2 er hatte das jtolze Bewußtſein, vor der Gejchichte gerechtfertigt dazuftehen. 
In demjelben Geſchichtswerk hebt er hervor, daß die Teilung Polens der erjte 
Fall jei, in dem fich drei Mächte über eine ſolche Frage friedlich einigten. Gegen Voltaire, 
der als Franzoſe polenfreundlich war, verteidigte er jeine Handlungsweife: „Er getraute jich, 
dieſe Sache vor allen Richterftühlen der Welt zu führen, und wäre ficher, fie zu gewinnen.“ 
Vor der Gefchichte hat er in hohem Maße fittlich gehandelt, indem er nach befter Über- 
zeugung durch fein Vorgehen einen Weltkrieg verhinderte Er hat ferner den fittlichen 
Zwed verfolgt und erreicht, das jtaatliche Gemeinweſen, das er vertrat, um ein wejentliches 
lebensfähiger und unabhängiger zu geftalten. Zugleich hat er durch die Erwerbung von 
Weſtpreußen, wie Guftav Freytag treffend hervorgehoben hat, der deutichen Nation fein 
größtes Geſchenk gemacht, indem er dieſe alten deutſchen Kolonifationslande wieder dem 
Neiche einverleibte; Friedrich ſelbſt fnüpfte am die alte deutsche Zeit des Landes an, indem 
er die Stände am 27. September 1772 im Nemter zu Marienburg der „wiederhergeitellten 
Herrſchaft“ Treue jchwören ließ. Die fittliche Bedeutung feines Werfes tritt indes am 
meiſten in die Erſcheinung durch die jegensreiche Hulturtätigfeit, die er in dem neuerworbenen 
Lande, in dem drei Jahrhunderte polnischer Wirtfchaft verwüjtend gehaujt hatten, von jeßt 
ab entfaltete. 

Der König hegte gegen die Polen, ähnlich wie gegen die Juden, eine unüberwindfiche 
Abneigung. Er hatte fie zuerit im Jahre 1735 in Königsberg beobachtet, als dort der 
vertriebene König Stanislaus Leszezynffi Hof hielt. Seine Schriften, Briefe und Ver— 
fügungen ftroßen von Kraftausdrücken gegen die „polnischen Windbeutel“, die, wenn fie fich 
ficher fühlen, „anmahend und von ihrer Größe erfüllt“ wären, jobald fie fich aber einer 
überlegenen Gewalt gegenüber ſähen, wären fie „feige und friechend“; dab „man mit Gelb 
alles bei den Polen erreichte”, hatte er in dem vergangenen Zahren wieder zur Genüge er: 
fahren. Noch in der Gejchichte feiner Zeit nannte er fie das „leichtfinnigite und flüchtigite 
Volt in Europa“, bei dem feine Logik zu finden und wo der „Seift auf die Kunlel ges 
fallen“ wäre „Diefe ganze imbecille Gejellichaft mit den Namen auf fi,* oder „das 
garstige und foddrige Polenzeug,* wie er wohl von ihnen zu jprechen liebte, blieb ihm 
„eine in jeder Hinſicht verächtliche Nation”. 
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Die nationale Berfommenheit 
der Polen enthüllte ſich noch einmal 
in ihrem ganzen Sammer, als im 
Frühjahr 1773 der polnische Reiche» 
tag zujammentrat. Da bat es fi 
zugetragen, daß der gejamte polnijche 
Adel fich mit der Schmach des Bater- 
fandsverrates belud, indem er eins 
itimmig die Losreißung der viertaufend 
Seviertmeilen janftionierte. Nur 15000 
Dufaten fojtete e8 den drei Höfen, um 
zu Diefem glänzenden Ergebnis zu 
gelangen. Die zjriedrichsdors und 
Imperiale, die dieſe erbärmlichen 
Schlachtſchitzen empfingen, wurden uns 
mittelbar darauf beim Pharaojpiel von 
ihnen auf die Karten geſetzt. Die Geijt- 
lichkeit machte es nicht viel bejier. u F 
„Es ift faſt micht mehr möglich, das Mani nt 
Bild der hiefigen Vorgänge zu zeich— 
nen,“ klagte voller Scham der ſächſiſche 22. ——— 
Geſandte, der auf der Seite Polens y 
ſtand. „Wahnwitzige Lemurenarbeit“, 
wie Reinhold Koſer es bezeichnend aus⸗ 
drückt, war es geweſen, was die Polen 
getrieben hatten, indem ſie die an— 
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archiichen Zuſtände in ihrem Lande 242. 
aufrechterhielten. Der Reichstag von Oberpräfident Johann Friedrich von Domhardt 
1773 war der würdige Abſchluß diejer Nach einem Gemälde von Beder, geftoden von Baufe 


unbeimlichen Totengräbertätigfeit. 

Durch den Teilungsvertrag von 1772 fam Friedrich in den Beſitz des Bistums 
Ernland, der Wojwodidiaften Marienburg, Kulmerland und Pomerellen, allerdings mit 
Ausschluß der beiden wichtigiten Städte diefer Landjchaften, Danzig und Thorn, ferner von 
Teilen der großpolnischen Wojwodichaften Pojen, Gnejen, Inowrazlaw und Brzest. Als 
die Dfterreicher abermals die Grenzen nicht achteten und fich eigenmächtig ein weiteres Stück 
Landes zulegten, jette Friedrich durch, dak ihm auch noch ein Gebiet an der Netze 
zugejtanden wurde Schmerzlich war e8 ihm, auf Danzig verzichten zu müfjen, das ihm 
Katharina nicht gegönnt hatte, weil fie nicht ganz mit Unrecht fürchtete, daß er fid) dann 
eine Flotte jchaffen würde. 

Mit dem ihm eigenen Blick für tüchtige Verwaltungsbeamte hatte der König bereits den 
Mann gefunden, der jeine Haupthilfe bei dem Kulturwerfe werden follte, zu dem er fich jet 
anjchidte. Es war Johann Friedrich Domhardt (Bild 242), der Sohn eines Domänens 
pächter®, der aus dem Braumjchweigischen nach Litauen eingewandert war. Seit 1746 
Kriegs und Domänenrat in Königsberg, erwarb fich Domhardt einen Ruf durch die Hebung 
und glückliche Organijation der Gejtütsverwaltung in Trakehnen. Bei Ausbruch des Sieben« 
jährigen Strieges wurde er auf Empfehlung des Feldmarſchalls Lehwaldt Präfident der 
Gumbinner Kammer und erwarb Jich als folder ein zweites großes Verdienſt, indem er 
durch jeine Gewandtheit die Ruſſen zu jchonender Behandlung Preußens bejtimmte, was 
ihm Friedrich niemals vergeflen hat. Nach dem Frieden ernannte der König den bürger— 
lichen Mann auch zum Präfidenten der Königsberger NKammer. Im Mai 1764 wurde 
Domhardt zur Veiprechung der preußiichen Verwaltungsangelegenheiten nach Sansjouci 
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berufen, und es war offenbar eine feltene Negung von Wohlwollen, wenn Friedrich ihm 
damals einen feiner Krüdjtöde verehrte. In den Tagen, als Prinz Heinrich in Potsdam 
weilte und dem König beredete, fich das polnische Preußen zu verjchaffen, ſetzte der König 
ſich mit feinem preußifchen Kammerpräfidenten in Verbindung und verlangte von ihm 
unter bem Siegel der tiefiten Verſchwiegenheit einen Anschlag über die Einfünfte des 
Bistums Ermland. In fünf Tagen entledigte ſich Domhardt des mühevollen Auftrages. 
Wenige Tage darauf forderte der König auch einen Anjchlag von den Erträgen der Gebiete 
Kulm, Marienburg, Pomerellen mit Ausichluß von Danzig, Domhardt arbeitete mit 
ſolchem Eifer und jolchem Geichid, da der König fich bewogen fand, ihn anszuzeichnen und 
ihn im Juli 1771 in den Adelſtand erhob, wodurch die Stellung des tüchtigen Mannes unter 
feinen vornehmen Amtsgenoffen wejentlich erleichtert wurde. Im Herbſt desfelben Jahres 
mußte er eine Berechnung der Seelenzahl in den zu erwerbenden Gebieten einjchiden, bald 
darauf Hatte er einen Zolltarif zu entwerfen. So lieferte er nach und nad) dem Könige 
die Grundlagen zu deſſen Maßnahmen in den neuerworbenen Gebieten. Am 7. Juni 1772 
wurde ihm aud) die Verwaltung der neugegründeten Kammer, die ihren Sit in dem von 
der Königsberger Hammer abgezweigten Marienwerder nahm, übertragen und ihm der 
Titel eines „Oberpräfidenten der preußijchen Klammern“ beigelegt. Er erhielt aljo eine 
ähnliche Stellung wie der jchlefiiche Minijter. Für den Negediftrift wurde anfangs eine 
jelbftändige Verwaltung in Bromberg eingerichtet, die indes ſeit 1775 mit der Kammer 
in Marienwerder vereinigt wurde. Beide Bezirke wurden zu Anfang des Jahres 1773 
unter dem Namen Weftpreußen zufammengefaßt. Obwohl Domhardt bereits ein Sechzig. 
jähriger war, ging er mit einer Arbeitskraft an die ihm von feinem Könige geitellte Auf— 
gabe, die ihm ein Füngling hätte neiden fünnen. Sxlbjt dem Könige, dem im Grumde nie 
genug geichehen fonnte, war jo etwas faum vorgefommen. „Sie haben jett jo viel zu 
thun, dab ich Sie nicht überladen mu mit mehrerer Arbeit" fchrieb er ihm einmal eigen: 
händig. Obwohl Domhardt nicht akademiſch gebildet war, bewältigte er die Geichäfte micht 
nur im praftiichen Sinne, jondern er verjiand es auch, erzicheriich einzuwirken im Einne 
feines Königs, der aus den neuen Untertanen „Menjchen und mügliche Glieder des Staates 
zu machen“ gedachte. 

Zur Seite ftand Domhardt in den erjten drei Fahren noch als Verwalter des 
Neheediſtriklis der ihm in vieler Beziehung ähnliche Brendenhoff, der Hier feine großartige 
Tätigfeit zur Hebung ber Bodenkultur und zur Anfiedelung neuer Bewohner, die er in 
Pommern und in der Neumark entfaltet hatte, fortjegen durfte. Mit der Vermeſſung Des 
Bodens wurde der tüchtige und fleihige Geheime Finanzrat Roden betraut. 

Im Juni 1772 bejuchte der König fein Neuland zum erften Male. Er bekam einen 
ſchrecklichen Eindrud von der Verwahrlojung, in der es fich befand. „Halbwilde* fchienen 
ihm die Bewohner zu jein; von „Sanada*, „Sibirien“ und „Jrokeſen“ pflegte er zu 
Iprechen, wenn er jeine Weſtpreußen im Sinne hatte. Bon Inowrazlaw urteilte er, daß 
er nie eine elendere Stadt gejehen habe. Bromberg zählte nur 600 Seelen. Bon Kulm 
chrieb der König: „Es follte 800 Hänfer haben, nicht 100 ftehen, und die Bewohner find 
Juden und Mönche, noch dazu von der elendejten Art." Die meiften Städte im Nehtze— 
bezirf waren vollfommene Judenſtädte. Trotzdem muhte der König, was er an der 
Erwerbung hatte; es fam nur darauf an, fie richtig auszunutzen. Um nicht den Neid 
der andern bervorzurufen, hob er die Schattenjeiten möglichjt deutlich hervor; heimfehrend 
von jeiner erften Befichtigung fchrieb er an feinen Bruder Heinrich: „Ich habe dies Preufen 
gejchen, daß ich in gewifler Weife aus Ihren Händen empfangen habe. Um weniger 
Eiferfucht zu erregen, ſage ich jedem, der es hören will, daß ich auf meiner Fahrt nichts 
als Sand, Tannen, Heidefraut und Juden geſehen habe.“ Einen Beweis feiner Danfbars 
feit für die Dienjte, Die Heinrich ihm bei der Erwerbung geleijtet hatte, gab er ihm dadurch, 
daß er ihm aus den Einnahmen der neuen Provinz jührlih 12000 Taler verjchrieb. 

Das erite, was der König tat, um das Land zu heben, bejtand darin, daß er 





243. Anfiht bon Graudenz 
Nach einem Stih aus bem 17. Jahrhundert 


4000 Juden über die Grenze jchaffen ließ; denn die Befeitigung der Juden hielt er für bie 
erite Bedingung zum Gedeihen des Landes: er fand, daß fie „entweder bettelten oder Die 
Bauern bejtahlen“. Dagegen trug er fein Bedenken, Mohammedaner anzufiedeln. Zur 
Hebung der Bevölkerungszahl erließ er ein Gnadenprivileg für Mennoniten, das taufende 
von Mitgliedern diejer Sekte nach Weftpreußen zog. In Elbing fiedelten ſich 132 Koloniſten- 
familien an; noch mehr gejchah verhältnismäßig für Kulm. Es gelang zahlreiche Schwaben 
zur Einwanderung zu veranlafjen, die das ſüddeutſche Lied Hierher verpflanzten und deren 
Dörfer fich noch heute vor dem übrigen kennzeichnen. Bromberg zählte 1781 bereits wieder 
2000 Eeelen, 1792 gar 3915. Die Zahl der Bevölkerung des Landes, die bei deſſen 
Erwerbung von Friedrich auf 620000 Seelen gejchägt wurde, aber niedriger war, hob ſich 
verhältnismäßig raſch. 

Wie jchon in DOberjchlefien, jo begann der König auch hier fofort eine energifche 
Sermanifationspolitif. Er ließ bei der gleich) vorgenommenen Volkszählung die Sprache 
der einzelnen Bewohner feititellen. Indem er die Starojteigüter, das heit die großen Staats» 
güter, deren Ertrag die Staroften für ihre Tätigkeit ald Verwaltungsbeamte genofjen, ſofort 
jämtlich einziehen lieh, machte er einer bodenlos unordentlichen Verwaltung ein Ende, jteigerte 
er ferner die Einnahmen des Staates, und vor allem jchuf er dadurch Naum zur Förde» 
rung des Deutjchtums, indem er die durch die Einziehung entjtandenen 79 Domänenämter 
nur an Deutiche zu verpachten gebot, im Gegenſatz zu Domhardt, der unbedenklich auch 
unter den „bemittelten und vernünftigen polnifchen Edelleuten“ die Pächter zu ſuchen 
empfahl. Neue Gutsanfäufe für den Staat bechränfte er auf die Güter polnischer Grund» 
herren. Ia, er durchbrach ſogar den Grundfaß, den er jonjt überall mit der größten 
Strenge feſthielt, daß adlige Güter nicht von Würgerlichen erworben werden dürften; 
wenn es fich um polnische Güter handelte, jo durften fie in die Hände von bürgerlichen 
Deutjchen übergehen, „um nur die Polen los zu werden“. Ebenſo drang er auf die Ans 
fegung deutſcher Koloniſten. „Das ficherfte Mittel,“ jchrieb er an Domhardt, „Dielen 
ſtlawiſchen Leuten beſſere Begriffe und Sitten beizubringen, wird immer fein, folche mit der 
Zeit mit Deutjchen zu vermiſchen.“ Später fand er jedoch die gejchloffene Anfiedlung von 
Deutjchen richtiger. Dem Zuzug von Polen wehrte er mit aller Macht und ließ am den 
Grenzen Wachen aufitellen gegen „das jchlechte polnische Zeug jo ins Land hereinfömmt*, 
Bon den Beamten verlangte er Taft gegenüber den Polen, aber zugleich Energie und die Ver— 
meidung auch des Echeines von Schwäche. Dem Bromberger Kammerdireftor jchärfte er ein: 
„So muß Er auch mit denen Polen feine Komplimente machen, denn dadurch werden fie noch 
mehr verdorben, jondern Er muß jcharf darauf achten, daß fie den Ordres gehörig nachleben.“ 
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Neben ber Vermehrung der Bevölkerung und der Germaniſierung ließ er ſich den Auf⸗ 
bau ber verwüfteten Städte angelegen fein. Indes verfügte er, daß das „nicht ins Wilde 
hinein, jondern mit Ordnung und auf eine jolide Art“ zu geichehen habe, zunächjt in Kulm, 
Graudenz (Bild 243), Bromberg und Mewe. In Kulm erjtanden zwei ganz neue Straßen; 
der Baumeiſter baute die Häufer indes nicht zweiitöcig, wie vorgefehen war, fondern nach 
hinten einftödig; Friedrich entdedte dies und beitrafte den Mann ſchwer. Die bei ber 
Knappheit der Mittel erforderliche Sparjamfeit führte hin und wieder auch zu Fehlariffen, 
Dombardt jchlug dem Könige zur Gewinnung von Baumaterial den Abbruch einer Anzahl 
ber ehrwürdigen Drdensjchlöjjer vor. Dies Ichnte Friedrich zwar ab, aber er gejtattete 
doch, dak der großartige Bau der Marienburg teild zu einer Kaſerne, teil für eine Weber- 
gemeinde hergerichtet wurde. Er beſaß für den gotifchen Stil nicht den geringjten Sinn 
und fühlte ſich daher auch nicht bewogen, für die Schonung der Architektur Sorge zu 
tragen. Nicht minder wie den Städten mandte er bei jeiner Bautätigfeit dem platten 
Lande feine Aufmerkſamkeit zu, denn bier gab es womöglich noch mehr zu tun. Für das 
„Retabliſſement“ der verwahrloften Domänen in Weſtpreußen hat er allein mehr als vier 
Millionen Taler verwendet. 

Ganz im Argen lagen die fozialen Verhäftniffe der bäuerlichen Bevöfferung. Noch 
Stanislaus Leszezynski fühlte fich betwogen, ‚Polen als „das einzige Land“ zur bezeichnen, 
„wo die Maſſe des Volkes aller Nechte der Menichheit entbehrt*. Bier ſetzte ſchon bei 
der Befigergreifung das Patent vom 28. September 1772 ein, das den Bauern die Be— 
jreiung von Sklaverei und Leibeigenjchaft verfündete. Die Erbuntertänigfeit wurde nach 
billigeren Prinzipien geordnet, der Frondienſt auf 60 Tage im Jahre herabgeleht. Viel 
Mühe wurde auf eine Verbeflerung der Landwirtichaft verwandt; Friedrich fand, daß fie 
in Weſtpreußen „in der größten Bredouille von ber Welt wäre”, und erflärte von den 
polnijchen Edelleuten furziweg, das wären gar „feine Wirthe, die mehrften Davon befümmern 
fih um nichts, umd lajjen es alles fo gehen, wie e8 will“. Eine nennenswerte Induſtrie 
(ieh fi) in den verwüſteten Städten fürs erjte micht jchaffen. Konnte doc Friedrich an 
d'Alembert jchreiben: „Schufter und Schneider find in diefem Lande gejuchte Virtuofen, 
weil es feine gibt.“ Fürs erjte mußte für die unentbehrlichiten Handwerfsbetriebe gejorgt 
werden. "Daneben nahm der König ſich der Förderung des alten Braugewerbes der Städte 
an und lieh das PBrauen auf den Amtern einftellen, wenn auch die Pächter darüber 
„ſchrieen“. Um den Obftbau zu heben, wurden Pfälzer ind Land gezogen. 

Das bedeutjamfte Werk zur Hebung von Handel und Wandel in Wejtpreufen war 
der Bau des Promberger Kanals. Den Gedanfen dazu ſprach der König bereits am 
26. Februar 1772, alio unmittelbar nach dem Teilungsvertrage, gegen Domhardt aus. 
Sein Plan war, durch eine Verbindung von Weichjel und Nege und durch Scifibars 
machung der Nogat den Danziger Handel nach Elbing und Bromberg zu feiten. Noch in 
demjelben Jahre wurde mit dem Bau des Kanals zwilchen Brahe und Nebe, Bromberg 
und Nafel begonnen. Brendenhoff berechnete die Anlagefoften. Gegen 6000 Arbeiter aus 
Sachen, Anhalt, Thüringen und Böhmen wurden Tag und Nacht bejchäftigt, und ſchon in 
16 Monaten fonnte das großartige Unternehmen vorläufig abgeichloffen werden; im Jahre 
1775 fuhren bereits 222 Schiffe umd 1151 Flöße durch den Sanal. Im ganzen wandte 
der König 640 000 Taler an den Bau. Die Arbeiten an der Montauer Spite hatten 
den Erfolg, dab die Nogat, die bis dahin nur halb jo ftarf wie die Weichjel war, waſſer- 
reicher wurde als der Hauptitrom, Wenige Sabre jpäter wurde dann noch zwijchen ber 
Nogat und Elbing (Bild 244) der anderthalb Meilen lange Kraffuhlfanal gebaut. 

Ein Schachzug zur Lahmlegung des Handels von Danzig war auch die vorübergehende 
Belegung der Vororte diejes alten Emporiums der Hanja, auf die der König als zur Abtei 
Dliva gehörig oder als im Pachtverhältnis zu dieſer ftehend Anipruch erhob, jo vor allem 
die Beſetzung des Hafens Neufahrwafler nebit der Weiterplatte. Es wurde eine Lijent- 
fammer eingerichtet, die mit Energie Hafengefälle erhob. Ein Handelsvertrag mit Polen 








244. Anficht von Elbing 
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war ebenfalld erionnen, um Danzig Schaden zu bringen. Wie dies zum Vorteil von 
Elbing geſchah, jo jollte durch Aufhebung der Zollfreiheit der Bürger von Thorn auf der 
Weichjel Bromberg gehoben werden. In Bromberg ließ der König außerdem vier große 
Märkte einrichten. Im der Tat erreichte er jein Ziel im wejentlichen; denn jetzt übernahm 
Elbing die Einfuhr der Waren ins weſipreußiſche Hinterland, und auch Danzigs Ausfuhr 
ging zurüd; mur der alte Kornhandel behauptete jich dort noch Teidlich, aber es zeigte 
fich allmählich, daß der Anfall der jchönen Stadt an Preußen nur noch eine Frage der 
Zeit fein fonnte. Schon jegt erhoben fich viele Stimmen in Danzig dafür, eine große 
Auswanderung von Danzigern nach Preußen begann, und nur die Verwendung Rußlands 
rettete die altberühmte Handelsjtadt vor gänzlichem Ruin. 

Anı jegensreichiten erwies Jich die Erziehungsarbeit Friedrichs in Weſtpreußen durch 
Schaffung eines geordneten Rechtsweſens und durdy Begründung von Schulen. Es war 
eine umermeßliche Wohltat für die unglüdlichen Bewohner diefer Gegenden, als mit einem 
Schlage mit dem bisherigen völlig rechtlofen Zuftande aufgeräumt und das Gerichtsweſen 
nach dem Mufter der alten Provinzen organifiert wurde. Berufungsinftanzen wurden in 
dem DOberhofgericht zu Marienwerder und dem Hofgericht zu Bromberg gebildet, die ſelbſt— 
verjtändlich dem Berliner Obertribunal umtergeordniet wurden. Bejonders fühlbar wurde 
der veränderte Rechtszuftand für die Nichtfatholiten, die hier unter der Unduldfamfeit der 
Katholiken namenlos gelitten hatten. Den polnifchen Edelleuten machte Friedrich den Vor— 
wurf, dab fie das Volk abfichtlich in Unwiſſenheit verfommen liehen; es gab geradezu 
nirgends Schulen. Friedrich jtiftete mun einen Schulfonds, den er in Gütern anlegte. 
Hedlig übernahm die Beichaffung des Lehrermateriald großenteil® aus dem hallischen 
Waifenhaufe. Im dritten Iahrzehnte der preufiichen Verwaltung beitanden in Weſtpreußen 
bereit® 750 Yandichulen: dies war aus dem Nichts geichaffen. Auch im Negediftrift 
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waren bis 1778 nicht weniger ald 235 Lehrer angejtellt. Bon außerordentlihem Werte 
wurde gerade hier in Wejtpreußen die Beibehaltung der Jejuiten, deren Sollegien in 
Gymnaſien verwandelt wurden. 

So verdienitvoll Domhardts Tätigkeit war, am meiften hat doch Friedrich felbft auch 
in Einzelheiten getan. Wie früher Schlefien, jo wurde jegt Wejtpreußen und das Brom- 
berger Gebiet der Gegenjtand feiner ſpeziellſten Fürſorge. Im Juni jedes Jahres fam er 
- hierher umd jchlug im Dorfe Modrau bei Graudenz im einem einfachen, ſtrohgedeckten 
Fachwerkbau, den er als Quartier für fich herrichten ließ, den Sitz feiner Regierung auf. 
Nur im Todesjahre vermochte er nicht mehr die Neife zu unternehmen, die ihm zur lieben 
Gewohnheit geworden war. Die unnachfichtliche Strenge, mit der er hinter dem Beamten- 
tum ber war, zeigte ſich hier beſonders. „Ihr jeid Erzichäders, Die das Brot nicht wert 
feind, das man Euch giebt, und verdienet alle weggejagt zu werden. Wartet nur, daß ic) 
nach Preußen fomme,* jchreibt er einmal. Ein ander Mal heit es: „Das Kanaillenzeug 
in Marienwerder macht Anjchläge jpigbubenmähig.“ Selbjt gegen Domhardt wurde er 
mehrmals mahlos heftig: „Was machen fie denn dorten mit dem Nemijfionsfondse? Den 
haben fie wohl verfreffen und verjoffen?“ Die Bewohner fühlten ſich wohl unter feinem 
Szepter; ein Vergleich mit dem noch beitehen gebliebenen Polenreich zeigte jofort, wie 
fegensreich die deutjche Kultur wirkte. Zufrieden fonnte Friedrich an Voltaire jchreiben: 
„Es war nur gerecht, daß ein Land, das einen Kopernikus hervorgebracht hat, nicht länger 
in der Barbarei jeglicher Art verjumpfte, in welche die Tyrannei der Gewalthaber es ver— 
jenft hatte." Im feinem Spott über die eingebildete Weisheit der doftrinären, Enzyflos 
päbdijten gefiel er ich, wenn er an d'Alembert von feinem Erziehungswerte jchrieb: „Es 
wird dabei heransfommen, jo viel wie fann, und man wird mir meinen guten Willen in 
Anrechnung bringen, etwa wie einem Schüler, der in Abweſenheit feiner Lehrer Lektionen 
erteilen will und, weil er fie micht recht begriffen Hat, es verfehrt macht.“ Der große 
Praktiker fühlte wohl, daß es ihm feiner nachmachen fonnte, und daß das, was er jchuf, 
für Jahrhunderte gejchaffen war. Ja, er nannte jich in jtolzem Celbjtgefühl den Lyfurg 
feines neuen Landes. 


8. Erholungsjtunden. 


n der fchier unermehlichen Fülle der Gefchäfte, die der alte König in 
ruheloſem Schafiensdrange fich auflud, blieb nicht mehr jo viel Zeit für 
die Künfte und Wiſſenſchaften, wie in den erften hofinungsfroben Jahren, 
al® der junge König das Steuer führte. Aber auch jegt hat Friedrich 
den geliebten Mufen nicht durchaus entjagt, fie trugen ihm den Sonnen» 
ichein in fein mühevolles, einfames Dajein. Er jtellte fich in den Dienſt 
feines Königsamtes im Sinne des von ihm miedergejchriebenen Satzes: 
„Der Menſch muß arbeiten, wie der Ochs pflügen muß;“ allein ganz fonnte und wollte 
er doch nicht feine urfprüngliche Anlage verleugnen; als er aus dem Kriege heimfehrte, nahm 
er ich gleich vor, die Studien wenigitens als „Kinderſpielzeug“ beizubehalten: „Mit ihnen 
will ich mich vergnügen, bis meine Lampe erliicht.* 

Er hat nach dem Kriege nicht mehr fomponiert und nur noch felten für die Afademie 
gejchrieben. Kaum je nahm er wie einst an heiteren Feſttagen teil, und nichts war mehr von 
jenen übermütigen frohen Gajtmählern zu ſpüren, die die erften Jahre der Negierung des 
Königs verjchönt hatten. Die Soupers, die in den Tagen des jungen Königs den Gipfels 
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punkt des gejelligen Lebens bildeten, fanden überhaupt nicht mehr ftatt, da Friedrich fich im 
großen Striege der Abendmahlzeit entwöhnt hatte. Auch der Sammeleifer diefes glühenden 
Kunftliebhabers lieh nach; insbejondere in der Zeit, da er den Ruſſen Subfidien für den 
Kampf gegen die Türfen zahlte, war er werig zum Ankauf von neuen Gemälden geneigt. Hin 
und wieder entjchloß er fich noch zu einer Vermehrung feiner Galerien; doch noch mehr 
verfchenfte er Gemälde, meistens Niederländer, jo auch an die Kaiferin Katharina einmal 
eine Kreuzabnahme von Adrian van der Werff. Immerhin ftellt das, was Friedrich in der 
geringen Erholungszeit, die er fich in der zweiten Hälfte feiner Negierung gönnte, getan 
und angeregt hat, ein jolches Maß der Leiftung dar, dak auch ein jchaffensfräftiger Fürſt, 
der ausjchließlich den Mufen lebte, ihn darum beneiden könnte. 

Am wenigsten nachgelaffen Hatte die alte Bauluſt des Königs (vergl. ©. 220 ff). 
Wenn aud) nicht der jchönfte, jo doch der prunfvollite Bau feiner Negierung, das Neue 
Palais ift ja in dieſer Zeit entjtanden (Bild 217). Sein Erbauer war vornehmlich 
Büring. War in diefem Falle freilich die Politit ein treibendes Motiv, fo fehlten jolche 
Deweggründe bei zahlreichen anderen Bauten des Königs, jo bei den Kommuns (Bild 246), 
die dem Neuen Palais gegenüber erjtanden. Beim Entwerfen der Pläne zu den Kommuns wich 
der Franzoſe Legeat in einigen Punkten von den Anordnungen Friedrichs ab und mußte des— 
wegen aus dem preußischen Dienft jcheiden; es ift für dem Friedrich nach dem Siebenjährigen 
Kriege bezeichnend, daß bei ihm jegt noch viel mehr als früher die Neigung Hervortrat, die 
Künstler in ihrem freien Schaffen zu beengen. Ein jtattlicher Bau, der nach dem großen 
Kriege vollendet wurde, war das Palais des Prinzen Heinrich (Bild 247), auch für eine 
glänzende innere Einrichtung dieſes heute befanntlich als Univerſitätsgebäude dienenden 
Baues jorgte der König. In Berlin erwuchs 1775 die Bibliothek (Bild 248) nad) dem 
Muſter eines Entwurfes für die faiferliche Burg in Wien von dem großen Wiener Ardhi> 
teften 3. B. Fiſcher. Der Hauptbaumeiiter Friedrichs in diefer Periode war Gontard, der 
aus dem Dienjte der fchönheitsfrohen Schwejter des Königs, der Markgräfin Wilhelmine, 
an den preußiſchen Hof gezogen wurde. Er jchuf die beiden Türme auf dem Gensdarmens 
markt zu Berlin, die gleichſam Theaterdeforationen, aber von umleugbarer Schönheit find 
und noc heute eine Hauptzierde Berlins bilden. Gontard war vom Könige angewieſen 
worden, nach dem Muſter der beiden Kuppelfirchen auf der Piazza dei Popolo zu Nom zu 
bauen, ging aber über diefe Vorbilder hinaus und bewies Dabei eine große Slennerjchait; 
freilich ftürzte der eine Turm eines Tages zufammen (Bild 250) und mußte von 
Grund aus nen gebaut werden. Als Friedrich die Meldung von dem Vorfall erhielt, war 
feine einzige Frage, ob Menfchen verunglücdt wären. Da dies verneint wurde, wandte er ſich 
um und jagte „bon“; er dachte nicht daran, Gontard zur Nechenjchaft zu ziehen; im Volke 
diente Die Begebenheit aber dazu, um den Haß gegen die Franzoſen, die „mit Pfeffer 
fuchen, ftatt mit Steinen bauten,“ noch zu vermehren. Gontard baute ferner die charafterijtiichen 
Kolonnaden an der Spittelbrüde und an der Königsbrücke; auch eins der erſten Bauwerle, 
das Friedrich nach Dem Kriege aufführen lich, der dem Gedächtnis der Marfgräfin von 
Baireuth gewidmete Frenndichaftstempel, ein Fleiner offener Nundbau mit gefuppelten Säulen 
im Garten von Sansjoucı, der mit der Statue Wifhelmines und mit den Reliefbildern bes 
rühmter Freundſchaftspaare des Altertums gejchmüdt wurde, verdankt Gontard jeine Ent» 
ftehung. Sein Schüler Unger leitete neben dem Bau der Bibliothek zu Berlin den Bau 
des Brandenburger Tores zu Potsdam und des Belvederes, jenes malerifchen Baues, von 
dem aus fich die Potsdamer Bauichöpfungen des Königs am beiten überjchen fallen. Hatte 
der König erjt beionders nach den Werfen Palladios bauen lajfen, jo bevorzugte er jpäter 
die Engländer Inigo Jones und William Kent. Mit einer gewiſſen Unruhe hat er das 
Außere jeiner Hauptftädte zu verjchönern geſucht. Die Neigung für eine dekorative Wirkung 
ohne innere Begründung führte vielfach zu Spielereien und Geichmadsverirrungen, aber 
auch manches Gute wurde geleitet. So zeichneten fich viele Privatbauten, die auf Anregung 
des Königs nach den Muftern in den Werfen jener berühmten Baumeijter entftanden, in 
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der Breiten» und in der Yeipziger Straße, Unter den Linden, am Gensdarmenmarft durch 
ſchöne Proportionen, eindrudsvolle Portale und kräftige Profile aus. Andere VBürgerhäufer 
waren lediglich Miniaturpaläfte. Auch in Breslau verdankten einige Monumentalbauten 
dem Könige ihre Entjtehung, jo das mit großen Koſten 1770—1776 aufgeführte Friedrichs = 
tor (Bild 249). Der ſchlimmſte Mißſtand bei diejen Bauten war der Mangel an Solidität; 
die Türme am Gensdarmenmarft find das gejchichtliche Beijpiel dafür. An den Faffaden 
der Privathäufer traten Putz, Stud und Gips noch mehr ala bei den Monumentalbauten 
an die Stelle des Sandſteins, und diefe Materialien waren noch dazu meiſt von jchlechter 
Beſchaffenheit. Auch hier zeigt ich die Einwirkung Friedrichs auf fein Volt; die Neigung 
für Surrogate in der Architektur und für unjolide Bauart überhaupt, die die Berliner 
(ange auszeichnete, iſt durch Friedrich geradezu großgezogen worden. Das treibende Motiv 
für den fparjamen König war dabei die Billigfeit; er jagte ausdrüdlich: „Ich will nicht 
wie die Nömer bauen, wenn es nur hält, fo lange ich lebe.“ 

Wichtiger für die Entwidlung der Kunſt in Berlin als die Bautätigfeit des Königs 
erwies fi die Organifation eines Bildhauerateliers durch ihn. Seine Stätte fand es in 
einem Gartenhauje des Luftgartens am Berliner Schloſſe; dort wurden von Eigisbert 
Michel die Statuen Schwerins und Winterfeldts für den Wilhelmsplat geichaffen. Später 
fam der talentvolle Flame Tafjaert, der ſich ganz die franzöfische Grazie zu eigen gemacht 
hatte, als Bildhauer nach Berlin, dem der König die Schaffung von Denfmälern für 
Soydlig, der 1773 jung gejtorben war, und für den Feldmarſchall Keith auftrug. Hierbei 
fam es nod) im März 1786 zu einem intereflanten Meinungsaustaujch zwiſchen Friedrich 
und dem Künftler. Friedrich wollte den FFeldmarjchall ohne Hut dargeftellt haben. Da— 
gegen erhob Tafjaert Bedenfen, denen der König nachgab, ein Beweis dafür, daß er zuweilen 
auch in fünjtlerijchen Dingen Widerfpruch vertragen fonnte. Allerdings zeigte Tafiaert in 
den monumentalen Bildwerfen nicht allzu großes Können. Doc) erhielten in feinem Atelier 
einige Bildhauer ihre Schulung, die für die Berliner und deutfche Kunſt von Bedeutung 
werden jollten. Bor allem bildete fich dort der junge Gottfried Schadow aus, der Schöpfer 
des beiten Fußſtandbildes Friedrichs (Bild 251), das am 10. Oftober 1793 in Stettin 
als erites öffentliches Monument des Hönigs enthüllt wurde, und auch der Echöpfer der 
Denfmäler des alten Zieten und des alten Deflauers. 

Nach wie vor unterſtützte Friedrich die italienische Oper. Aber er hatte dafür nicht 
mehr jo viel Geldmittel übrig als vordem. Der Landgräfin Caroline von Hellen- Darm- 
ſtadt geftand er wehmütig: „Sieben Jahre hintereinander haben die Ofterreicher, Rufen 


— — 


een 





X — Biblisthec-in Berlin 
248. Nah einem zeitgenöffiihen Stich 


und Franzoſen mich jo viel: tanzen lafjen, dab ich den Gejchmad am Tanze auf dem 
Theater etwas verloren habe, oder wenigftens, daß ich den Koſtenaufwand dafür jett ber 
fchränfen muß.“ In dem Intereffe an der italienischen Muſik fand er ſich mit der Kurs 
fürftin-Witwe von Sachjen, Maria Antonia, zujammen. Die Erörterungen darüber nehmen 
in dem reichen Briefwechjel mit ihr einen breiten Raum ein. Seit 1756 war in jeine 
Kapelle auch der junge Faſch, der Begründer der Berliner Singafademie, getreten. Die 
Flötenſpieler Flagten über die große Sparjamfeit ihres Gebieters nad) dem Siebenjährigen 
Kriege. Noch immer verftand Friedrich jein Inftrument gut zu handhaben, freilich war 
fein Atem bisweilen unzulänglid und das Allegro klang etwas matt. Als jein Lehrer 
Quantz am 12. Juli 1773 ftarb, hat Friedrich noch einmal die Kompofitionsfeder in Bes 
wegung gejeht, um das letzte unvollendet gebliebene Slonzert des Meifters zu beendigen: Dem 
großen Virtuojen lieg er auf dem Potsdamer Kirchhof ein Denfmal jegen. Aus dem 
bayerischen Erbfolgefriege heimfehrend, jah er fich gezwungen, alle jeine Flöten beifeite zu 
legen, weil feine gichtifchen Finger ihm es unmöglich machten, fich diejer lieben Zerjtreuung 
noch) ferner Hinzugeben. Wehmütig klagte er da Franz Benda: „Mein lieber Benda, ich 
habe meinen beiten Freund verloren.“ 

Im PVerwandtenfreife wandte fich jeine Aufmerkjamfeit allmählich immer mehr der 
Jugend zu. Große Hoffnungen erwedte in ihm der zweite Sohn jeines ältejten Bruders, 
der jüngere Prinz Heinrich. Als der Prinz am 26. Mai 1767 durch einen frühen Tod 
dahingerafit wurde, äußerte fich fein Schmerz jo heftig, wie nur bei dem Verluſte feiner 
nächjten Vertrauten. „Diefe Nachricht hat mich wie ein Blitzſtrahl getroffen,“ jchrieb er 
an feinen Bruder Heinrich, „ich habe dies Kind wie meinen eigenen Sohn geliebt.“ Und 
der Königin von Schweden klagte er ähnlich: „Ich glaube nicht, daß einem Water der 
Verluft feines einzigen Sohnes näher geht, als ich den Tod diefes Kindes empfinde. Er 
war das Bild feines Vaters, er beſaß alle guten Eigenfchaften desjelben, ohne jeine Fehler 
zu haben.“ Much eine poetifche Totenklage hat er dem Frühverblichenen gewidmet, des— 
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gleichen eine Lobrede für die Afademie. Weniger jagte ihm der ältere Bruder dieſes 
Neffen zu, der künftige Thronfolger Prinz Friedrich Wilhelm (Bild 252), anf defien 
beiden Augen nach dem Tode des jüngeren Heinrich die Zukunft des hohenzollernſchen 
Königshaufes jtand, Der hatte gerade die Schwäche feines Vaters geerbt; ſehr jung 
im Jahre 1765 an die Prinzeſſin Elifaberh von Braunjchweig verheiratet, von der er eine 
Tochter hatte, bewahrte er feineswegs die eheliche Treue, Friedrich hat das Verhältnis 
ſelbſt im feiner Gejchichte der Zeit kurz und deutlich ffizziert. „Der Gatte, jung und ohne 
Sitten, ließ fich faft jeden Tag eine Untrene zu fchulden fommen. Die Prinzejjin, welche 
fi) in der Blüte ihrer Schönheit befand, empörte dieſe Geringſchätzung ihrer Reize. Bald 
überließ fie ſich Ausjchweifungen, welche denen ihres Gemahls wenig nachgaben.“ Infolge» 
deſſen jah fi) der König zu einem entjchiedenen Schritte veranlaßt. Er trennte Die Ehe 
kurzerhand im Jahre 1769, fette der Prinzejlin ein Sahrgehalt von 6000 Talern aus und 
wies ihr Stettin als Wohnjig an, wo fie noch bis zum Jahre 1840 gelebt hat. Der 
Prinz felbit wurde nun am 14. Juli 1769 mit einer Tochter der Landgräfin Caroline von 
Heflen-Darmitadt, der Prinzeſſin Friederife Luiſe, vermählt, die am 3. Auguſt 1770 einen 
Thronerben gebar. Neben der mächtigen förperlichen Größe des Prinzen Friedrich Wilhelm 
fam ſich der König, wie er fchrieb, wie „ein Pogmäe* vor. Zur Zeit des bayerifchen Erb- 
folgefriegs fchien der Thronfolger ſich ihm zu feinem Vorteil verändert zu haben. Um fo 
ftärfer brad) die Sorge in fpäteren Jahren von neuem durch. Beſſere er fich nicht, jchrieb 
Friedrich in einer tejtamentarifchen Mufzeichnung von 1782, jo fünne es dahin fommen, daß 
der Kaiſer von Öfterreich völlig triumphiere: „Dann wird nach dreißig Jahren weder von 
Preußen noch vom Haufe Brandenburg die Nede fein.“ Ähnlich äußerte ſich feine Bes 
forgnis noch einmal im Jahre 1784. Cr jah ein jchranfenlojes Weiberregiment fommen, 
und fait noch jchlimmer ſchien ihm die verſchwenderiſche, einer geregelten Ofonomie fremde 
Ader Prinz Friedrih Wilhelms. 

Mehr Freude erlebte er an zwei Nichten. Die eine war die Tochter jeiner Schweiter 
Wilhelmine, Eliſabeth Friederife Zophie von Württemberg, die Gemahlin des reich: 
begabten, aber wühten Herzogs Karl Eugen. In ihr fand er das Wild feiner unvergep: 
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lichen Schweſter wieder. Die von ihrem Gemahl getrennt lebende Herzogin, deren der 
König ſich ſchon früher gegen ihren jo wenig nach den ihm von Friedrich gegebenen 
Lehren lebenden Gemahl energisch angenommen hatte, mußte ihn längere Zeit in Sansſouci 
bejuchen. Die zweite junge Prinzeſſin, der er ein ungewöhnliches Interefje zuwandte, war 
bie geiftreiche Tochter feines Bruders Wilhelm, die an den fpäteren Statthalter der Nieber- 
fande verheiratete Prinzejfin Wilhelmine, an der er mit hohem Vergnügen literarijches 
Talent entdedte. Nach ihrer 1767 feitlich begangenen Wermählung befuchte er fie im 
Jahre 1768 auf Schloß Loo und unterhielt ſeitdem mit ihr einen überaus regen Vrief- 
wechjel, der großenteil® von hochpolitiichem Intereſſe it. Ein reiches Kapitel in feinem 
Verwandtichaftsieben bildete noch immer die Pflege der Beziehungen zu feiner Schweiter 
Ulrike. Gern hätte er die Königin einmal in Schweden bejucht; als er in Kolberg bei 
feiner erften Befichtigungsreife nad dem Kriege die Tee jah, beredinete er die Dauer ber 
Überfahrt, um ſich dann zu jagen, daß es nicht ginge, da er die Galeere rudern müſſe, 
„an die mich mein Schidjal gejefielt hat“. Preußens Interefje gebot es, Schweden nicht 
erjtarfen zu laſſen, ebenio wie Rußland dies Jutereſſe hatte; daher fam es dem Könige 
garnicht gelegen, dak fein im Jahre 1771 auf dem fchmwediichen Thron gelangter Neffe 
Guſtav IU. durch den Staatsſtreich vom 19. Auguft 1772 die ariftofratische Verfaſſung 
des Landes abjchafftee Er machte feiner Schweiter Ufrife harte Vorhaltungen über bie 
ummälzenden Maßregeln ihres Sohnes und brach den vertraulichen Briefwechjel mit Guftav 
ab, jedoch gelang es ihm, Rußland von einem Einjchreiten in Schweden abzubringen. Als 
fich jpäter der Sohn mit feiner Mutter überwarf, da hat fich der König feiner Schweſter 
in der entichiedenften Weife angenommen und durchgeſetzt, daß Ulrike ihren Wünfchen gemäß 
unangefochten in Schweden bleiben durfte. Der Zwiſt zwifchen Mutter und Eohn ging 
ihm äußerſt nahe; mit beweglichen Worten mahnte er jeinen Nefien aus Schönmwalde am 
18. Mai 1778, den üblen Eindrud zu vermeiden, ben eine harte Behandlung der Mutter 
durch ihren Eohn in Europa machen würde: „Ich geitehe Euerer Majeftät, daß mein Herz 
biutet über alles das, was ich joeben gehört habe.“ Sein Vertreter in Schweden, Anas 
ftafius Ludwig Mencken, der Großvater Bismards, erhielt den Auftrag, nad) Möglichkeit 
bejänftigend auf Die Königin Witwe einzuwirken, und mit den Jahren gelang es denn auch), 
ein leibliches Verhältnis zwischen Mutter und Sohn herzuftellen. Cine Dichtung Voltaires 
zitierend, ſagte Friedrich ſich dabei: „Wenn auch nicht alles qut ift, jo geht es doch erträglich) 
und Damit muß man ich begnügen in diefer mijerablen Welt, wo es vollfommenes Glüd für 
uns nicht gibt.* Kaum war jene leibliche Ausſöhnung geichaffen worden, da jtarb Königin 
Ulrife am 16. Juli 1782. Es war abermals ein jchmerzlicher Schlag, der den König traf. 

Hatte er ſchon in dem erjten Jahren feiner Negierung wichtige Heiratsverbindungen 
zuftande gebracht, jo war er auch in der fpüteren Zeit mehrmals der Vermittler jolcher 
Allianzen. Als die von ihm nach Rußland verheiratete Zarin Katharina für ihren Sohn 
Paul eine Gemahlin wünjchte, fiel feine Wahl wieder, wie bei der Vermählung bes 
Prinzen von Preußen, auf eine Tochter der Landgräfin Caroline von Hefien-Darmitadt, 
von der er annehmen durfte, daß fie Die verehrungsvolle Geſinnung der Mutter für 
ihn geerbt haben würde. Die Vermählung fam, nachdem die Prinzeflin zur griechijchen 
Stirche übergetreten war, zuitande; doch jtarb die junge Großfürſtin jehr bald, und 
nun brachte der König abermals eine Wermählung des ruſſiſchen Thronfolger® mit 
einer deutſchen Prinzejjin zuwege. Diesmal war es eine Tochter des finderreichen 
Prinzen Friedrich Eugen von Württemberg, eines ihm mit bejonderer Treue ergebenen 
Generals, die nachmalige Zarin Maria Feodorowna, die Mutter Aleranders I. und Nifolaus I. 

Mit der Mutter der beiden darmftädtiichen Prinzeifinnen, denen er zu jo glänzenden 
Heiraten verhalf, unterhielt er einen angeregten Briefwechſel. Sie ſchwärmte Friedrich 
an, nannte ihn „den größten der Sterblichen“, den fie „anbete* umd defien „Wünfche“ 
für fie „Geſetz“ wären. Friedrich hat der „großen Landgräfin“ (Bild 254) jpäter im 
Schloßgarten zu Darmitadt ein Grabdenkmal errichtet. Inhaltreicher war der Briefwechiel, 
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Kusgelührt von J. G. Schabom, anfneftellt in Stettin 1793 
Eiih von Daniel Berger 


den er mit einer anderen fürftlichen Frau führte, jener geijtreichen Herzogin Luiſe Dorothee 
von Gotha (Bild 154), die ihm während des großen Strieges jo behilflich zu fein fuchte. 
Friedrich nannte fie eine „Zierde Deutſchlands“. Als fie im Dftober 1767 bereits jtarb, 
blieb ihm von fürjtlichen Frauen, mit denen er im Gedanfenaustaujch lebte, noch die 
Kurfürjtinwitwe Maria Antonia (Bild 255), die ihm jeine Zurüdhaltung Sachſen 
gegenüber bei der Regelung der polnischen Frage bald wieder verziehen hatte. Steine rau 
außer einigen Berwandten ijt jo vieler Briefe von FFriedrid) gewürdigt worden wie die 
„diva Antonia“. Es gewährte ihm Genuß, mit der philojophiich und mufifaliich gebildeten 
Fürjtin zu plaudern. In den Briefen an fie bejchäftigt er ſich mit dem alltäglichen Dingen 
ebenjo wie mit dem tiefiten Fragen des Menjchenlebens. Bald jpricht er über jpleenige 
Engländer, über die Bäder von Machen, über die Erfindung der Harmonifa, bald begeiftert 
er ſich für den „tugendhafteiten aller Sterblichen“, den Stoifer auf dem Throne Marf 


Aurel, den er ſelbſt durch die Tat fo weit 
hinter ſich gelaſſen hat, und ergeht fich in 
philojophiichen Betrachtungen über die 
Grenzen der Menjchheit. Oft jchlägt er 
ihr gegenüber einen büjteren umd refig« 
nierten Ton an. Dann jucht ihn Antonie 
wieder aufzurichten. Als er aud ihr 
gegenüber einmal fein altes Bild von den 
willenlojen Marionetten anwendet, Die die 
Menichen in der Hand der Vorjehung dar— 
ftellen, da findet fie das glüdliche Wort: 
„Erlauben Sie mir etwas an einem Syjtem 
zu zweifeln, das Ihre Taten jo widerlegt 
* N — haben.“ „Die Könige und die Völker find 
— — — = Ihre Schüler geworden“, ruft fie ihm be— 
-q = geiltert zu. „Dann und wann, in großen 
Beitenräumen fteigt aus der Menge ein 
Adler empor, ſchwebt über den Häuptern 
und wagt der Sonne Stillitand zu ges 
bieten. Won diefen Adlern, Sire, fenne 
ich einen, der fich über alle anderen empor» 
Re geſchwungen hat.“ 
282. Sriedri — Zu der Reihe geiſtig hochſtehender 
a — * es een Frauen, die Friedrich für wert des jchrift- 
—— lichen Verkehrs hielt, gehört auch jene 
polnische Gräfin Storzewsfa, die bei Nacht 
und Nebel über die polnische Grenze eilte umd die preufifchen Behörden veranlaßte, auch 
ihre Güter für den König zu annektieren, weil fie die Untertanin des von ihr bewunderten 
Monarchen fein wollte. Die gelehrte Frau jchien Friedrich gleichfam ein Phänomen wegen 
ihrer ausgebreiteten Kenntniſſe zu fein. 

Troß aller Zwiichenfälle fam der Briefwechjel mit Voltaire wieder in Fluß; der 
König konnte nicht von ihm laſſen. Noch 1777, ein Jahr vor dem Tode Voltaires, ſchrieb 
Friedrich an d’Alembert: „Ich richte jeden Morgen mein Gebet an ihn: göttlicher Voltaire, 
bitte für und.“ Wie gegen d’Alembert hatte er gegen ihn oft feine Maßnahmen zu ver— 
teidigen, die er als Nealpolitifer für nötig hielt. Die größte Meinungsverjchiedenheit ergab 
fich zwilchen ihmen bei der Frage wegen der fittlichen Berechtigung des Krieges. Schon 
öfter hatte Friedrich fich bemüßigt gefunden, dem Doktrinär auseinanderzujegen, daß der 
Krieg eine der „Ingredienzien“ fei, welche „notwendig zu der Mifchung diefer unglüdlichen 
Welt gehören”. Die Bekämpfung des Krieges jchien ihm auf vaterlandslojen Kosmopolitismus 
binauszulaufen, und deswegen rief fie in ihm warme patriotijche Entrüftung hervor. Da geriet 
eines Tages ein Auffag Voltaires über das Thema in feine Hände, wo die friegführenden 
Fürſten mit Räuberhauptmännern auf eine Stufe geitellt wurden. „Sch habe den Artifel 
Krieg gelefen,“ fchrieb der König da, „und ich habe gefmirscht;* dergleichen ſchmückende 
Beiwörter, die man nur den miedrigiten Verbrechern gäbe, verbäte er ſich. Voltaire beeilte 
ſich darauf, einzulenfen. Bald erlebte der König die Genugtuung, den Patriarchen von 
Ferney jelbjt darauf zu ertappen, wie er Europa zum Kampfe für die Griechen aufzureizen 
fuchte; er jchiene felbjt den Titel eines Näuberhauptmannes verdienen zu wollen, hielt er 
ihm mit beißendem Spott vor. Es war offenbar ein ehrliches Gejtändnis, das der für 
die harte Welt der Nealitäten nicht gejchaffene mephiftophelifche Friedensanwalt dem Könige 
abfegte: er liebe das Heldenhandwerk nicht, ja er haſſe es, aber er empfände zugleich 
ehrfurchtsvolle Schen vor den Helden; und er veritand e8 auch noch in dieſen ſpäten 
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253. Die löniglihe Familie. 1784 
Nach einer Zeichnung von J. %. Haf 


Jahren feinem alten Gönner wirs 
fungsvoll zu jchmeicheln, wenn er 
von einem rückkehrenden Beſucher des 
Königs zu erzählen wußte: 


Monsieur Guibert est veridique, 
Il dit qu'il a lu dans vos yeux 
Toute votre histoire heroique. 


Friedrich vergalt es ihm mit 
gleicher Münze: „Bleiben Sie lange 
jung, hajjen Sie mich noch lange, 
zerreißet die armen Militärs, ver— 
flucht die, welche ihr Vaterland ver— 
teidigen, und wifjet, dab dies mich 
nicht hindern wird, Sie zu lieben.“ 

Einen eigenen Neiz gewährt die 
Tatfache, dab derjelbe Friedrich, der 
bis zulegt den Geiltesbund mit Vol— 
taire bewahrte, dem Manne, deſſen 
ganze Geijtesanlage jo grundver— 
jchieden von der Voltaires und des 
Königs war und zu dem Voltaire in 
Icharfem Gegenſatze jtand, ja den Vol: 
taire geringichägte, Jean Jacques 

— — Rouſſeau (Bild 257), eine Zuflucht 

ee ; 4 + —— vor ſeinen en gewährt hat. 

nn DE er: Es war peinlich für den Natur- 
Fra 8 s philojophen, als er ſich im Juli 1762 

254. Garoline von Heffen, „die große Landgräfin“ Er Ben —* den Varia 
ter von Neuenburg, Friedrichs 

Nach einem Gemälde = ee geſtochen von Freund Lord Marifhal, um feinen 
und des Königs Schutz anzugeben; 

denn er hatte mehrere beleidigende 

Ausfälle gegen Friedrich auf dem Gewiſſen. In der Not bejann er fich, daß er dem Slönige 
doc wohl unrecht getan hätte, und trat mit einem Schreiben vor ihn, deſſen tugenditolze 
und fee Spradje nur dürftig die verzweifelte Lage des „Bürgers von Genf“ verhüllte: 
„Sire, ich habe viel Übles von Ihnen geredet und werde es vielleicht auch ferner tun. 
Ic habe von Ihnen feinerlei Gnade verdient und verlange feine, allein ich glaubte Euerer 
Majeſtät erklären zu jollen, dab ich im Ihrer Macht jei.“ George Keith befürmwortete 
Rouſſeaus Gejuch. Friedrich, der Rouſſeaus Emile fannte und gelegentlich der Herzogin 
von Gotha unverhohlen gejagt hatte, daß er nicht viel Davon hielte, wie er überhaupt geneigt 
war, die neuere franzöjiiche Literatur geringichätig zu beurteilen, beeilte fich doch, obwohl 
er gerade im jenen Tagen mehr als gewöhnlich durch den Gang der großen Rolitif 
bejchäftigt war, dem Lord Marifhal jeine Freude über feine Fürſprache auszudrüden: 
„Man muß dem Unglüclichen zu Hilfe fommen, der nur darin fehlt, daß er abſonder— 
liche Anfichten hat, an deren Nichtigkeit er aber glaubt. ch erfenne, daß meine Ideen von 
den einigen jo verjchieden find, wie das Endliche vom Unendlichen; er würde mich nie 
überreden, Gras zu weiden und auf allen Vieren zu gehen.“ Er wies Geld und Naturalien 
für den Verſolgten an. Mit jener göttlichen Naivität, die von der Unverſchämtheit nicht zu 
unterſcheiden it, fühlte fich Nouffean nunmehr bemüßigt, dem Könige den Nat zu geben, Frieden 
au Schließen: „Entfernen Sie aus meinen Augen jenes Schwert, das mid) blendet und verlegt.“ 








255. Aurfürftin Maria Antonia von Sachſen 
Nach einem Eelbjtporträt gejtocden von &. Tanale 1764 


Friedrich fand am diefer Großjprecherei Ergöpen; er jchrieb an Lord Mariſhal über den 
„Philofophiichen Wilden* gelaſſen: „Er will, daß ich Frieden mache: der gute Mann weiß 
nicht, wie jchwer er zu erlangen iſt, und wenn er die Politifer fennen würde, mit denen 
ich zu tun habe, würde er finden, daß mit ihnen noch viel jchwerer auszufommen ijt, als 
mit den Philojophen, mit denen er jich überworien hat.“ Andererſeits gefiel ihm auch die 
Uneigennügigfeit, die Roufjeau bewies. Vier Jahre jpäter hatte auch Noufjeau gelernt, 
fi) in einem abermaligen Briefe an den König paſſender auszudrücden. 

Es war Friedrich vergönnt, mit dem Manne, dem er ich in der Zeit nach dem 
großen Kriege am meiſten anſchloß, mit D’Alembert, auch am längiten in Gedanfenaustaufch 
zu stehen. Mit ihm tritt er nicht nur über die Verechtigung des Krieges und über die 
Duldung der Iefuiten, ihm gegenüber machte er auch am wenigiten Hehl aus feiner Ver— 
achtung der menschlichen Raſſe, und ihm geitand er gleich nach dem Friedensſchluß, dab 
er alle Triumphe des Siebenjährigen Krieges bingeben würde, wenn er aud nur einen 


At der Athalie dichten 
ebenjo wie Voltaire vor der 
rung: „Sch Halte die Aufs 
lich. Wer den Fanatismus 
grauſamſte und blutdürftigite 
Unfug des Mönchswejens, 
der Bevöfferungszunahme 
Stimme erhebt, der leijtet 
einen Dienſt.“ Gelegentlich 
ſophen haben den „Charla= 
jegt erit Scharmügel gelie- 
wäre, wollte tr wie ein 
Papſttums angreifen, deren 
neue Köpfe zeugten; dieſe 
fräftigen Händen geführt 
die Gicht. Aber mit der 


könnte. Er warnte ih 
Überihägung der Aufflä- 
Härung für gut und nütz— 
befämpft, der entwaffnet das 
Ungeheuer, wer gegen den 
gegen dieſe natunwidrigen, 
binderlichen Gelübde feine 
wirflich feinem Waterlande 
schreibt er auch: Die Philo- 
tans des Aberglaubens“ bis 
fert; wenn er noch jung 
Herfules dieſe Hydra des 
fonzentrierte after immer 
Waffen wollten indes von 
fein, und die jeinigen hätten 
bloßen Aufklärung ſei es 





doch nicht getan, man müßte 256. Voltaire aud) Tapferkeit und Charaf- 
terjtärfe zu entwickeln fuchen, j wenn nicht die Weichlichfeit 
und Todesfurcht immer a rn wieder alle Aufklärung zu 
nichte machen jollten; wenn man heute einen Staat mit 


einer Bernunftreligion gründete, jo würde im einem halben Jahrhundert ein ganz neuer 
Götzendienſt aufleben. „Bei meiner Geburt“, jchrieb er 1780 an d’Alembert, „fand ich 
die Welt dem Aberglauben ergeben; bei meinem Tode werde ic) fie ebenfo zurücklaſſen. 
Das Volf verfchludt ein Dutzend Glaubensartifel wie Pillen und nimmt es damit nicht 
fo ſchwer.“ Ja er nimmt die Moral des Chrijtentums eifrig in Echuß gegen ihn: „Es 
iſt gejagt im Evangelium: Füget dem nächiten nicht zu, was ihr nicht wollt, daß es euch 
geichehe. Nun, dieje Lehre ift der Inbegriff aller Moral; es iſt aljo lächerlich und eine 
arge Übertreibung, jo weit zu gehen und zu behaupten, daß dieſe Neligion nur Verbrecher 
macht. Man darf niemals das Gejeh und den Mikbrauch vermengen.“ Das andere 
Haupt der Enzpflopädiften, Diderot, behagte dem Könige weniger als d’Alembert. Aud) 
hierin schloß er ſich Voltaire an. Ihm mihfielen die demagogiichen Allüren Diderots ; 
er fand, ein Philofoph müſſe bejcheidener auftreten, und geitand d'Alembert, daß er die 
Lektüre der Schriften Diderots nicht ausftehen fünnte, obwohl er doch gewiß ein umer- 
jchrodener Lejer fei: „ES herricht darin ein jurfijanter Ton und eine Anmaßung, gegen 
die ſich mein FFreiheitsfinn empört.“ 

Mit d'Alembert beriet Friedrich ſich unausgeſetzt brieflich über die Geftaltung feiner 
Alkademie, deren jtellvertretender Präfident für den franzöfiichen Gelehrten, den heimlichen 
Präfidenten diejer wiflenfchaftlichen Körperichaft, der König jelbjt war. Er hätte es im der 
Hand gehabt, einen bedeutenderen Gelehrten, als d’Alembert es war, an ihre Spike zu 
jtellen, den jchweizer Mathematiker Euler, der ſchon der Afademie angehörte; daran hinderte 
ihm jedoch jeine Vorliebe für das Franzoſentum. Friedrichs Beitreben ging überhaupt nad) 
wie vor darauf aus, das Deutjchtum in der Afademie niederzuhalten, obwohl es fich jetzt 
gerade lebhafter zu regen begann. Während des Krieges hatte die Alademie drei deutjche 
Mitglieder aufgenommen, darımter Lejfing; dies veritimmte den König, der fich feine 
Meinung über Lejling nach der Schilderung Voltaire® gebildet hatte, und Voltaire haßte 
Leſſing jeit jenem Prozeſſe mit Abraham Hirfchel (vergl. ©. 244). Co wurde Voltaire 
für Friedrich wieder einmal infofern verhängnisvoll, als fein Schatten fich zwijchen den 
König und jenen deutſchen Dichter tellte, der Friedrichs Geiſt in Lebhaftigkeit, Freundichafts- 
bedürfnis, Kampfesfreudigleit, Lebensluſt und reigeifterei, vor allem aber in der Klarheit 
des Stil am verwandteiten war. Seit Leilings Wahl wurde das Vorfchlagsrecht der 
Afademie ziemlich illuſoriſch; Deutsche wurden jo gut wie garnicht mehr aufgenommen; 


Friedrich verhinderte ſogar Gellerts 
Ernennung zum Mitgliede der Körper- 
jchaft, obwohl er für diefen feinerzeit 
etwas übrig gehabt Hatte. Noch viel 
weniger jollte ein Jude Platz in 
diefer erlauchten Gefellichaft Haben; 
darıım wurde Mojes Mendelsjohns 
Name geitrichen. Im Jahre 1765 
regte Friedrich Nicolat (Bild 258) 
on, Windelmann zum Bibliothekar 
des Königs zu ernennen, nachdem 
Leffings Ernennung abgelehnt war; 
und Windelmann war mit Freuden 
bereit dazu. Trotzdem er empfinden 
mußte, welch eine Kluft der An— 
ſchauungen in fünftlerischen Dingen 
zwiſchen ihm und dem Könige bejtand, 
und obwohl er fich auch gelegentlich 
zu Worten beftigen Unmutes über 
den König veranlaft gejehen hatte, 
war er doch zu jeht begeijterter Ver— 
ehrer Friedrichs, als daß er jich dieſem 
Gedanfen entziehen mochte. Aber an 
der Gehaltsfrage jcheiterte die Ans 
gelegenheit. Der große Kunſtgelehrte 257. Jean Jacques Rouſſeau 

forderte die verhältnismäßig höchit be- Nach einem Kupierftich von I. B. Migel 1761 
fcheidene Summe von 2000 Talern, 

was Friedrich mit den für die deutjche Empfindung fchmerzlichen Worten zurücwies: „Für einen 
Deutjchen find 1000 Taler genug.“ So zerichlug fich diefe Sache zum Glück für Windel- 
mann, der bei der Eigenart des Königs als deſſen Bibliothekar in jeinem Selbſt verfümmert 
worden wäre. Durch dieſe Abſchließung vom Deutichtum blieb die Akademie ein zur Ver— 
fümmerung verurteiltes Tropengewächs. Auch der jtändige Sefretär der Afademie, ber eitle 
Theologe Formey (Bild 259), der eine außerordentliche Fruchtbarfeit ala Schriftiteller ent— 
widelte, war zwar Berliner von Geburt, aber doch, als Mitglied der Franzöfischen Kolonie 
der Hauptjtadt, franzöfifchen Blutes und jchrieb nur franzöfiich. Nur einige deutſche Aus— 
länder brachten friſches deutjches Blut hinein, jo vor allem der Elſäſſer Heinrich Lambert, 
der letzte univerfale Mathematiker und Philoſoph des achtzehnten Jahrhunderts. Freilich 
wurde der König durch die perjönlichen Eigenschaften dieſes genialen deutjchen Denfers in 
feinem abfjälligen Urteil über die Gefchrten feiner Nation aufs neue beftärft. Denn 
Lambert, wie Windelmann der Sohn eines Heinen Handwerkers, lieh & allzufehr an Formen 
fehlen. „Wie ein Bär“ joll er fich vor dem Stönige benommen haben. Den verdienten 
Euler verlor die Afademie; er folgte einem Rufe nad) Petersburg; jein würdiger Nach— 
folger wurde Lagrange aus Turin. Die Alademie nahm immerhin bei der Fürſorge, die 
ihr Friedrich widmete, eine glänzende Stellung ein: noch wurden die öffentlichen Sigungen 
regelmäßig durch den Beſuch der ganzen Hofgejellichaft ausgezeichnet; am Sylvejtertage 
17683 erregte es großes Intereffe, als auch der türfiiche Geſandte an einer jolchen Sitzung 
teilnahm; am 27. Januar 1772 erjchien Königin Ulrike von Schweden mit neum Prinzen 
und Prinzeflinnen. Um 1780 hatte die Akademie, da ihre Mitglieder meistens auch alz 
Lehrer tätig waren, und bei der Zahl und Vollftändigfeit der jährlich zu haltenden Vor— 
fejungen, bereits förmlich den Charakter einer Umiverfität; nur die Orgamiation fehlte noch. 
Aber bei alledem: So fühne Probleme an der Akademie mit Scharflinn und Freimut erörtert 
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wurden, jo jehr fie ein Mittel war, die 
Aufklärung, die ich ‚Friedrich als Ziel bei 
ihrer Gründung geſteckt hatte, zur fördern, 
der hermetische Abjchluß von den volkstüm— 
lichen Kräften war doch ein unhaltbarer 
Zuftand. Mit Scham begann man ihn in 
Berlin, in Preußen, in ganz Deutjchland 
zu empfinden, und vielfach regte ſich 
zorniger Unmut. 

Die geringe Meinung König Fried— 
richs von der literarifchen Befähigung der 
Deutjchen, die für ihn im wefentlichen das 
Motiv zur Zurüddrängung der deutſchen 
Vertreter an der Afademie bildete, ijt von 
den zahlreichen Vorurteilen, von denen auch 
diefer freie Geiſt erfüllt war, das, welches 
am meilten im die Augen fällt. Um es zu 
verſtehen, muß man fich hauptjächlich zwei 
Umftände vergegenwärtigen. Einmal ift die 
Devorzugung des rein Formalen durch 
Friedrich zu berüdjichtigen, die ihn weniger 
auf den Inhalt jehen ließ, und dieſer 
Einn des Königs muhte ungleid) mehr 
durch die Erzeugniffe franzöfischen Geiftes 
befriedigt werden, als durch deutſche. So— 
dann aber, und noch viel mehr, muß 
man erwägen, dab der König die deutſche 
Literatur diefer Zeit, während er über fie abjprach, ganz umd garnicht fannte, vielmehr 
noch umter den Eindrüden, die er im jeiner Kindheit von ihr empfangen hatte, jtand 
und nicht ahnte, welcher Verjüngungsprozek ſich allmählich zum Teil gerade unter dem 
Einfluß feiner eigenen Taten im deutjchen Dichterwald vollzog. Die Urteile, die er über 
die neuere Literatur fällt, beruhten mehr oder weniger doch auf jehr oberflächlicher 
Kenntnisnahme und wurden großenteils den Urteilen anderer nachgejprochen. Über jeinen 
Heldentaten und jeiner fchier übermenjchlichen Tätigkeit, um feinem Volke die Grundlagen 
eines behaglichen Dafeins zu fchaffen, war ihm ganz entgangen, wie fich überall neues 
Leben regte, und die flüchtigen Momente, die er den neuen Erfcheinungen widmen konnte, 
waren nicht hinreichend, um jein Verſtändnis dafür zu weden. Er beſaß noch nicht das 
Organ dafür, fi) damit vertraut zu machen, weil jeine franzöfiche Bildung und fein 
franzöſiſcher Gejchmad, Dinge, die ihn ganz und gar erfüllten, zunächſt diefen Erjcheinungen 
völlig fremd gegenüberjtanden. Als man ihm die Gedichte des Schweizers Haller zum 
Lejen empfahl, weigerte er fich geradezu, dies zu tun, obwohl er den Gelehrten Haller jchägte. 
Ein dritter Umstand, der nebenher berücjichtigt werden muß, ift der, dat in manchen Zweigen 
des jchriftitelleriichen Lebens die deutjche Literatur allerdings noch jehr rüdjtändig war; 
eine gejchmadvolle Gejchichtichreibung war beijpielsweile in der Tat noch jo gut wie 
unbefannt. Gerade auf dem Gebiete der Gejchichtichreibung ift König Friedrich, obwohl er 
franzöfisch fchrieb, der Bahnbrecher einer neuen, mehr künstlerifchen Schreibweife geworden. 
Friedrichs Haltung der deutichen Literatur gegenüber iſt alſo durchaus verjtändlich; Tie 
verliert zudem viel von ihrem umerfrenlichen Beigefchmad, den fie für die an dem Born 
der damals hochkommenden deutichen Literatur ſich immer aufs neue erquidenden jüngeren 
Generationen des deutjchen Volkes befigt, wenn man ſieht, wie warm der alte König aud) 
feinem Wolfe ein goldenes Feitalter der Literatur herbeigewünjcht hat. 





258. Nach einem Gemälde von Chobomiedi 
geſtochen von Genfer 


Friedrichs Anſchauung von der 
beutjchen Literatur hat einen pro» 
grammatischen Ausdruck gefunden in 
jener berühmten Schrift De la 
litterature allemande, deren Ers 
jcheinen einen gewaltigen Sturm in 
der deutjchen Dichterwelt erregte und 
noch heute eine feiner meijtumjtrittenen 
Schriften ift. Sie erichien zu Aus: 
gang des Jahres 1780 umd verdankt 
ihre Entjtehung einem Streite Fried» 
richs mit jeinem Minister Ewald 
v. Hertzberg, der jich der deutjchen 
Literatur eifrig annahm. Wie jich 
bei Friedrich verjteht, war der Aus» 
gangspunft eine praftiiche Frage, 
nämlich die, wie die alten Klaſſiker 
für die Jugend am beiten zu über- 
jeßen wären; ‚Friedrich bejtritt, daß 
die Deutjchen das gut verjtänden. 
Die Schrift iſt gewifjermaßen an 
Herkberg gerichtet. Friedrich hat jich 
darin in der allerichärfiten Weije 
über die angebliche Barbarei, in der 
fich die deutjche Sprache noch bejände, 
ausgelaffen. Woran jchidte er die 
Bemerkung: „Ich liebe unfer gemein- 
james Vaterland jo ſehr wie Sie 
und deswegen hüte ich mich wohl, es zu preifen, bevor es jolchen Preis verdient hat: das 
hieße einen Mann als Sieger ausrufen, der mitten im Wettlauf ift.“ Im weiteren unterzog 
er die einzelnen Zweige der deutjchen Literatur einer Betrachtung und jällte dabei Urteile, 
die ganz deutlich erfennen lafjen, daß er einmal von einer Dichtung jprach, die ein halbes 
Jahrhumdert zurüdlag, und dann, da er ganz im Banne der Voltairejchen Urteile jtand. Er 
vermißte vor allem Klarheit des Stils bei den Deutjchen, das Haupterfordernis für einen 
guten Schriftjteller. Am unangenehmjten war ihm die Weitjchweifigkeit der deutſchen Schrift» 
fteller, die allerdings für die Zeit vor Klopſtock und Leſſing nicht zu bejtreiten ift. Aber auch 
auf einen Zeitgenofjen, den Gejchichtichreiber Iohannes Müller, den ihm d’Alembert jelbit 
empfohlen hatte, wandte der König dieſen Vorwurf noch bejonders an, und ſpottete über 
deſſen „Wortdurchfall”. Tot verba, tot pondera, wenig Worte und viel Zinn verlangte er. 
Nur Voltaires Anficht gab er wieder, wenn er die Stüde Shafejpeares „abſcheulich“ fand, 
„jene lächerlichen yarcen, die der Ganadiichen Wilden würdig find“. Es mag etwas über 
die damals von Döbbelin in der preußiichen Hauptitadt veranstalteten Aufführungen Shate- 
jpenrejcher Stüde, wie des Dthello, des Hamlet, des Macbeth und des Lear an jein Ohr 
gedrumgen jein; nähere Bekanntichaft hatte er faum mit den gewaltigen Dramen gemacht. 
Sie verjtiehen gegen die von den Franzoſen aufgejtellten dramatifchen Gejege, und darum 
war jein Urteil über fie fertig, Mit Shafejpeare war aber auch Goethe das Urteil ge— 
iprochen, von deſſen Götz der König als einer Nachahmung Shakeſpeareſcher Dramaturgie 
gehört hatte. Im Klopſtocks Mejjiade fand er eine „jehr überflüfjige Nahahmung Miltons*. 
Gnade fand vor jeinen Augen das jet vergefjene Stück eines öjterreichijchen Dffiziers 
dv. Ayrenhoff, der „Poſtzug“, das ihm vor zehn Jahren einer jeiner Freunde, der Graf 
Hodig, empfohlen hatte. Die Urfachen der angeblichen betrübenden Zuſtände erblickte er in 
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der geringen Entwickelung der deutſchen Bildung und politiſchen Geſchichte. Aber er hegte 
die Zuverſicht, daß es beſſer werden würde, und darum ſchloß er ſeine Abhandlung mit 
einer Prophezeiung, die beſſer als alles andere beweiſt, wie patriotiſch er empfand. Mit 
einem an ihm ganz ungewöhnlichen Schwunge verkündete er: „Laſſen Sie uns Mediceer 
haben, und wir werden Genies erblühen ſehen. Auguſte werden Virgile erzeugen. Wir 
werden unſere klaſſiſchen Schriftſteller haben; unſere Nachbarn werden Deutſch lernen, die 
Höfe werden es mit Vergnügen ſprechen, und vielleicht kommt die Zeit, wo unſere verfeinerte 
und ausgebildete Sprache um unſerer guten Schriftſteller willen von einem Ende Europas 
bis zum anderen dringt. Dieſe ſchönen Tage unſerer Literatur ſind noch nicht gekommen, 
aber fie nahen. Ich kündige ſie Ihnen an. Ich werde fie nicht ſchauen, Das zu hofſen 
verbietet mir mein Alter. ch bin wie Mofes: ich ſehe das gelobte Land von ferne, aber 
ich werde es nicht betreten.* 

Der König hegte aljo Hoffmungen, die zum Teil heute noch wicht ganz erfüllt find. 
Die deutſchen Zeitgenofjen des Königs jahen aber nidyt auf dieje jtolzen Erwartungen; 
fie jahen, wie leicht begreiflich, nur auf den unberechtigten Tadel, der gegen jie jelbit aus— 
geiprochen wurde. Friedrich fam dem Geſchlecht der Jüngeren vor, wie einer „der aus einer 
anderen Welt zurüctommt, wie ein Gejpenjt am lichten Tage”, jo bat man es neuerdings 
treffend ausgedrückt. Es fepten fich eine Menge von Federn in Bewegung, die des Königs 
Anfichten widerlegten. Freimütig vertrat Hergberg feinen Standpunft; es iſt das vielleicht 
unter jeinen vielen verdienftvollen Handlungen die ihn am meilten ehrende Tat; aber 
Friedrich ließ fich nicht beirren. Stlopjtod, Hamann, Wieland, Herder, Juſtus Miöfer, 
jelbjt die begeiftertiten Anhänger des Königs, wie Gleim und Ramler, gaben ihrer Befremdung 
Ausdruck. Much Goethe hat im erjten Verdruß eine ziemlich derbe Entgegnung nieder 
geichrieben, fie aber jpäter vernichtet. Bald darauf hat er in jeiner großen Weiſe geäußert, 
es habe für ihm nichts Befremdliches, daß der Nönig feines Stückes in Unehren erwähne, 
denn „ein billiger und toleranter Geſchmack möchte wohl feine anszeichnende Eigenschaft 
eines Königs fein; vielmehr dünft mich, das Ausſchließende zieme fich für Große und 
Vornehme.“ Auch Herder hat jpäter ruhiger genrteilt. Am merfwürdigiten war es indes, 
dab einer der Enzyklopädiſten ſelbſt, wenn auch ein Deuticher von Geburt, der Franzöfiich 
fchreibende Melchior Grimm, ſich gegen den König der deutichen Literatur entjchieden 
annahm. 

Friedrich glaubte noch milde geiprochen zu haben. In einem Briefe an d'Alembert 
nahm er Abjchied von diefem Segenjtande; er wollte „in den elyjeiichen Gefilden dem Schwane 
von Mantua (Migarotti; die Idyllen eines Deutichen Namens Gehner und die Gelfertichen 
Fabeln“ als leidlich gute deutjche Dichtungen vorlegen. „Sie werden fich lujtig machen 
über die Mühe, die ich mir gegeben habe, um einer Nation, die bisher nur verftand zu 
eſſen, zu trinfen, zu freien umd ſich zu jchlagen, einige Ideen von Gejchmad und attifchem 
Salze beizubringen. Immerhin hat man den Wunsch nützlich zu ſein; oft fällt ein hin— 
geworfenes Mort auf quten Boden und zeitigt Früchte, die man nicht erwartet hätte.“ 

In Diejelbe Zeit wie die Abhandlung Friedrichs über die deutiche Literatur füllt die 
Entjtehung einer anderen Schrift des Königs, die der Briefe über die Naterlandsliche. 
d’Alembert war ergriffen von den darin enthaltenen Gedanfen; er nannte die Schrift 
ein Lehrbuch der patriotiichen Moral, Sie ift eine bemerfenswerte Erjcheinung, da der 
Begriff der ſtaatlichen Gemeinſchaft und der Gedanfe, ſich für fie hinzugeben, den 
Bhilopatros darin mit Wärme und Tiefe vertrat, in jener Periode der deutichen Gejchichte 
den Deutichen noch verhältnismäßig recht fremd war. Neben dieſen Schriften erwuchs 
im Laufe der Jahre noch eine Fülle anderer Meiner und größerer Abhandlungen aus der 
‚jeder des alten Könige. So verfahte er einen Abriß der Klirchengefchichte auf Grund des 
umfaſſenden Werfes von Fleury, die jchärfite Kritik der Slirchengeichichte, die im achtzehnten 
Sahrhundert geichrieben worden it, was für Diefe freigeiftige Zeit etwas jagen will. Er 
zog es daher vor, jie micht drucken zu lafien. Angeregt durch eine Idee des Prinzen 





260. Friedrich der Große 
Nach einer Zeichnung von Y. H. Namberg 


Heinrich jcheinen die wißigen „Totengefpräche* zu fein. Zwei Jahre nach dem Kriege gab 
er einen Auszug aus Bayles mächtigem Hiftorischen Wörterbuch heraus, dem er eine 
Darlegung feiner Stellung zur Philofophie voranſchickte. Er nannte diefe Ausgabe das 
Brevier des gefunden Menſchenverſtandes, verwarf fie indes bald wieder und veranitaltete 
1767 eine neue mit Bayles Bildnis. Andere Arbeiten waren eine Abhandlung aus dem 
Jahre 1770 über die Selbjtliebe ald Prinzip der Moral, eine joldje über das Syitem der 
Natur, die Grabrede auf den Schujter Neinhart, die eine jcharfe Satire auf die Faulheit 
der Neichen enthält. Eine überaus jcharfe Satire ift auch die kleine Abhandlung der 
„Traum“, die im Jahre 1777 geichrieben wurde. Darin ftellte Friedrich die Gefamtheit 
der Geiftlichen aller Zeiten als eine Klaſſe von Marktjchreiern Hin, die ihre Quackſalbereien 
unter Selbjtanpreifung und Herabſetzung der andern feilböten. Helden der Neligion wie 
Mohammed und Moſes konnte er nicht verjtehen; er fahte fie furzweg als Betrüger auf. 
Dasjelbe galt bei ihm für Cromwell. In diefer Beziehung blieb er ganz Voltairianer. Nur 
für Luther beiwahrte er einige Vorliebe, was um jo intereflanter ift, als die urwüchſige 
Kraft des Neformators ihm nichts weniger als zufagen fonnte (vergl. S. 60). Die letzte 
Arbeit, die er für die Akademie lieferte, war eine Lobrede auf Voltaire. Neben philo- 
fophijchen und jonjtigen fchöngeiftigen Schriften erwuchs auch noch eine ganze Neihe 
v. Beteradorff, Friedrich der Brake 
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militärischer Studien in diefer Zeit. Der Schwerpunkt feiner jchriftjtellerischen Tätigkeit 
fag jedoch im feinen hiſtoriſchen Arbeiten. Er führte die Gejchichte feiner Zeit fort, indem 
er im zwei ftattlichen Büchern den Eicbenjährigen Krieg und die Zeit bis zum Tejchner 
Frieden im Jahre 1779 auf Grund der Eachfenntnis, über die fein zweiter in dem Maße 
wie er verfügte, und umter Zuziehung des ihm uneingeichränft zur Verfügung jtehenden 
archivaliichen Materiald mit jenem Sinn für das Wefentliche, jener Klarheit und Präzifion, 
die an Cäſar erinnert, und mit einer für einen memoirenjchreibenden Fürſten ungewöhnlichen 
Wahrheitsliebe IE: BE _ _  DBaE 5 an an ichilderte, die er 
bereits in jeinen  |T ] früheren hiſto— 
rifchen Werken | offenbarte (vgl. 
©. 252). Ar- beiten über eine 
nod) fpätere Zeit find uns 
vollendet ge blieben. 

Die Stu⸗ dien und bie 
Geſpräche dar— über waren ihm 
bis zulegt ber - höchite Genuß. 
Er konnte von fich jagen: „Ich 
habe mehr ge- leſen, als alle 
Benediktiner zu⸗ ſammen;“ und 
rüdjchauend auf die Zerftreuung, 
die die Wiſſen— ichaften ihm in 
den ſchwerſten Lagen gewährt 
hatten, rief er einmal aus: 
„Hätte ich nicht meine Bücher 
gehabt, ic) wäre irrfinnig ge 
worden.“ So ſſtimmte ihn 
nichts elegiſcher als das allmãh⸗ 
liche Hinſcheiden | aller derer, mit 
denen er ſich noch wahlver« 
wandt fühlte. Als d'Argens 
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Oſterreich zu ziehen, erhielt er die Nachricht vom Ableben Pitts, Lord Mariſhals und 
Voltaires. Am 30. Mai 1778 war der Weiſe von Ferney, mit dem ihn eine Welt der 
mannigfachjten Erinnerungen verband, auf der Höhe feiner Triumphe in Paris gejtorben. 
Außer der Lobrede, die er auf ihn verfahte, ftiftete er für die Afademie eine Büſte des 
Verftorbenen von der Meifterhand Houdons, der den Voltaire für die Sfulptur gejchaffen 
hat. Es war die höchſte Ehre, die er feinem alten Abgott zu erweifen vermochte. Sturz vor 
Voltaire war auch ein anderer Gefährte des Königs geftorben, der verjchwenderifche Graf 
Hodit, der in Roßwalde im Nägerndorfichen ein märchenhaftes Dafein geführt und dann, 
von jeinen Gläubigern verfolgt, eine Zuflucht am Hofe des Königs gefunden hatte. Diejer 
Lebemann und Sonderling, eine der Inftigiten Verförperungen des Nofofozeitalters, wie Riehl 
treffend ausführt, hatte im Friedrichs erniter Seele noch manchesmal heiter behagliche 


Stimmungen zu weden vermocht. „Wir fingen hier: Es lebe der Patriarch von Nohs 
walde!“ rief der alte König mit jugendlicher Lebendigkeit ihm gelegentlich zu. War Hodig 
der erjte gewejen, der feinem föniglichen Gönner eine Büjte aufjtellte, jo ehrte Friedrich 
jpäter fein Andenken, indem er eine Straße in Potsdam nad) ihm nannte. Schließlich 
blieb dem Einfiebler von Sansſouci von den alten Belannten, die er feines Vertrauens 
würdigte, nur noch d’Alembert. Die Hoffnung, diefen wieder einmal an feinem Hofe 
begrüßen zu fönnen, mußte er aufgeben. „Ich werde Sie aljo erft im Thale Iofaphat, 
wenn ein jolches erijtiert, wiederjehen,“ jchrieb er ihm entfagungsvoll. Am 29. Dftober 1783 
jtieg auch d’Alembert ins Traumland hinab: Friedrichs reicher und mitteilfamer Geiſt 
hatte niemand mehr, dem er fich erjchließen fonnte. Ein fpärlicher Erſatz war der kluge 
Marcheſe Girolamo Luckhefini (Bild 261), mit dem er 1779 befannt wurde und der 
jeit dem Mai 1780 jein täglicher Gejelljchafter geworden war. Die Jugend des geijt» 
vollen Italieners, der beim Tode d'Alemberts dreiunddreißig Jahre zählte, jchlok eine 
engere Vertrautheit mit ihm aus. 

Während die Männer, mit denen zu verfehren ihm Labſal war, einer nach dem 
andern ind Grab ſanken, rief den König die Pflicht aufs neue in die Schranken. Seine 
Lebensarbeit war noch nicht vollbracht. 


4 Schugmafregeln gegen Dfterreich und legte Tage. 


An Mähriſch-Neuſtadt, wo die größte Annäherung zwifchen Ofterreich 
und Preußen jtattfand, Die ſich während der Regierung König Friedrichs 
zutrug, ſagte fich Friedrich troß feiner janguinischen Ader, daß an eine 
längere Dauer des Einvernehmens nicht zu denfen ſei. Dem Erbprinzen 
von Braunjchweig jchrieb er damals: „Es fteht num einmal im Buche 
des Schickſals gejchrieben: Nom und Karthago fünnen nicht meben- 
einander bejtehen.* Die weitere Entwidelung der polnischen Sache 
zeigte ihm Dies wieder zur Genüge. Seit der Teilung war die Eiferfucht des öſter— 
reichiichen Staates gegen den Nebenbuhler Preußen mehr denn je rege geworden; befonders 
trug dazu der unruhige Ehrgeiz des jungen Kaiſers bei. Friedrich entging das Wieder: 
anwachſen der ihm feindlichen Strömung am Wiener Hofe feineswegs, und fein alter 
tiefer Groll gegen Oſterreichs Hochmut und Treulofigfeit fand reichliche Nahrung. Bald 
verjpürte er große Luft, Diefen „perfideiten der Menſchen“, wie er die Ofterreicher 
freundlich benannte, eins tüchtig „auf die Ohren zu geben“. Die Frage des Anfalls 
von Ansbach und Baireuth, die Kaunitz fchon beim Hubertusburger Frieden berührt 
hatte, tauchte wieder auf: den Üfterreichern war es ein fataler Gedanke, daß dieſe 
Marfgrafichaften demnächit im Erbgange und fraft Vertrages an Preußen fallen jollten. 
Friedrich war entjprechend feiner Auffaffung, daß entfernter gelegene Befigungen außer 
ordentlih an Wert verlieren, bereit, auf jene Fürjtentümer zu verzichten, wenn ihm 
dafür die Laufig gegeben würde. Davon wollte Kaunig aber auch nichts wiſſen. 
Dem Könige wurde ein Ausjpruch des Staatskanzlers als verbürgt gemeldet: „Niemals 
darf der faiferliche Hof die preußiſche Macht dulden. Damit wir berrichen, gilt es Preußen 
zu vernichten.“ Es ift wohl möglich, daß Fürſt Kaunitz dies gejagt hat. Haben doch alle 
zur Wftion geneigten öjterreichifchen Staatsmänner von Thugut bis Schwarzenberg dieſe 
Parole ausgegeben, hatte doc) der Staatsfanzler ſelbſt früher ſchon ähnliches gejagt. Die 
gefährdete alte Vormacht Deutichlands hat im allgemeinen viel klarer ermejjen, daß Preußens 
35* 
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Erſtarken eine allmähliche Verdrängung ſterreichs aus der Vorherrſchaft in Deutſchland 
zuwege bringen würde, als Preußen ſelbſt, und darum den Vernichtungskampf gegen den 
Nebenbuhler proflamiert. 

Während Oſterreich eine Erwerbung Preußens zu hintertreiben ſuchte, über deren 
Rechtmäßigkeit nicht der geringſte Zweifel beſtand, ſchmiedete es Pläne zu einer Vergrößerung 
ſeines eigenen Umfanges, bei denen es ſelbſt durchaus nicht von ſeinen Rechten überzengt 
war. Schon gleich nach dem Abſchluß des Hubertusburger Friedens entwarf Kaunitz 
eine große Denkſchrift, in der er die Erwerbung von Bayern für das Erzhaus ins Auge 
faßte. Maßgebend war dabei für ihn der Gedanfe, daß auch andere Staaten, beſonders 
Preußen, dadurd) zu Macht gelangt wären, daß fie bei Zeiten nad) möglichen Erwerbungen 
Umſchau gehalten hätten. Nun jtarb am 30. Dezember 1777 die alte furbayeriiche Linie 
mit dem Sohne Kaijer Karla VIL, Kurfürit Mar Iofepb, im Mannsitamm aus, und jofort 
ichloß Dfterreich mit dem Erben, Kurfürft Karl Theodor von der Pfalz, der nun feine 
Nefidenz Heidelberg mit der in München vertaufchte, einen Vertrag, in dem Diefer auf 
faft ganz Niederbayern, auf Teile von Oberbayern und der Oberpfalz als auf heim: 
gefallene Lehen des Neiches und der Krone Böhmen zu gunjten Ojterreich® verzichtete. Am 
14. Januar 1778 war der Vertrag bereits von Karl Theodor unterzeichnet. ſterreichiſche 
Truppen marjchierten unmittelbar darauf in Bayern ein. Ein von langer Hand vor- 
bereiteter Schlag, des Fürſten Kaunitz, durch den eins der anfehnlichjten deutſchen Territorien 
großenteils in Dfterreich verfchwinden follte, ſchien glücklich gelungen zu fein. 

Die Rechnung war jedoch ohne König Friedrich gemacht worden. Der wußte, was 
im Werden war und war entjchlofen, diefe für Preußen bedrohliche Vergrößerung Oſter— 
reichs zu vereiteln. Er ſteckte ich demgemäß hinter den nächjten Erben, Herzog Karl von 
Zweibrüden, hierbei unterſtützt durch eine geiftvolle und tatfräftige Frau des bayerijchen 
Haufes, die Herzogin-Witwe Maria Anna, auch eine Bewunderin Friedrichs, die lebhaft 
gegen eine Zerjtüdelung des Landes Stimmung machte. Durch Preußen gejtügt, fand der 
ſchwache Herzog Karl den Mut, dem fchmacjvollen Vertrage feines Oheims mit Dfterreich 
die Zuftimmung zu verfagen und öffentlich Einſpruch gegen Kaiſer Joſephs Vorgehen zu 
erheben, das denn doch ein ftarfes Attentat auf die „deutiche Libertät“ darjtellte. „Sich 
jelbjt überlafjen, würde er fich zu der Infamie herbeigelaffen haben,“ fchrieb Friedrich ver- 
ächtlich über den Herzog Karl. Der König war von jeher geneigt, die deutichen Reichs— 
angelegenheiten ironisch zu nehmen; eine ſolche Schlafiheit aber, wie die deutichen Fürſten 
bei diefem Gewaltaft gegen den bayerijchen Staat offenbarten, hatte er doch nicht erwartet. 
„Das bringt unferm Jahrhundert Schande,“ ſagte der König zum Prinzen Heinrich, „ich 
erröte darüber um Deutichlands willen.“ Nun wollte er wenigjtens das Seine tun, um 
den Dfterreichern Halt zu gebieten. Ihm jchien Preußen durd das Anfchtwellen der öfter 
reichijchen Macht auf das höchſte gefährdet; nichts dünkte ihm verdienftlicher ald das 
„tnrannische Joch“ der Dfterreicher zu brechen. Jene alte Entichlußfraft und Entichieden- 
heit, die er jo oft im fritifchen Lagen bewiejen hatte, brach in jenem Augenblick jo friſch 
und lebendig durch, wie nur je Prinz Heinrich aber fiel wieder in feine alte Rolle, indem 
er dem Könige abriet von feinem Vorhaben, den Dfterreichern mit den Waffen in der Hand 
entgegenzutreten, um fie zur Herausgabe der bejetten bayerischen Landesteile zu zwingen. 
Friedrich ließ fich nicht beirren; eilig machte er jein Heer fampfbereit; am 24. März ergingen 
die Marfchbefehle; am 14. April jollte alles mobil fein. „Hier ift nichts zu fchergen; wofern 
die Herren nicht ernft machen, jo wird fie der Teufel holen.” Wer Nachläffigfeit zeigte, 
wurde mit Feſtung bedroht; die Minifter aber machte er mit ihren Köpfen dafür vers 
antmwortlich, dab das Heer rechtzeitig ausgerüftet wäre. Am 5. April verfammelte er in 
Berlin feine Generale um fich und bielt, wie beim Musmarjch vor achtunddreihig Jahren, 
eine Anfprache an fie, in der er von der Abſicht ſprach, das über feinen Untertanen 
ichwebende Ungewitter zu zerftreuen. Er fchlug auch warme Töne an: „Nur darum will 
ich Sie bitten, daß Sie die Menschlichkeit nicht aus den Mugen ſetzen, wenn auch der 
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Feind in Ihrer Gewalt ift. ch werde mich einer Poſtkutſche bedienen müſſen, und Sie 
haben die zFreibeit, eben dergleichen zu tun; aber am Tage der Schlacht werden Sie mich 
zu Pferde jehen.* Am andern Tage ging er nad) Schlefien ab und ſchlug in Schönwalde 
am Fuße der neuen Feſtung Silberberg fein Hauptquartier auf. Faſt ein Vierteljahr follte 
er hier unbeweglich jtehen. Unter dem Eindrud aber, daß der alte Kriegäheld aufs neue 
das Schwert ergriff, jang Deutichland wieder einmal Friedrichs Lied. Auch Goethe, der 
in den Tagen des Heeresausmarjches in Derlin weilte, ſtand unter dem Eindruck der ſich 
vorbereitenden Dinge: „Von der Bewegung der Puppen kann man auf die verborgenen 
Näder, befonders auf die große alte Walze, F. R. gezeichnet, mit taufend Stiften ſchließen, 
die diefe Melodien hervorbringt. Es ijt ein jchön Gefühl an der Quelle des Kriegs zu 
fien in dem Augenblick, da fie überzufprudeln droht,“ jchrieb er an Charlotte v. Stein. 

Es fragte fich, ob Kaiſer Joſephs umrubiger Ehrgeiz es wagen würde, einen furcht- 
baren Krieg für eine Sache zu entfefleln, deren Unrechtmäßigfeit den Ofterreichern ſelbſt klar 
war. Das mochte Friedrich zunächit Doch noch nicht glauben. Aber in jugendlichen Leichtjinn 
ſcheute Joſeph nicht davor zurüd; hoffte er doch, von Frankreich fraft des alten Bündniſſes 
unterjtügt zu werden. Seine Schwejter, Marie Antoinette, jeit einigen Jahren Königin von 
Franfreich, bot denn auc) alles auf, um ihren Gemahl Ludwig XVI. und das Miniſterium 
zum Eingreifen zu gunſten Ofterreichd zu bejtimmen; indes hatte fie damit feinen Erfolg. 
Aber and) Friedrichs Bundesgenoffe, Rußland, verjagte in diefem Falle. Wegen der Stellung 
eines ruſſiſchen Korps, die Friedrich zu fordern fich für berechtigt hielt, wurden von ruſſiſcher 
Seite große Schwierigkeiten gemacht. Der König, der feinerjeits feine Bundespflichten jo 
getreulich erfüllt hatte, war tief verftimmt über die rufjiiche Unzuverläfligfeit. Da er noch) 
immer hoffte, daß Djterreich einlenfen würde, leitete er Verhandlungen ein, um Zeit zu ges 
wiunen. So glich dieſer bayerijche Erbfolgefrieg mehr einer bewaffneten Unterhandlung. 
Gewaltige Heere ftanden fich im derjelben Gegend, wo im Jahre 1866 die Entjcheidung über 
die Vorherrſchaft in Deutjchland fiel, gegenüber, ohne daß es zur blutigen Auseinander: 
jegung fam. Doch führten die Verhandlungen zu feinem Ziele, und Friedrich beſchloß daher 
ichließlich jeine Sache mit Kanonen zu führen. Als es aber im Juli zu den erjten Schar» 
mübeln fam, wurde der Staijerin bünglich zu Mute, und fie gewann es abermals über ſich, 
den Mann, den fie in ihren Briefen an Joſeph nur den „Unmenjchen* oder das „Ungeheuer* 
nannte, insgeheim vor ihrem Sohne um Fortjegung der Verhandlungen zu bitten. Mit ihrem 
Schreiben jandte fie den Baron Thugut ins Lager des Könige. Thugut wurde von ihr 
im Verlaufe der nun wieder aufgenommenen Verhandlungen bevollmächtigt, die Rückgabe 
Bayerns zu verjprechen, wenn Friedrich auf Ansbach und Baireuth verzichten wollte. Ein 
jo auferordentliches Entgegenfommen dieſer fchnelle Verzicht auf Bayern dariteflte, jo war 
‚sriedrich doch nicht gefonnen, dafür in eine direfte Schädigung Preußens einzuwilligen. 
Daher jcheiterte Thuguts Sendung volljtändig, und es gewann den Anjchein, als wenn nun 
doc) die Waffen reden jollten. Die militärische Lage der Djterreicher wurde durch den Ein— 
marjch des Prinzen Heinrich in Böhmen von der Laujig her gefährdet. Der gegen Heinric) 
befehligende Laudon zeigte jegt eine ähnliche Unfchlüffigfeit wie einft Daun; er gehörte 
eben zu jenen Naturen, die in minder verantwortlichen Stellungen mehr zu leiten vers 
mögen. Er bewies jogar große Ungefchielichkeiten in feinen Bewegungen, jo daß er in Gefahr 
geriet, vernichtet zu werden. Nur Die methodiiche, allen entjcheidenden Unternehmungen 
abholde Kriegführung Heinrichs bewahrte ihm davor. Es fam deswegen wieder zu einer 
gereizten Nuseinanderfegung zwiſchen Friedrich und feinem Bruder. Joſeph war aufer 
ji, daß es feine Lorbeeren für ihn zu pflücden gab. In der Histoire de mon temps 
hat Friedrich über Die damalige Rolle des Kaiſers eine bittere Kritik gefällt: „Diejer Kriegs: 
enthufiasmus des jungen Cäſars fam von den falſchen Anfchauungen ber, die er vom Ruhm 
hatte. Er glaubte, daß es, um Ruhm und Ehre zu erwerben, genüge, Lärm in der Welt 
zu machen. Er glaubte, daß die einfache Anweſenheit eines Kaiſers bei jeiner Armee genüge, 
damit fie eine volle Ernte von Lorbeeren mache. Die Erfahrung hat ihm nicht gelehrt, 


Sorgfalt verlangt wird, 
Zweige zu gewinnen.“ 

Operationen wieder aufs 
nahm die diplomatiſche 
res Ausſehen an. Fried⸗ 
über die „unbefiegbare 
Staatömänner im ber 
geärgert, deögleichen über 
jchen Umterhändfers Fürſt 
Verhandlungen mit Thus 
ein Umjchwung in der 
eintrat; ein Schreiben 
die Zarin war nicht ohne 
fie jtand, zumal da fie 
frei befam, im Begriffe, 


wie viele Arbeiten und 
um nur einige ſchwache 

Kaum waren die 
genommen worden, ba 
Lage abermals ein ande- 
rich hatte fich nicht wenig 
Ignoranz“ der ruffiichen 
bayerischen Erbfolgefrage 
die Arroganz des ruſſi— 
Nepnin. Während der 
gut merkte er indes, daß 
Sefinnung Katharinas 
des Prinzen Heinrich an 
Wirkung geblieben, und 
die Hände in der Türfei 





fich für Friedrich zu ers ® klären, jo daß der König 
in einige Verlegenheit — —— geriet; denn wenn er 
gerade damals, wo Katha⸗ rina fich zur Mitwirkung 


in der Erbfolgefache bereit fand, zu einer Verftändigung mit Thugut gelangt wäre, jo hätte 
jich die Zarin ficher verlegt gefühlt. Es war ihm daher jehr angenehm geweſen, daß Thuguts 
Vorſchläge nicht annehmbar waren. Sobald Joſeph merkte, dab die Zarin für feinen Gegner 
Partei ergriff, „ſtanden“ nach Friedrichs Ausdrud „die blind arbeitenden Majchinen des 
Kaifers wie plöglich aus dem Gange gebracht till“. Durch Katharinas Vermittlung fam 
nunmehr ein Kongreß zuftande, der im Januar 1779 zu Tefchen zujammentrat und am 
13. Mai, dem Geburtstage Maria Therefias, den Frieden herbeiführte. Oſterreich wurde in 
diefem zur Herausgabe der befegten bayerischen Provinzen gezwungen; nur der Kreis Burgs 
haufen, das fogenannte Innviertel, verblieb ihm: ohne einen gewiſſen Kompromiß pflegt es 
auf Kongreſſen ja nicht zu gehen. Dfterreich gab jedoch an Kurpfalz die Herrſchaft Mindel- 
heim, eine alte öfterreichiiche Enklave in Bayern, heraus; es verzichtete zugleich auf jede 
Erbfolge in Bayern. Da Sachſen ebenfalls Ansprüche auf Bayern erhoben Hatte, jo wurde 
ihm auch eine Entichädigung in Gejtalt von jechs Millionen Gulden zugebilligt. Etwas 
dürftiger fiel der Anteil Mecklenburgs, das auch Anfprüche auf Bayern zu haben glaubte, 
aus: ihm wurde das Mecht de non appellando zugejtanden. Friedrich ſelbſt jegte für 
Preußen die Anerkennung des Erbrechts in Ansbach und Baireuth durch. Rußland, 
Frankreich und das Meich übernahmen die Bürgjchaft für das Tefchener Friedenswerf. 
So endete die fette militärische Aktion Friedrichs. Da die methodische Kriegführung 

diesmal ausſchließlich vorherrichte, jo fam das Ganze auf einen großen Futterfrieg hinaus, 
und der Feldzug von 1778 hat denn auch eine Bezeichnung in der Gejchichte erfahren, die 
eine ganz witige Karikatur des methodischen Krieges im ſich fchließt: der Kartoffelkrieg. 
Während feine Soldaten fonragierten und Kartoffeln fuchten, ſich auch wohl an der 
Pilaumenernte beteiligten, gab Friedrich fich feinen Studien hin. Er hat faum jemals jo 
viel gelefen, al8 in diejer ereignisarmen Zeit. Mit einem wahren Hunger harte er in 
jeinem Lager der Vücherjendungen de Gatts. „Ich leſe fait den ganzen Tag,“ fchrieb er 
dem alten Lagergefährten. Nein Wunder, dab fein VBüchervorrat bald erichöpft war. Mit 
dem Ausgang des Feldzuges war er durchaus nicht zufrieden; nur zu jehr fühlte er, daß 
er nicht mehr die alte Schwungfraft im Handeln beſaß. Er erflärte den Krieg und den 
Friedensſchluß als Jämmerlichfeiten, das Werf eines erjchöpften Greijes ohne Kraft und 
Schwung; er habe ſich oft die Verſe von Boileau vordeflamiert: 

Malheureux! laisse en paix ton cheval vieillissant, 

De peur que tout à coup essoufle, sans haleine, 

I ne laisse en tombant son maitre sur l’aröne, 
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263. Allegoriſches Bild auf den Ausgang des Dfterreihifhen Erbfolgetrieges 
Nach einem Gemälde von B. Rode, geſtochen von J. E. Strüger 
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Er erreichte freilich im wejentlichen, was er gewollt hatte. Allein der Feldzug hatte 
ihm dreizehn Millionen Taler gefoftet und feinen materiellen Erfolg eingebracht; auch der 
Eintaufch der fränkischen Fürftentümer gegen die Lauſitz, auf den er gehofft hatte, war ihm 
nicht gelungen. Andrerjeits war Friedrichs Stellung im Reiche doch wejentlich geftärft worden. 
Nicht nur bei den Katholiken im eigenen Lande, fondern in der ganzen Fatholifchen Welt 
machte jeine Oppofition gegen den Gedanken Joſephs, Bayern mit geiftlichen Fürftentümern zu 
entjchädigen, günftigen Eindrud. In Bayern wurde der König von num am volfstünlic; 
Franz Xaver Huber, ein wackerer Bajıvare, ſang begeiftert das Lob Friedrichs, 


der feiner war von Wittelsbach 
Und doch jo gut den Bayern. 


Der dfterreichifche Gejandte in München, Graf Lehrbach, jchrieb über die Münchener: 
„Es ift fajt fein Haus, in welchen man nicht das in Kupfer geftochene Porträt des Königs 
Friedrichs Il. von Preußen aufhängt und als Schußgott Bayerns verehrt." Vor allem 
aber jahen die deutjchen Fürften jeitdem in Preußen einen Anwalt ihrer Selbjtändigfeit, 
und dadurch ftieg Preußens Anfehen bei ihnen auferordentlich. Gerade diefe Tatjache, dat 
Preußen für das gute Necht eintrat, bejtimmte die beiden Staatsmänner, die das friderizianijche 
Preußen jpäter einer Neugeftaltung unterwarfen, Stein und Hardenberg, zum Eintritt in 
preußiſche Dienjte. 










FrAler bayriiche Erbfolgekrieg befehrte Friedrich, daf das Bündnis mit Rußland 

A ihm nicht für alle Fälle genügend Schuß gegen die unruhige Politik Kaiſer 
| Sofeph3 gewährte. Er hegte daher jeitdem den Wunſch, fich durch eine 
| weitere Allianz zu ſtärken, weil er fich von dem Ehrgeiz des Sohnes der 
Maria Therefia nichts Gutes verfprach. Da jtellte ihm im September 1779 
plöglich die Pjorte im tiefften Geheimnis den Antrag auf einen Dreibund 
zwijchen Preußen, Rußland und der Türfei. Dies fam ihm wie gerufen, 
und er jchlug der Zarin vor, darauf einzugehen. Er ahnte nicht, daß er damit einen verhängnis⸗ 
vollen Fehler beging, denn er mutete der ehrgeizigen Zarin dadurch zu, auf ihre Ver— 
größerungspläne nach dem Orient Hin zu verzichten. Nun war es aus mit dem alten 
Einvernehmen zwijchen Rußland und Preußen. Friedrich verfannte offenbar viel zu jehr 
den politijchen Vlid der Beherrſcherin Rußlands, die den Vorjchlag kurzweg ablehnte und 
fich dafür anbot, gute Dienfte zu leiften, um einen deutjchen Fürſtenbund zu ftande zu 
bringen. Von diejem Gedanfen war der König nicht fonderlich erbaut: ihm war die 
Türfei viel lieber als Bundesgenoſſe wie die deutjchen Fürſten, deren jämmerliche Schwäche 
er allmählich hinreichend kennen gelernt hatte. Nun liefen ihm aber die Umtriebe Jojephs 
feine Zeit zur Unentichiedenheit; zudem ftärfte die Verforgung des jüngiten Bruders des 
Kaiſers, Marimilian, mit dem Erzbistum Köln und anderen Pfründen Oſterreichs Stellung 
im Reiche außerordentlich. So fam Friedrich jelbjt auf die Idee des deutjchen Fürſten— 
bundes zuräd: im Oftober 1780 lieh er in Petersburg erklären, ein Bund der deutſchen 
Fürsten jei das einzige Mittel, um dem Unterwühlen der deutſchen Neichsverfaffung 
durch die Politit Kaiſer Joſephs einen Damm entgegenzujegen. Mittlerweile gewann aber 
Dfterreich in Rußland mehr Terrain. 

Am 29. November 1780 ſchloß Maria Therefia dreiundiechzigjährig ihre Augen, 
und der inzwiſchen vierzigjährige Joſeph trat damit in den Alleinbeſitz der Herrichaft, 
der Fürft, für deſſen Negierungsweife fein Wort bezeichnender ift als fein Ausſpruch: 
„Von dem, was ich umternehme, will ich auch jogleich die Wirfung empfinden.“ Der 
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preußiſche König erkannte jofort, daß der Thronwechſel von der größten Tragweite 
war. „Voilä un nouvel ordre des choses,* rief er bei der Nachricht. Joſephs Ziel ging 
zunächjt befonders auf die Heritellung eines näheren Einvernehmens mit Rußland. Er 
machte in einer verfönlichen Begegnung auf Katharina einen günjtigeren Eindrud als der 
von Friedrich nach Petersburg gejchidte preußiſche Thronfolger, deſſen enger Geſichtskreis 
den Spott der Zarin heransforderte. So erlebte Friedrich die Enttäufchung, daß ſich 
Rußland jet feinen Fürftenbundsplänen verjagte. Er jtellte daher den Plan in dem nächjten 
Jahren wieder zurüd. Seine Stimmung war die jorgenvollite; einftweilen glaubte er am 
richtigjten zu verfahren, wenn er jich ganz ruhig verhielt; durch jede Bewegung, fürdhtete 
er, würde er feine Lage nur noch verichlimmern. „Chi sta bene, non muove* (Wer gut 
jteht, joll fich nicht rühren), hieß die ‚formel, die er damals beftändig zitierte. Allmählich 
gewann jeboch Die Erfenntnis bei ihm die Oberhand, daß es doch nicht ohne Die Errichtung 
neuer Schutzwehren ginge „Wenn man fich nicht in einer möglichht ftarfen Stellung be— 
findet, werden Sie fehen, wie er unverſehens, wie der Blig, auf unfere Beſitzungen fällt und 
einen ebenſo verderblichen Strieg entzündet, wie den von 1756,“ jchrieb er im Oktober 1782 
an jeinen Bruder Heinrich über Joſeph. „Meine Pflicht iſt es, nicht allein während meines 
Lebens, fondern auch nad) meinem Tode durch gute Allianzen und mit allen Mitteln, die 
ich habe, künftigen Unglüdsfällen, die ich fommen fehe, vorzubeugen.“ Immer gedrückter 
wurde feine Stimmung. „Sch gehe indefien zu den Vätern und lafle dies Land ohne Bünd- 
niffe, ohne Freunde und in einer Lage, wo es den Schlägen, die der Kaiſer gegen dasjelbe 
zu führen finnt, nicht begegnen kann. Es handelt fich um den Staat, deſſen Lotſe ich bin, 
und dem ich jo leiten muß, daß er, folange ich die Negierung in Händen habe, die Klippen 
vermeidet.” Wieder und wieder drängte es fich ihm auf: „Preußen muß notwendig Vers 
bündete haben!“ Nur wuhte er nicht, wo er fie finden jollte. Bejtimmend wurde für jeine 
Entfchließungen die Tatfache, daß Rußland und Dfterreich zwecks gemeinfamen Vorgehens 
im Drient ein Bündnis miteinander jchloffen. Im Juli 1783 wurde ihm davon durch 
Rußland amtliche Kenntnis gegeben. Der ruffiiche Gefandte meinte zu dem preußiſchen 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Herbberg, als er jene Eröffnung machte: die 
preußiſch-ruſſiſche Allianz würde dadurd) in feiner Weife berührt. Friedrich aber war anderer 
Anficht, er rief Schmerzbewegt aus: „So hat uns denn Rußland den Abichied gegeben;* 
Rußland vermochte nicht mehr fein freund zu fein, wenn es mit Dfterreich im Bunde 
war. Mit faft mathematischer Sicherheit konnte er berechnen, daß Die vereinigten 
Mächte ſich nach Bezwingung der Türfen auf Preußen werfen und es zu vernichten juchen 
wärden. Der Briefwechiel Kaifer Joſephs mit feinem damals in Toskana regierenden nächſt- 
ältejten Bruder Leopold beweiit zur Genüge, daß Joſephs Abfichten von vornherein dahin 
gingen. Solch Schickſal ruhig abzuwarten war Friedrich nicht der Dann, Nun fragte es 
fi, ob er das Prävenire diesmal dadurch jpielen follte, daß er fich mit Frankreich ver— 
bündete, diefem Bunde vielleicht Spanien und Sardinien anzugliedern fuchte und im Verein 
mit diefen Mächten Die beiden SKaiferhöfe, noch während fie mit den Türfen bejchäftigt 
waren, angriff. Der König bat ſich ernitlich diefem Gedanken hingegeben; er hielt den 
Präventivfrieg für jo notwendig, daß er bereits von dem Manifeſt jprach, mit dem er ihn 
zu eröffnen gedachte. Allerdings war er fich Frankreichs nicht Sicher. Sein Bruder Heinrich 
drängte zwar zum Anschluß an diefe Macht; aber auch der Miniſter Hertzberg riet davon 
ab. Ein einziger franzöftfcher Mimifter, dejien Stellung durchaus nicht fejt war, fchien da— 
für zu haben zu fein, und auch diejer, Graf Vergennes, verjagte bald. Als preufiicherfeits 
eine jondierende Anfrage geitellt wurde, erwiderte er, der allerchrijtlichite König — jeit 1774 
war es König Ludwig XVI. — bielte fich nicht für berechtigt, den Berfailler Vertrag in 
der Türfet für gebrochen anzujehen. Mittlerweile bemerkte Friedrich, wie Nublands und 
Diterreichs Beziehungen immer inniger wurden; infolgedeifen entjchloß er ſich am 16. Df: 
tober 1783, Franfreich ein Verteidigungsbündnis anzutragen; allein abermals erfuhr er 
eine Zurücweiiung. Seine Politik jeit dem Tejchener Frieden erwies fich als fortgeiett 
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unglüdlich. Faſt verzweifelt rief er damals aus: „Wir find jo iſoliert, daß wir nicht 
einmal eine Macht finden können, die ung auch nur den Schatten einer Allianz darbietet.” 
Da kam ihm wieder der Gedanke an den Fürſtenbund, und er griff zu ihm als zu dem 
legten Nettungsanfer. Am 21. Februar 1784 jprach er feinem Minifter Graf Findenftein 
die Abficht aus, durch eine Einigung mit Den beutjchen Mächten feinen Staat ficherer 
zu Stellen. 

Es jollte fich alsbald ein kräftiger Hebel finden, um diejen Gedanken jo glüdlich wie 
möglich zu verwirklichen. 

Joſephs Pläne auf Bayern waren feit dem Tejchener ‚Frieden durchaus nicht aufs 
gegeben; der Kaiſer dachte vielmehr juft daran, ganz Bayern jeinen Stammländern beizufügen, 
und ben Kurfürſten Karl Theodor vorteilhaft zu entſchädigen: dieſer jollte die öfter- 
reichiſchen Niederlande erhalten, die im Verein mit dem rheinischen Ländern des Kurfürſten, 
Kurpfalz und Fülich-Berg, einen anfehnlichen Gebietsfompler gebildet haben würden. Karl 
Theodor war beraujcht von diefer Musficht; jchon träumte er davon, daß er als König 
von Burgund in dem ihm von Kindheit vertrauten Brüffel einziehen würde. Aus diejen 
Träumen jollte er gar unangenehm durch den König von Preußen aufgeichredt werden; 
denn dieſem konnte nichts erwünjchter fein, als ein folcher Vorwand, die Reichsinterefler 
wahrzunehmen. Wie bei der bayerischen Erbfolgejache, jo lenkte auch jegt das einenfte 
Intereſſe des preußiichen Staates auf den engeren Zufammenjchlug mit den übrigen deutſchen 
Staaten gegen Ofterreich, und umgefehrt jahen abermals die deutjchen Fürſten die eigene 
Sicherheit am meijten gewährleiitet, wenn fie fich an Preußen anlehnten. 

Am 24. Dftober 1784 ſetzte Friedrich) den Entwurf zu einer Union der deutſchen 
Fürſten gegen Oſterreich auf und legte ihn den Minijtern Findenftein und Hertzberg zur 
Begutachtung vor. Wie früher griff er dabei auf das große Vorbild des Schmalfaldiichen 
Bundes zurüd; nur waren diesmal nicht wie 1756 fonfellionelle Verhältniiie im Spiele, 
„Ein Bund, wie id) ihn vorſchlage,“ jchrieb er darin, „will nichts Anderes, als jeden im feinem 
Beſitze ſchützen und verhindern, daß ein ehrgeiziger und unternehmender Kaiſer die deutjche 
Verfaſſung umftürze, indem er fie ruchweife in Stüde ſchlägt. Wenn man nicht zeitig vor« 
beugt, jo wird der Kaiſer all feine Neffen von Florenz und Modena mit allen Bistümern, 
Erzbistümern und Abteien Deutichlands ausjtatten; bald wird er jie jäfufarifieren und mit 
den Stimmen jeiner Nefien auf allen Reichstagen das Übergewicht erlangen.“ Niemand fei 
imjtande, ein Pferd auf einmal feines Schweifes zu beranben, wohl aber jei dies leicht, 
wenn ein Saar nad) dem andern ausgezogen würde; darum müßten fich alle Fürften 
zuſammenſchließen. Hertzberg nahm den Plan fühl auf. Er ſchien ihm bedenklich, während 
Friedrich die Minister anzuipornen ſuchte: „Feuer! Feuer! meine Herren; jehen Sie nicht 
gleichgültig den eriten Schritten zu, welche Iofeph tut." In Fluß fam die Sache erit, ala 
der Agnat des Kurfürſten Karl Theodor, Herzog Karl von Zweibrüden, abermals Proteft 
gegen die Pläne Ojterreichs erhob und Schuß bei Preußen gegen die Taujchideen jeines 
Cheims juchte. Diesmal war Herzog Harl jelbitändig in feiner Handlungsweife. Er hatte allen 
lodenden Anerbietungen und auch den ruffiichen Vermittelungsverfuchen tapfer wideritanden, 
weil er die Empfindung heate, daß es unrecht jei, wenn jich fein Fürſtenhaus von der durch 
die Sejchichte mit ihm verwachienen Bevölferung leichten Herzens trenne. Rußland hatte ein 
Intereſſe daran, die öfterreichiichen Taufchpläne in die Tat umgefegt zu jehen, da Dfterreich 
feine Unterftügung gegen die Türfen von der Förderung dieſer feiner Hausmachtspolitik 
abhängig gemacht Hatte Darum ſetzte ſich Katharina leichthin über die von ihr für dem 
Tejchener Friedensvertrag übernommene Garantie hinweg. 

Die Runde von diefem neuen Anjchlage Ofterreichs wirkte in Deutfchland und Europa 
wie ein Donnerſchlag. Kaum je waren bie deutichen Zeitungen in jo erregtem Tone ges 
fchrieben, als in jenen Tagen. König Friedrich läutete alsbald Sturm; auch er war erregt, 
twie feit langem nicht. Wiederum war es, als wenn fein altes Jugendfeuer ihn durchglühte, jo 
ungejtüm traf er jet jeine Dispofitionen. Vom 3. Jannar 1785 datiert das Schreiben des 
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264. Allegoriſches Bild auf die Stiftung des Fürftenbundes 
Gemalt von Bernhard Rode, geftochen von Meno Haas 


Herzogs von Zweibrüden, das ihn in die Sachlage einmweihte; ſchon am 14. Februar richtete 
Friedrich an die furfürjtliche Negierung zu Hannover die Aufforderung zur Gründung eines 
Yundes deuticher Fürften, um zu verhindern, daß Dfterreich ein Übergewicht in Deutjchland 
gewinne, dem das ganze übrige Neich nicht mehr gewachien fein würde. In feinen damaligen 
Schreiben an die Minijter bewegte er fich in dem beftigiten Ausdrüden über Kaiſer Joſeph 
und feine ländergierige Bolitif. Er nannte ihn einen vom böfen Dämon bejefjenen Menſchen 
und maß der Nachricht Glauben bei, dal; Joſeph Luxemburg für Frankreich beftimmt habe. 
Hannover fand fich fofort bereit, auf Friedrichs Idee einzugehen, und num erhielten Fincken— 
jtein und Hertzberg vom Könige den Auftrag, jeinen Gedanfen in Paragraphen zu fasjen. 

Am 17. März legten die Minijter ihren Entwurf vor. Er war aus Hertzbergs ges 
wandter Feder geflojjen und beitand aus acht Artifeln, von denen der fünfte den Kern der 
Idee Friedrichs enthielt. Danach ſollten jich die zum Bunde zujammentretenden Reichs— 
fürjten anheifchig machen, alle Glieder des Neiches, ſelbſt die, die jich micht diefem Wunde 
anschließen würden, gegen eigenmächtige Anjprüche auf den Erwerb von Gebietsjtücden durch 
Entgliederungen oder durch Einziehung von Kirchengut oder aufgedrungene Vertauſchungen 
alterblicher Lande zu Tichern, und zwar nicht allein durch reicdhsjagungsgemähe Mittel, 
jondern auch mit allen Kräften, die fie befühen. Allerdings war der große Plan des Aus- 
taufches von Bayern gegen die Niederlande von Joieph im Augenblide wohlweislid) wieder 





265, Garl Friedrich, Markgraf von Baden 
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zurüdgezogen worden; aber Friedrich zweifelte nicht im geringften, daß er bei nächiter Gelegen- 
heit wieder auftauchen würde. Er betrieb daher die Angelegenheit eifrig weiter, umd zwar 
wandte er fich zumächit außer an Hannover noch an Sachſen. Der englijche Gejandte im 
Haag befürwortete außerdem einen Beitritt Englands, von dem Friedrich bei feinem bes 
fannten Mißtrauen gegen England erjt nichts wijjen wollte Die fachliche Weiterbehandlung 
des Planes fiel allmählicd) in die Hände des hannoverſchen Geſandten v. Beulwig, der als 
geeigneter Mitteldmann erjchien und außerdem als früherer Vertreter jeiner Kur am Negens- 
burger Reichsſstage in Neichsfachen erfahrener war, als Herkberg. Im dem neu feſtgeſetzten 
Wortlaut war das wichtigite ein „Geheimſter Artikul*, im dem gegenfeitige Unterjtügung 
mit Heeresmacht bei Austaufch oder Beſetzung Bayerns vereinbart wirde. Am 23. Juli 
1785 fam der Bund zwifchen Preußen, Hannover und Sachſen zuftande Sachjen hatte 
etwas gezögert, aber es war doch zulegt ernthaft bei der Sache, auch für den Fall, daß 
Preußen und Dfterreich abermals gegen einander Krieg führen würden. Dem Bunde traten 
bald zahlreiche ‚Fürften bei, zuerit Sachien-Weimar, dann Gotha, Braumfchweig, der Kur: 
fürjt von Mainz, im November der Markgraf Karl Friedrich von Baden (Bild 265) 
und der Landgraf von Heſſen-Kaſſel, jpäter noch eine ganze Neihe anderer Fleiner Fürſten. 
Auf badiſcher Seite hatten schon ſeit einiger Zeit ähnliche Bündnisgedanfen beitanden, deren 
Träger hauptjächlich der Freiherr v. Edelsheim (Bild 266) war, der jugendliche Friedens- 
unterhändler des Jahres 1760 (vol. S. 408). Die beimerfenswertejte Erſcheinung war, daß 
Kurmainz den Vertrag mitunterzeichnete, wen auch nicht den geheimſten Artikel, und dadurch 
jich nicht nur vom Kaiſer, jondern and) von Frankreich abwandte. Zur Zeit des Öfterreichijchen 
Erbfofgefrieges war die Idee des Fürſtenbundes gejcheitert, weil damals namentlich die geilt- 
lichen Fürſten zu jehr an Oſterreich hingen; jetzt ſah auch der mächtigite geistliche Kurfürſt 
jein Heil im Anſchluß an Preußen. Die deutjchen Nleinfürften fühlten fich geſchmeichelt bei den 
Sedanten, daß fie auch etwas gelten jollten. Es war jedoch jelbjtverjtändlich, dak Preuben 
im Ernſtfalle die Hauptlaſt zu tragen hatte; deſſen war ſich Friedrich nur zu wohl bewußt. 
Aber der Fürſtenbund bedeutete eine auberordentliche moralifche Eroberung für Preußen: 
überall im den deutſchen Landen jubelte man Friedrich zu als dem „Netter der deutſchen 
‚rreiheit“. Der Hijtorifer Johannes Müller jchrieb begeijtert: „Der Füritenbund it, wenn 
er jeine Aufgabe löſt, der Stolz der Gegemwvart, die Hoffnung der Zukunft.” Ernſt Poſſelt 
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begrüßte das Ereignis mit den Worten: „Vorbei ift jegt die Zeit der Ferdinande.“ Ein: 
gegeben jchlechthin von dem preußiſchen Interefje, wuchs dieſe Idee Friedrichs allmählich zu 
einem Eckſtein eines neuen politifchen Syitems aus, indem durch fie der Weg zur Ver: 


wirklichung der deutichen Einheit gewieſen wurde. 
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267. Das Hadettenhaus zu Berlin 
Nach einem Stich von Schleuen 


Kyraan = riedrich Hatte durch die Stiftung des Fürftenbundes abermals eine Tat 

ER gs, vollbracht, deren weittragende Bedeutung ihm jelbjt noch verborgen bleiben 
Ä J mußte. Der Nüdjchauende fann fich feinen harmonifcheren Abſchluß der 
| Lebensarbeit diejes Fürften denfen, als jenes Werk. Der König jah bei 
| dem geringen Hoffnungen, die er auf den Thronerben ſetzte, trübe in die 
2 Zukunft, und viel mehr als auf den FFürjtenbund verließ er fich auf 

fein Heer. Dies auf der Höhe zu erhalten, war in dem ganzen Jahr— 
zehnten mac) dem Kriege doch fein eifrigftes Bemühen gewejen. Als er aus dem Sieben- 
jährigen Kriege heimfehrte, fand er, daß die Difziplin verloren gegangen wäre Eine Maß— 
regel, um jie wieder herzuftellen, war die Einrichtung der Armeeinjpeftoren; am meijten 
infpizierte der König aber jelbjt die Truppen. Was er in diefer Beziehung geleiftet hat, 
klingt geradezu abenteuerlich; nicht der Jüngste wagte ſich jo viel Strapazen zuzumuten, 
wie es der König tat, auch wenn er von der Gicht geplagt wurde. Als er das öjter- 
reichijche Heer bei Mähriſch-Neuſtadt befichtigte, Hatte er doch wieder die Empfindung, daß 
jeine Truppen den andern weit überlegen wären. Er gab zu, daß bie öfterreichifche In— 
fanterie jehr gewonnen hätte, erflärte indes, er würde nicht taufchen, und die Meiterei 
Joſephs fand er jümmerlich, Auch im folgenden Jahre war er mit feinen Mandvern jehr 
zufrieden. Er jchrieb jeinem Bruder Ferdinand ganz glüdlich: „Ich Habe die Genugtuung, 
in meinem Alter die Armee aus der Ajche meu erjtehen zu fehen.“ Doch einige Jahre 
jpäter, bei dem jchlefiichen Herbitmanöver des Jahres 1775, fand er zu tadeln. Zwar 
jchien ihm Die Meiterei vortrefflih. „Aber die Infanterie ift ſtark im Rückſtande, jo daß 
ich gezwungen gewejen bin, ernitlich dazwiſchenzufahren. Sie haben nicht gearbeitet; die 
Soldaten waren Bauern und die Offiziere Bürgersleute. Aber ich werde Ordnung ſchaffen.“ 
Sein Augenmerk war insbejondere auf die Ausbildung der jchlefiichen und weſtpreußiſchen 
Truppen gerichtet. Ganz gewaltige Heeresübungen wurden jedesmal bei feiner Anweſenheit 
abgehalten: jo lagen bei den weſtpreußiſchen Manövern in der Gegend von Modrau öfter 
44 000 Mann in Lagern vereinigt, ſämtliche Truppen der Provinz Preußen, und bei dem 
fetten jchleitichen Manöver zu Groß Ting bei Strehlen im Jahre 1785 waren gar 50651 
Mann vor ihrem königlichen Herrn verſammelt. Durch Weſtpreußen befam das preußische 
Heer einen Zuwachs von etwa 25000 Mann. Die preufifche Militärmacht trat immer 
mehr in die Grjcheinung Im Jahre 1784 zählte die gefamte friberizianifche Armee 
190751 Mann. Davon taten freilich nur 100000 während des ganzen Jahres Dienft. 





Außerordentliche Mittel wandte Friedrich 
für Feitungsbauten an; bis zum Jahre 
1777 berechnete er feine Ausgaben für 
Feſtungsanlagen in Schlefien nach dem 
Kriege auf über vier Millionen Taler. 
Nen angelegt wurde bier Silberberg, 
um fich der Bergpäſſe zu verfichern, die 
nach) Glatz und Braunau führten. In 
Pommern wurde Kolberg mit einem Auf—⸗ 
wande von 800000 Taler befeitigt. 
In Weitpreußen mißglückten die Feitungs- 
anlagen bei Marienwerder, da fie durch 
die Weichjel zerftört wurden; zweihun— 
derttaufend Taler waren fo umjonjt 
ausgegeben; ftatt Deifen wurdenun Grau⸗ 
denz befeitigt. Friedrich fuchte auch mit 
der fortjchreitenden Entwidelung des 
Militärweiens Schritt zu halten. So 
vermehrte er feine Artillerie anjehnlich. 
Doch ließ die Einheitlichkeit jeines Ge— 
ſchũtzweſens fehr zu wünfchen übrig; 
als Scharnhorst 1783 nad) Berlin fam, 
war er überrafcht zu fehen, wie ver- 
ſchieden bei der preußischen Artillerie die 
Einrichtung der Kanonen fei; fait in 
jedem Artillerieregiment waren Beſon— 
derheiten. Dies waren Übelftände, die 
bewieien, dab der alte König doch nicht Am — 

mehr den vollen Überblick über ſein 268. 

Heerwejen bewahrte. Die Artillerie war General von Moellendorff 

ihm überhaupt von jeher etwas fremd 

geblieben. Es war mur zu natürlich, daß im Laufe der Zeit der Mechanismus dieſes 
Heerwejens etwas erlahmte. Aber wie aufmerfjam der König doch noch immer war, 
zeigt die Tatjache, daß er noch in den lebten Jahren die Waffe der leichten Infanterie, 
der Jäger, nach dem Vorbilde der im amerifanijchen Beireiungsfampfe bewährten Niflemen 
Ihuf. Zur Musbildung feiner jungen Offiziere dienten ihm bejonders bie Stabetten- 
häufer; ſchon 1744 war ein joldjes für Potsdam für 40 Junker gefchaffen worden; Die 
Berliner Kadettenanitalt (Bild 267), die für 236 Köpfe eingerichtet war, erhielt 1777 
ein neues Gebäude. Neu geichaffen wurde nach dem Kriege in Jahre 1764 das Sladetten- 
haus zu Stolp für 96 und 1775 auf eine Anregung Domhardts das zu Kulm für 
56 Adlige; Kulm wurde befonders wichtig für die Heranbildung der polnischen Edelleute; 
Friedrich ordnete an, daß die Lehrer dajelbit des Deutjchen und Polnischen mächtig und 
zur Hälfte evangelisch, zur Hälfte katholisch fein jollten. Neformatorijch für alle Staaten 
ging Friedrich auch vor, indem er zuerjt höhere Militärbildumgsanftalten einrichtete. Er 
jchuf in Berlin, Königsberg, Breslau, Magdeburg und Weſel „Militärjchulen“, an denen 
während der Wintermonate die begabteren unter den jüngeren Offizieren der Infanterie 
Unterricht in der Befeftigungsfunde und in der Geländelehre erhielten. Es waren die 
Anfänge der Kriegsjchulen und der Sriegsafademie. In Berlin und Nönigsberg beitanden 
folche Bildungsanftalten feit 1764. Für die Berliner, die mit der damaligen Ritterafademie 
verbunden war, entwarf der König eine ausführliche Inftruftion. An der zu Friedrichs Zeit 
hauptſächlich unter der Leitung des Generals v. Buddenbrock ftehenden Anftalt wirkten 
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Porzellanmebaillon vom Jahre 1773 Mirabenu 


verfchiedene tüchtige Lehrer, fo der Afthetifer Sulzer und der Hiftorifer Megelin, beides 
Schweizer von Geburt; freilich fand auch hier der eitle und lügenhafte Schwäger Thiebault 
eine Stelle Eine der legten militärischen Anordnungen des Königs war die Ernennung 
des Stabsfeldmedifus Dr. Fritze in Halle, der eine Denkjchrift über die Mängel bes 
Lazarettivejens eingereicht hatte, zum Oberauffeher jämtlicher Sriegslazarette. 

An den Manövertagen fanden fich häufig fremde Offiziere ein, um die Truppen des 
berühmtejten Heerführers der Zeit fennen zu lernen. Ein ehrfurchtsvoller Schauer ging 
durch die Neihen der Truppen und der gaffenden Menge, wenn der erhabene Fürſt dahinritt 
an der Spite einer unabjehbaren glänzenden Suite, um die Negimenter, die er jo oft in 
Schlacht und Tod geführt hatte, zu muftern. Bejonders ergreifend geitaltete ſich die letzte 
jchlefifche Heerichau am 24. Auguft 1785. Von früh 6 Uhr bis mittags 12 Uhr hielt der 
dreiundfiebzigjährige Monarch ohne Mantel im jtrömenden Negen aus. In feinem Gefolge 
befanden fich der Herzog von Mork, der Marquis Lafayette, deſſen Gegner im amerikanischen 
Kriege Lord Eornwallis, der Bruder Karl Augufts von Weimar Prinz Conftantin und 
viele andere berühmte und glänzende Perfönlichfeiten. Die neue Zeit bezeigte der ſcheidenden 
ihre Neverenz. Saum fann es einen feierlicheren Moment gegeben haben als den, in dem 
die feßte Parole ausgegeben wurde. Friedrich und die ganze Suite entblößten das Haupt. 
Ntemloje Stille Herrichte ringsum; fein Geräufch war zu vernehmen: der große König 
nahm gleichjam Abfchied von feinen Truppen. 

In feinen legten politischen Gedanfen bejchäftigte er fich viel mit Frankreich und dem 
Niederlanden. Sein Hauptaugenmerk blieb darauf gerichtet, wieder ein gutes Verhältnis 
mit Frankreich anzubahnen; denn mit den deutichen Fürften allein fühlte er fich zu ſchwach, 
auch wenn er Englands volle Unterftügung mit in Nechnung ſiellte. Beim Ausbruch eines 
Krieges hätte er der Allianz von Ofterreich, Nufland, Frankreich und Spanien gegenüber 
geitanden, und Holland jtand jett zu Frankreich etwa in einem Verhältnis wie vor einigen 
Iahrzehnten zu England. Im Jahre 1746 konnte Friedrich jagen: „Der Gefolgichaft der 
englifchen Macht ſchließt fich Holland an, wie eine Schaluppe den Furchen des Kriegs— 
ichiffes, dem fie angehängt it, folgen muß;“ jet ſtand die Nepublit vorwiegend unter 
franzöfifchem Einfluffe Im Sriegsfalle, jo urteilte der König, würde England vollauf 
mit den Flotten von Frankreich, Spanien und Holland zu tun haben, Preußen dagegen 
würde fich gegen die Landmacht von Dfterreich, Rußland und Frankreich nicht zu behaupten 
vermögen. Einmal, im Siebenjährigen Kriege, jei das zwar gelungen, dergleichen glüde 
aber eben nur einmal. Darum war es fein jehnlichjter Wunſch, Frankreich von Oſterreich 
zu trennen oder ed doch zu meutralifieren. Mit großer Vorficht achtete er darauf, daß 
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Frankreich der Ausbildung des Fürſtenbun— 
des feine Schwierigfeiten bereitete. Noch 
ungleich mehr Sorge verurſachte ihm die 
Tätigfeit feiner Nichte Wilhelmine (Bild 
269), die auf eine Befeftigung ihrer Statt- 
balterjtellung binzielte, ähnlich wie früher 
die ehrgeizige Politik feiner Schwejter Ulrike 
auf die Stärkung der ſchwediſchen Kron— 
gewalt. Wie er damals die Empfindlich- 
feit Rußlands zu jchonen juchte, jo fürchtete 
er jeht die Meizbarfeit Frankreichs; die 
Wejtminjterfonvention war für ihn eine 
unvergehliche Lehre. Welch ein Gejtändnis 
liegt in dem Sage, den er im feinem fetten 
Geſchichtswerke niederjchrieb: „Die Hälfte 
des menschlichen Lebens vergeht in Ver— 
beſſerung böjer Erfahrungen.“ Er warnte 
Wilhelmine davor, fich ihre Stellung unter 
den Holländern zu vericherzen; das ans 271. Johann George Zimmermann 
fcheinend träge Volk der Niederländer ließe — Leibarzt 

jih, wenn man es reize, leicht zu Grau— EEE Holzart 
jamfeiten und Brutalitäten binreißen, wie —— — 
das Beiſpiel der Witts lehre. Er hatte u = 
aljo eine Ahnung, daß der ehrgeizigen ‚Frau 
einjt von ihren Untertanen übel mitgejpielt 
werden würde. Wenig Geneigtheit befundete 
er, den Bitten der Statthalterin zu wills 
fahren und ihre Pläne jeinerfeits zu unter— 
jtügen. Ihm jchien es Hinreichend zu jein, 
wenn er die Werbungen der Statthalter: 
regierung im Reiche nicht allein gejtattete, 
fondern auch begünjtigte, wie er denn der 
Nichte nachdrüdlich empfahl, ihre Stellung 
durch eine tüchtige Truppenmacht zu fichern, 
weil fie jonjt allen Fährnifjen ausgejegt jei. 
Als es in der Folge dazu Fam, daß die 
Staaten von Holland und ‚Friesland dem 
Prinzen Wilhelm von Dranien den Befehl 
über die Bejakung im Haag nahmen, hütete 
er fich aus Nüdficht auf Frankreich, aus 
feiner neutralen Stellung berauszutreten, 
und beichränfte fich am 17. September 1785 
„als aufrichtiger Freund der Staaten, an AT. FPEE 
deren Wohl» und Ruheſtand er einen jo 272. Friedrich Herrmann Ludewig Muzell 








großen und wahren Anteil nehme“, auf die Einer der Peibärgte König Friedrichs 
Mahnung, gegen den Entel jo berühmter Gemalt von Anton Graff 1778, gehochen vom 
und hocjverdienter Vorfahren glimpflich zu Daniel Berger 1786 


Werke zu gehen. Er lieh es auch geſchehen, 
daß die Generaljtaaten am 10. November 1785 mit frankreich ein Schuß und Trutz— 
bündnis eingingen. 
Frankreichs krauſe Entwidelung verfolgte er mit geipannter Aufmerlſamkeit. Die 
». Betersborff, Friedtitd der @roße. 26 
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Echufldenlaft des Landes, von der er gelegentlich genaue Kenntnis erhielt, fette ihn förmlich 
in Schreden. „Ein ſtarker Aderlaß der Schufte mit der Tonſur fünnte freilich etwas 
helfen,“ jchrieb er am 26. März 1777 an Voltaire. Preußens König felbft gab jo ſchon 
fange vor der Nevolution das Mittel an, durch das ſpäter die Schulden der Bourbons ge— 
tifgt wurden. Er ſah den fommenden Banferott deutlich voraus. Die Schlaffheit der 
franzdfifchen Regierung reizte ihn: „ES handelt fich nicht um Kleinigkeiten,“ ſchrieb er 
bereitö 1778, „man muß einer gelähmten Megierung Kraft einhauchen und dem Ehrgeiz 
ftumpfer Seelen anftacheln.“ Einige Jahre jpäter meinte er gegen den Prinzen Heinrich: 
„Sie haben feinen Begriff, wie weit die Schwäche des Minifteriums von Verfailles geht.“ 
Zu einem der eingefleifchteften Royaliiten Frankreichs, zu dem General Bouillé, jagte er 
noch 1784: „Er fenne fein beſſeres Volk als die Franzoſen, fein Wolf, welches tapferer, 
betriebjamer und von größerer Anhänglichkeit an König und Vaterland befeelt ſei — aber 
der Hof verderbe alles.“ Dunkel fühlte er alfo, daß es im Frankreich zu einer Kriſis 
fommen würde. Doc dab die franzöfifche Galeere dem furchtbariten Sturme entgegentrieb, 
der jemals einen Staat im Innern durchrüttelte, ahnte er nicht. Zu d'Alembert äußerte 
er: „Das Geheimnis Lob in Frankreich zu erhalten, ift — neu zu fein. Neuheit iſt die 
Höttin Ihrer Nation.“ Er würde die Ereigniffe von 1789 als eine glänzende Beitätigung 
jeiner Behauptung angeſehen haben. 

Währenddem jchritt der Mann der fommenden Zeit in den Straßen und Salons 
Berlins umher und jtellte mit der Arroganz des DVoftrinärs und der Leichtfertigfeit des 
Lebemannes jeine Beobachtungen an über diefe Monarchie, die der zum Sterben gehende 
König, ehe die Stürme der Revolution über Europa dahinbrauſten, noch rechtzeitig in dem 
deutjchen Chaos zur erften europäifchen Militärmacht emporgehoben und zu einer gejchlofjenen 
Gemeinschaft voll innerer Kraft gejtaltet hatte. Graf Mirabeau (Bild 270), damals in 
acheimer Sendung in Berlin, wurde am 25. Januar 1786 auch von Friedrich im Schlof 
zu Potsdam empfangen. Der König jah den genialen Mann, der in feiner Jugend auch jo 
ftürmijche Konflikte mit feinem Bater zu bejtehen gehabt hatte, wie Friedrich ſelbſt, mit gering» 
ichätigen Augen an. „Soviel ich urteilen fann, ijt er einer von jenen verweichlichten Satirifern, 
die für und gegen alle Welt jchreiben,” ließ er fich über ihn gegen Prinz Heinrich aus. Am 
17. April gewährte er indes dem fich zur Abreiſe anſchickenden intereflanten Fremden auf 
fein Andringen eine zweite Audienz. Er ſaß im Lehnftuhl und das Sprechen fiel ihm 
jchwer, aber Mirabeau fühlte fich doch bezaubert durch die Anmut, mit der der franfe 
König unterhielt. Sie haben beide über den Gedanken gefprochen, der beim Könige wie 
wenige feſt eingewurzelt war, den der Toleranz. 

Mit den Jahren zeigte ſich immer mehr, mit welcher abgöttifchen Verehrung die große 
Maſſe des Volkes an Friedrich hing. „Mir Ichlägt immer das Herz, wenn Paufen und 
Trompeten feinen Eintritt ins Theater verfündigen, die Leute fich fast erdrücken ihm zu jehen 
und die alten Soldaten nur Augen für ihn haben,“ heißt es im einem Briefe aus dem 
Jahre 1785. Ham der König von der großen Berliner Frühjahrsparade auf dem Tempels 
hofer Felde in die Hauptſtadt geritten, dann war das ganze Nondel und die Wilhelms— 
ſtraße gedrückt voll Menſchen, alle Fenſter voll, alle Häupter entblößt“. Sie fünnen fid) 
nicht vorjtellen,“ jchrieb der engliiche Gejandte Elliot in die Heimat, „wie das Volk fich 
freute, ihn zu Pferde zu jehen; alles Klubgeſchwätz von einem Lande, das unter dem Gewicht 
jeiner Laſt ftöhnt und von einer Nation, die mit einer Rute von Eifen beherricht wird, ver- 
ichwand vor dem aufrichtigen Zuruf aller Bevölferungsichichten, die fich verbanden, ihre Be— 
geifterung für ihren großen Monarchen zu bezeugen.“ 

Zum leiten Male verweilte der König längere Zeit in Berlin zu Anfang des 
Jahres 1785. Die Läufer, deren er ſich noch im Stile jeiner Zeit bediente, waren 
alte Invaliden; zu ihrer Schonung fuhr die alte jchwerfällige Staatsfarofje des Königs 
langjam. Mit dem legten großen Manöver in Echlefin im Auguft 1785 vollzog ſich 
die verhängnisvolle Wendung in feiner Gefundheit. Die Ärzte wußten feinen rechten 





273. Friedrich der Große 
Nad) einem Gemälde von Wolf, geftohen von Weno Haas 
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Rat. Neben dem Profeſſor 
meilten um Friedrich vers 
Kothenius und Muzell 
lung übernommen hatte, 
reichen hannoverjchen Leib⸗ 
271). Vier Wochen nach 
ein Schlaganfall. Es 
die Wafjerfucht hatte. Den 
Potsdamer Stadtſchloſſe 
plagt. Als der Frühling 
mittags einen Seſſel auf die Freitreppe bringen; 
„ich Habe immer das Licht geliebt,“ begründete er dieje 
Anordnung An jenem 274, Friedrich II. 17. April, an den Mira» 
beau zum lebten Male vor ihm erjchien, hatte er 
gerade feinen Umzug nach Sansjouci vollzogen. Mi— 
rabeau war auc) der letzte vornehme Fremde, den er 
empfing. Es war nicht die Rede davon, daß der König am Tage durch Pojten gejchügt 
wurde; er litt es nicht einmal, daß die Türen verjchlofjen wurden; eines Tages jah 
Luccheſini eine große Menge Bauern mit einer Bittjchrift ungehindert heranfommen. Am 
4. Juli beftieg er noch einmal feinen fangen Schimmel, den Conde, mit vieler Mühe und 
ritt dreiviertel Stunden im großen Garten von Sansjouei, zum Teil im Galopp. Es konnte 
nicht anders fein, als daß ihm diejer Nitt außerordentlich angriff. Am 11. Juli verabs 
ichiedete fi Zimmermann. Friedrich zog feinen abgetragenen Hut und verneigte fich, wie 
der Arzt erzählt, mit unbejchreiblicher Würde, Huld umd Freundlichkeit: „Vergeſſen Sie 
den guten alten Mann nicht, den Sie hier gefehen haben,“ waren feine Abjchiedsworte. 

Trotz unjäglicher Schmerzen behielt er das Heft bis zur legten Stunde in der Hand. 
Seine Minifter, voran der jeit dem 9. Juli um ihm weilende Herkberg, mußten in fteter 
Angſt vor einen Launen fein; er ließ ihmen gar feine Selbjtändigfeit. Noch aus den 
Nandbemerkungen der letten Wochen geht das hervor; deren eine lautet: „Oh was hätten 
die Ministres nöhtig noch in der Schule zu gehen, da würde der Rector zeitvertreib haben.” 
Als er bei einem Poften zuviel Geld verbraucht fand, jchrieb er: „Da habe ich Keine 
Ministres datzu nöhtig und darf ich nuhr Liederliche Studenten das Geld anvertrauen.” 
Seinem Bette gegenüber ftand auf einem Kamin die Büfte Mark Aureld. Wenn er allein 
war, pflegte er laut zu leſen und zwar befonders Verſe, zulegt noch im Voltaire und im 
Duintilian. Als letzter Saft weilte am 5. Auguft der Minifter für Schlefien, Hoym, bei ihm. 
Die HKabinettsräte wurden in dieſen Tagen jtatt um 6 oder 7 Uhr morgens fchon um 4 beitellt; 
„mein Zuftand,* meinte er begütigend, „nötigt mich, Ihnen diefe Mühe zu machen, die 
für Sie nicht lange dauern wird. Mein Leben ift auf der Neige; die Zeit, die ich noch 
habe, muß ich benutzen, fie gehört nicht mir, fondern dem Staate.“ Eines Morgens jtarb 
einer der Sefretäre ihm vor den Augen weg, vom Schlage getroffen; Friedrich lieh einen 
anderen rufen und feßte die Arbeit fort. Sein Pflichteifer war heroiſch, ohnegleichen, 
erſchütternd (Beilage 19). 

Seine Atembejchtwerden zwangen ihn jchliehlich, auch die Nächte im Lehnſeſſel zuzur 
bringen. Am 30. Juli mußte er jede Lektüre einjtellen. Damals fam ihm zu Ohren, daß 
in Berlin eine jener niedrigen Schmäbjchriften verfauft würde, die die blöde Maſſe am 
liebſten Tieft, weil es ihr Wolluft bereitet, wenn das Erhabene in den Kot gezogen wird. 
Friedrich jah fie ein. Als Hergberg fie im Interefje des Königs verboten willen wollte, 
erwiderte diefer ablehnend: „Man muß das verachten.“ So hat Herkberg jelbjt an den 
preußifchen Gefandten in Paris am 1. Auguft 1786 gejchrieben. Noch einmal erwachte 
feine jtarfe Ejluft, die ihm viele Beſchwerden im Leben bereitet hatte. Er jah auch wieder 
einige Stunden dem täglichen einen Kreis feiner legten Jahre, Lucchefini, einen andern 


Selle in PVerlin, dem am 
dienten Wrzte, der nach 
(Bild 272) feine Behand» 
berief der König den geijt« 
arzt Zimmermann (Bild 
jenem Manöver traf ihn 
itellte jich heraus, daß er 
Winter brachte er im 
zu, jchwer von Leiden ge- 
anbrach, lieh er fich nad: 
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275. Ein anläklid des Todes Friebrichs erfchienenes Flugblalt. 1786. Verklelnert 


Italiener, Graf Pinto, Oberjtallmeifter Graf Schwerin, Generalfeutnant Graf Görk. Am 
13. Auguſt verjah er drei Adjutanten, Hornftein, Prittwig und Nüchel, mit ausführlichen 
Amweiſungen für die jchlefiichen Manöver. Noch am 15. Auguft fertigte er unter einer Fülle 
anderer Angelegenheiten den Erprefjungsverfuch eines Franzoſen ab, der vorgab, von zwei 
nicht für die Offentlichfeit geeigneten Satiren Friedrichs Abjchrift zu haben und fie billig 
für 1000 Friedrichsdor zum Kauf anbot. Friedrich entfchied: „Er iſt ein Windbeutel, 
man muß ihm nicht antworten." An demjelben Tage leuchtete in ihm die Hoffnung auf, 
daß Dfterreich und Rußland fich bald entzweien würden, wie ein Schreiben an jeinen Ber- 
treter in Petersburg zeigte. Tags darauf verfagte ihm die Sprache, als er gerade dem 
Kommandanten Rohdich die Parole geben wollte; das bis zufegt feurig und lebhaft 
bfigende Auge jah den General flagend an; dann janf König Friedrich zurüd in den 
Sefjel, um janft einzuichlummern. Dem treuen General fchnitt der Anbli in die Seele, 
und bittere Tränen rannen ihm die Wangen Hinunter. Abends beim Glocdenjchlag elf Uhr 
erwachend, beſtimmte der König, daß er um vier Uhr geweckt würde. Noch ein paar Worte 
galten der Fürforge für fein Windipiel. Den Schlafenden fügte jtundenlang ein Kammer: 
huſar, zulegt ihm umjchlingend, mn ihm die Yage bequem zu machen. Am Morgen des 
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17. Nuguft um zwei Uhr zwanzig Minuten hat König Friedrich der Große in Gegemvart 
des treuen Diener umd des Arztes Selle feinen letzten Atemzug getan. Seine Leiche 
wurde im blauen Mantel im Konzertjaal von Sansſouci aufgebahrt. Sein Nachfolger 
fieß ihn an der Seite König Friedrich Wilhelms I. in der Garnifonfirche zu Potsdam 
beifegen, nicht, wie der Entjchlafene gewollt, auf der Terrajje von Sansjonci. 





276. Totenmaske Friedrichs des Großen 


Nadı dem im Hohenzolleinmufenm befindlichen Original von Johann Editein 
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ie bdeufen, ich fie in den Wolfen und regiere Europa,” hat Friedrich 
| abwehrend einft an d’Alembert gejchrieben. Mit dem Gebanfen bes 
| franzöfiichen Philofophen begegnete fich der jenes ſchwäbiſchen Bäuerleins, 
| das bei der Kunde vom Tode des PVhilofophen von Sansfonci in die 
stage ausbrach: „Wer wird nun die Welt regieren?" Die Augen von 
ganz Europa waren tatſächlich unausgeſetzt auf Sansſouci gerichtet. 

Die gebeugte, abgemagerte Gejtalt des alten Königs mit dem tiefen 
Furchen im Antlitz, die die Entbehrungen und die Schidjalsfchläge darin eingegraben 
hatten, die er auf fich genommen und getragen Hatte, auf daß fein Volt groß würde, 
übte in aller Welt einen dämonischen Zauber. In ganz Europa gingen die Sagen über 
den „alten Frig" von Mund zu Mund. Auch die Fürften nahmen fich ihn zum Beiſpiel; 
jener Großneffe des Königs, Karl Auguſt von Weimar, an dem Friedrich ſelbſt noch 
feine Freude Hatte, Karl Friedrid) von Baden und mancher andere wadere Fürſt; in 
Italien, Spanien, Portugal begann man, fich nach Friedrichs Beifpiel zu richten; and) 
Kaifer Joſeph Hat ihm viel Gutes abgefehen, vor allem den rückſichtsloſen Dienjt am Volke. 
Nur der Genius blieb den anderen verfagt. 

Mit König Friedrich ging ein göttliches Nüftzeug zur Ruhe. Cs hat genug Sitten- 
richter gegeben, die auf ihn Steine geworfen haben; den Armen waren die Mugen ver 
ichloffen. Denn wer da jehen fann, den macht die erhabene Sittlichkeit, die in dem un— 
ermüdlichen Schaffen und Ringen diefes umvergleichlichen Helden in einem Leben von 
erjchütterndem Ernte liegt, verjtummen. Friedrichs Eden und Härten zeigen nur, daß er 
ein Menjch war, ein gigantifcher Menjch freilich, eine prometheifche Natur. Und wenn 
manches’ Fromme Gemüt ängjtlich fragt, wie denn ein Menfch, in dem fo dämonifche Kräfte 
arbeiteten und dem veligiöfe Gefühle jo fern lagen, als göttliches Nüftzeug und als fittlic) 
im höchiten Sinne des Wortes gepriefen werden fünne, fo darf wohl an das Wort Salomonis 
erinnert werben: „Gott hat geredet, er wolle im Dumfeln wohnen“, und an das andere 
Wort, das Jeſus gefprochen hat: „Im meines Vaters Haufe find viele Wohnungen“. Nie 
hat ein Menfch mehr mit jeinem Pfunde gewuchert, nie ein Haushalter getreuer gewaltet, 
als diefer Fürft, dem Preußen anvertraut war. Die Macht jeines Wirfens veranjchaulicht 
jich am meijten, wenn man erwägt, wie einjam er dajtand, wie überragend feine Perſön— 
lichfeit war. Was von Bismard gejagt worden iſt, das horaziiche et tanta negotia solus, 
gilt recht eigentlich von Friedrich dem Großen. 

Der Geift Friedrichs ift micht von feinem Wolfe gewichen. Freilich, die Regierung 
jeines Neffen wurde jo, wie er es hatte fommen jehen. Aber König Friedrich blieb in den 
Preußen lebendig. Für die erjten vernichtenden Niederlagen des jungen dritten Friedrich 
Wilhelm fand niemand anderes als die Königin Luife die treffende Erklärung: „Dem Ruhme 
‚Friedrichs war es geitattet, uns über unjere Kräfte zu täufchen, wenn anders wir uns 
getäufcht haben.“ Die Erinnerung an den König gab den Preußen im legten Grunde die 
Kraft zur Abjchüttelung des napoleonischen Joches und zu dem herrlichen Taten, die mit 
Belle Alliance ſchloſſen; und jene hunderttaujend tapferen Streiter, die bei Königgrätz das 
öjterreichijche Heer in die Winde zerjprengten und die deutjche Frage löjten, fühlten alle, 
daß des großen Königs Adlerauge auf ihnen ruhte. 

Aber nicht nur jeine Preußen fühlten fich fortan im eine gehobene Stimmung verjett, 
wenn fie feiner gedachten. Es wurde wahr, was ein Zeitgenofje Friedrichs bei feinem Tode 
mit Seheritimme ausrief: „Ja, Fritze, einen Wurf haft du ins Zeitenmeer getan, bejien 
Kreife ſich tanfendfältig bilden werden.“ Jetzt allmählich reifte den Deutjchen die Erfenntnig, 
daß an ‚Friedrichs Werk anzufmüpfen fei, wenn Deutjchland gefunden follte. Wie gemahnend 
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klang das Lied, das ein halbes Jahrhundert, nachdem Friedrich in die Gruft geſtiegen war, 
der Schwabe Paul Pfizer fang, durch die deutfchen Lande: 


Adler Friederichs des Großen! 
Gleich der Sonne dede du 

Die verlafienen Heimatlojen 
Mit der gold'nen Schwinge zu! 


Im großen deutichen Jahre 1870 ward diefem Sehnen jchönfte Erfüllung. 

Solange das Menjchengeichlecht Sinn für Heldentum hat, wird Schubarts Wort von 
Friedrich eine Wahrheit bleiben: 

Einziger, nie ausgejungener Mann! 





277. Friedrich in der Berllärung 


Nad) einer Zeichnung von C. Friſch, neitochen von D. Berner. 1733 


Verzeichnis der Bilder 


. Sriedrih Wilhelm L in jüngeren — Nach einem Gemälde von Antoine 


Besne, geſtochen von Caspar 
Fürſt Leopold von Anhalt-Deſſau (der " „alte Zefjaer* in jüngeren Zufren) 
Nah einem Stich von J. E. ©. Fritzſch 


. König Friedrih Wilhelm I Nach dem Semälde t von 5, 2. Weidemann ; 
Friedrich Heinrich Graf von Seckendorff, Kaiſerlicher Feldmarſchall. Nach 


einem Stich von M. Bernigerotd . 


. Friedrih Wilhelm von Grumbfow, fipl. "Preuß. Geheimer Staatd-Minijter 


und Feldmarſchall. Nad einem Stih von M. Bernigeroth 


.% € Duhan de Jandun, der Erzieher Friedrichs. Nach einem Stich von Carſten 
.Friedrich der Große als Kind Mach einem Gemälde von A. Pesne i 
,‚ Die Öouvernante Frau von Rocoulle Nad einem alten Gemälde. . . . 
Friedrich als — in ——— —— * einem Gemälde von 


A. Reine . . —V 


Schloß Dondijou 
. Sophie Dorothee, Mutter Friedrich? des Großen, in jüngeren Safren, Dad 


einem Gemälde von Pesne, geitochen von P. van Gunſt 


. Friedrich als Kronprinz. Nach einem zeitgenöſſiſchen farbigen Suich 
. Yeutnant von Katte. Nach einem alten Gemälde Par 

. Anfidht von Küftrin im 18. Jahrhundert. Nah einem Stich von Nagel . 

. Kronprinz #Friedrih mit feinen Brüdern Nach einem Gemälde von 


5. C. Rusca um 1737. 


. Eleonore Yuije von Wreech geb. v. "Schöning. Nach einem Gemälde im Veſih 


des Grafen Schwerin auf Tamſel 


. Wilhelmine, Prinzeſſin von Preußen, Brierige Sehr. Gemalt von A. Pesne, 


geſtochen von P. Habelmann 


.Markgraf Friedrich von Bayreuth, Gemahl der Prinzeffin "Wilhelmine von 


Preußen. Geſtochen von Bernh. Vogel in Nürnberg 1736 


9. Palais des Kronprinzen —— rechts gegenüber das gZeughaus. Nach 


einem zeitgenöſſiſchen Stich 


. Elifabeth Chriſtine, Pringeffin ı von Vraunfchucig- Bevern, Gemahlin Friedriche, 


Gemalt von A. Pesne 


. Trauung Friedrich mtt Elifaberh Öhriitine von Braunſchweig— Bevern 
. Prinz Eugen von Savoyen. Nach einem zeitgenöſſiſchen Stich 
3. Schloß Rheinsberg. Nach einem Stiche von B. Schwarz. 

. Antoine Pesne. Nach einem Selbitportrait — von ©. J. Sgmidı 17 
. C. € Jordan. Nach einem alten Gemälde . . 5 
3. Dietrich Freiherr von Keyſerlingk. Gemalt von "Antoine Berne 
. Heinrih August de la Motte Fouqué. Nach einem alten Gemälde . 

. Frangois Iſaac de Chaſot. Gemalt von Pesne oo. 
. Baron von Bielfeld, Gemalt von J. F. Stein 

. Marquis de la Chetardie. Stich von J. M. Bernigeroth 

« Der Liebesunterricht. Gemälde von Antoine Wattequ 


Belte 
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2. Der Bogelfänger Gemälde von Nicolad Lancret 

. Duanp mit Frau. Nach dem Leben gezeichnet von Stume 

- Baffimile einer eigenhändigen Notenfhrift Friedrids . 

: Maturin Weiffiere be la Eroze. Gemalt von U. Peine , . 

® Sriedrid der Große ald Kronprinz. Öfgemälde von ©. W. von Sobeledorf 


im Kol. Schloſſe zu Berlin 


. J. G. W. von Knobelsdorff. Gemalt von Pene, deſiochen von ©. Seidel . 

. Boltaire in jüngeren Jahren. Gemälde von Largilliere, gejtochen von Demautort 
. Ulrich Friedrich von Suhm. Stih von F. Eariten . x. 2... : ; 
. E € Graf von Manteuffel. Stih von 3. 3 Said. . . 

. Der Philoſoph Epriftian Wolf . . Fe Er RE ——— 
. Die Aufbahrung der Leiche Friedrid Wilhelms I . imt ——— zu 


Potsdam. Nach einem zeitgenöſſiſchen Stiche 


.Huldigungsmünzen. 1740... 
.Randbemerkung Friedrichs auf das Bejuch eines Katholiken ı um Gewaͤhe 


rung des Bürgerredt3 . 


. Randbemerfung Friedrichs auf eine Beichwerdefchrift wegen tatholiſcher 


Proſelytenmacherei 


5. Friedrich IE. Engliicher Siich von ⁊. Burford. Nach einem im Schloff e zu em 


befindlichen Gemälde . 


. Schloß Moyland im Kreis a Sleve. Nach der Natur gezeichnet von 3 de Beyer 


1745, geitochen von 9. Spilman 1746. 


i Schaumünze auf den Regierungsantritt Friedrichs 1740 R : 

. König Friedrid IL Gemalt von Geo van der Myn, geitochen von J. M. Aldeli 
. Graf Truchſeß von Waldburg. Gemalt von F. Huber, geſtochen von J. €. Gericke 
. Friedrich IL Engliſcher Stich von N. Houſton, gemalt von A. Pesne 

. Heinrid von Podewils. Stich von J. C. ©. Sri s 

. Eljenbeinmedaillon Friedrids . 

. Saljring in Breslau 1730. Nach einem alten Stil). 

. Maria Therefia. Gemalt von M. de Maytens . . 

. Graf Guſtav Adolf von Gotter. Gemalt von A. Pesne 

. Friedrich IE Gemalt von U. Pesne . . 

. Plan der Schlacht bei Mollwig. Nach einem zeitgenöffifchen Sid . 

. Beldmarfhall Graf von Schwerin. Gemalt von J. ©. Strang, aeitochen von 


Ph. Andr. Kilian. 


50. Plan ber Schladht bei Mollwig. Eigenhandiges Croquis Konig Friedrichs i. 
. Kardinal Fleury. Gemalt von Rigaud, geſtochen von Heidegger . . 
. Eharled Louis Auguſt Foucquet de Behlle-Isle. Gemalt von Rigand, 


geſtochen von J. G. Wille, Paris 1743 


. Georg II., König von Groß-Britannien. Bemalt von J. Faber, ven von 


P. Tanje 1752 


Friedrich IT. Gemälde von u. Pesne in der Windſorgalerie zu Sonden, Stich 


von Houſton 


55. Feldmarſchall Sam. Graf von Schmettau 1684 —1751. Stich von 6. Weſiermahr 
. Georg Konrad Freiherr von der Goltz, Agl. pr. General-Major 1704—1747 
7. Graf Morit von Sachſen. Gemalt von H. Rigaud, geitochen von J. G. Wille 


1745 


8. tonferenz mit dem Stünige von Polen wegen der Eroberung von 


Mähren. Zeichnung von D. Chodowiedi . . . 


9. Kaifer Karl VIL Gemalt von G. de Marres, geftodhen don ». Fornique 
. Erbprinz Leopold von Anhalt-Deſſau. Nad einem alten Kupferſtich. 
71. Friedensverkündigung in Berlin * dem erſten — Kriege. 


Nach einem zeitgenöſſiſchen Stiche. 


. Kandeshuldigung von Wiederfiefien in Breslau ı am — November 1741. 


Stich von Schleuen 


. Blan von Breslau um 1741. Nach einem zeitgenöffifchen Stiche Det un 
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. Rafpar Wilhelm von Borde F 1747. Nach einem alten Gemälde. . . 
. Opernhaus und Hedwigskirche in Berlin um 17438, — einem * von 


J. Legeay 


Proſpekt des Königl. Luſtſchlofſes zu Chariottenburg Nach einem zeit: 


genöſſiſchen Stiche 


. Das Königl. Schloß in‘ Votsdam. Gemalt "von 3. Meyer, geftochen von 


U. 8. Srüger . 


. Raiferin Elifaberh von Rußland. Beichnung von Chevalier, geftochen von Nee 
. Alerey Graf von Beftufhem. Stid von J. M. Bernigeroth . r 
. General von Rothenburg. Nah einem — einer — en. Robierung 


von Glume. . » 


. Subwig XV. Siich von J. daulls 1738 
Friedrich IL Stich von Joh. El. Ridinger . 
. Balfimile einer Unterfhrift Maria Therefins in einem Schreien an 


Sriebrih IL. . 


- Plan ber Schlacht bei Hohenfricdeberg . e 

. Dentmünze auf den Sieg bei Hohenfriedeberg . . 

. Sranz 1. römischer Kaiſer. Gemalt von F. Lippold, geftochen von J. Mt, Windier 
.Plan der Schlacht bei Soor . . 

Friedrich II. ſchreibt die Siegesdepefce von Soor. Süch von Chodowiedi 
. Allegorifches Bild auf den Friedensſchluß 1745 zwiſchen dem Kurfürſten 


von Sadjen, Maria — und — I. — einem — von 
J. G. Schmidt 


. Fürft Leopold von Deifau. TER i 

. Friedrich der Große. Stich von ©. $. Schmidt — 

. Ewald von Kleiſt dichtend. Nach einem zeitgenöffifchen. Stiche 

3. Invalidenhaus in Berlin. Nach einem Stiche von Schleuen. 

. Trend im Kerker. Nach einen zeitgenöjfifhen Stih . . 

5. Fürſtbiſchof Ph ©. von Schaffgotſch. Stid von Strache . 

.Papſt Benebift XIV. Stid von J. M. VBernigeroth . 

. Anfiht von Emden. Stich von ©. W. Lehmann . 

, Samuel von Eocceji. Gemalt von U. Peine, Stih von G. F. Schmidt 

. Minifter Georg Dietloff von MEET OERISENUEN® Gemalt von U. — 


Stich von ©. F. Schmidt . 


.% ©. Gotzkowsky. Stid von 5. Carften ups 
. Die Mauerjtraße in Berlin mit Blid — die Sreifaitiateitstirche 


Stich von Roſenberg. 


.Schloß Sansſouci. Nach einem x alten Siich — 

. Merkur von Pigalle. Marmorſtatue im Garten von Sansfouei . 

. Betender Knabe. Bronzeftatue im Garten von Gantfouc . ; 

. Diana aus der PBolignacihen Sammlung. Statue im Garten von Eansſouei 
. Simfon und Delila. Gemälde von Adrian van der Werff. — 
7. Büßende Magdalena. Gemälde von Rubens. ne a en ae 

. Sujanne im Bade, Gemälde von Antoine Pesne. 2 nen 
9. Geburt der Venus. Gemälde von Nubens . 

. Eingangdtor zum Garten von Sansjouci . - us 
A Königin Sophie Dorothee und ihre Kinder um "das Inder 1747. * 


einem zeitgenöſſiſchen Stich (mit Daten) . 


. Shloß Schönhaujen bei Berlin Rad einem alten Stich R 
. Königin Sophie Dorothee in älteren Jahren. Gemalt von 4. Pesne, 


geſtochen von Eichens 


.Prinz Wilhelm von Breußen, Bruder Friedrichs d des Großen. Nach einem 


zeitgenöffifchen Stich 


. Wedähtnishblatt auf bie Vermählung der Brinzeffin Luiſe ütrite, 
Schweſter Friedrichs des Großen, mit — Friedrich — von — 


Stich von J. G. Schmidt . . . FE gr 


. Ulgarotti. Stih von ©. %. Schmidt . ä are Ge 
7. Tänzerin Barbara Qampanini genannt Ya Barbarina. Gemalt von U. Pesne 
. George Keith „Lord Marifbal*. ee van 

9. Feldmarſchall Kames Keith . UP 

. Marquis d’Urgend. Stid von F. Gariten — 


121. de la Mettrie. Stich von G. F. Schmidt 

122. Pierre Louis Moreau de ————— Semalt von Jt. Tournidre, orten 
von J. Daulls. 

123. Die Ufademie der Riffenfhaften 17 Noch einem "Stich "von Schleuen 

124. Voltaire. Stich von F. Carſte ner Zus ap 

125. Carl Heinrih Graun. Nach einem Gemälde von u. "Möller ——— 

126. ©. Benda. Stich von Chriſtian Gottlieb Geyſſer. — 

127. Joh. Seb. Bach. Gemalt von G. Hauſemann, geſtochen von 8 Sichling. — 

128. Kupferſtecher Georg Friedrich Schmidt. Von ihm ſelbſt geſtochen. 

129. Der Geheimſchreiber des Kurfürſten von nn 1750.  Sarifatur von 
L. Ghezzi Bor 

130, ee des Sridericianifgen Heeres. Nach einer Stigge von 

3 9. Namberg a ie 

131. Wenzel Graf von Kaunip. Gemali von J. ‚Steiner, geitochen von J. Schmuzer 

132. Marquije von Bompadour. Nach einem Gemälde im Louvre zu Paris 

133. Kardinal de Bernis. Gemalt von Marteau, gejtohen von St. Aubin . . . 

134. Sir Andrew Mitchell, engliicher Gejandter in Berlin. 1756. . . 

135. Friedrih und fein Neffe Friedrich Wilhelm, Prinz von RB ber ſpãtere 
König Friedrich Wilhelm II. Gemalt von U. Pesne 

136. Heinrich Graf von Brühl, Kurfürſtl. Sächſiſcher Staats⸗Miniſier. Gemalt von 
Louis de Sylveſtre, zeitochen von Balehour . . 

137. Königin Maria Fofepha von Polen und ber Preußiſche Generai (Graf 
Wylich. Zeichnung von Kimpfel, geftochen von D. ——— 

138. Plan der Schlacht bei Loboſitz 

139. Denkmünze auf die Schlacht bei Loboſitz a — 

140. Erich Chriſtoph Freiherr von Plotho. Gemalt von Witd, Stich von J. E. Nilion 

141. Karl Wilh. Graf von Findenftein. Gemalt von F. Wolf, geitochen von 
Fr. Bolt 
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2. Augujt II, König von Polen, Kurfürſt von Sadjen, Gemait von 


L. de Syldeſire, geſtochen von L. Zucchi 


3. Generalleutnant Hans Karl von Winierfeldt. Stich von — 
. Earl Prinz von Lothringen. Stich von Syſang z 

. Beldmarihall Browne Stich von J. E. Mangjeld, — 

. Shladt bei Prag am 6. Mai 1757. — von * venzen F 

- Plan der Schlacht bei Prag . —V 

.Tod Schwerins. Stich von Bolt . 

Graf Leopold von Daun, Gemalt von Mm. de Meitens, geſtochen von 3. €. Nilſon 
. Blan der Schlacht bei Kolin . ; 

. Brinz Heinrich von Preußen, Gemalt von Ant. Grafi. geſtochen bon 3.3 Vonſ 
2. Friedrich der Große Zeichnung und Stich von D. Chodowiedi 1758 . 

3. Feldmarſchall Johann von Lehwaldt. Gemalt von Falbbee 

‚ 2uife Dorothee, Herzogin von Sachſen-Gotha i 

5. Franz Öraf von Nadasdy. Gemalt von X. Ch. Menrad, "geitochen von Bodenehr 


156. Andreas Graf von Habif, öiterreichiicher —— Gewalt von Binazer, 
geitochen von Ludw. Schmidt . . . AA REN TEE 

157. Seydlig. Nad einem zeiigenöffiichen Gemälde 

158. Plan der Schladt bei Roßbach ad, 

159. Abfertigung de& Dr, Aprill durd den Sreiheren von Biotho. Süch von 
D. EChodowicdi . . Er Wer 

160. Prinz Ferdinand, Bruder Friedrichs It. in älteren Jahren a ————— 


. Moritz, Fürſt zu Anhalt. Stich von J. D. Philippin... 
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52. Friedrich in Liſſa am Abend des 5. —— 1757. Zeichnung bon 


Ch. Hampe, Stich von U. Wachsmann 


. Bieten. Stich von D. Chobowiedi . ——— are wi 
. Blan der Schlacht bei Leuthen. Nach einer zeitgenöffifchen Darjtellung 
. 5 W. Gleim. Gemalt von Namberg, geitohen von F. M. Ehreyer . . . . 
. Bildniife der Souveräne der friegführenden Mädte. 1759, kan, von 


C. Fripfh 1759 . 


. YUmalie, Brinzeifin von Preufen, Sameiter Briedeis IL. Nach einem allen 


Gemälde 


. William Pitt. Gemait non ®. Houre, geſtochen von J. €. xihen 

. Klofter Grüfjaun . . ; 13 ca 

. Berbinand von Braunfchweig. Nach einem alten Gemälde —“ 

— —— II. bei dem Übergang über die Oder bei Güſtebieſe vor der 


Schladt bei Zorndorf 1758. Nach einem alten Kupferitich . 


. Blan der Schladt bei Zorndorf. . . E 
. Sriedridh Wilhelm von Seydlig, gl. pr. General von der Kavallerie. Dad 


dem Standbild von Tajjaert 


. Blan des Kampfes bei Hochtirch Nach einer zeitgendffiſchen Dorſtellung 
. Fürft Moritz nah dem Überfall bei te 1758. Nad einem alten 


Kupferſtich 


. Bapit Glemens } xiit. "Stich von 6. Ant. Bay i ; 
. Herzog von Choiſeul, frangöfiicher Minifter * auswartigen "Angelegenheiten. 


Gemalt von M. Banloo 


. Beneral Laudon. Gemalt von Ö. Füger, geitochen von J. p. pichler, Wien 1788 
. Briedrih I. in der Schladht bei Kunersdorf. Nach einem alten Kupferſtich 
. Friedrich und der Rittmeiſter von Prittwiß, Scene aus der Bun 


bei Lunersdorf. Zeichnung von L. Wolff, geſtochen von D. — 


. Ewald von Kleiſt. Nach einem zeitgenöſſiſchen Stiche . . u 
2. Der König im SantonierungdsQuartier zu Köben. Geſtochen von 


D. Chodowiecki 


. Karl Wilhelm Ferdinand, Exbpring von Braunſchweig. ocloten von 


3. €. Nilfon . 


. Philippine Cha rfotte, Dergogin von Braunſchweig, Schweiter Sriedriche. Nach 


einem alten Pajtellbild . 


. Le lever du Philosophe de Ferney. Scherzbild auf Voltaire. Nach 


einem alten Baſeler Kupferſtich 


. Der Reitknecht Trautſchke deckt mit feinem Leibe den Generai douquẽ 
General von Tauentzien. Nach einem alten Kupferſtich 
Friedrich IL vor der Schlacht bei an Beichnung von W. Zur, 


geitochen von Ringck 


. Blan der Schladt bei Liegnig. Nach einer geitgenöffifchen Darftellung 
. Friedrih IE nah der Schlacht bei Liegnitz. Zeichnung von C. Hampe, 


geftochen von Ringd . 


. Prinz Friedrid Eugen von Württemberg. Nach einem zeitgenöſſiſchen Stiche 
- Das Beugbaus in Berlin. Stid von Schleuen . . 

3. Hand J. von Bieten. Gemalt von Anna Dorothee cherbujch geftochen bon Voigt 
. Der König jchreibt nah der Schladt bei Torgau in einer Dorfkirche 


auf den Stufen des Ultares feine Depeſchen. Salenderblatt von D. Cho- 
bomiedi . er 


5. Blan ber Schlacht bei Torgau. Naoch einer geitgenöfifgen Darfielung 

. General von Saldern. Stid) von D. Berger. . 2 8 
7, General von Werner. Stid von D. Berger . j 

. Mllegorie auf die Friedenshofinungen. Anonym erſchienen 

. Sriedrih II. Gemälde von J. C. Friſch. 

. Gellert. Gemälde von Ant. Graff, geſtochen von Haid 1775 . 

. Hauptmann Archenhohtz. Zeichnung von Ant. Graff, geitoden von 3. Groͤgorh 


Brite 


356 
357 
358 
359 


363 


365 
367 
370 
373 


375 
377 


379 
382 


385 
389 


391 
395 
398 


399 
401 


403 
406 
407 


409 
413 
414 


415 
417 


418 
421 
422 
423 


424 
425 
426 
426 
427 
450 
431 
433 


- Shweidnig im 18. Jahrhundert 

. General von Platen. Stid von ©. Berger F 

. Dentmünze auf den Frieden zwiſchen Preußen und Nubland . 

. Ephraimit au dem Jahre 1758 — 

. General von Belling. Nach einem alten Stupferftic) 

. Kaijerin Katharina II. Stich von E. Tchemeſow 

. Prinz Heinrich von Preußen. Gemalt von Ant. Graff. Su von D. vVerger 1379 
9. Dem Sumpf entgegen. ren auf — XV. und Madame — 


um 1763 . 


. Schloß Hubertußburg im 18. Jahrhunder:. E 
. Ewald Friedrih Graf von Hergberg. Gemalt von Barden, arten von 


D. Berger 1786 . 


. Friedrich der Große, Stich Yon wei "Danzig 1763 A 

Leſſing. Nad einem Stich von J. C. ©. Fritzſch. 

. Sriedrih als römiſcher Imperator. Stich von D. Chorowiact 

.Jean fe Rond d'Alembert. Stich von D. Berger 
Friedrich und Bieten. Stich von D. Chodowiecki. 

Das Berliner Schloß im 18. Sahrhundert . 

. Neues Palais in Potsdam 

9. Geld» und Wechſelkurszettel vom 3. April 1764. . 

. Branz Balthafar Schoenberg von —— * einem " geitgenöfchen 


Stiche 


Friedrich und der Dberamtmann Fromm 
.Friedrich der Große Nach einem engliſchen Stiche aus dem Jahre 1776 
. Marc Antoine Andre de la Haye de Launay. Nad einem Stich von Taſſaert 
. Hand Ernſt Dietrih von Werder, Kgl. Pr. Geh. anne Gemalt von 


Stande, Stich von D. Berger 


. Mofes Mendelsjohn Stich von 2. ( C. ©. Frihſch EEE 
6. Fried. Ant. Frhr von Heinig, al. pr. gi Stontsminer Stud von 


D. Berger . . - ee" 


. Friedrich der Große. Gemali von Ant, Giaff 
. Karl Joſeph Marimilian von Fürſt. Stich von W. Arndt 
9. Friedrich der Große. Gemalt von J. Mettenleiter, geſtochen aus Aulaß des 


Muͤller⸗Arnoldſchen Prozeſſes von A. Friderich 


.Johann Heinrich Caſimir von Carmer, Kgl. Preuß. Srofifanzler. Gemalt 


bon Rofenberg, geitohen von D. Berger 


. Bottlieb Spare, . . Ta —— — 
2. K. A. Frhr. von Zedliß, Sat. preuß Stonteminifer.. Gemalt von Wagner, 


geſtochen von D. Berger 


Friedrich der Große. Slich von 2 J. 5, Vauſe 
. Karl George Heinr. bon Hoym, Agl. Preuß. Geh. Staateninifter, * einem 


Gemälde von Barbou geſtochen von J. F. Bauſe 


. Der Einzug des türkiſchen Geſandten in Berlin 1763. Nach einem Si 


von Schleuen in den „actions glorieuses* 


236. Kaiſer Sofevh IL Gemalt von F. Reclam, geitodhen von ®. Berger” 


. Maria Therefia in älteren Jahren. Gemalt von Ducreur, — von 


L. Catbelin . . — — 


. Bring Heinrich. Gemalt von rofl, aeftochen von Caſpar ur ter at vn 
. Balai$ des Prinzen Ferdinand Stich von Jean Nofjenberg 
. Le gätenu des rois, Scerzbild auf die Teilung Polens. Nach einem ı Stich 


von N, Erimel (Lemire) . 


. Sriedri der Große. Gemalt von Daniel Chodowieci, geftochen von "Daniel 


Verger im Jahre 1777 


. Oberpräfibent Johann wriedeto von Dompardt. Gemalt von Beder, 


geſtochen von Bauſe. 


3. Anſicht von Graudenz. Nach einem "Stich aus dem 17. Jahrhundert 


= Be 


. AUnfiht von Elbing. Stich von G. Bodenchr . M 
5, Anfiht von Sansſouci und Umgebung vom Braubausberge geſehen. 


Gemalt von F. S. Meyer, geſtochen von A. L. Krüger 


. Die Nebengebäude und bie Kolonnade zu eis Gemait von Gatel, 


gejtochen von P. Hans . 


. Das Palais des Prinzen Heinrich Rach einem zeitgendjſiſchen Siich 
. Die Königliche Bibliothek in Berlin. Nach einem zeitgenöfitichen Stich 
. Das Friedrichſtor in Breslau. Nah einem Entiwurfe von C. RE 


tithographiert von E, Sirene 


. Der eingeſtürzte Turm auf dem Gendarmenmartt zu "Berlin, Ad 


einem zeitgenöffiichen Stich. 


. Das erite Friedrich-Denkmal. Ausgeführt von J. ©. Shadow, aufge in 


Stettin 1793. Stich von Daniel Berger . 


2. Sriebrid Wilhelm, Prinz von Preußen. Eid) vi von 2. "Aller Zardien i 
253. Die königliche Familie. Gezeichnet von J. L. Haf im Jahre 1784 (mit Daten) 
. Karoline von Heſſen, „Die große — Gemalt von J. G. Zieſenis, 


geſtochen von J. Felſing 


255. Kurfürſtin Maria Antonia von Sadien. Ach, einem — — 


von G. Canale 1764 


Voltaire. Nach einem alten Stich . . 

R Jean Jacques Roufjeau. Nah einem Kupferjtich von Er B. wiige 1761 

. Fr. Nicolai. Gemalt von Chodowiecki, geftochen von Geyer . 

. 3.9. ©. Formey. Stid von J. C. ©. Fritzſch 

. Briedrih der Große Gezeichnet von J. H. Rambey . . . . - 

. Hieronymus Marquis von Luchejini. Stih von F. W. Bollinger 

2. Sriedrid der Örofe . 

. Allegorijches Bild auf den Ausgang des öfterreiifchen Erbjolge⸗ 


krieges. Gemalt von B. Rode, geſtochen von J. C. Krüger 


Allegoriſches Bild auf die Stiftung des Bürftenbunden. Gemalt von 


Bernhard Mobe, geitochen von Meno Hand 


. Earl Friedrih, Markgraf von Baden-Durlad, geb. 1 1728. Ra einent pet 


genöffiigen Std . 


. Freiherr von Edelsheim. Seftocyen von J 8. M. Ernft . 

. Kadettenhaus zu Berlin. Gejtochen von Schleuen E 

. Beneral von Moellendorff. Nach einem zeitgenöffischen Sıih RER 

9. Wilhelmine, MELLE — —— Borgelan 


medaillon vom Jahre 1773 


. Mirabeau. : a er —— — 
.Johann George Zimmermann, honubreiſcer Lelbarzt. Nach einem Stich von 


Holzhalb . 


. Briedrid Herrmann Ludewig Muzell, Leibarzt Friedrichs. Gemali von Ant. 


Graff 1773, geſtochen von D. Berger 1786 . 


. Friedrich der Große Gemalt von Wolf, geftochen von Meno Sur . 
. Friedrich der Große. Efjenbeinmebaillen . . ‚ P 
.Flugblatt, erjchienen anläßlich ded Todes Friedrichs 1786 — — 
.Totenmaske Friedrichs. Nach dem im Hohenzollern-Muſeum zu Berlin befind» 


lichen Driginal von Johann Editein . 


. Friedrich in der — — nach einer Seichaung u von C. Bei, aetochen von 


D. Berger. 1788. 
Kißt u uumeriert: 


Friedrih Wilhelm I. Buhichmud . 

Inſpiration des Dichters. Buchſchmuck G. FJ. Schmidts zu "den Poösies diverses 
Auszug der Truppen. Bucichmud zu den Poésies diverses. . . — 

Die Initialen nach Stichen G. F. Schmidts, 


— 


Verzeichnis der Beilagen 


Neben Eeite 


. Aus der Inftruftion König Friedrich Wilhelms I für feinen Nadfolger 
. Brief des Kronprinzen Friedrih an den Feldmarſchall von Grumbkow. 


Dftober 1737 


. Brief des Kronprinzen Friedrich an den Feldmarſchall von Grumbkow. 


Januar 1738. . u... 


. Eigenhändige Niederfchrift der Vorrebe zum Antie -Maciavel 
. Auszug aus einem Briefe König ———— an Kaas Miniiter von 


Podewils. 27. Mprit 1745 


. Depefdhe Friedrichs über den Sieg von Soor am 30, "September 1745 j . 
. Nahihrijt König Friedrichs zu einem Briefe an ben —— zn. 


von AnhaltsDejiau. 9. Tezember 1745 


. Rabinettfchreiben an den Minifter von Broich. 7  Auguft 174 . i 
. Nandbemerfung König Friedrichs betr. daß Einmifgen der Miniiter in 


militärische Angelegenheiten. 19. März 1743. 


. Randbemerfung König Friedrichs betr. bie Anfrage, ob bem Präfidenten 


von Loeben der erbetene „Boripannpaß auf 24 Pferde“ bewilligt werden 
folle, 17. März 1746 


. Randbemerfung König Friedrichs betr. die Anfrage, weicher von drei 


Bewerbern um eine freigewordene Kreisphyſikusſtelle berüdjichtigt 
werden folle 23. Dezember 1746 


‚ Randbemerlung König Friedrichs betr. die Verminderung. der Sron- 


dienfte der Bauern. Gejchrieben im Jahre 1748 


. Schreiben König Friedrichs an feinen Bruder Wilhelm. 19. Sebruar 1756 
. Schreiben Friedrichs an den General von Winterfeldt. 14. Septenber 1757 
. Brief Friedrihd an Boltaire, 9. September 1757. EP 
. NRahichrift des Königs zu einem Briefe an Bieten. 9. Dezember 1757 

. Schreiben Friedrichs am Abend mad der en bei eh 


12. Auguſt 1759 


. Prinz Heinrichs eigenhändige Bemerkung auf einem ‚Briefe Friedrichs . 
. Lepte eigenhändige Verfügung König Friedrichs , . 
. Schreiben König Friedrids an den Konfiftorialrat Reinbed betr. bie 


Nüdberufung Wolf, 6. Juni 1740 


. Scherzbild auf den öſterreichiſchen Erbfolgetrieg aus dem Jahre 1742 
Fakfimile einer preußifchen „Relation“ vom 17. Juli 1745. 
. Blan der Bärten von — mit dem neuen Palais um das Jaht 


1770 


. Blan von Berlin. Nach einem Stich von Schleuen 1773. Erweitert nach einer 


Beichnung des Grafen Samuel Schmettau aus dem Jahre 1734 . 


‚ Friedrih der Große fehrt mit jeinen Generalen von einem Mandver 


nah Sansjouci zurüd. Nach dem Gemälde von Eunningham, geitochen von 
Glemens 


. Friedrich der ( Große. Nach "einem "Gemälde von Antoine Pesne, geftochen von 


Wille (Titelbild) 


Drud son &, Beraſteln in Berlin. 


16 
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